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SniiLdrisB  dar  theoloplficben  Wlssaniiobaften. 


Eiste  Reihe  (Hauptfächer). 

Erster  ThclL    Einleitende  FilcUer. 
L*  EiiC7ktD]>H<tlf.     ProrpHSor  llelortcl. 
n.    RoU^iob*i|ih)Io<ioiihIe.    Prorossor  IteUchU. 

Zweiter  Tboll.    Alttestanontllclie  P&cber. 
!•*  Altteitomeiitllcbc  Elalc-Uan;.    Professor  CornllL 
n.    AlttefitameDtUclifl  Theolofle.    Vntesior  Stade. 
ni.    tieacblobt4*  de»  Voltps  iKrael.    PrAfnsor  Ontlie. 

Dritter  Tbell.    BentestaueBtllehe  Fieber. 
I.*  3i'ente»tBiiietitllclip  Einleitung.    Profossor  Jnilrher. 
n.    JfentestanieDllUlie  TIi<-oIogie.    Proftssor  Orafp. 

Vierter  Thell.    GescbUbtUofae  FQrlier. 
!.•  Kirclientrcschlcbte  I.     Proff^Äor  Müller. 
11.    KlrrliODfCfschlrlitc  H.    ProTe^tKor  HDIlcr. 
IIL*  Do^men^aclil eilte.    Proreit»or  narnnek. 
IV.     SpnboltlE.     Professor  LooTju 

FOuftpr  ThrIK    SjHtomal  i  seh  e  Fileher. 
I.    Dogmatlk.    Professor  Kaftau. 
n.    Etblk.    Professor  Ilerrmanti. 

Sechnter  Tlirll.     PraktlKehe  Theologie. 
*Pr«ktbtcbe  Thcologrlc.    Professor  Achi^lirt. 


Zweite  Reihe  (Nebenfäcber). 

*HebriiE<t('br  Arclilolo^ie.    T)r.  ncn/incor. 

ItellKloiitigeBcblebt«.    Profejuor  Plptuclimnnn. 
'NfiiteHlAmenillclte/ellpeireliieltfe.  Professor O. II  nitcm an n. 
'Ofscblrhtr  der  uUrlirUlltrhrn  MUeratur  In  ilen  rrsien  drfil 
Jalirhaiiilorteii.     I'r«fo<iKor  KrBpcr. 

Ckrtstliebe  Arrhflolotclr.    Profi-^sor  Fleker. 

CI««eklchte  der  prote«tanti»rhen  TbeolORle.  Prof.  Trdltfetu 

H]tflloi»;«icb lebte.    Prof««<4or  Stirbt. 

PidaKOflk.    Professor  Baum^nrten. 

Andere  Fächer  werden  nachfolgen. 

Dil  tnlt  *  b«M(uhnet«ii  Band«  iniil  «nidhl«n«D. 
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^  **  ■^  l*^^    QrnndrlB  dar  tteologischeii  Wiueitsobaften. 

G  r  11 II  (1  r  i  8  s 

der 

Theologischen  Wissenschaften 

bearbeitet 


Acbelli  üi  MarbuTü,  Uatii»7art«ii  ia  Kiel,  U«ualnp»r  in  XeueustaJt  a.  K.. 
Comlll  in  Köntf:9lierjr,  FIrker  in  Strassbnrg,  (inte  in  Bodh,  ßnlb«  iu 
Leiirtie^,  llariiiirk  iu  Berlin,  llrlarlrl  in  Leipzig:,  HcrrniBna  in  Marburg, 
O.  HoltETiidiia  in  GicT^svn,  JtUlclier  in  Miu-bun:,  Kaftan  in  Bcrlia,  KrHgicr 
m  ('licxfipn.  Loors  in  Hallo,  MIrbt  iti  ^duhurt;,  K.  Stmier  in  Bre«li>u, 
l'lfUrbmanii  iu  ririttiugt'u .  Kvlscbln  in  CÜcssva,  Htade  in  Üiesseo, 
Tröltwh  in  H'-iiklljtrg  u.  A, 

Die  imtorzcichncto  Verlagsbuchhandlung  hat  vor  einer 
Keihe  Ton  Jahren  eine  „Sammlang  theologischer  Lehrbücher** 
begonnen.  Ihr  Erfolg  vrar  sehr  erfreulich:  für  eine  Anzahl  der 
crsohicnenon  Bände  ist  nnch  kiu-zer  Zeit  eine  zureite  Auflage  noth- 
w«udig  geworden.  Aber  für  die  eigentliche  Kinbürgerung  in  den 
stndenliseben  Kreisen,  ftir  die  sie  zunäch^tt  berechnet  waren, 
ist  es  beuiineiid  gewesen,  dass  die  „Tjehrbficher"  zum  Theil  zu  um- 
fassend und  dadurch  zu  theuer  geworden  sind.  Auch  bat  sich  ihr 
Ersclieinf!n  zum  Theil  allzulange  verzögerL  Es  feldt  also  auch 
jetzt  noch  fiir  die  meisten  einzelnen  theologischen  PÜchor,  wie 
Rir  das  Gfaftnuntgebiet  der  Theologie,  an  kurzen,  streng  wissen* 
■»cliaft hellen  Oan^teUungen,  die  dem  ukademischen  Lehrer 
ah  örundlage  für  seine  Vorlesungen  dienen,  ilim  einen  Theil  der 
medmnisohen  Aufgaben  abnehmen  und  seine  persönliche  Wirk- 
samkeit crlcicht<'rn  können,  Darstellungen,  die  es  zugleich  dem 
Studenten  ermöglichen,  einerseits  das  Gerippe  der  Vorlesungen 
festsuhaUen  und  dabei  doch  dorn  freien  Fluss  der  Rede  zu  folgen, 
Andererseits  aber  auch  den  Stoff  der  Vorlesungen  in  anderer  Aul- 
jaäsung  keimen  zu  lernen,  als  sie  die  Vorlesung  bietet. 

Demgemüss  hat  sich  die  unterzeichnete  Verlagsbuchltandlung 
~  11,    einen   Grniidriss    der  iheoIOEriseben  Wissen* 

::.  ijiTauszugeben,  dessen  Uiiedtning  ;ius  nelun'-N'iiiMidtT 

tlle  ei-KichilicIi  ist. 


A 


Für  seine  Bearbätung  sind  folgende  (Grundsätze  aufgestellt 
worden : 

1)  Hauptsache  ist  nicht  die  Masse  des  gebotenen  Stoffs, 
sondern  Einführung  in  dessen  Verständmss,  geschlossener  Zu- 
sammenhang, einheitliche  Darstellung. 

2)  Eben  darum  womögUch  keine  Polemik  gegen  Einzelheiten, 
sondern  Auseinundersetziing  mit  dem  Ganzen  der  gegnerischen 
Auffassung. 

3)  Die  Darstellung  mö^ichst  knapp  nnd  gedrungen,  dabei 
aber  glatt  und  lesbar,  dem  Bedürfnis»  des  Ijemens,  nicht  des 
Auswendiglernens  cDtsprcchend. 

4)  Quellenbcicgc  in  der  Regel  nicht  in  extenso,  und  da,  wo 
die  Auffassung  dos  Textes  ihrem  Wesen  nach  überhaupt  nicht 
durch  Mittheüung  weiüger  kurzer  Citate  belegt  werden  kann, 
»Bxa  zu  unterlassen. 

5)  Mittheilung  der  Litteratur  nicht  mit  dem  Ziel  der  Voll- 
ständigkeit, sondern  nach  dem  Gesichtspunkt,  dass  dem  Leser 
Gelegenheit  gegeben  sein  soll,  durcli  die  werthvoUsten  Arbeiten 
sich  tiefer  in  den  Stolf  und  die  (Quellen  einführen  zu  lassen. 


Der  QiTindriss  soll  in  zwei  Reihen  zerfallen: 

die  erste  umfasst  die  Hauptfächer  der  Tbeologie, 
die  zweite  eine  Anzahl  spezieller  Disziplinen,  die  nicht 
ebenso  regelmitssig  in  grösseren  Vorlesungen  behandelt  wenlen 
und  bei  denen  doch  eine  leichte  und  grUndUchc  Einfuhrung  für 
den  Studenten  wüusehenswerth  ist.  Du  nicht  überall  regelmässig 
darüber  gelesen  mrd,  so  ist  hier  für  die  einzehien  Bände  ein  etwas 
grösserer  Umfang  in  Aussicht  genommen. 

Der  Grundriss  wird  ein  Ganzes  bilden.  Doch  erhält  jeder 
Bond  seine  eigene  Paginirung. 

Um  die  Aufgabe  von  Bestellungen  mügUchst  zu  vereinfacbcn, 
werden  die  Abtheiluu  gen  wülirend  des  Erscheinens  des  „Grund- 
risses" auf  dem  Umschlug  in  der  Reihenfolge  numerirt,  in 
welcher  sie  zur  Ausgabe  gelangen.  Neue  Auflagen  einer  Ab- 
itieilung  behalten  die  ui-spriiiigliche  Ausgjibennninier  bei.  Die 
systematische  Gliederung  des  Ganzen  wird  auf  den  Titel- 
blättern angegeben. 

Akiuienuscbe  VerlagsbuchhandloDg  voq  J.  0.  B.  Notir  (Paul  Siebeck) 

in  Fr<iburg  i.  B,  und  Leipzig. 


Grundriss 

der 


Theologischen  Wissenschaften 


bearbeitet 


Achella  in  Marbm^,  Bamn^arten  in  Jena,  Benzlngrer  in  Tübingen, 
ComlU  in  Königsberg,  Flcker  in  Strassbui^,  Gräfe  in  Bonn,  Gothe  in 
Leipzig,  Harnack  in  Berlin,  Helnrlcl  in  Leipzig,  UemBann  in  Marburg, 
0.  Holtzmann  in  Giessen,  Jttlleher  in  Marburg,  Kaftan  in  Berlin, 
Krflser  in  G-ieasen,  Loofs  in  Halle,  Mlrbt  in  Marburg,  K.  Müller  in 
Breslau,  Plef  flchmann  in  Göttingen,  BeUchle  in  Gieesen,  Stade  in  Giessen, 
TrSltsch  in  Bonn  u.  A. 


Zweite  Eeihe 

Erster  Band 

Hebräische  Archäologie 


Freibarg  i.  B.  und  Leipzig  1894. 

Akademische  Verlagsbachhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck). 
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Hebräische 


Archäologie 


vou 


Dr  J.  Benzinger, 

Repetent  am  ovangeliscli-theologisclieu  Seminar  in  Tübiiigcii. 


Mit  152  AbbilduDgon  im  Text, 
Flan  Toc  Jerusalem  und  Karte  vod  Faläatina. 


Freibarg  i.  B.  und  Leipzig  1894. 
Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr 

(Paul  Siebeuk). 
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Da»  Becht  der  Utbersetmng  in  fremde  Sprachen  behält  »ich  die 
Verlagstntchhandhmg  vor. 


A'.  Wagnw  in  Freibnrg  i.  B. 


HERRN 

PROFESSOR  ÜR  A.  SOCIN 

IN  LEIPZIG 

I\   DAXKBAKKEIT 

Zl'GEEIOKET. 


TTorrede. 


vn 


Vorrede. 


Die  Absicht  des  rorUegcnden  Buches  ist,  dem  Studenten, 
dem  Keligioaslehrcr,  jcdoiu  Frcuud  des  Alten  Tcstaineutes  das 
zum  Verstündniss  des  Alten  Testamentes  und  der  Geschichte  des 
Volices  Israel  Wissenswerte  aus  dem  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
l)i-Üucho  der  bürgerlichen  und  religiösen  Einrichtungen  des  alten 
Israel  in  systematischer  Weise  darzustellen,  möghchst  knapp  und 
gedrungen,  dabei  über  glatl  und  lesbar.  Dieser  Zweck  verbot  es, 
auf  Einzelheiten  sowohl  in  der  Darstellung  selbst,  als  in  der  Pole- 
mik einzugehen.  Zugleich  ergab  sich  daraus  die  Art  und  Weise 
der  Benützung  der  vorhandenen  Literatur.  Ich  habe  es  nicht 
fUr  nötig  gehalten,  alles,  was  schon  irgendwo  gedruckt  stebt^ 
durch  Citate  zu  kennzeichnen.  Insbesondere  habe  ich  für  das, 
was  ich  selbst  im  Orient  beobachtete,  keine  BolcgstcUon  aas  den 
vorhandenen  Reisewerken  etc.  beigebracht.  Bei  eiucin  jGrundrias* 
ist  das  wohl  selbstverständlich,  doch  ist  es  vielleicht  nicht  über- 
tlü^ig,  es  ausdrücklich  zu  bemerken.  Für  Studirende  hat  die 
Menge  der  Citate  keinen  Wert,  der  Fachmann  wird  das  Mass  der 
Benützung  anderer  Forschungen  und  die  eigene  Arbeit  leicht  be- 
urteilen küunen.  In  die  Literatnrangahen  ist  nur  da-s  aufgenom- 
men, was  zur  tieferen  Einltituimg  in  den  StofT  und  die  Quellen 
zunächst  von  Wert  ist. 

Bei  der  Auswahl  der  Illustrationen  waren  Verleger  und  Ver- 
fasser darin  einig,  dass  das  iJuch  kein  ^Bilderbuch'  werden  solle, 
dass    vielmehr   nur    solche  Illustrationen    aufzunehmon   seien, 


Vin  Vorrede. 

welche  ihren  Zweck,  die  DarsteUnng  reiständlich  zu  machen, 
wirklich  erfüllen.  Dem  Einen  wird  natürlich  hier  zq  rid,  dem 
Anderen  zu  wenig  getan  sein.  Dem  Herrn  Verleger  spreche  ich 
fUr  die  sorgfältige  Äosstattang  des  Buches  auch  in  dieser  Hin- 
sicht hier  meinen  Dank  aus. 

Meinem  hochTerehrten  Lehrer.  Herrn  Professor  Dr.  Socix 
in  Leipzig  schulde  ich  für  zahlreiche  Beiträge  und  mannigfachen 
Hat,  womit  er  meine  Arbeit  unterstützt  hat,  vielen  Dank. 

Bei  den  Correkturen  und  der  Anfertigung  der  Register  hat 
mir  Herr  Kandidat  der  Theologie  Th.  Stockjiayer  wertvolle 
Dienste  geleistet. 

Ich  bitte,  vor  Lesung  des  Buchs  die  Nachträge  am  Schluss 
der  Register  beachten  zu  wollen. 

Tübingen,  im  Oktober  1893. 

J.  BenEinger. 
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H             Eastern  Palestioe 

Aus  P£HitOT  utid  Cbipikz.                          ^^^^I 

■       5.  Dolrae.     Ans    PEF,    Survey    o( 

27. 

Modemu    arabtschü  Tractit  (Be-           ^^^^| 

H            Eaatem  PaleatJne. 

duioen).     Aus    Weiss,    Koetiim-          ^^^^| 

H         6.  AtlarabUclie  StcinhauTeu   (Oral)- 

^^^^1 

H             donkiiiSlor).     Nncli   PiBTSCmtANN, 

28. 

S^Tincher    Gegandt«r.     Ars    dem           ^^^^| 

^B             ^zeichnet  von  R.  SrirtixtKO. 

(irab   den  Hui   in  Thcbou.    Aus          ^^^^| 

^B        7.  .Syrier  faus  Kanmk).    Aus  Satce, 

Ermakk,  Aegyptcn.                                    ^^^^| 

■             Thü  Racca  uf  Ihe  Old  T'.'StjtiiiL-itt. 

29. 

.ftidische   UefAageiie,    Relief   aus          ^^^^| 

^m        8.  Bewohner  vuu  AHkalim  (aus  Kar- 

Kujundschik.   Ana  Rncav,  Mond-          ^^^^B 

H            nuit).    All»  SAtrir,   TJiu   UafL-K  vf 

Wörterbuch.                                                 ^^^^H 

■             the  Uld  TcetM^TK•nt. 

80. 

Tribut  .lehus.    Relief  am  Salma-           ^^^^H 

^M        9.  Untonu  (Svrier,  Iietitischer  Typu«} 

iiaanar.Obelisk.   Nach  Stadr,  ge-           ^^^^H 

H            aus  Kaniatc.   Aur  SAVt:;:,  The  Ra- 

zeirhnet  von  R.  .SruiLLrao.                       ^^^^| 

H             ces  otthe  Uld  Testampnt. 

31. 

.\  Itarahiscbe  Kopf  bcdi^ekung.  Aus          ^^^^| 

B       10.  Nordsyrierfhetitischer  Typus)  aus 
H            Karnak.  Aus  Sayik,  The  Kacca 

Weiss,  KodCilmkunde.                            ^^^^| 

32. 

Arabische    keffi^e.     Aus   Weiss,          ^^^H 

H            of  thc  Old  T«sUiri€-nt 

Kostiiinkunde,                                             ^^^^H 

H       11.  BewohnPFVon  Damaskus  {ans  Kar- 

33. 

Modcnic   .Saadalcij.    Aus  Wuiss,           ^^^^| 

H              Dak).   Aus  ^AYCE.  Tho   Itacce  nf 

KoitÜmkuade.                                             ^^^^H 

■             tbe  Old  Teatanipnt. 

34. 

Moderne  paläütineneiscbe  Schuhe.          ^^^^| 

H       12.  Dagon     auf    einer    phönicischen 

Aus  P^KitüT  und  OuiPiKZ,  H.  de           ^^^H 

^B            MüDze.    Nach  PiKTsciiMAKN,   i;e- 

^^^1 

^M            zciclinot  vun  R.  Schjlllnq 

85. 

Silberring    mit    AchsUcarabius          ^^^^| 

^M      13.  II.  14    Aegj'ptivulic    Atbildui]g:<.'ii 
H              syriscbfr       rraohlvaseu.       N'uch 

(natürl.  QrÖa««).  Aus  Fkrbot  und          ^^^H 

CiiiPiBZ,  H.  de  ]'art.                                 ^^^H 

H             I'iKTs.-muNS,   gcKciclmet  virn  R, 

36. 

Tracht  und  Schmuck  der  arftbi>           ^^^^| 

H             .Sthiluno, 

eubcn   Frauen.     Aus  Wkii^<!,    Ko*           ^^^^H 

H       15.  AIiin]>e  vod  ■Sidon.   "Sach  rir.TscH- 

Btümkuiidc.                                                  ^^^^H 

H              uiNx,  g<*7eiohiiet  von  R.  Snm.i.isn 

37. 

A^^iyri-^clie  Musiker  (als  Probe  der          ^^^^| 

H       IK.  PerKJsfhß  Dnriko.     Aus  Maciiiicn, 

Hnai-tracht).    Aus   KiEUM,   Hand-           ^^^H 

H             Coioa  cti  the  .Icwb. 

Wörterbuch.                                                 ^^^^H 

H       17.  MnDze    von    Askalon    (Original- 

.^8. 

Altes  assyritches  Zelt  aus  Knjua-           ^^^H 

H              |mi«8e).     Nach    Piktschiiakk,   go- 

dschik.  Aus  Riehm,  Handwörter-          ^^^^M 

^L           leichitQt  VDQ  R.  Sh^-hillino. 

^^^^M 

^H            Btnxluger,  Hubrüaehe  Archüolot;!«. 

^^^^M 

XVUI 
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Ksflpnde     Araber.      Aus     UroHU,  1 66, 
Haudwfirlprliocli,  ' 

Araliischtis  Hchloea.     Adb  Kixhh,  |  67. 
Hand  Wörtorb  11  dh.  ! 

Modell  eiuee  Sf^j'plischeo  Hau»ea. 
Aas  Ehmann,  Aegyplcn.  ft8. 

Aegyptisches  Lager  AusEKa&VN, 
Aegypleo.  I 

BabyloniBcIiesL'lweDffcwicht.  Aus  ' 
RiiUDi,  Haudwyrterbuch.  69. 

BabjIütiUcliL's  Eutongcwiclil.  Au» ' 
RlEiui,  Hsoilwortcrhucli.  70. 

Parike.  Aus  Madi'KN,  Coins  of 
the  Jc'ws, 

PUtlemaiBcIie  SilbcrmÜMe.   Nach,  71. 
ZDPV,(jezoicbiietvonR.Scaiujsu. , 
Selcucid'Ouniiinze.     Aus    Madden, 
Ciiias  of  ihe  Jcwh.  72. 

SilK-rsvkvl  dvH  SiniuQ  Matkabiius. 
Aus  KiKini,  Handwi'irlcrbuL'li. 
KiipfermtiiiRC  ('/»  Seke!)  Simons.    73, 
Aus  liiEKii,  Haudwörttrbuph. 
Münze   df>s  jAhanneti    Hyrkanuü. 
Aus  .Mardrv,  Coins  of  thp  .lewa.       74, 
Kujjfcnitünze    des    Uerodc».   Aan 
Madden,  CoiQi  of  the  Jevs.  | 

MüDXc  des  Eleazar.  Aus  Maddb.\', 
( 'oins  of  the  Jews.  ,  75. 

Münze  dca  Simon  Xasi.  Aub  Mai>- 
OKV,  Coini  of  the  Jews 
Münze     dca    Bar   Kochba.     Au» 
Ricuu,  H&udworierbuch.  76. 

Ufbpri(ri;»te  Bfüiize  des  Bar 
Kochba.  Au&MADDEK.Coiuiof  tbe 
Jews.  77. 

Hadnansinünze  der  Colonia  Aolk 
Capilolina,  Aus  RiKHM,  Haad- 
wilrttTbuch.  78, 

PllÜiieuder  Fellacbü.   Aus  ZDPV. 


uad 


Aus 
Aus 


ModenitT    »jrischcr    Pilua 

Oclisenstacbel.   Au»  ZDP\ . 

Moderne    syrische    Sichel 

ZDPV. 

Moderner    Prenchscblitten. 

LoRTRT,   li&  Kyrift  d'aiijoiird'hiii. 

Alter  Urcsfhwageu.   Aub  KiGim, 

HaudwörttTbuch. 

Aeji}'pt!Bchü  Waberei.    Aas  Ek- 

MANN,  Acpypten. 

Alter  KanieUntteL   Aas  LaYakd, 

Niniveh  and  its  reinaias. 

Monolith  von  Siloa.  Aus  Kekbbr, 

K  uDtt^schicb  tc. 

Bmnnea  von  Bccrseba.  Aus  Loa- 

TBT,  [j*  Sjrie  d'aujourd'faui. 


79, 


SO. 


All«  Mauerreste.  Aus  Psrrot  und 

Chipiks,  Hiat.  de  l'art. 

(IcrSndorte  HuBtica-Qntder.   Aus 

Perrot    und  Chipiez,    Hist.   de 

l'art. 

Die  enprlichen  Au»;rTabuuf;fen   an 

der  Südoatecke  des  heulifren  Ha- 

räm.    Aus   Pkkkot   uod  Ciiifiek, 

Hist.  de  rml. 

Geränderte    slatte   Quader.     Aus 

Perrot  und  CmptEZ,  Hift  de  l'art. 

Alter  Steinhrudi    bei  .Tumwileni. 

Aus  PitAR(>T  undCiiiPiBZ,  Hist  de 

l'art. 

Situationsptan  der  Salomuniacheti 

Burg.  Xach  Stade,  Bezeichnet  von 

R.  SCIUIXINO. 

LiboDonwaldliauK:  Vnnleransirhl. 

Nach   Stade,   gc«eicbnct   von  U 

SRKn.i.iNa. 

Libanon  Waldbau«:   QnmdnKn  des 

Unterstockca,  offen.    Nach  StAltK, 

fcezeicbnet  von  K  SruiLMKft. 

LibaQonvraldhatis:   (irundrisB  des 

lJnter9t<:)ckes,  geschlossen.    Nach 

Stade,  gezetclmet  von  R.  Schtl- 

LINO. 

Querschnitt  der  Saiilenballi>  mit 
der  Vorhalle  und  dem  Anschlusa 
an  die  Throahallc.  Nach  Stade, 
^leichnet  vou  R.  SciiiLLUiiy. 
örußdris«  des  Tempels.  Nach 
Stade,  gezeichnet  von  F.  KOst- 

Seitoueusicht  des  Tenipel«,  Siid- 
seilc.  Nach  Stade,  gezeichnet  ruD 

F.  KÖSTLIK. 

Vordere  Ansicht  des  Toinpel», 
Nach  Stade,  gezeichaet  von  F. 
KösTj.nj. 

Querschnitt  rie»  Tempel«,  Nach 
Stade,  gezeichnet  von  R.  ScBlL- 
l.isa. 

Tempelsäule.     Narh    Stade,    ge- 
zeichnet von  R  Schilliso. 
KapitSI    der    Tempelsäule.     Aus 
Pbrrot  und  ('hepirz. 
Glasachale    mit    Abbildnnj^    des 
Tempels.  AasPEUtOTundCHiPESz. 
Ehernes  Meer.    Nach  Stade,  ge- 
zeichnet von  R.  ScuiLLiNa, 
Aegyutischti  Amphora  mit  Stab- 
ffcstefi.   Nach  Stade  ^iceichnet. 
AssynwheB    Opfergefäss.     Nach 
Stade,  gezeichnet  von  R.Sceiluno. 


VoneidiiuM  der  JUuitntionen. 
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8fi.  Afisymcbtsr  OpforlienkcntrSger. 
Nach  Stadb,  geMiclinet  von  R. 

.ScniLLWG. 

87.  Altes  KultusgerSto,  bei  Peccatel 
(üiMeckleDbnTf;)i;eruD(leD.  Nach 
STiiDi,  ET^Michnet  von  R.  8chil- 

BB.  Fahrbares  Waaserbecken.    Kacb 

STArR,  gezeichnet  von  R.  ScHlL- 

UNO 
69.  EüdimunaZBnarkopbag.  AuiPeh- 

HOT  imd  0inp(E2.  Hi«t.  de  l'arl. 
fK).  Siegel  des  OW^j*.    Aus  Pkrhot 

uDi3  Cmi'iEZ. 
Ol.  Siegel  ilca  Hnoanja  hcn  Aklibor. 

Aus  l'EKROT  und  Cmi'ixz. 
9i2.  Siegel  des   Honanja  beo  Azarj» 

(aus  Jerusalem).  Aus  Pikhot  uad 

ClIllIKZ. 
t^8.  Sicijeldcs.ScIicbanjn.  AusPerboT 

diu)  CfitriEZ 
ftl.  Sii'tfcl  JüsSdioinaja.  AusPerbot 

und  CnrpiEZ. 
ft5-  Siegel  des  XaUiwija.  Aus  PrRROT 

und  CHIPIF.Z. 
ft6.  Siegel  tUn  Ahlj*.  Aus   Pbrrot 

und  ('iitviKZ. 
W.  $iegelde!<  Ilft'alnalhan.   AnsPsR- 

ROT  nnd  rint>iKX. 
98    MoabitiHcliesSiegcl.  Aur  FtcnROT 

Dtid  CiriPiRZ. 
99.  Skarat^aui.     Aus    Perkot    and 

Chi  PIEK. 

100.  Skarahäo'id  in  FasBung.  Aus  I'er- 
Ror  und  CsiPiEz. 

101.  Siegelring  HUB  Cypern.  AuiPsH- 
BOT  und  Vaivmz. 

103— 100.  ThoufondevouTcIlelHasi. 

Aufl  Flwdeks  Pethik,  Teil    el 

Hesy. 
110  und  111.  Lampe  und  Schaale(alt- 

phünicisch).    Aua    Fukdkrs  Fk- 

TRiB,  Teil  el  Heiy. 
112—114.  Thotikriige  (aUphnniciBoh). 

AiiBFitS'DKnipF.TKiE.TftllelHeHy. 
115.  Thoiiknig(aItphöniVischerStil?). 

Aus  Fuhders  Prtrik,  Teil    el 

Hesy. 
llö  und  117.  Tlioakrtige  (altjöd Weher 

Stil?).    Aus    FtPitiER-s    I'btrik, 

Teil  öl  Hwy. 
US  DQd  119.  Thonkrüga  aoa  Jeruaa- 

lem.   Aus  Pkrrüt  und  Chipikz 
120.  ^loderaepaläntiDennBche  Krüge. 

Aus  Pkrhüt  und  CmriKZ, 


131—123.  VafleD&agnientA  aas  Jeru- 
»alero.  Au«  Pkrbüt  und  L'hipikz. 

124.  Bemalte  Thonschcrbt  aus  Teil 
ol-Hasi  Au»  Flindkrs  Pktrik, 
Teil  el  Hcsy. 

125.  Bemalte  Thonlampc  aus  Teil  el- 
Ha*i.  Aus  Fl.rNi>BR3  pBTRtit,  Teil 
el  Hesy. 

123.  Murex  truii<ju!tiB.  Aus  Rieam, 
Handwörterbuch. 

127.  Murex  brandaris.  Aua  Rikhm, 
Handwörterbuch. 

128.  Preisaitigo  Lyra  auf  einer  Münze 
des   Bar   Koohli».     Ans    HiEHM, 

Handwörterbuch 

129.  Sechasaitigeliyra  aof  einerMünzc 
des  Simon  N'aai.  Aus  Ribbm, 
HandwÖrlerlnicJi. 

130.  Dreisaitige  Kithara  auf  eiiier 
Münze  ueis  Bor  Kuchbn.  Aus 
RlKIlM,  Handwfirtorliuch. 

131.  Leier»pieleiider Beduine.  AusEr 
MAK\,  Aegj'pton. 

1.33.  AsByriariiie  ÄIuMkcr.  An«  Rikhm, 

Uandwörterbueh. 
VAS  und  134.  Apgyptische  Ilarfon.  Aui 

EiiMAKN,  Aegypten. 
135.  TroRipetßn  auf  r-iner  MitiiKe  des 

Bar  Kochha.  Aus  Madden,  Coins 

of  the  .levrs. 
I(j6.  Fragment  einer  altphÖDtcisehen 

Inscbiitt  aua  Crpcm.  Aus  CJS. 

137.  Alphabete  älterer  Bcinitischor 
Schriftarten.  Aus  Kiirrzscii, 
Hebräische  Granimatik. 

138.  Althebnii^che  Inschrift  aus  dem 
Siluakanal.  Aus  EAL'riU>i'U,  He- 
bräische Grammatik. 

139.  Hebräisches  Siegel.  Nach  Stade, 
ctreicbuct  vun  R.  Süuillino. 

140.  Hcbrtiiacbes  Siegel.  Aus  Perrot 
und  Ciwmz. 

141.  Uebßrsi  cht  »karte  über  di«  Gte- 
biete  der  ismelitischen  Stämme. 
Aus  KiJSTLW.  Leitfaden  f.  d.  AT. 

142.  AfiSTrischerKrieger.AusLATAfti), 
Niniveh  and  its  remains. 

143.  Fliönicische  »tm/tebhäh.  Aus 
Pehhot  und  CmpiEZ. 

144.  Heilige  PDihlc  auf  einer  Cippo 
ans  Karthago.  Aus  Pekrot  and 
('hu-ikz. 

145.  Grundrisa  eines  ügj'ptischcuTem' 
pcls.    Aus  £RMA}iN,  Aeg;j-plcu. 
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Vi'rxüiuhiiiiw  dur  lllutsrationuii. 


iit*.  S*kyiwMo.rii\t^i'Tiwa\i,  Aub  Pkr- 
*"/J   >ilJ<l    ('litl'IK/. 

f  17.  >i4l'/ijioiiiii(0iiir AllHr. At»  Tkrhot 

|f>;    (Hiiijih'i«N      iIi'H      Kiti'uliifltHclien 

'IViri|H-lN.  Niicli  HuKND,  Kiimiiicii- 

lur  XII  Kii^rliittl. 
M<|.  f'litii  «lur  Nlil'liihüttt'.  Auh  Uikiim, 

lliiiKlHÜiInrliiiiOi. 
IVi    HlirltfiiiirmiKi'i-     IiiMu-titt>r.      Ana 

l'kiiiini'  uiiil  ('iiil'IKX 

l<')l,     Ihl'    'l'l<lll)K'l}(1>l'lilO     »llf   (ll'lll     Ko- 


lief  des  TitusbogeDS  AubPkrbot 

und  Chipiez. 
163.  AVarnungatafel    aus    dem   hero- 

diaoiBchen  Tempel.   Aus  Rikbm, 

Handwürterbucb. 
Flau  des  alten  Jerusalem;  unter Zu- 

fn^mdoleguDg  der  ZiiiiiEuuitH- 

Bclicn     Terrainkarte    entworfen 

von  Benzinger.    Aus  Baeoeuk 

Syricu  und  Palästina. 
Knrti'  von  Palästina,  bearbeitet  tod 

Fischer  und  Gcthe. 


Einleitung; 


Einleitung. 


%  1.  Aufgabe,  Inhalt  and  Umfang. 

1.  Der  ursprünglichcu  Wortbedeutung  nach  würde  die  be- 
bräisclie  Arcliäoloj^ie  alles  uiufussen,  was  uns  von  dem  Leben 
und  der  Geschichte  der  alten  Hebriier  bekannt  ist.  In  diesem 
Sinne  hat  JosEriius  seine  "IwSäIä'Jj  'Ap.y_aio>.oYia,  eine  vollstän- 
dige Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  )?cscbrieben.  Demgegen- 
über wird  heutzutage  diis  Wort  Archäologie  in  einem  engereu 
Sinn  gebraucht,  als  Name  einer  Hpeziellen  historischen  Disziplin» 
die  zu  ihrer  Aufgabe  hat  die  vrissensch.ifiliche  Dar- 
stellung der  gesamnitcn  LebensTerhiiltnisse,  der 
Sitten  und  Gebräuche,  der  bürgerlichen  und  reli- 
giösen Institutionen  der  Hebräer.  Damit  ist  di«  Archäo- 
logie als  selbständige  Disziplin  gegcnüher  (gestellt  der  Geschichte 
des  Volkes  Israel,  welche  die  Entwicklung  des  gesammten  poli- 
tischen und  geistif^en  Lebens  des  Volkes  zu  schildern  bat,  und 
ihren  einzelnen  Zweig-  und  Hilfewissenschaften :  der  Religioas- 
geschicbte,  der  Literaturgeschiclite,  der  physischen  und  poliU* 
scheu  Geographie  raliustiniis,  der  Exegese  des  A.  T. 

2.  Die  i  nhaltliche  Abgrenzung  der  Archäologie  ist  je- 
doch keine  scharfe.    Einer  steten  Bezugnahme  auf  die  Geschichte 

lels  kann  die  Archäologie  nicht  entbehren,  weil  nur  im  Zu- 
imenhung  der  ganzen  Geschichte  die  Entstehung  und  Knt- 
mcklung  vieler  Sitten  und  Einrichtungen  rci-standen  werden  kann. 
—  Was  die  ATI.  Keligionsgeschichte  anlangt,  so  ist  unniiticlbar 
einleuchtend,  dass  eine  Schilderung;  der  religiösen  Gebräuche 
und  Einrichtungen  immer  wieder  auf  dieselbe  wii-d  zurückgreifen 
müssen.  —  Ebt-nso  hängt  die  Archäologie  aufs  engste  zusammen 
mit  der  liiteraturgeschiclitc,  welche  die  schriftlichen  Denkmäler 
der  Hehriier  in  das  ganze  geistige  Leben  des  Volkes  einzuordnen 
sich  bemüht.  Die  Darstcllungder  Dichtkunst  und  der  Wissenschaft, 
die  vielfach  in  die  bebr.  Archäologie  aufgenommen  worden  ist,  ge- 

BtnzitiKer,  Hcliriiincl;--  Airlmologie.  j 


Kialattuie. 


Bort  allerdings  nicht  iii  den  Rahmen  unserer  Dlsciplin,  aber  als 
histcirische  AVissensctliaft  (§:i)  wird  die  Archäolugip  in  ganz  beson- 
derer Weise  von  den  Ergebnissen  der  literargeschichtlichen  Unler- 
snchung  becinflusst.  —  Die  Geo^aphie  von  Palästina  ist,  rein 
theoretisch  betrachtet,  wie  die  Literaturgescliichte  eine  Voraus- 
setzung der  Archäologie.  Kine  Beschreibung  der  Sitten  und  (Ge- 
bräuche eines  Volkes  erfui-dert  die  Kenntiiiss  der  physisthen  Be- 
scbaflfenheit  des  Landes,  des  Klimas,  der  Produkte,  der  Tierwelt. 
Da  jedoch  eine  Hauptaufgabe  der  Archäologie  gerade  darin  be- 
steht, zum  Verstfindniss  der  Eigentümlichkeiten  eines  Volkes  den 
Zusammenhang  mit  den  Eigentümlichkeiten  des  ]^odcns  aufzu- 
zeigen, so  dürfte  es  dadurch  gerecblfertigt  sein,  wenn  in  den  vor- 
liegenden Abriss  eine  kurze  Darstellung  der  Geographie  unter 
diesem  Gesichtspunkt  aufgenommen  ist. 

3.  Üie  zeitliche  Abgrenzung  des  Gebiets  erscheint 
am  natürlichsten  mit  dem  l'ntergang  des  selbständigen  jüdischen 
Staatswesens  unter  Hadrian  gegeben.  Hiebei  ist  jedoch  ein 
Dopiteltes  zu  bp.inbten:  I )  Schon  lange  vorher  bat  griechische 
8prj»che,  griechische  Sitte,  griechische  Bildung  ihren  siegreichen 
Einzug  auch  bei  dem  jüdischen  Volk  gehalten.  Diese  allmäh- 
liche Uellenisiruug  und  ihr  Produkt  genauer  zu  bc^schreihen,  ist 
nicht  Aufgahu  der  hebräischen  Archäologie,  die  ea  mit  den  dem 
hebräischen  Volke  eigentümlichen  Sitten  und  Zuständen  zu 
tun  hat.  Das  eingedrungene  firiechentum  war  genau  genommen 
bloss  äusserer  Fimiss;  das  Volk  als  solches  ist  nicht,  oder  nur 
sehr  wenig  ent^cmitisirt  worden.  2)  Ganz  ausser  Betracht 
bleiben  die  speziüsch  christlichen  Sitten  und  (iebräuche,  auch 
wenn  sie  sich  zunäciist  auf  judischem  Buden  entwickelt  haben. 
Ihre  Darstellung  gehört  in  das  (-Tebiet  der  rhristlichen  Archäologie. 

D«r  Spracb^cübniucb  geht  duLiu,  iu  iiacIicxiliHchcr  Zeil  aiolit  mehr  Ton 
HcbrÜern  sondern  von  .Tude»  zu  reden.  Den  Titel  .hcliräische  Arcliaologte' 
iD  ileu  feiner  ,hebi-Siiicli  -  jüdieclieii'  oder  «bibliscLcD  Arctiäologie'  utnza- 
WBodeln,  liegt  jvducb  kein  zwinueoder  Clruad  vur.  Mit  dum  Bi^ibehaltea  des. 
hcrgcbm eilten  TiU-l?  soll  kt'inoswejifi  d««  tiewicht.  der  TnUaflie  beRtrittcn 
werden,  dnss  dipIi  dem  Exil  «ich  iiieht  das  Volk  der  Hebräer,  sondern  die 
BeligKiDigemeiodu  der  Jadoa  aurdeni  Bodeu  PHläütinas  fiadot. 

g  2.    Hotiiode  und  Gliederung. 

1.  Da  die  Archäolügic  als  Teildisziplin  der  Gescliicbto 
des  Volkes  Israel  eine  historische  Wissenschaft  ist,  so  ist  auch, 
ihre  Methode  die  historische.     Darin  liegt: 
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a)  Die  Archäologie  bat  ihr  Qii eilen aiÄterial  streng  nach  den 
GruiMlsüLzen  und  mit  den  Mitteln  der  liistorisciien  Kritik  tu. 
verarbeiten. 

b)  Die  Archäologie  darf  nicht  ohne  Beachtung  der  Zoit- 
iinterschiede  die  ganze  Summe  des  vorliegenden  Stulies  einfAch 
in  ein  grosses  Schema  unterbringen.  Vielmehr  ist  ilire  Haupt> 
aufgäbe  die  Eulstohung  und  allmaliliche  Entwicklung  der  8itteD 
und  Einrichtungen  zu  lipscbreiben,  soweit  eben  diese  Entwick- 
lung im  Tjichto  der  Geschichte  vor  sich  geht  und  DacbgeiAicsen 
werden  kann.  Hiebei  bat  sie  sich  auf  den  Boden  der  rein 
menschlichen  Entwicklungsgeschichte  zu  stellen. 

c)  Endlich  hat  die  Archäologie,  um  dieser  Autgahc  gorecht 
zu  worden,  ausgedehnten  Gebrauch  zu  machen  von  dem  Ver- 
gleich der  hebräischen  Sitten  und  Einrichtungen  mit  denen  der 
nächst  verwandten  Völker  und  dL-rjenigeii  Völker,  von  denen  die 
Hebräer  in  ihrer  Kultur  beciniluast  worden  sind  (ausgeuommen 
ist  nach  §  1  der  Hellenismus).  Schon  hier  von  vom  herein  soll 
betont  werden,  ilass  in  der  hebräischen  Kultur  eine  ausser- 
ordentlich starke  Entlehnung  fremder  Kutturelemente  stattge- 
fundfu  bat  (vgl.  g  U). 

2.  Hienach  könot«  für  eine  historische  Wissenschaft  zu- 
nächst eine  Gliederung  nach  den  Hatiptperioden  der  Ge* 
schichte  Israels  sich  emjifehlen.  Unleugbar  hätte  diese  Anord- 
nung den  einen  grossen  Vorzug,  dass  dubci  ein  geschlossenes 
Biid  der  politischen,  sozialen  und  religiösen  Zustände  in  jeder  ein- 
zelnen Periode  sich  ergeben  würde.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  sich  hiebei  viclfaclie  Wiederholungen  nicht  vermeiden  lies- 
sen,  empHeblt  sich  diese  Gli^cflening  desslialh  weniger,  weil  dabei 
die  Hauptaufgabe  zu  kurz  käme,  ein  klares  BUd  von  der  Ent- 
stehung und  Entwicklung  dci'  einzelnen  Sitten  und  Einrichtungen 
zu  geben. 

Es  vonlient  desslialb  die  allgemein  übliche  sachl  Jche  Ein- 
teiluiigden  Vorzug.  Hiebei  ist  die  t'ehrrxirht  iiftpr  Laiul  utid 
heule  und  Über  die  Stellung  der  Hebräer  unter  den  semitischen  Völ- 
kern vorauszuschicken.  Der  Inhalt  der  eigentlichen  Archäologie 
wird  hergebrachter  Weise  unter  den  Titeln  Priratallfr(itmpt\ 
Slniitsnlferfihtu'r,  lit'liifitinsalterliimrt'  untergebracht,  eine  Ein- 
teilung, die  sich  durcli  ihre  Einfachheil  immer  noch  als  die 
brauchbarste  erweist.  Freitich  dürfen  die  Ausdrücke  Privatalter- 
tümer und  Stimtsaltertümer  dabei  nicht  zu  eng  gefasst  werden : 
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zu  diesen  geliorpn  alle  Rech tsalterl inner,  zu  jenen,  den  Privat- 
altertümern, wer<ien  jiuch  die  Sitten  und  Gebräuche  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  gerechnet. 

Was  die  weist  beliebte  VorfinstelloD^  der  Religio nsalter- 
ttiincr  bctiilTt,  so  ist  zuzugeben,  dass  iu  der  erhaltenen  Itcbrä- 
ischen  Literatur  die  gottesdieustlicbeu  Verhältnisse  die  erste 
Stelle  einnehmen.  Trotzdem  wird  bei  Voran  Stellung  der  Keli- 
gionsaltcrtümer  das  j;anze  Bild  von  vornherein  ein  scbiefesj  weil 
im  alten  Israel  der  Gottesdienst  keineswegs  alles  beherrschend 
im  Vordergrund  stand.  Es  sind  zwar  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  israelitischen  Ijebens  wie  bei  allen  alten  \'iilkern  vollstüudig 
beeintluatt  von  den  religiösen  Vorstellungen  und  es  ist  Auf- 
gabe der  Arcbaologio  eben  diesen  Einfluss  aufzuzeigen.  Aber 
die  spezitisch  religiösen  Kinrichtungou  —  und  diese  sind  üi 
dem  Kapitel  der  Sakralaltertümer  darzustellen  —  haben  sich 
ihrerseits  aus  der  ganzen  Vnlkssitte  heraus  entwickelt.  Die  Art 
und  Weise  der  Gottesverehrung,  ja  in  letzter  Ijinie  auch  die 
Vorstellungen  von  der  Gottheit  können  nur  im  Zusjimnienhang 
mit  den  bürgerlichen  und  sozialen  Verhältnissen  verstanden 
werden.  Die  Darstellung  der  KeligionsaJterttimcr  bat  dem- 
gemäss  an  den  Schluss,  die  der  Privatiütertümer  uu  die  Spitze 
zu  treten. 

§3.   qaollon. 

.4.  Denkmäler  und  Mihtzen. 

1.  CmnUfi'lbare  Lrktnufen:  J.  Inschriften  auf  palästinen- 
sischem Boden,  sowohl  jüdische  und  phönicischc  als  auch  grie- 
chische und  rümische.  In  Betrefl'  der  eretereu  vgl  §  39.  Die 
h^tzteren  sind  ge.samnielt  im  Corpus  Inseript.  Latinainim  t.  III 
und  Corpus  inscript.  Graecaruni  t.  ITT.  Die  Literatur  lüeriiber 
s.  beiScitCnKHGJVI''22f. 

2.  Baudcnkmale  auf  palästinensischem  Boden,  leider  nur 
sehr  spärlich  erhalten  bezw.  bis  jetzt  ausgegraben.  Die  wichtig- 
sten sind  die  Bauten  in  Jerusalem,  Wasserleitungen  und  Gräber 
etc.  (vgl.  ^^  10  und  .l-i).  —  Hier  ist  ausserdem  noch  zu  nennen 
der  Triumphbogen  des  Titus  iu  Born  mit  Abbildungen  der 
Tempelgeräte. 

3.  Jüdische  und  Phöniciscbe  Münzen.   Vgl  §  29. 

TT.  Milfelhare  Qudien:  die  ägj'ptischen  und  assyrisch-baby- 
lonischen Denkmäler,  insofern  sie  uns  Aufschluss  geben  über  die 
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Kultur  dieser  Völker,  von  welcher  die  Kultur  der  Hebräer  sehr 
stark  beeintlasst  wordeu  ist.    Vgl.  §  14. 

B.  SchrifUiche  Quelien. 

1.  Das  Alte  Testament.  Uebtr  die  Abhängigkeit  der 
ArchSolopie  von  der  ÄTl.  Ei  nk-itn  ups  wiese  nschai't  s.  §§  1  und  2. 
BieAuwendung  der  bistoriscb'kritischen  Methode  aafdiesoQuelle, 
für  jede  gescliichtHcbe  Disziplin  mich  §  2  selbstvcrständlicb,  wird 
in  unserem  Falle  (lo|>pelt  gefurtlert,  aber  auch  erschwert,  durch 
gewisse  Kigenlüiulichkeiten  der  israelttiscrlien  Kehrt ftstellem;.  be- 
sonders durch  den  tibnrakter  der  Bücher  des  A.  T.  als  ,kiino- 
nischer',  , beiliger'  Schriften  der  Juden. 

Stadk  (iV.r  1»  13—10  Al—HTi. 

2.  Von  den  sog.  Apokryphen  kuiumou  ftistuurdie  Makka- 
bäer-BUcher  iu  Betracht,  vrelche  manchen  Beitrag  zur  Kenut- 
niss  der  Sitten  und  Eiririclitungen  des  zweiten  vorclmstUchen 
JaltrliuEidertü  gdnui.     8ie  uinfaRsmj  difi  Jahre  175 — 135  v.Chr. 

scmrHKR  (f.iv  1-  26n.  n»  57öm  tsöit. 

3.  Das  Neue  Testament  bietet  zwar  für  unsere  Disziplin 
jücbl  viel  Xeuea  gegenüber  dem  A.  T.,  ist  aber  ala  Bestätigung 
der  Angaben  des  letzteren  und  ak  Zeugiiiss  für  die  unveränderte 
Fortdauer  wichtiger  Einrichtungen  wertvoll. 

4.  Flnvius  Josephus.  Josephus  gilt  so  ziemlich  allgemein 
flis  ein  eitler,  selbstgefälliger  Scliriftsleller.  Dieb,  sowie  sein  durcb- 
giingigcs  Streben  sein  A'olk  zu  verherrlichen,  fülirt  ihn  zu  Ueber- 
treihungen  etc.,  was  seiner  Glaubwürdigkeit  Eintrag  tut.  Für 
die  spiitere  Zeit  ist  er  eine  Hnuptquelle,  für  die  iiUere  Zeit  liat 
er  fast  ausschliesslich  die  kanonischen  Bücher  des  A.  T.  benützt, 
nicht  ohno  sehr  starke  Vmgcstaltungen  und  Ausschmückungen 
<Jer  Geschiclite  im  apologetischeu  Interesse.  Seine  aixhäologi- 
fichen  Xacliriclili?n  sind  durchweg  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

Von  seinen  Werken  kommen  für  uns  namentlich  in  Betracht: 

a.  \h{A  TO'J  "[o'j^otVvio'J  zo/.d;j.o'i,  eine  (beschichte  des  jüdischen 
,^ieges,  von  ihm  als  Augcnzcugea  dargestellt. 

b.  'iG'j27TxTj'.\f./aio/.o7;a,  eine  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
Von  seinen  Anf^igen  bis  zum  Auabruch  des  Krieges  gegoa  die 
Romur  (66  n.  Clir.). 

SiiHtfiKR  GJ\'  P  56-8!. 

Itöste  Au8f{abc:  Flavii  Jnaeplii  ojicra  omota  recugno^it  .... 
"BSvoiSi.    Berhn  ISBBC  (notrb  nicrlit  volUtindiR). 

5.  Philo  von  Alexandrien.  Von  seinen  Schriften  enthält 
einiges  archäologische  Material  sein  grosser  allegorischer  Koro- 
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mentar  zum  Pentateiich:  X6|A(ov  tsf/wv  iW.Tj'foplat.  Währender 
fiir  die  Zeit^escliichte  als  Augenzeuge  vielfach  eine  Quelle  ersten 
Kangs  ist;  sind  seine  Ausführungen  über  die  alte  Zeit  mit  grosser 
Vorsicht  zu  henUtzen.  Abgesehen  v«ii  seiner  allegürisirenden 
und  rationalisirenden  Methode,  welche  hebriiische  Sitten  und 
Einrichtungen  der  hellenisch  gebildeten  Welt  mundgerecht  machen 
soll,  verrät  er  auch  manchmal  eutscliieden&n  Mangel  an  Sach- 
ken utuiss. 

St'HPiiKR  G.IV  II'  745—747;  B31— ß71. 

6.  Die  rabbiniscbe  Literatur.  Die  Arbeit  der  Rabbinen 
bestund  in  der  wisse nschafil ich en  Beai-lieituug  der  überlieferteo 
heiligen  Schriften,  sowohl  in  der  Form  von  Kommentaren  (Midra- 
schini  und  Targuniim)  als  auch  in  der  Form  systematischer  Dai"- 
stellungen  (Talmndische  Literatur:  Miachna,  Tosephta,  Jeni- 
saleniischer  nnd  Rabylonisclier  Talniiid).  TnbHltlich  ist  zu  unier- 
echeiden  die  Feststellung  und  immer  genauere  Ansfiihruny;  des 
Gesetzes  und  die  Bearbeitung  bozw.  Bereicherung  und  Umbildung 
der  heiligen  Geschichte.  Das  Ergebniss  der  erstereu  Tätigkeit 
wardieAusbildung  eines  Gewohuhcitsrechts  über  das  geschriebene 
Gesetz  hinaus  {Ifnlaviitt}.  die  Bearbeitung  der  Geschichte  kam 
auf  die  Herausbildung  einer  Art  Legende  flUujfifttfo)  hinaus. 

Die  Entstehung  dieser  rabbinischeu  Literatur  reicht  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  weiter  als  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  zweiten  nachcli ristlichen  Jahihunderts  hinauf.  Üa  jedoch 
die  Tradition,  welche  hier  ihre  Fixirung  geftnuhui  hat,  eine  viel 
ältere  nnd  gute  ist,  so  ist  diese  Literatur  eine  wertvolle  (Quelle 
für  die  Kenntiiisg  der  Satzungen  nnd  Gesetzesauslegung  zur  Zeit 
Christus'.  Dagegen  ist  die  Glaubwürdigkeit  in  Betreff  des  Alter- 
tums eine  selu*  geringe.  Vollends  die  Verfasser  der  späteren  Par- 
tieen  wu&sten  vom  Altertum  so  gut  wie  nichts. 

Schuber  (J.IV  I»  8ti-ia4  II*  269—313:  eWndawIlirt  reichliAltigcs 
LiterBturverreicIinis!!. 

7.  Griechische  und  römische  Klassiker.  Eine  Reihe 
von  Werken  griechischer  und  römischer  Autoren ,  welche  aus- 
achliesslich  oder  gelegentUch  die  Geschichte  der  Juden  behandeln 
(z.  T.  von  Josephus  benützt,  so  besündem  Nicolaus  Damasceims), 
sind  verloren  gegangen.  Die  erhaltenen  Reste  bieten  nur  ver- 
einzelte Bemerkungen  (z,  B.  bei  Tacitus,  Herodot,  Diodor  u.  a); 
auch  dieses  wenige  ist  vielfach  irrig.  Ptolemäus  gibt  nur  Orts- 
namen \  mehr  für  dieGeographie  bieten  Strabo  und  Plinius.  letzterer 
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auch  fiir  die  Natni^eBchichte.  Herodot,  Diodorus  Siculns  u.  a., 
sowie  der  Babylonier  Berosus  und  der  Phönicier  Sftnchuuiatlion 
(übei-setzt  von  PbiK»  Byblius)  siuJ  wichtige  Quellen  tur  die  Alter- 
tümer der  Äegypter,  Phönicier,  Bab^^looicr  und  Perser. 

SCHÜRKR.  (iVJV  1»  Jia— .iä. 

8.  Die  arabische  Literatur.  Die  Nachrichten  über  den 
alten  Gottesglauben  und  Gottesdienst  der  Araber  haben  lur 
UDaereu  Gegenstand  besonderes  lateresse  und  Wichtigkeit,  weil 
wir  hier  die  semitische  Kt?ligiiin  in  i'iner  sehr  ]iriniitiven,  durch 
keine  tremde  Beimischung  ulterirten  Forra,  nnmentlicli  noch  als 
Religion  von  Nomadenstämmen  vor  uns  haben.  Daher  zeigt  sich 
denn  auch  eine  weitgehende  Ueboreinstinunung  zwischen  dem  alt- 
HrabLschen  und  dem  altbcbr.'UHchen  Kult. 

Wellbaxjskn,  .Skizzoii  unJ  Vurarbuilcn  III.  Ri'«lc  Braliieclien  Hciden- 
tnms  ({es.animo1t  und  eriüutert,  ßerltn  1887.  —  KSuiTn,  Kinsliip  and  mar- 
rilRe  io  eurly  Arobia,  Cambridge  1885;  The  Relijrion  of  thc  .SüniittfB.  £diD- 
biirgt  1681K    -  XoKLi.KkK  iii  ZIiMU  XL  Ift8fl,  UStl;  XU  1887,  TOTfli. 

9.  Moderne  Werke  über  den  Orient,  Heisebesclu-ei- 
bungen  u.  dgl.,  welche  /.uverlässige  ksehilderuugeu  des  Landes 
und  seiner  Bewohner  geben,  sind  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  Ifir  die  Keinitniss  und  das  Terständniss  der  alten 
Sitten  und  Gebräuche  der  Völker  des  \  orderen  Orients.  Zum 
Grundcharakter  aller  Verhältnisse  des  Orients  gehört  die  ijtabili- 
tat;  unverwiisUielie  Achtung  vor  dem  Hergebrachten,  instinkt- 
mässiges  Misstrauen  gegen  Neuerungen  jeder  Art  bildet  ein  lier- 
vorragendes  Merkmal  im  Charakter  des  Orientalen.  Auch  die 
Xaturbesciiatfenheit  des  Landes  ist  durcliaus  geeignet  die  Erhal- 
tung alles  Hergebrachten  zu  l'ördcrn.  Im  Grossen  und  Ganzen 
sind  die  Sitten,  die  ganze  Kultur  des  Morgenlands  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bis  heute  *  in  den  Grundzügen  gleichgeblieben.  Xament- 
lieh  die  nomadisirenden  Stämme,  die  Beduinen,  stehen  noch  heute 
auf  derselben  Ktdturstufe  wie  vor.Ialirtausenden.  Es  ist  also  ab- 
gesehen von  dem,  was  speziell  dem  IslAm  angehört,  ein  Uückschluss 
von  den  heutigen  Verhältnissen  auf  die  Sitten,  Gebrauclie  tmd 
Ein  rieht  ungeu  der  alten  Zeit  vielfucl»  gut  möglich.  Vor  einer 
direkten  l.'ebertragung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  bisweilen  sciion 

versucht  worden  ist.  nuiss  man  sich  allerdings  hüten. 

Eid  volUtündifre»  VerTieicImifls  der  aus^emirdeutlich  zaülreichea  Ijjte- 
ratur  a.  bei  KOhkk'ht,  Bibliolheca  geoffraph.  Fataestinae  und  in  deo  jäbr- 


'  Von  den  grösBeren  Küstcnetädtcu,  wo  der  onropSische  EinfluBB  ober- 
mächtig  geworden  i«t,  ist  Datürlicb  abzuiiebeti. 
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lidieu  I<iterat arber icJttea  der  ZDPV.  —  Hiar  aelen  nur  einige  der  ^riclitig- 
8tea  BUcbor  geouiuit  (vgl.  auch  die  X>iteratur&Dsabe  S.  Id): 

NiKBUua,    beBchreibuug  von  ArubicD,    £uj>euliiigen    177ä;  Reisobe-^ 
scbreibiiiig   nncli  Antliiea  und   nndeni   umlif^endBU  J,ä!iilern,  3  Bde.  4' 
Kopenhageo  1774.  —  Bdbckhahot,  Bemerkungen  über  die  BeduineD  und  Vfa.-' 
baby,  Wifimar  1831.  —  SeKTZi£.Nit  Betseu  durcb  •Syrien,  FalüsUua,  Pböuicieu 
...  iitfmiisgeg. . . .  von  FftKKBSB,  4    Bde.,  Berlia   Ifl.Vt— lft59.  —  UnsiKi^öK, 
Palästina  und  die  angräozeiideu  linder,  3  Bde.,  Halle  1U41.  —  Xetiere  bib- 
liscliD  ForschuDg;cn  in  Paläelina  und  den  aiif^rcnzeudcu  Läudurn,  Berlin  I8ö7. 
~  IjAS'K,  An  accüUiit  of  llie  ninnnei'B  aiid  i'iistania  nftlie  moderne  Kg\-|itiauB, 
London  183(>.    Beutsch  von  Zknker,  Leipzig  1852.  —  IiotUHrT,  Travel«  in 
.\rabia  dcsurta,  ti  vols,  Cambridge  1888.    —    S.iotcK  Ht'RüBOXJK.  Mt-kka, 
3  Itde.  4",  Haag  188df.  —  Klsik,  Mitteilungen    über  Leben  und  Sitten 
der  Fellachen  in  PatSstiuii:  ZBPV  III  tV  (16M>ff>.  —  Post,  Sect«  aud  Nalio- 
oaUlies  uf  Palestine:  PEF  Quart,  Stat.  l8»Uff. 


§  4.   Geschichte  der  Disciplin. 
LDiKSTBL,  Ueschiuhtti  di»  A.  T.  in  der  obristlioliou  Kirche,  Jena  1669, 

1.  Die  Anfange  uoaerer  Disniplin  reicben  hinauf  bis  in  die  Zeit  der  alten 
Kirche,  Herlti'imntlicliftr  Wfise  bezeichnet  mau  ErsEBirs  v.  Cänarea  als  den 
Vater  der  bibl.  .\ItertumBkKnd<^,  mit  llpobt  insofern  als  er  eineu  Tlnupt- 
sweig  der  Ardiüolo^ie,  die  biblische  Ocoi^raiibie  und  Topograpliic,  tu  allererst 
bearbfitet  hnt  in  Reinem  Werke  llipi  iiüy  ^iTTixiriv  ftva^iMiaiv  tüiv  Ev  r^  ftsia 
•jpflif  Iß,  von  MiBRONTvrs  übemetzt  nnter  dem  Titel:  De  situ  et  iiomiDibus  In- 
comra  tiebraicorum  Über  [gewöhnlich  al«  tJnomasticon  bezeichnet).  Ks  ist 
diea  ein  Verzeichnias  der  im  A.  T.  erwalinteu  Ortsnamen  mit  kurzen  Ad- 
Kabea  ihrer  Lage  etc.  ~  Ayoh  ein  Werk  dö»  EptenAjnrs  gehört  unfcrem 
Gebiet  an:  lltp';  jj.i-:pujv  xat  zza9]t.wv,  .von  den  Maeaen  und  (iewichten*. 
Der  ente  Teil  des  intertiPäanten  Buobs  gibt  eiu'.'  Geschichte  der  Uebor- 
netmmgen  de«  A.  T. ;  der  zweite  Teil  enthSlt  anitflihrlich«!  Augnbeii  über  diu 
MasM.*  und  Uewiehte  der  heiligen  Schrift,  eine  kurze  Besprechung  ein^r  An- 
zahl biblischer  Ortsnamen  und  überdies  gelegentlich  verfLchiedene  Mittei- 
lungen über  SiUen  und  Gobriiuciie  — ■  eine  m'-rkwürdig  reiclih»Uige  Satiunlutig 
von  Klaterial  auF  fant  ii]l'>n  wichtigen  Zweigen  der  Altertiunakunde.  Dabei  ist 
durchaus  die  atiegforiselie  Krklärung  ani^ewcndet,  z.  B.  lien  18  •  sind  dio 
.3  Mass  FL'iunield"  ein  Zeichen  der  Dreieinigkeit,  „im  Mks»  iwiir  ist  die  Drei- 
heit,  im  Brote  aber  eiue  einzige  Einheit  und  Einfteichmuck'".  Boch  »ind  beide 
Werke  nurspiirliche  Ansätze.  K»  fehlte  noch  ganz  der  He^ß'anst^rer  Wissen- 
schaft aU  einer  uinlieilliiihen,  eia  organiscbeti  Uooze  bildenden  DtHxiplin. 

2.  Da«  ganxe  Mittelalter  hindurch  erfuhr  unsere  Wis«enfifbaft  kiiinerlei 
Fördemng,  überhaupt  keine  Behandlung.  |)i>ch  können  die  zahlreichen 
Itinerare  und  Berichte  Über  Pilgerfaltrten,  welche  allerdings  von  der  dama- 
ligen Zfit  keintfliveg«  zur  Erweiterung  der  wissenecbaflUchen  Kenntnis»  de» 
alten  Paläitina  ausgebeutet  worden  sind,  mit  mehr  oder  wenigiT  Xutjteu  von 
uns  verwertet  werden. 


'  Des  Fpiphaniu«  Buch  üImt  Ma^se  und  (icwii'hte  zum  ersten  Mal  voll- 
ständig. In  Symmikta  von  P.  nif  I.AUA.Kt)):  IL  Oöttingen  1S30,  1*9 — 216. 
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Gescbichta  der  OiscipUu. 


3.  Ent  gegen  Ende  des  16.  Jslirhamlerta  wurde  die  Arbeit  wieder  «of- 
genomnieu.  Als  dna  erste,  die  liaujitstiickp  der  Diazipliu  mnfusandB  Werte 
sind  zu  oeuaen  die  1>99  en<:bieneueD  Atiti<iuitnUs  judaieaf  des  gektirten 

Orie»talim«n  Abus  Mo.vt*>vs  iu  9  Büclicru,  diu*  moi»t  biblische  Nameo 
Lrugpu  (Ptialeg,  Calols  N'ehomia,  Arnti,  TuLalcaiii,  l*auie1).  Ha  fiileten  in 
diesem  und  dem  DBclHteo  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Arbeiten,  teils  <?&• 
»uiuildarstfllilUKeu,  t«iU  EiuivIuuti-nfUL'hun^uu.  Wulcheu  tJmfaug  bald  die 
Lit^^mtur  tjewouiien,  mag  man  au«  dem  gi-ush«»,  m  l''uUobände  uiiifasseDdeo 
Sammelwerk  von  Ulasil's  irouLrxü  (1714  —  I7«!U  ersehen.  In  diesem  ,2*/*«- 
saurua'  «uJ  diu  meislcu  dvr  bi»  duUlu  urHvlücuviivu  Scbriftcu  arcbäuluifisclien 
Inhalts  gesammelt.  Im  WVxeniticlieQ  fauden  alle  w Ichtijjt^n  4i(<liieli^.  die  mau 
beate  unter  dem  Xanien  Archäola^^ie  zuxammeDcimmt  ((ieo^n^phie.  Topo- 
grapliic,  Xat-urgvsfliicblc,  Privat- SlBals-Sakmlaltcrtiiiiier)  in  jc-uorZeit  ibr« 
Dehandluii^;,  wpdd  auch  onthohiedeti  die  Reli({ionHultertüiiicr  Im  Vordergrund 
duft  lutcreMcs  standpo.  Daije^en  «rar  die  richtige  Methode  noch  IcoiuehWeg^ 
gefunden.  Speziell  die  Religio maltertümer  wurden  vollständig  beherrscht 
durch  die  auch  roD  den  ßefomiatoreu  aiigeuommene  Typtk,  nach  welcher 
alle  Ccremouien  als  ^ft/pi  und  tiuihrae  fnlurarum  mratH,  vortUglith  Christi* 
zu  erktSrvn  sind.  Auch  ila»  mehr  odrr  weniger  ("onglnmeratartige  aller  dieser 
^Verkti  ist  für  den  Stand  d^r  Wissenschaft  charakteriatiBch;  von  histori^ch- 
knt).«ciier  IlähariOku);  ikt  wL-uig  2u  vi'rvpiireu.  St«tl  uin  Bild  der  Entu-ick- 
lung  der  Sitten  und  Kiniiditungen  zn  zeichnen,  bieten  die  Arbeilen  eins 
blosse  SotiimluDg  des  im  A.  T.  gegebenen  Stofl's  und  eine  einfache  Kegi- 
rirung  de^clbon  uul«r  bosliimnU-u  horgebrnchteu  Rubrik(.^u,  .Sie  sind 
ilialb  von  geringer  bleibender  Bedentnng.  Ifervnrri^end  unter  der  Maue 
'jSqdatwii  dieArbeitcu  von  Pethis  L'i'NJkCs,  der  in  seinem  viel  gelesenen  Buch 
«seiner  der  ersten  zuhlrcichu  griccbiüvhc  und  rümiifche  Parallelen  beiciobl 
und  sit-h  bemüht,  in  einer  etK-as  an  den  Hatioiiftlismu«  r*riunemden  Weine  die 
Klugheit  mancher  tiettt-tze  aul'ziiieigtiD  (z.  £.  das  .lobeljabr  aollto  dem  ITebel 
der  Latifimdiunwirt Schaft  stcuvrn);  ilas  kurze  aber  rciohhaltigi',  vielfach  kom- 
nienlierte  haud buchartige  AVerk  von  GonDwiN;  die  für  die  damalige  Zeit 
ireßliche  Lcivtoiig  des  gelehrten  Staatsmannes  .Selden  auf  dem  (iebiet  der 
Beehlsaltertumcr. 

•I.  Kine  neue  (ruchtbare  Anregung  gub  Spknceb  dadurch,  d&M  er  die 
Frage  oacb  dem  L'rspruDK  der  moHaischen  Kinrichtungen  der  Uebrier,  die 
bisher  Sache  dei  Glaubens  und  nicht  der  wiNseusdi&tilichen  l-'atersuabang 
jn-'wcftcn  war,  in  den  Yordcrgnmd  stellte.  Bisher  war  es  orthoduse  Praxis 
gewesen,  dais  alles,  was  sich  in  Kiillnr  und  Sitte  der  den  Hebräern  veruand- 
ten  nnd  bennchbarten  V<ilker  gleiches  oder  ühnliches  mit  dem  israelitischen 
Kult  fand,  eiulacb  für  eine  Xaclibildimg  de«  Biblixchen,  das  HL-brüischu  al»u 
für  das  Original«  erklärt  wurde.  Diese  Ansobaming  drehte  Kcksxrr  geradezu 
um.  Mit  Berufuag  auf  die  Autorität  verscliiedeiier  Kirchenväter,  namentlich 
de»  CuRVse^TOMCs,  suchte  er  zu  zeigen  wie  nicht  wenige  Riten  der  UeideD 
von  den  Israeliten  in  ihren  Kult  herüborgenommen  wnrdrn  aeien';  Gott 
habe  dieselben  als  „ineptiae  tolei'abiles"  zugelassen,  weil  das  Volk  von  Jugend 

*  De  legihns  Hebraetmim.  rittialibus  enrumque  rationibua,  lib.  HI 
diifcrtatio  I,  de  ritibus  e  gentium  moribu«  in  legem  transactii.  Ausg.  Ton 


PrAFF,  Tübingen  1733,  S.  637—740. 
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fluf  in  Egypten  darnn  gewöhnt  war;  doch  wurilen  sio  DfttürHcfa  dem  Mooo- 

theiflmus  anffepust.  Ueberhttupt  QÜtimt  Spkkceb  dem  Kii]tiuge8etj>  geffen- 
über  eine  »ehr  freie  Stellung  uin;  es  int  ibin  eine  „lex  oLerosa  lic«t  et  iuuti* 
lis",  ftlier  notwendig,  weil  da»  filiirrigtj  Vnlk  mir  dadurcli  in  Uuterwiirßukeit 
^^en  (Jotl  f;«h&lteii  werden  konnte '.  l*ie  Üpfor  aiud  niclt  durch  göiiliche 
Anordnung,  Bundcm  au»  dum  rollen  Unverstand  und  Aberglauben  der  Völ- 
ker entstanden,  die  Gntt  nicht  benser  zu  verehren  wLiitHtou'.  I>al)ei  blieb 
Spenter  jedoch  in  einem  wesentlichen  Punkt  durcbaua  auf  orthodoxem  Boden, 
iusuf'eru  er  die  typologiscbc  IVulungs weise  festhielt:  der  sekundäre  Z-wcck 
der  iniisaischen  GeaetKe  lind  Riten  ist  ilm>,  „niyslerii«  adtiuibrandi^i  iuset^ 
virc",  sie  sind  ihm  Hniftjoruin  rerum  c)iiasi  typiift",  Doeh  warnt  er  vor  Über- 
mäüsigem  Ciebrauch  der  Alicgurie*.  In  der  AuAfÜhrunf;  selnea  (vruudge- 
dftnkent«  über  den  Vrs])rungder  bebniisehen  IiiHlitutionen  ist  freilich  manche» 
verfehlt,  lo  wenn  er  die  meisten  (iebrüuche  auo  Aegypteu  ableiten  will,  und 
niogekehrt  alle«  Verbotene  auf  den  Kultus  der  „Zahier"  iturückfrdii-t.  Alleir» 
trotzdem  werden  wir  eDtj^geci  dem  vielfach  beliebten  VerdammuuK^urteil* 
über  Si'ENi'RR  den  Gedanken  eines  sulchen  Ziisanimcnhanifa  des  israeliliecben 
Kultus  (und  Sitte)  mit  dem  anderer  Völker  aU  richtig  be«eicl»ien  miiaeen 
und  in  der  Anwenduof;  denselben  die  ersten  Aufzuge  einer  wirklich  hiitori' 
schon  Hebaiiiilung  unflererflisiciplio  erblicken.  Si'Kncrr  ahnt  die  Nutwendig- 
keit,  dftMi  der  nationale  Sinn  fine«  Volke«  sich  in  solchen  Ritimlitm  eigea- 
tümlich  ausprÜgen  müsse,  und  da^w  es  unmöglich  sei,  diesen  Faktor  bei  der 
ErklÜrung  des  Mosaisniuä  zu  streichen.  „Kr  Mebt  spezitisch  hiiher  als  alle 
Typiker  und  Allcgoristen  und  hat  der  wis«cD»ehaftlicheii  WahHiett  xuerst 
Hahn  gemacht"  (Diestsl  bi'6). 

5.  Es  ertteheiul  selbstverstündlicb,  dass  diese  AusniUrungen  heftigen 
"Widorsiiroch  crftihreu.  Als  eitierdi-rbudcutündsleu  Vertreter  des  kirchlichen 
Standpunkts  ist  der  etwas  ältere  LrM)  zu  nennen;  Ni-knckrs  11auptf>egiiei' 
war  WiT^iL**«.  Beide  hatten  für  den  historischen  Sinn  ärsKcERs  kein  Ver- 
stSndniss.  Sic  staudeu  vollMtündig  unter  dem  Kinttuss  der  neu  aurgi>koiiime- 
nen  Cocccisnischeii  Hermeneutik,  in  welcher  die  in  der  damaliK^u  Kirche 
Übliche  Typik  auf  die  Spilxe  getrieben  war.  Zwar  trieb  Coccbjls  nicht  Alle- 
gorie im  eigcntlichOD  Siune,  «Upiu  die  Resultate  seiner  Excg<w  uulerschie- 
den  sich  wenig  von  dencji  der  allegoi'ischenl^lethode,  du  er  den  allgeineincn 
dogmatischen  Ui-uiidsatr,  dass  Christus  al^  ^nucleus''  überftll  im  A.  T.  zu 
finden  sei,  xtrcng  durchführte  vennittelst  seines  hermeneutiHchnn  («rund- 
Satzes:  id  bigniticttut  verba,  (junc  poosunt  ^igTlilicaru  in  iutegn  oratioue.  Auf 
die  Archäologie  angewendet  ergaben  die«e  Satze  als  lUiiptaufgithe  des  Ar* 
chSologen,  dcu  mysterienreichen  Hintergrund  der  israelitischen  Allerliimer 
itiid  di^ren  fortJnitfcnde  typische  Be/.ichuiig  auf  Chriülus  UHcliicuweiBcu.  Zu 
welchen  tiftschmacklosigkeilen  dies  führte,  neigt  daä  abschreckeude  Heiepiel 
von  Lu.SD.  liiiii  sind  unter  anderem  die  heilige  Lade,  das  Mnnaa  und  der 
Aaronastob  „gor  artige  AhbilduDgcn  Christi".  IHeLade:  darauf  deutet  schon 


'  ibid.  lib.  I,  cap  XIV,  S.  l«6-207. 

>  ibid.  lib.  III  disjtcrtntio  II,  S.  741—772,  Tgl.  besondeni  S.  742. 

•  Ibid.  lih.  I,  cap.  XV,  S.  2fl8— »23. 

*  llÄHR,  ä>-mholik  des  mosaischen  Kaltas  I,  S.  59—64:  FrWSckiXT7. 
und  HStiuck.  IqZöcklkbii  Handbuch  der  theolog.  Wisseuschafleu  I*B74f. 
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der  Name  de»  KüDstler»  „Bfialed  —  Gott  im  SchaHeu"  (vgl.  Kol  2  it);  Gold 
und  Hole  an  der  Lndt?  weiseu  auf  die  noppplimtur  Chriatua';  die  PaucrhalUg- 
IceiidM  Itolie«  üt  dio  Luverwealicbkeit  des  Fl^^iiKchcs  ChristuH'  (Fs  16  ia);der 
Deekel  der  L«dfl  bedeutet,  duüs  ChrtistuB'  dur  JieulcL'l  nuserer  Stindt)  ikI;  deo 
für  die  Traf;^tuiip:eti  dieüciideu  ]lin;;eii  ait  den  vifr  Kcke»  der  Ladcenlapriclib 
die  Predigt  von  (.'hriBtiis  »in  allen  vier  E«k<»n  der  Wel:".  Im  Manua  i«t  unsor 
Heiland  aU  das  rocbte  Krut  vor^tcbiLdet :  wie  das  Muticn  kam  er  vom  Himmel 
und  zwar  bei  Xnclit:  iltriti  •(clitii;eweiHR(>ri  Kfainia  Ktii<^')>  >^L  die  Wcitse  der 
l'TUchiild  Hirislui';  wio  das  Manua  im  Mömer  zerrieben  und  mit  Mühlen  ge* 
stossen  wordea,  so  ist  auck  (-'linntii»  in  allerhand  Krcuzenitorsera  und  Aul'eeb- 
tuD|fnaiili1en  zerrirbon  iitnl  Kc-r>ilos!<i-ii  worden;  du«  ^fanna  i»t  eine  sütso 
Hpeiae,  ucr  ikL  ilun  (f1üubi|i[eu  fiüsnor  uU  ChristunV  Dem  wunderlmreu  Auf' 
blühen  der  dürren  Kuthe  Aarons  eolHpridit,  dasa  Clihstua  dürr  und  schwacb 
war  nach  der  mcnn:blicht.-ii.  frrütieni]  und  Itriiftig  imcb  der  goltlicbeii  Natur; 
die  Blätter  am  Stab  bedeuten  da»  IcCnijrliche  Amt  Christus'  (vgl.  Dan  4  iff.), 
die  Ktitcu  in  ihrer  rüthlin}i-weisaen  Farbe  da«  holiepriesterlichc  Amt  (vgl. 
Cantn  lo),  die  Früchte  das  prophetische  Amt,  denn  der  biUr.ren  Kinde  der 
Handel  mit  dorn  süsser  Kci-ne  gleicht  Christus'  Lehre,  dem  Fleische  bitter. 
dem  (reiste  sumiiti);.  IVw  Kiiuüt  di-s  Archänlugen  bi'^tehl  Hiisserdcm  in  dem 
Anhaiifeu  vnn  einer  .MasRe  ÜUiff,  im  Aufwerten  und  Untersuchen  der  un|;;lnub- 
livhsteu  Kntifen.  Mit  (^onseiii  £ru»t  behaTidelt  LiNU  dos  Thema:  wie  viel 
ein  Mt-nxch  Munna  an  einem  Ta^'  oshcd  könne,  üb  die  Judeu  i^ouue  und 
Mond  haben  vor  der  W^ilkenaaiile  sieben  können  oder  nicht  u.  i}g].  —  Man 
sieht>  die  Wisien<ichort  ist  auf  diMn  beizten  \Wfte  zu  einer  bloi»cn  Spielerei 
iniL  gcistrdL'heii  uud  (jeiatrt'icb  sein  eollrudcn  <K-d8uk<L'n  zli  wcrdt'li. 

li.  hio  lieagraphie  imd  N'»UirKeBchit'bte  sind,  wie  e»  in  der  Xiitur  der 
Sache  laK.glüfkhcherweisL'VondicBerTypologieverachuntKobliebea.  Nachdem 
dteeeGebiete anfanK-licbDit'ht  selbständig,  HO ndernaUAiihHUg  zur  Kxe^ese  be- 
arbeitet worden  waren,  braehte  dae  IT.Jahrhnndert  mcrhrero  burvorragende 
und  grandlegende  Leistungen:  von  äBocBAKT  eine  (ieoffrafia  nacra  {l^W), 
eine  Illustration  derVolkcrtafel  (Gen  lU)  mehr  ethnographischen  ate  geogra- 
pbisuhon  lubnlls,  ein  Wrrk,  tu  welchem  „eine  stiiiH-iide  ttclehrsamkeit  im 
wilhgen  hienat  eines  l'rurhtbaren  Scharfsinns  und  ungemeiner  Kombinationa- 
gabe"  iteht  (Dik-stkl  -tUd);  von  demselbeu  ein  timtetwendes  Werk  aber  dir 
biblische  Fauna  {Hurozoicott,  I6t>3);  von  .IHcneO'HZKn  eine  unifangrei^hc 
Phifsica  garra  über  alles  Nnlurgew  liichtliche  in  derüiliel;  von  ARkiamd 
ftine  aosluhrlicho  Ueschreibung  von  Palästina  in  ph.v«i<cher,  eihnographi- 
•cher  und  politischer  Bezlebunif  mit  umfaiisender  Benützung  aller  ({uelloD, 
eine  ZuHamnienttHllung  des  ^inzen  dairmligon  AVisisens.  Den  Abachhms  der 
katholischen  Tradition  in  BetreH  der  heiU^feu  Statten  I'alästinaa  bildet  d&a 
grosse  Werk  von  Ql'abkmmk), //r^fonta.  throloißca  et  moralia  tiHcidaiioTeirae 
Satteute  lltSfi  (a.  A«H.,  1880-1862}. 

7.  Von  der  Mitte  de«  letzten  .luhrhutiderts  an  erfreute  Hieb,  entprecheod 
der  wachsenden  Neifrang  der  Zeit  tür  die  Kealien,  unsiere  lJi»iplin  einer 
aaqrodchnteu  Fliege.  Zugluich  änderte  sich  die  Bchandtungsweise  in  inaoehum 
SUtck.  Für  die  tteographie  und  Naturkunde  begnnn  man  die  Beohaehtnngen 
der  immer  zahlreicher  werdenden  Reisen  im  Morgenland,  wie  sie  in  einer 
rieaenliail  anschwellenden  Literatur  von  Keiseberichteu  niedertielegt 
vareu,  aotcuheiiten.    Männer  nie  FHAssELQi'iäT,  J.SKSTzts',  LBurckhiudt, 
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TT0BT.8n,  KKoamsON    liabcn  den    Bann    (1«r    Icnthnlüiohfln  Tradition  ge- 

hrocfacD  und  eine  völtit;  unbe{Ang«ne  Forschuuf*  auf  dem  Ucbiet  der  histori- 
scheu  üco{iruphie  uad  Tupographie  auf  IJnind  einer  exakten  Beobachtnog 
utid  ('ntemuchung  der  LaiideHverliältnUite  ercifTiict.  Eine  erdrückend  voll- 
etindifre  ZuftaromeneU^llung  iiud  zii|;leich  kritiflcho  Benützung  sänimtlicher 
wicbtigen  bis  dabin  vurbandenen  (JueUvn,  suwie  die  Beriicicsichli^Uß  der 
ganzen  gesrli ich I liehen  Koiwickliiii^  zeichnet  da-s  ep(icheni»chendt>  Werk  den 
ffrosfftn  UeojjTftphcu  KKittkr  auh  (2.  AuH.  1S40),  das  biü  Iioutc  »eine  Bfi- 
dcutun^  behalten  hat.  Allerdings  hat  HE-ildeni  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  die  Erforseliuujf  vmu  Pal«»t.iu«  prosso  Fortite-hritte  Keinacht, 
Genaue  Vermöasuujt  imd  «orgrältigii  NaohgrahußgeD.  danabcn  hergehend 
strenge  Sichtung  und  BearbeituDf^  deR  alten  (jnellenmatcrials  mit  den  Mit- 
teln einer  pbilologi9oh-hi»ton»cheu  Kritik  cliarskterisircu  die  heutige  Arbeit 
auf  dienern  Ciebiet. 

8.  Nicht  ebenso  nwche  Fortschritte  wurden  «iif  den  übrigen  Gebieten 
gemacht.  Allerdings  bra<;b  sich  mehr  und  mehr  die  Krkonntnias  Bahn,  die 
«chuQ  Spkncck  atifi(reß|>rochea  hatte,  das«  die  i<traeli tischen  AlLortümer  in  den 
ZnsnmnienhAng  der  Sitten  nnr]  (gebrauche  der  alten  iMorgenlandJRchen  Völker 
hereiuzustüllen  und  von  hier  aus  zu  erküren  fleien.  Damit  biuigt  zuiiaTfimeu, 
das»  dir  Privat-  und  KtaatBultertünier  mehr  in  den  Vordergrund  traten. 
Speziell  da«  Rerht  faud  von  Michaf.lis  {Mrimiscfwi  Itecht.  1770 — 177öt  und 
SiALscut  TZ  (d<u  Maiaüchf.  HecM,  IliWff.}  «ehr  fingebende  l'ai'Btelluugcn,  die 
das  Venlaodiiiss  bedeutend  fürderteD.  —  Charakteriatjac-h  ist  auch  für  dieaen 
Zeitraum,  du»»  iu'Ijku  A:'u  "yfttiMimtiwchrju  Damtellinigpri  die  Biblütrlif^i  Wörter' 
bächer  steh  immer  grusserer  licliebtheit  erfreuen  In  ihnen  war  die  bequcmate 
Form  gefunden,  iu  welcher  die  Ergebnisse  der  Archäologie  dcu  audera  Dis- 
ziplioeu  zum  unmittelbaren  Gebrauch  dargeboten  «erden  kouiiteii. 

Trotz  der  FortHcbritte  in  dttr  histnriitrhen  Aud'aHsimg  blieb  auf  dem 
Gebiet  der  Sakralallertiimer  die  hergcbraehte  Typik  noch  lauge  heir- 
Hchend.  MiCHAELUi  {Eniioui-f  der  t^fpifdten  (rotitsgeUihrtfteH.  2.  Aud.,  1760) 
»uchte  xwar  den  Gebrauch  der  Typik  etwas  einzuRL-h ranken  und  wissen- 
ichaftUcher  zu  gestalten,  verBcl  aber  doch  selbst  recht  geschinacklosen 
Peutungeu.  Xovhdeiu  diese  Deutung« weise  iu  der  Zeit  dv»  KatioualiBmos 
in  starken  Mioskredit  gekommen  war  (»o  dawi  IJUrKK  nie  als  „hollectlicli 
aoigestorben"  bezeichuen  konnte),  wurde  sie  durch  Baur  unter  dem  Kamen 
.St/mbotik  des  A'if/fu«"  wieder  ueu  belebt  und  zu  grossem  KinHuss  gebracht. 
BÄHtt  Riichiv  die  Willkürüehkeit  utid  Genehniackhmigkett  der  all«»  Alle- 
gurik  und  Typik  za  vermeiden,  indem  er  zwischen  Symbolik  und  Tj-pik 
scharf  unter?t:hied  —  ohne  erstere  schwabe  letztere  ganz  ia  der  LuA  — 
und  bestimmte  Dcutuiigsregcln  uurstellte,  so  vor  allem  dir  Hegel,  .dam 
die  Symbole  nur  solche  Bedeutung  haben  kÜDnt>n,  welche  mit  den  reli- 
gii>seii  Idfsen  den  Moi>aimnup  und  mit  aemen  klar  ausgesprochenen  Prinzipien 
im  Kinkluug  fitulit".  Dabei  hielt  er  aber  an  dem  Gnuidsatz  lest,  daoti  der 
mosaiüche  Kultus  mit  seiner  sinnlichen  Komi  nur  dann  sieh  erklUrea  und 
rechtfertigen  lasse,  wenn  man  das  Ganze  und  das  Einzelne  aU  «ianbildtich, 
als  Symbol  auffasst;;  von  hier  aus  sei  dann  auch  die  typische  Bedeutung  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  So  wird  ihm  die  Stift<ihütle  zur  bildlit-hßn  Darstal* 
hing  der  eigentlichen  Wohnung  Gottes,  des  Himmels,  und  Beiue  Zahtendeu- 
tuDgeq  »tcljcn  hinter  der  alten  Typik  nicht  zunick.  —  Bahr'-»  Nachfolger  und 
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Oetiiuiai]g«geiiO90eii,  ein  Henostkxbero,  Eithtz,  Kbjl  u.  a.  halten  inRuche 
Aanrüchse  abgetliBD,  anoh  dio  Ven»eiiJunK  der  Symbolik  (umi  Ty|)ik}  be- 
schränkt, ftehcD  aber  prinzipiell  auf  dem  alten  (irtindsatx,  da»«  ohuf  Sytn* 
bolik  uad  Typik  ein  VerstiindDiss  der  Rclifnouvüittii-tiiitier  eicht  tiiÖ(*licb  ■ei. 

Auch  auf  die  BeliHtidUuig  der  Profoimltertiiiner  niusnte  diese  Stellunff 
von  Einllups  soiu,  Tvia  dies  in  dem  reiches  und  gut  diipotirtfts  Jlalerial  ("nt- 
hNltondeu  Buch  vou  K>:u,  sich  zeiRt.  Neben  der  supnioatnrBlen  Krklärnnjf, 
wie  sie  für  die  Symbolik  uml  Typologie  iiMweudiß  i»t,  Meiltt  kein  Umuti  iiiebr 
für  die  Anerkenoong  einer  reiu  monfloh liehen  KDtwickluiifr>  K«  i^'t  klar,  dau 
»ymbolisch-typoloinirhe  und  streng  ßCBchichtlicho  HehBndlunjr  einander  inil- 
Hchliessen.  Der  neueste  Bearbeiter  der  Archüolugio  HStback  (bexw,  FW 
HcHLXTZ)  venucht  «war  eine  Vereinigung-  b^idt^r  (iesichtapunkte,  allein  nhnc 
iibencoKenden  Krtbl^f.  Wenitrstens  ist  es  nicht  der  htstonschen  Methode  ent> 
sprechend,  die  AuFgabo  der  Archäologie  duhin  zu  bostimmea,  tsiv  müsse  die 
AT].  KnltuteinrichtunireD  und  Riten  aU  einen  „wahrhaft  iingemcssenou 
AusHufts  der  ATI.  Religion  bc(pTifcn  mtd  durch  die  Anerkennung  der  ihnen 
KU  Urunde  liegenden  (iotteHerkeoDtuüa  als  einer,  die  auch  im  N.  T.  nirht  nb- 
gethan,  sondern  nur  tiefer  und  voller  entwickelt  ist,  das  tj-pische  Verhältniss 
d.  i.  den  orgittiischen  Zll^alll^)cnhallg  zuisehen  dem  A.  und  X.  T.  hinreichend 
wahren",  im  Uebrigen  kommt  hei  der  Darstellung  selbst  die  Symbolik  und 
Typologie  hier  ziemlicli  kurz  weg. 

ft.  'An  einer  iiutz)iriHgondenA'crwertuog  der  Erkenntnis»  vom  geschicht- 
lichen Zusammenhang  der  israelitischen  Kultur  mit  der  anderer  orientalischer 
Völker,  sowie  der  Ergebnisse  dci'  immer  mehr  Anklang  Endenden  religiuna- 
ond  kuIturgrichiobllichcTi  Studien  konnte  es  nur  da  koninien,  wo  mau  bei 
nller  Anerkennung  de»  spe«ifischon  Wertes  der  israelitischen  Religion  auf 
die  aymbohsche  und  typische  Deutung  der  Einzelheiten  verzicblet«  und  die 
Aufgabe  der  Archäologie  darin  suchte,  die  Altertümer  der  Isruelilea  objektiv 
darzustellen,  mit  denen  anderer  Volker  vornrt^ilslo«  zu  vergleiehea,  Auf  htsto* 
rischem  Weg  ihrer  Entstehung  nachzugehen  und  ihre  Bedeutung  auf  dem 
jeweiligen  Stand  der  gesammlen  Entwicklung  des  Volkes  zu  begreifen.  Auf 
dio«er  Seite  stehe»  Nnmen  wie  Jahn,  LBaukti,  Wp.'er,  de  Wfttb,  Ewal». 
ilei  ihnen,  Qbrigeus  auch  bei  manchen  Münnem  der  symbolisch  dentenden 
Richtung,  zeigt  sich  deutlich  da?  Bcslrebcn  die  Archäologie  aus  einer  blossen 
ät^lTtianiiiiluug  durch  strenge  Durchfuliruug  dva  kullirrgesehivhtlicheu  Ge- 
siohtnptmklB  zu  eint'r  einheith'chen,  orgnnif4i.?b  gegliederten  Winseusuliaft  zu 
erheben.  Doch  ist  diese  schwierige  Aufgabe  keineswegs  schon  völlig  gelöst; 
auch  dieso  Werke  bringen  es  meist  über  einfache  Vergleichung  der  hebräi- 
wchen  Sitten  mit  denen  anderer  Vülker  nicht  hinaus  zu  einem  einheitlichen 
Iilaren  Bild  von  dtm  Ursprung,  der  Entwiekluug  und  dem  Chorakler  der 
hebräischen  Kultur. 

10.  Die  neue  Wendung  in  der  rcutatcuclikritik  niusste  auch  auf  unsere 
Piaziplin  eine  grosse  Rückwirkung  ausüben.  S4>  viel  muss  auch  der  Oegner 
der  „modernen  Kritik"  zugehen,  dass  durch  sie  eine  ungeahnte  grossartige 
Belebung  des  historischeu  lutcresacs  und  der  historischen  Forschung  auf  AT). 
Ciebiet  hervorgerufen  wurdf .  Erst  naehdem  mit  den  traditionellen,  zu  einer 
Art  (Jlaubenssatz  erhobenen  Vorstellungen  von  dem  Ursprung  nud  der 
EntwickluDg  des  Volkes  Ittrael  gründlich  gcbrucben  worden,  konnte  nud  kann 
die  Methode  der  historischen  Kritik  voran  »setzungslos  auf  unsere  Disziplin 
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ADgewendft  werden.  Eine  rollitiliidifr«  Dmt^Qn];  der  UrBelitiacbeo  Alter- 
tomer  von  dem  neu  ^wunnenca  Bodva  aus  ist  noch  nicht  versuchl  vrordcu, 

—  ne  mag  vielleichl  aucti  jetzt  noch  in  manchen  Punkten  verfrüht  er«abeinen. 
Die  modemen  t>arJ>tollunf;<ni  der  (^ie«ainnit<Tejichichte  IftoeU  enthalten  aller- 
dinffB  sehr  ^nel  schfitzenswerto  Beitrüge  dazu,  ihre  Behandlung  der  iirnfliti- 
scben  Kuliurcntnickluiig  ist  aber  natargeraasB  «ehr  gedrSnfrt.  nur  die  Züge 
im  (irftsaeti  zeichnend,  io  z.  lt.  bei  Kittel.  Hkiss  bietet  zerstreate  Be- 
merkunffen  tu  ruicfaeni  Man.  Welliulscn  gibt  tu  »oinem  ^Abritt  der 
fteschichte  IttrarJ«'  eine  ganz  kurze,  aWr  iVin  gpzeichnete  Skizze;  tieinp  Pro- 
Ugonuua  enthalten  eine  Fülle  ron  ^tateriat  lur  eine  t^ieschichte  df>r  Sakral- 
altertÜRier.  Am  aiisfuhrtlohitcn  iiit  STii>K,  der  zum  ersteuinBl  die  ErjEebuiate 
der  Kritik  tu  einer  zwar  nicht  vollständigen,  alier  vielTuch  ins  Einzelne 
gehenden  Darle^ing  der  bürprerlichen  und  reli^Ösen  Sitten  den  alten  Inrael 
ItODiequent  vervrertet  und  zuffleich  vollen  Ernst  macht  mit  der  Herbeiziehung 
der  Aesoltate  der  Ethnographie  rur  KeststeUuu^  der  fiemebsameu  Wuneln 
der  Ktütur  der  Israeliten  und  der  iibrigen  Semiten.  Für  die  Gegenwart  ist 
jeilenrullfl  «eine  DarxtelUing  von  gnuidlegender  Bedeutung. 

Literatur  zur  gesammten  Archäologie. 

DieSpeziBlarbeiteii  und  Darstellungeo  einzelner  Ciebiete  der  Arrhänlogic 
etohe  bei  den  betrctieud«u  Kapiteln;  eine  ziemlich  vüllstftndigeAufzithluufrüer 
älteren  Werke  sivhu  bei  lMi^3Tei..  (ieechichto  den  A.  T.  in  der  christl.  Kirche; 
hier  eeien  nur  die  wichtigsten  ueut^ren  (lesammtdarstellungen  genannt, 

J.  St/rtfmatiKche  iJarMeHungen. 

WML.  DK  Wette,  Lehrbuch  der  hehraiitcli-jädiflchen  Arcbaotofje 
neb»t  einem  Orunilris»e  der  hebräisch-jüdischen  Gcäohichte,  Leipzig  1814; 
4.  Aofl.  von  .THaiiiorh.  1864.  —  HEwai.d,  Die  Altertümer  des  Vglke« 
Israel,  tiöUJnt;e«  IH44;  3.  Auag.  I8fiK.  —  FKeiu  Hnndbueh  der  biblieehen 
ArchiolüKic,  2  Teile,  Frankfurt  o.  M.  und  ErUmRcn  18ÖÖ  — IWM».  3.  Aufl.  in 
I  Bond  1675.  —  PSniRan  (katli.).  Bibliscbf  Aruhiulogic-  Nach  seinem  Tode 
liemuiieegeben  von  .IIJWiKTHMl'LLitK,  Freiburg  i  B.  1S87 — 1888.  —  VW 
ScuoLTZ.  ArcbiLuloffie  de«  A.  T.  In  Zöcsler's  Handbuch  der  Lheologi sehen 
WisBenschoTlen  l  1»8— 2^9.  Nördliugen  1883.  3.  Aufl.  bearbeitet  von 
HSTRArK  l  373— ISO.  —  .1  WKU-HAirsEN-,  l'rDlegomenn  zurOeschichle  larnola. 
3.  Amig..  Berlin  188»(.  —  Ahn-»  der  (ieschichte  Israels  und  .ludas  (Skizzen 
und  Vorarbeiten  I  l  —  lOL*),  Berlin  1884.  —  BST.iitK,  Geschichte  de«  Volke» 
Unirl  (Alltieineine  Itewhirrhte  in  EinTicldarslelluagen  I  B),  3  Bde.,  2.  Autl., 
Berlin  18öit,  besondürs  Bd.I  Buch  VU  K.  :[.t8— 518.  —  l-lSoil" rer,  (teaeliichle 
dea  jüdiüchea  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  2  Bde.,  S.  Aufl.,  Leipzig  1890. 

3.  WiirterbiUher. 

OBWiKEli,  Biblisches  Ri^alwörterbncb,  2  Bde ,  3.  AtiH.,  Leipzig 
1847—1848.  —  DSeHRSKn.,  Bibel-Lexikon.  Realwörierbucb  zum  Haiid- 
gebraneh  für  GeiBtltcbe  und  Gemeindeglieder,  S  Bde  ,  Leipzig  1869 — I97fi. 

—  UAMDtliaER,  BcateucyklopSdi«  Titr  Bibel  und  Talmud,  'J  Bd&.  1874— 
1883.  —  EHiRttu,  1  Und  wo  rt  erb  lieh  des  biblischen  Altertums  fiir  gebildete 
Bibelleser  imit  lUnstrationeii.  PlHnon  und  Karten),  'J  Bde.  2.  Aufl.  besoi^ 
von  FuBiKTliOKN,  Bielcffld  und  Leipzig  18!i3  (im  Emcheinen  begriffen).  — 
ItcaM-'npyklopädie  für  prtileslnntiflohe  Theologie  und  Kirche,  hemusg^. 
von  Hkiuuu,  1'litt,  Uaco,  -J.  Autl.,  18  Bde.,  Leipzig  1877—1888. 


Erster  Teil. 

Land  und   Leute. 


Kap.  T. 
Das  L»iid  FHlfistiiia. 

Die  ausfitfrorilcntlicli  rcichlinltijio  LiU-ratur  über  Palästina  ist  zuwiinnieii- 
^stelH  in:  Kdkhkicht,  Hibliothtwa  (ieo);rraphica  PAläminae,  Rerlin  lAtiO 
<entbiU  die  Literatur  bia  1877).  —  Soci>~,  Bericht  Über  neutt  Ktechciuua^n 
auf  ilem  Üeliii.'t  der  PalÜBtiiialitcmlur.  1877-1884  ia  ZDPV  I  — VIU 
(1678— IftM).  —  .Iarob,  daüfl.für  1885— 1887:  ZDPV  X—XIIi  18S7~l>i8{l). 
—  Brxzisdeh,  dftss.  für  1888-I8Ö1:  ZDPV  XIU— XVI  (1890-1893). 

RiTTRH,  Erdkuurlo,  T^-il  15—17.  Berlin  1930  -ISTiS.  —  Tbe  Survey  uf 
Wtwt'Tii  Pftlefttine,  7  B<1<*.  Memoim,  I,4jndon  1884.  Da?ii  Great  map  of 
WestiTii  Palestiiie,  26  Blättt-r.  —  The  Surr^y  «f  Kastern  P&lestine,  2  lid<>., 
LoiidnQ  1880^1891.  Die  beiden  Werke  bildeu  die  (»rmidlaKe  aller  nioderoua 
PaUstinafiirHchnng.  —  Ankki,,  (tnimiziijjo  der  Landi-suatitr  de»  Wi-stjordan- 
lantles,  t'raukfurt  a.M.  1887.  —  BkRUKüXH,  Palästina  und  %rien,  3.  Aufl., 
Leiptig  1891.  Verf.  vod  Socls,  iu  8.  Aall.  bearbeitet  von  Rsnzinueb. 


§  5.   Grenzen  und  Weltstellung  von  Palästina. 

1.  Piilästina  bildet  einen  Teil  des  grossen  LUndergebiets,  das 
'seit  alter  Zeit  den  Xaraen  Syrien  trügt.  Sehen  wir  von  dem  zu 
verschiedenen  Zeiten  woehscinden  Sprachgebrauch  ab,  so  er- 
streckt sich  das  heutige  Syrien  vom  Hoclilund  des  Taunis  bis  zn 
der  Grenze  Aepypteiis,  d.h.  von  3*i"  .5' bis  31  •*  nördl.  Breite. 
2  Linien  vtcn  NO-  und  SO-\Vinkel  des  Mittelmeeres  direkt  nach 
Osten  gezogen  gedacht,  würden  ungefähr  die  Nord-  und  Süd- 
grenzen bezeichnen.  Die  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden 
beträgt  ca.  60()km. 

Etwa  das  sudliclie  Drittel  dieses  (jehiets  nimmt  Pa1ä»tina 
ein.  Seine  (irenze  verläuft  im  Korden  einer  Linie  entsprechend, 
die  etwas  nördlich  vun  Tyrus  nach  Osten  (am  Sildfuss  des  Libanon 
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und  Hermon  und  an  der  Rutnemtätte  TeU  el-^AHi  [Dan]  Torbei 
gezogeil  würde.  Kine  Strecke  weit  liildet  hier  der  Unterlauf  des 
Ultitii  {.\alir  ef-J^'tisimfJe  genannt,  der  alte  Leontes)  eine  natür- 
liche Grenze  zwischen  dem  zentralen  Gebirgsstock  dos  Libanon 
und  seineu  südlichen  Ausläufern.  Im  Süden  wird  das  Gebirgs- 
land  des  Sinai  vom  palästin eusischen  geschieden  durcli  eine  Ein- 
senkung,  die  sich  südlich  vou  (xaza  dem  IVfitfi  fffia-e  <AUch  UiUfi 
.SlfArt' genannt)  entlang  an  der  Rtiinen&tätte  ßir  c*-Ä>Äff'(Berseba') 
vorbei  zum  Südende  des  Toton  Meeres  zieht;  jenseits  desselben 
bildet  der  Amon  die  (Frenze.  Diese  Ausdehnung  vou  Norden 
nach  Süden  stimmt  zu  der  bekannten  Grenzbestimnnmg  .von  Dan 
bis  Berseba*.  Im  Pricsfercodex  freilicli  (Num  34  iff.  Jos  1 5  s)  wird 
die Idealgrenzc  viel  weiter  hinausgerückt,  im  Norden  bis  zu  dem 
jKingang  von  UamatS  also  bis  zum  Xordende  der  /iß'ii  (C'öle- 
syrien),  im  Süden  bis  zum  ,"Bach  Aogyptciis'  (  WiUli  el-Arixch)  und 
Kades  Bamea.  Die  Westgrcuze  ist  mit  dur  Mittelmecrküste  ge- 
geben, die  im  Ganzen  zieiuHch  gradlinig  von  SW  nach  NO  läuft. 
Die  Ostgrenze  ist  schwankend:  sie  deckt  sich  mit  der  Grenze  des 
bebauteu  Tjxndes  gegen  die  syrische  Steppe,  die  nur  von  Nomaden- 
horden durchzogen  wird. 

Die  Tiänge  des  ganzen  Tjandes  (33^20' — 31°  15'  nördliclier 
Breite)  beträgt  ca.  240 km,  also  etwa  7»  ^^"^  I*änge  von  ganz 
S)Tien.  Die  Breite  ist  im  Süden  grösser  als  im  Norden :  das 
Westjordanland  ist  im  Süden  cii.  120  km,  ini  Norden  .'ts — 40  km 
hreit,  der  Flächeninhalt  des  Westjordanlands  beträgt  15  TuOqkni, 
den  des  Ostjordan lands  wird  man  auf  höchstens  lü  000  (ikm 
schätzen  dürfen.  Ein  guter  TeU  dieses  Gebiets,  namentlich  dtis 
ganze  Küstenland,  war  aber  von  den  alten  Israeliten  nit»  beselxt. 

a.  Zweierlei  charakterisirtdie  Lage  des  Fjandes:  die  zentrale 
Stellung  inmitten  der  übrigeu  Kiilturwelt  und  dabei  doch  eine 
ziemliche  Abgeschlossenheit  gegen  dieselbe.  Palästina  liegt  an 
der  Stelle  der  grtissten  Annäherung  der  drei  Kontinente  der  alten 
Welt  und  zugleich  an  der  hreiten  Wasseratrasse  des  Mittelmeeres. 
Die  grossen  Verkehrsstrassen,  die  den  hinteren  Orient  mit  Europa, 
Afrika  mit  Asien  verbanden,  schnitten  fast  alle  dieses  Ländchen. 
IJiie  grosse  Karawanenstrasse  von  Damaskus  nach  SW  (,der  Weg 
des  Meeres*  Jes  8  ;ii;  im  Mittelalter  ,via  maris*)  überschritt  un- 
mittelbar sü(lli(;h  vom  Hülesoe  den  .Jordan,  um  durch  diu  Jezreel- 
ebene  ans  Meer  zu  gelangen.  Die  berühmte  Heerstrasse  von 
Aegypten  nach  Nordsyrien  führte  der  Küste  entlang;  wo  sie  nahe 
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derMOndang  des  Hnndsflusses  fAahr  el-Keth)  nördlich  Ton  Beirut 
einen  grossen  Felsvorsprung  zu  überwinden  hatte,  zeugen  noch 
jetzt  zalilreiclie  ägyptische,  assyrische  und  lateinische  Inschriften 
von  den  grossen  Hcei-zUgen,  die  auf  ihr  gegangen,  bis  auf  den 
Kaiser  Marcus  Antoninus  herab.  Hxnt  dritte  länderrerbindende 
StrsiÄse,  der  Weg  von  Damaskus  nacli  Arabien,  lief  ohne  Zweifel 
einst  wie  die  heutige  ^Pilgersträsse'  durch  die  Oasenzone  des 
Ostjorilanlandes.  Diese  zentrale  Ijage  hatte  die  unheilvollsten 
l-'olgen  für  die  politischen  Verhältnisse  des  Landes:  mitten  drin 
hegend  zwischen  Aegypten  und  dem  Euphratstaat  war  es  der 
heständige  Zankapfel;  für  jeden  Staat  wai*  der  Besitz  von  Palä- 
stina eine  Ijohensfrage.  Andererseits  hat  die  zcnti-ale  Lage  mit 
dazQ  beigetragen,  dass  Palästina  zu  keiner  Zeit  eine  wirklich  selb- 
ständige Kultur  aufzuweisen  hatte. 

So  dai"f  die  isoHrt«  Stellung  Palüstinns  nicht,  wie  oft  ge- 
schieht, 7.U  stark  betont  werden.  Nur  der  Süden,  JudÜa,  war  vtill- 
ständig  von  den  übrigen  Kulturstaateu  abgesperrt.  Die  Verkehrs- 
adern liefen  an  seinen  Grenzen  vorbei;  an  Bergstrasscn,  die  das 
Land  mit  der  Küste  oder  dem  Ostjordangobiet  verbunden  hätten, 
fehlte  es  ganz,  der  Jordan  selber  war  kein  Verkelusweg.  Hierin 
liegt  es  mit  begründet,  dass  das  Süflreich  nie  in  der  (leschichte 
eine  bedeutendere  Kolle  gleicli  dem  Nordreich  spielen  konnte,  aber 
auch,  dass  sich  in  diesem  abgeschlossenen  Winkel  Erde  diejenige 
Form  der  ATI.  Relijjion  entwickelt  hat,  die  wir  mit  dem  Namen 
.Judentum  bezeichnen,  in  welcher  die  Abschticssung  gegen  alle 
anderen  Nationen,  die  souveräne  Verachtung  des  ganzen  übrigen 
Geisteslebens  der  Menschheit  auf  die  Spitze  getrieben  ist. 

%  6.  Die  OberflSchenfonnen. 

Palästina  besteht  geologi^^ch  betrachtet  aus  einer  lang- 
gestreckten Kreideplatte,  die  durch  mächtige  Brüche  in  ver- 
schiedene Teile  zerrissen  wurde.  Die  bedentendsto  dieser  Ver- 
werfungen haben  wir  in  dem  grossen  ,8)*ri.schün  Graben^  der  vom 
Golf  von  'Akaba  bis  zum  Libanon  sich  erstreckt  und  seine  giössto 
Tiefe  im  .Tordantal  erreicht.  Von  dieser  merkwürdtg^itcn  aller 
Vertiefungen  der  Erdobcrtiäche  vermutet  Ankki.,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  missglückten  Vei-such  der  Natur  zu  tun  haben,  das 
Mittelnieer  noch  weiter  nach  Osten  nnd  Südosten  aiisgreifen  zu 
lassen.  .Jedenfalls  hat  sich  auch  nach  Westen  die  Olierilücho  in 
ihrer  ganzen  Länge  gesenkt, 

BoutlliKir,  HcttriiiiirlKt  Ai-diKoIogl«.  u 
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Auch  Äegypten  wird  der  Länge  nach  von  einem  Fluss  in 
zwei  Teile  geteilt.  Aber  welcher  Unterschied  hier  nnd  dort! 
Dort  in  Aegypten  ist  der  Nil  die  Pulsader  des  Landes^  der  Segen- 
spender nach  rechts  und  links;  er  ist  die  grosse  Verkehrsstrasse, 
welche  eint  und  verbindet.  Hier  in  Palästina  vollendet  der  Jordan 
die  Abschliessung  des  "Westlands.  Abgesehen  von  den  Ufern  des 
Tiberiassees  und  den  Oasen  bei  Begtin  und  Jericho  liegen  keine 
bedeutenden  Ansiedelungen  in  dem  unfruchtbaren  Tal;  kein 
Schiff  befahrt  den  Fluss,  nur  wenige  Furten  ermöglichen  den  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Ufern.  Steil  steigen  im  Osten  und  Westen 
am  Rande  der  Talebene  die  Berge  empor,  im  höchsten  Grad 
beschwerlich  ist  der  Auf-  und  Abstieg.  So  stehen  Ost-  und  West- 
jordanland einander  gegenüber  als  zwei  Länder,  die  ihre  eigenen 
Wege  gehen  mussten.  Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  der 
Lebensbedingungen:  das  Ostland  im  Wesentlichen  eine  ziemlich 
einförmige  Hochebene,  das  Westland  ein  Berglaud  von  ganz  un- 
regelmässiger Form,  das  mit  seinen  tiefen  Kluften  und  hohen 
Bergen,  seiner  ebenen  Küste  und  seinen  fruchtbaren  Tälern  die 
grössten  Kontraste  der  Formation  vereinigt.  Jenes  ein  Weide- 
land für  Viehzucht,  dieses  ein  Land  des  Ackerbaues  mil  Wein, 
Feigen  nnd  Oliven.  Von  Alters  her  war  der  Gegensatz  bekannt ; 
das  eigentliche  Kanaan,  die  terra  promissionis,  ist^das  Westland  ^. 

/.  Da»  Wesfjordanland  ist  ein  im  Süden  breit  beginnendes, 
nach  Norden  sich  stark  verjüngendes  Tafelland.  Ganz  allmählich 
und  stufenförmig  steigt  aus  der  Küstenebene  das  Bergland  an, 
um  dann  nach  Osten  rasch,  oft  mauerartig  gegen  das  Jordantal 
abzubrechen. 

Die  Küstenebene  zeigt  einen  doppelten  Charakter:  die 
südliche  Hälfte  bis  zum  Karmel  ist  eine  kuntinuirliche  Flach- 
küste. iSowohl  die  Tiefe  des  Meeres  als  auch  die  Erhebung  des 
Landes  nimmt  sehr  langsam  zu.  Die  Küstenlinie  selbst  verläuft 
von  (7az;i  an  in  fast  schnurgerader  Linie  bis  zum  Karmel  in  nord- 
nordöstlicher Richtung.  Sie  hat  weder  einen  natürlichen  Hafen 
noch  eine  j^escliützte  Rhcde.  Unmittelbar  nördlich  vom  Karmel 
bilflet  (li(!  Küste  uine  scliünc  Buclit  und  nimmt  dann  ihre  nordnord- 
nstlicIiL-  Kiclituug  wieder  an.  Diese  nördliche  Hälfte  ist  eine  Steil- 

'  Ha^  '  )--l,irpi<l!iiil!itnl  iK'isst  l>oi  den  Israeliten  dilmd.  lÜe  Erklärung 
\i>ii  ,A'" »/'<"/''  :iN  .Nioiloruntf'  ist  gnnz  uusichor;  viclleiclit  w'ar  es ursprÜDglicti 
\'iil!v-iiiUJii\  liiilit  I.jirHli.'snanie,  Beiden  Aco;yt(;rn  liezriclmet  j)rt  ÄTnnn'anSüd- 
|Kilil-!iiia,  wiüiniid  d;i^  .Aimirlaiid'  nauientlicli  Xordiialästina  ist* 
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Icttste  mit  eingeschalteten  Küstenebenen.  Dem  entspricht  auch 
hier  rlaa  Relief  des  Meereshodens,  der  einen  raschen  Abfall  zeigt. 
Die  Isohathe  von  lOOm,  im  bilden  30km  vom  Land  entfernt, 
nähert  sich  beim  weissen  Kap  ( iUin  t't-.UtJtttßl  auf  3k(n.  i>junit 
liängL  zusammen,  dass  dvr  nördliche  Teil  huch teure icher  ist. 

Zwischen  Kiisteueheue  und  Jordanta.1  erhebt  sich  ein  lang 
hingestrecktes  Hergtand,  dessen  Achse  van  Xnrden  nwch  iSüdcn 
geht  mit  unRj-nimelrischen  Answoicliungon  nach  Osten  und  Westen. 
Mit  dem  Libanon  hängt  dieser  Gebirgszug  in  OhcrgalilUa  zu- 
sammen. Im  Süden  lauft  der  Berglücken  in  ein  breit  Kcwülbtes 
Taf*-'lland  aus.  Obwold  orographisch  voti  der  Steppe  Et-  Tih  durch 
eine  Einsenkung  geschieden,  hängt  der  Herg/.ug  doch  geologisch 
aufs  engste  mit  der  sinaitischen  Halbinsel  zusammen  und  erscheint 
80  als  das  natürliche  Bindeglied  zwischen  dem  Libanon  und  der 
Sinaihalhinsel. 

Von  grosstem  KinHuss  auf  die  Westaltung  des  Landes  ist  der 
Umstand,  dass  die  Achse  des  Bergzugs  nicht  in  der  Mitte  des 
Landes  sich  hinzieht,  sondern  dem  Jordan  bedeutend  näher  ist 
alsdemMeev,  Etwa  V^  des  Wc-stjordanlands  liegen  westlich  von 
der  Wassei-scheide.  Kameutlich  für  die  hydrographischen  Ver- 
hältnisse ist  dies  ron  Bedeutung:  der  Abfiitl  der  Täler  gegen 
Westen  hin  ist  ein  etwas  langHamerer,  so  dass  sich  von  der 
"Wassei-scheide  bis  zum  I^Ieer  längere  und  reichere  Tälersystonie 
t-ntwickelu  können,  deren  obei*e  Mulden  sich  manchmal  zu  frucht- 
baren Hochtälern  erweitern.  N:tch  Osten  ist  der  Abslieg  hiorxii 
viel  zu  kurz,  die  Wintem'asser  reissen  tiefe,  fiLst  senkrecht  ein- 
geschnittene unfruchtbare  Schluchten  ins  Gebirge  ein. 

l)cr  Kamm  des  Gebirges  l>ildet,  wie  in  physischer  Beziehung, 
so  auch  in  kultureller  Hinsicht  das  Centrum  des  Landes.  Auf 
ihm  liigen  und  liegen  fast  iille  wichtigeren  Städte:  Hebron,  Beth- 
lehem, .Ternsalem,  Betel,  Sicheni,  Samaria,  Niizaret.  Ihm  entlang 
zog  sich  auch  die  Hauptstrasse,  die  allerdings  nur  fiir  den  Binnen- 
verkehr von  Bedeutung  war.  Diese  sonderbare  Erscheinung  ist 
in  der  Oberttöchenform  begründet:  Strassen  in  nordsUdlicher 
Richtung  konnten  nur  jtuf  dem  Kamm  oder  in  der  Eliene,  nicht 
aber  dem  Ost-  oder  WesUibliang  entlang  laufen,  weil  da  die  z;thl- 
reichen  tiefen  \V:'idi's  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  über- 
schritten werdf'u  konnten. 

Der  Gebirgszug  wird  durch  eine  grosse  fruchtbare  Ebene, 
die  sich  am  Nordfuss  des  Kaimel  hinzieht,  unterbrochen.   Sie 
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hat  die  Gestalt  eines  Dreiecks^  dessen  Sndspitze  bei  DtckemiH 
Cdem  alten  £n  Gannim^  li^t.  Sie  steigt  Ton  Westen  nach  Osten 
]ai>g^m  an  bis  za  einer  Hohe  ron  123m.  Verschiedene  Aosboch- 
tnngen  erstrecken  sich  auf  der  Nord-  and  Ostseite  in  das  Gebirge 
hinein.  IHe  Ebene  wird  entwässert  dnrch  den  Sahr  el-Mukatta' 
(Küon;.  Der  Boden  ist  zwar  an  einzelnen  Stellen  etwas  snmpfig. 
aber  im  Ganzen  ausnehmend  fruchtbar,  er  besteht  grossenteils 
ans  zersetztem  rolkanischem  Gestein.  Als  einzige  Verbindung 
Ton  Mittelmeer  und  Ostjordanland  war  die  Ebene  von  hervor- 
ragender Wichtij^eit.  Beherrscht  wnrde  sie  in  alter  Zeit  Ton 
den  festen  Städten  Megtddo  (wahrscheinlich  das  spätere  Legio, 
heute  El-LetldschAn  in  der  Mitte  des  Südrands)  und  Jnre'eL  das 
heutige  Zer'ln,  auf  der  Wasserscheide  im  Osten  der  Ebene  ge- 
legen. Auf  dem  Boden  dieser  grossen  Schlachtenebene  sind  die 
meisten  der  Kämpfe,  welche  über  die  Geschicke  des  Landes  ent- 
schieden, ausgefochten  worden.  Ihren  alten  Namen  hatte  sie  von 
den  beiden  erwähnten  Städten:  ,Ebene  Jezreel',  ,Ebene  von 
Megiddü',  auch  ,die  grosse  Ebene' ;  bei  den  Griechen  hiess  sie 
,Ebene  Esdrelou',  heute  Merdtch  Ibn  'Amir. 

Die  beiden  Teile  des  Berglands  nördlich  und  südhch  tou  der 
grossen  Ebene  unterscheiden  sich  deutUch  in  ihren  Oberflächen- 
formen. Das  galilUische  Bergland  zeigt  einen  grossen  Reich- 
tum der  Formen,  breite  Ebenen  sind  in  die  Berge  eingesenkt, 
fruchtbare  Täler  und  schöne  Matten  wechseln  mit  kühn  an- 
steigenden hohen  Bergen.  Der  Dschebel  Dschermak  (^I199m) 
in  Obergaliläa  ist  der  höchste  Berg  des  Westjordanlandes.  Das 
ganze  Land  macht  den  Eindruck  der  Regellosigkeit.  Für  den 
Verkehr  bietet  das  zerschnittene  Terrain  grosse  Schwierigkeiten. 
Dafür  aber  ist  Galiläa  eine  der  schönsten  und  fruchtbarsten 
Gegenden  Palästinas:  reicheren  Niederschlägen,  hinreichenden 
Quellen,  dauernd  fliessenden  Bergbächen  und  einem  teilweise  tuI- 
kanischf-n  Boden  verdankt  das  Land  seinen  Segen.  JosepHus 
(Bftll.  Jud.  III  3  ri)  nennt  Galiläa  einen  grossen  Fruchtgarten  und 
riiliint  namf-ntlich  seine  Oelkultur.  Mit  dem  Gebirge  der  südlichen 
Limdesliälfte  ist  <  Jaliläa  nur  durch  deu  schmalen  Sattel  von  Zer'in 
verbiiiidf;ri.  Uer  lockere  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Landes- 
t(;ilf-n  kommt  aiicli  in  der  Geschichte  zum  Ausdruck:  Galiläa  hat 
sicli  irmii'T  f-inn  ^r_■\vissG  Selbständigkeit  bewahrt. 

Im  riitoscliied  v((n  Galiläa  ist  die  Hauptmasse  der  südlichen 
i,aii(le-->hiillte  ein  breit  gewölbtes  Tafelland,  „dessen orographi- 
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sehe  KinfÖrmipkeii  rltirch  nichts  (^Btört  wird.  Es  feHf'n  Rowoltl 
sharftkt^ristischeHöhenzflgoalsbrdte  anbauföbige Täler.  Hieund 
rta  erbebt  sich  über  die  HochÜäcbe  ein  massiger  Hiigcl,  dessen 
knhle  Abhängeden  Ernst  der  Landschaft  nrwh  erhöhen''  (äxkei,). 
Während  nucb  Norden  hin  (Samaria)  sich  dieses  Tafelland  all- 
mählich reicher  gHedert,  nimmt  nach  Silden  der  Reichtum  &u 
Formen  immer  mehr  ah.  Aus  dem  ßer^land  von  Saraaria  hebt 
eii'h  der  nordöstUche  Ausläufer,  der  Kiirtiiel  als  ein  (:flied  für 
sich  ab.  Seine  Achse  verlauft  in  einer  Hachen  Kurve  von  SO 
.nach  XAV.  Dem  Meere  zu  wird  sein  Hucken  (höchste  Höhe 
i52ui)  zu  einem  abschüssigen  Vürgehirge.  Noch  heute  wie  vor 
Alters  zeichnet  er  sich  durch  seinen  Waldreiclitum  aus;  er  bleibt 
auch  im  Sommer  grün  und  nimmt  damit  eine  bemerkenswerte 
Austiahmestelhing  ein.  Hiüne  ^^chönheit,  die  er  dem  reichen  Tau 
verdankt,  «ird  im  A.  T.  mehrfach  genilimt  (.les  35  3  Gant  7  o). 
Das  zentrale  (jehirge  von  der  .lezre'elebene  bis  zum  Bergland 
von  Jerusalem  hiess  im  Altertum  das  Gehinje  Ephraim,  im 
Gegensatz  zum  (iehirtfe  Jutla.  dem  Herglaud  von  Hebron.  In 
der  ilitte  zwischen  beiden  liegt  das  Hertjtami  ron  Jerusalem. 
Seine  Landmarkf  bildet  der  Berg  en-.\efii  Sunuril  (805  ni),  wahr- 
scheinlich die  alte  Wart*?  Mis])ji.  Die  kahle  wellige  Hochtlüche 
ist  in  ihrem  südlichen  Teil,  in  der  Umgebung  von  Bethlehem,  von 
ausserordentlicher  Fruchtbarkeit.  Die  Ostabdacbung  trägt  im 
A.  T.  den  N'anien  Midfuir  J^ht'ttftih  .  , Steppe  von  .luda'.  Die 
Einöde,  die  nur  im  Frlihjahr  ein  dürftiges  Grün  hervorbringt, 
beginnt  schon  nördlich  von  Jerusalem;  senkrechte  Abstürze,  wilde 
Klüfte,  schauerliche  Schluchten,  tiefe  Talspalten  geben  der 
Steppe  ihr  landschaftliches  Gepräge. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Ktistenebeuc 
südlich  vom  Knrmcl,  die  politiach  und  geographisch  sich  in  zwei 
Teile  gliedert:  nördlich  von  Jäffi  trägt  sin  in  alter  Zeit  don  Namen 
, Ebene  Saron',  eine  wegen  ihi-er  Fruchtbarkeit  und  ihres  Bhimen- 
tlors  im  Altertum  berühmte  Gegend  ( Jes  33 1»  65  lo  Cant  2  i).  An 
Wasser  fehlt  es  nicht:  ausser  den  perennirenden  Flüssen,  von 
denen  der  .VrtAr/'/-.-(w//s(7irf(derzweitgrÖssteFIuss  des  Landes)und 
der  .VrtAr  t'^-Zt-rka  die  bedeutendsten  sind,  ist  auch  (»rundwasser 
in  reichstem  Masse  vorhanden.  Die  Xiederung  südlich  von  JälJi, 
das  von  den  Philistern  besetzte  Gebiet,  trägt  im  A.  T.  den 
Namen  Srh^phNäh.  ciuo  Bezeichnung,  die  übrigens  bei  einigen 
Schriftsteller u  auch  dun  uutereu  Teil  des  Wcstabhangs  des  judäi- 
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»cheix  G^birzes  amfaäet  »Jo^  lü  w  153:!f,  Aach  diese  Ebene  ist 
frochtbar.  ^ie  Lac  «nea  lebmigen  Mergelboden,  auf  dem  das  Ge- 
treide trefflich  z'^kitt.  Cebrigens  sind  beide  Ebenen  keineswegs 
ganz  äach.  es  fehle  nichc  an  niedrigen  welligen  Hügetzägen  mit 
zahlr<;ichen  Hohlrri. 

2.  /Ja*  Jnrdttntal^.  Charakteristisch  iVir  den  Jordan  ist 
«ein  starkes  Gelall,  Die  i^elle  liegt  520  m  über  dem  Meer,  der 
Hiile*ee  am  iib^r  dem  Meer,  der  Tiberiassee  2'>Sm  unter  dem 
Me«".  das  Tote  Meer  3&3.^  m  anter  dem  Meer,  der  Gesammtfali 
beträgt  a[«o  914m,  davon  liegen  nar  520m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Dabei  ^ind  Quelle  und  Mündong  in  gerader  Linie  h«>ch- 
stens  220  km  entfernt.  Dieses  starke  GefitU  erklärt  auch  die  vielen 
mäandrischen  Windungen,  durch  welche  sich  der  wirkliche  Lauf 
des  Flu-sses  auf  beinahe  das  I>reifache  verlängert. 

Drei  Quellen  sind  es.  deren  Wasser  zusammen  den  Jordan 
bildet.  iJie  entfernteste  ist  die  des  y'ahr  el-lhUhani  am  West- 
fuss  des  Herroon.  ausserhalb  Paiästina.s  (520  m  über  dem  Meer). 
Die  zweite  Quelle,  der  .VwA/-  ßa/ttja»  entspringt  bei  Bänijii*  iCiisa- 
rea  Philippi^  330  m  über  dem  Meer),  Dort  am  Fuss  des  Schloss- 
berges l^^ndet  sich  in  der  steilen  Kalksteinwand  eine  Höhle,  ans 
der  ein  grosser  Strom  klaren  Wassers  hervorbricht.  Der  dritte 
C^ellfluss,  el-Letlftnit.  kommt  aus  zwei  Quellen  am  Fuss  des 
HügoU  von  Teil  el-ZstUli.  Diese  Quelle  (154m  über  dem  3Ieer) 
sieht  das  Volk  als  die  Hauptquelle  an,  weil  sie  die  grösste  ist. 
Etwa  eine  halbe  Stunde  unterhalb  von  Teil  el-Kädi  vereinigt 
sich  fler  Hinthnni  mit  den  beiden  anderen  Quelltiüssen.  Schon 
hier  hat  der  Jordan  die  ansehnliche  Breite  von  14  m. 

Die  Wa-sermassen  des  Jordan  werden  oberhalb  des  Toten 
Meeres  durch  zwei  Seen  reguliert.  Bis  zur  Hiifiritt  el-thileht  das 
Tal  jrrossten  teils  mit  Sümpfen  bedeckt;  ein  üppiges  Dickicht  von 
Papyrusstauden  und  anderen  Sumpfpflanzen  umgibt  den  Wasser- 
lauf. Dor  .Sf;(;  -^eltist  ist  ein  dreieckiges  Becken  (.grösste  Breite 
5,2  krn,  Lärifr**  '>,H  km),  dessen  Umfang  wechselt.  Die  meist  an- 
genoiniiif-n*;  f/lf;if.li-sc-tzung  des  Sees  mit  den  ,Wasseru  Merom' 
(Joi  11  -.7)  i>,t  >f.-lir  unwahrscheinlich. 

Südlich  vom  llfdesee  folgt  eine  fruchtbare  Ebene,  die  der 
Flnsi  )an;.'s;irii  durr:h?!trÖmt.   Hier  überschritt  ihn  die  oben  er- 

'  I'i'-  1"  .■.'.rii.lir;li.-.  ül,.-r  ki;inf«wfctr'j  sichere  KrkläruDg  leitet  den  Xamea 
lliijjar'l'  II  !]ii  v'.'i  i-ifuil  und  britit^t  iliii  in  Zusaiiiniuiiliaiig  mit  dem  raschen 
Fall  d':-  Fij--t;-..    l»ift  AraJ'er  oc-nacu  iho  cnch-Scheri' a  ,di.'n  Tränkidatz', 
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wühnteVia  mnris.  Dann  stürzt  er,  vielfaclie  Katarakte  bfldenil,  in 
i-MsciietiL  Lauf  zum  Tififiiiissfe.  I  >er  Spiegel  desselben  liegt  208 ni 
unter  Miltelmeerj  seine  Tiefe  betnifit  50 — 70  in,  cü«  grösste  Breite 
y,5kni,  die  Länge  21  km,  die  Oberfläche  ]70<jkiii.  Die  Form  ist 
ein  nnre^eltn ästiges  Oval.  Es  ist  aber  viel  Phantasie  dazu  nötig, 
darin  den  bauchipeii  Körper  einer  Laute  (fihtnih)  zu  sehen  und 
davon  den  alten  Namen  Kinni'rt't  (in  NTl.  Zeit  O'enezaret)  ab- 
zuleiten. Im  Osten  reichen  die  Berge  ganz  an  den  Uferraud 
heran;  im  Westen  treten  sin  zurück  und  lassen  Platz  für  eine 
1,5  km  breite.  .Skm  lange  Ebene,  die  den  Xanien  ('/-/iittrer  trägt. 
Tm  Lobpreis  ihrer  Fruchtbarkeit  kann  sich  Josephus  kaum  ge- 
nug tbiui:  ^esist  hier  wie  einAVettstreit  der  Natur,  die  das  Wider- 
streitende auf  einem  i^lutz  zu  vereinigen  strebt"^.  ^Die  königliL-ben 
Früchte  der  Weintrauben  uud  Feigen  liefert  die  Ebene  10  Monate 
lang  ununterbrochen,  während  die  übngcn  Früchte  das  ganze 
Jahr  hindurch  derKeihe  nuch  reifen."  Der  See  ist  ?-ehr  reich  an 
Fischen ;  einige  Arten  kommen  Konst  nur  nuch  im  Nil  uud  anderen 
trupisclien  (jewiisseni  vor.  .Man  muss  annehmen,  das»  in  prä- 
historischer Zeit  der  See  mit  dem  Meer  verbunden  war,  und  dass 
dann  diese  Fische  auf  der  einen  Seite  sich  in  die  tropischen 
Wasser  zurückzogen,  auf  der  anderen  Seite  in  diesem  tiefen 
Becken  mit  seinem  sehr  heissen  Klima  erhallen  blieben. 

Im  Unterlauf  des  .Jordan  hat  das  Flus»bett  einen  ganz  eigen- 
tirtigen  Charakter.  Das  Tal  ist  nichts  anderes  als  ein  altes  See- 
becken. Der  ptlanzenlose  Boden  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  hellgrauem  Kreidemer^cl.  la  diese  Älergelschicht  hat  sich 
der  .Jordan  ein  tUjppeUes  Bett  gegraben:  üunächdt  ein  etwa  15  m 
tiefes,  diirchsclitiitttich  eine  balbeStunde  breites  Bett  mit  fHst  senk- 
rechten  Wunden  und  einem  ziemlich  geraden  Lauf,  dann  in  dieses 
alle  Tftlbett  die  heutige  Fluti-iime  von  ca.  3— 4ni  Tiefe.  In  einer 
Breite  von  ca.  30  m  verlauft  diese  innerhalb  ilcä  alten  Bettes  in 
grossen  Kriiiiimungeu,  auf  beiden  Seiten  von  fruelilbnreni  Lehm- 
boden begleitet  und  einem  üppigen  Dickicht  /fZ'ZtirJ  von  Schilf 
und  Bilumen  eingesäumt  (vgl.  Jer  49  in  Zach  U  s).  Auf  dieser 
eigenartigen  (Tcstaltung,  die  von  der  starken  Erosionstfitigkeit 
herrührt,  beruht  der  öde  Charakter  des  Tals  (bei  den  Arabern 
el-IUr  genannt).  Jede  L'eberschwemmung  des  l'ferlandes,  die 
den  gleichen  S^gen  wie  in  .^egj-pten  bringen  könnte,  ist  dadurch 
verhindert;  selbst  beim  höchsten  Wasserstand  kann  der. Jordan 
das  breite  alte  Bett  nicht  ausfüllen.   Ebenso  ist  die  Bewässerung 
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durch  Kanäle  bei  der  grossen  Tieflage  des  Wasserspiegels  fast 
unmöglich;  die  Wasser  des  .Tordau  gehen  wirtücIml'tUoh  verloren. 
Schon  in  alter  Zeit  war  die  Ebene  unfruchtbar  (Xuni  Ül  ?f>),  nur 
in  den  herrlichen  Oiisen  bei  der  Ausmiindung  grosserer  Neben- 
flüsse finden  sicli  in  alter  Zeit  bedeutendere  Ansieilelungen :  Besän, 
Pba^telis,  Jericho. 

Die  uieiäleu  der  zahlreichen  Nobentäler  bringen  allerdings 
wenig  oder  gar  kein  Wasser,  meist  sind  es  Winter  buche.  Von  pe- 
rennircnden  Zuflüssen  sind  zu  nennen:  der  Srlipri'ftl  el'Mrtitidirr 
(gricch.  Hieromyces,  im  Talmud  Jarmuk)  unterhalb  des  Tiberias- 
sees,  von  Osten  aus  dem  Uaurän  und  Bschulan  kommend;  der 
Mahr  Dsc/iti/i'tä.  mit  der  Oase  von  Bethscan  an  seiner  Mündung, 
von  Westen  her;  weiter  südlich  von  Osten  der  .W/Ar  ez-'Aerka, 
,Blftuer  Fluss',  der  ATI.  Jabbok;  endlich  Ton  Westen  der  H'rf/// 
Fara  (vielleicht  der  ATI.  Krit)und  der  WtkUel'Kelt,  der  die  Ebene 
von  ilericho  durchlüesst. 

Die  letztgenannte  Oase,  im  A.  T.  als  ^(letitde  von  Jericho* 
erwiihnt,  gebürt  srbon  zum  Mündungsgebiet  des  .Tordun.  Die 
gegenüberliegende  Talseite  entspricht  den  ATI.  Wrhuth  Miitift^ 
von  wo  aus  der  Einzug  Israels  in  Kanaan  stattgefunden  haben 
soll.  Der  Jordan  ergiesst  sich  iu  zwei  je  öOiu  breiten  Armen  in 
das  Afeer;  die  näclisto  Umgebung  ist  snni|)lig,  das  höhere  t'fer 
bildet  nackte,  in  grotesken  Formen  xerrisaene  Erdwiin<le. 

Ihren  tiefsten  Funkt  eireicht  die  Jordanspalte  im  l^oten 
Meer.  Bei  den  heutigen  Arabern  beisst  es  gewöhnlich  Bnfir  Ltif 
,Lotsee',  die  Israeliten  nannten  es  ,Salzmecr*  oder  .Oestliches 
Meer',  die  öriccheu  .Asphaltsec'.  Das  Tote  Meer  ist  70  km 
lang,  die  grüsstc  Breite  südlich  vum  Arnou  beträgt  15,7  km. 
Eine  niedrige  Halbinsel,  el-Lisün  {cf.  Jos  15 «)  trennt  die  südliche 
flache  Bucht  ab.  Die  Tiefe  beträgt  im  Maximum  3^*9  m;  da  der 
Spiegel  selbst  schon  ;i93,em  unter  dem  Meer  liegt,  so  beträgt 
die  L-resammttiefc  der  Erdspalte  793  m.  Eine  Abnahme  des  Sees 
in  historischer  Zeit  lasst  sich  nicht  nachweisen,  dagegen  tiudcn 
sich  in  einer  Hohe  von  394  ni  Über  dem  jetzigen  Spiegel  an  den 
Bergabhiingen  des  .Tnrdantales  Ahlagt-rungen,  welche  beweisen, 
dftss  einst  das  Jorduntal  mit  dem  Tuten  Meer  einen  grossen 
See  gebildet  haben  muss,  dessen  Spiegel  nuf  gleicher  Höbe  mit 
dem  des  Mittclmocres  lag.  Die  Vermutung,  dass  das  Tote  Meer 
in  jener  Zeit  mit  dem  arabischen  ^[cerbuseu  in  Verbindung  ge- 
standen habe,  ist  unhalibai',  da  die  Wasserscheide  zwischen  beiden 
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240in  Über  Mittelnieer  sich  erhebt.  In  Betreff  der  Entstehung 
des  Toten  Meeres  stehen  sich  zwei  Aiisicliten  gegenüber:  nach  der 
eijien  ist  das  Tote  Jfeer  ein  Reliktensee,  d.  h.  ein  Ueherbleibscl 
des  Ozeans,  mit  dein  es  einst  zusammenhieng.  ^'ach  der  neueren 
Theoriu  wurde  die  ganze  \'erwerfungsspalte  in  der  Eiszeit  durch 
die  aut'g(! stauten  Gewässer  in  einen  Hee  verwandeU;  luit  dem 
Eintreten  des  wärmeren  Klimas  wich  dann  der  See  durch  Ver- 
dunstung zurück.  Begreiflicli  ist,  dnss  sich  an  diese  merk- 
würdige Naturerscheinung  allerhand  alte  Sagen  angeknüpft  haben 
(Gen  19). 

Das  Tote  Meer  hat  keinen  Abflus.s;  der  ganze  Wassei'zutluss 
("tKglich  ca.  6  Milliouen  Tuunen)  auiss  verdunstfii.  Die  Folge 
davon  ist  der  grosse  Gehalt  des  Wassers  an  minerahschen  Stoßen. 
Es  enthält  ca.  Sa**/»  feste  Bestandteile,  darunter  7%  Kochsalz. 
Chloniiagn«!sium  giht  dem  Wasser  den  ekelhal't  bitteren  Ge- 
schmack, Cblorcalcium  bewirkt,  das»  es  sich  Ölig  nntl  schlfipfrig 
anfühlt.  Die  spezitische  Schwere  schwankt  zwischen  1,021 — 1,256; 
in  der  NKhe  der  .Tordanmiindung  ist  sie  am  geringsten.  Bei  dem 
ursprüngliclien  Hühc-nstand  war  natÜrUch  der  Salzgehalt  gering. 
doch  kann  schou  IHOin  Über  dem  jetzigen  Spiegel  die  Sättigung 
des  \\':isftera  mit  Salz  nachgewiesen  werden. 

In  einer  solchen  Lauge  kann  kein  lebendes  "Wesen,  weder 
Meerfisoh  noch  Muschel  oder  Koralle  existiren;  iasofern  trägt 
das  Meer  seinen  Xamcn  ,das  Tote*  mit  Hecht.  Dagegen  ist  das 
Ufergebüsch  von  zahlrcJcheu  VÖgelii  belebt.  Die  Fauna  ist  aller- 
diuf^ä  bei  dem  Mangel  an  Siis.swasäer  nicht  reich;  wo  solclies  vor- 
handen ist,  wie  z.  B.  hei  Eiigedi,  entwickelt  sich  eine  üppige  tro- 
pische Vegetation.  Das  landschaftliche  Bild  des  Sees  mit  .seinem 
tiefblauen  Wasser,  den  unmittelbar  nn  seinem  Rand  fast  senk- 
recht aufsteigenden  Bergen  eutbelirt  niciit  des  Keines,  doch  fehlt 
heute  das  lieben.  Früher  wai'  das  anders,  noch  zur  Zeit  des 
JosephuB  wiirde  der  See  viel  befahren. 

Am  Südwestende  des  Sees  liegt  der  interessante  Salzberg 
Ihrhfhel  Csdum,  ein  isoÜrter  Bücken  von  11  km  Länge  und  ca. 
45  m  Höhe,  der  zum  grössten  Teil  aus  reinem  kristallisirteni  Salz 
besteht.  Au  das  Südende  des  Äleei-s  schliesst  sich  zunächst  ein 
Surajilland  an.  Die  Tahenkung  idie  AraAa)  setzt  sicli  dann  noch 
weiter  fort,  sie  st<?igt  langsam  gegen  Süden  an,  imgefiihr  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Toten  Meer  und  dem  Meerbusen  von  Akaha 
befindet  sich  dieW^asserscheidc  (240  m  Über  Mittelmoer). 
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'7.  Dom  Ottjordamlamd  hat  den  Cbanücter  eioer  einfOTmi^n. 
nur  dnrch  einzehie  Herginge  iiDterbrocheiien  HocbdteDe.  Der 
Jarmtik  teilt  es  in  zwei  phTsikalisch  sehr  Terschiedene  Gebiete. 
Xördlicfa  Ton  ihm  erstreckt  sich  das  bebaute  I^nd  weit  nach  Osten, 
die  Südbälfte  besteht  in  einem  ganz  schmalen  Streifen  Kultur- 
landes. Jiie  Nordbälfte  rerdankt  ihre  Form  mächtigen  rolkani- 
schen  lieroiationen,  die  Südhälfte  bat  gar  keine  Tulkanischen 
Formationen  anfzuweisen. 

Für  das  ganze  Hochplateau  nördlich  Tom  Jarmuk  und  öst- 
lich vom  Jordan  wird  vielfach  der  Xame  fiaurön.  der  ursprüng- 
lich an  dem  Gebirge  im  Osten  haftet,  gebraacht.  Cnmittelbar 
östlich  vom  Jordan  steigt  das  Hügelland  Üschölän  ziemlich  steil 
auf,  in  seinem  nördlichen  Teil  eine  rauhe  und  wilde  Gegend, 
bedeckt  von  T^avamassen.  Zum  Ackerbau  weniger  geeignet  bietet 
es  herrliche  Weideplätze  für  die  Herden  der  Beduinen.  Eine 
Kette  erloschener  Vulkane  zieht  sich  von  Bänijäs  aus  gegen  Süden. 
Dann  aber  verlieren  sich  im  südlichen  Dschölän  die  Lavamassen 
und  an  ihre  Stelle  tritt  der  sandig  sich  anfühlende  dunkelbraune 
Lavaboden,  der  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  ist.  Das 
Hügelland  des  Dschölän  geht  nach  Osten  unmittelbar  über  in  die 
Hochebene  en-Sukra  (auch  Hauränebene  im  Gegensatz  zum 
Haurängebirge  genannt).  Auch  hier  ist  der  Boden  mit  rot- 
braunem Huraus  aus  zersetzten  Lavateilchen  bedeckt  und  sehr 
fruchtbar.  Oestlich  von  dieser  ^Kornkammer  Smens*  erhebt 
sich  das  llanräniiebirge  (Dgchebel  eil-DrHn),  das  alte  ,Giebel- 
frebirge  Hasans*  fPs  68  15—1:^.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Reihe 
von  iiusgebrannten  Vulkanen;  die  höchsten  sind  der  Dxchebel 
el-hiiU'h  im  Süden,  der  Teil  Sihllum  im  Xorden,  Von  letzterem 
hat  sich  eine  ungeheure  Lavamasse  über  die  nordwestliche  Ebene 
ergossen.  Die  Gegend  führt  den  Xamen  el-Ledschäh  (eine  der 
alten  Trachoncn);  sie  hat  nur  sparsamen  Pflanzenwuchs  und  ist 
durch  eine  Menge  von  Rissen  und  Spalten  zerklüftet.  Ganz  wild 
ist  die  Gogend  östlich  vom  Haurangebirge,  Im  Nordosten  liegt 
ein  weiter';H  vulkanisches  Centrum  in  der  Hügelgegend  Direl 
Pf-  Tiih'il  mit  iVm  \*iilkanen  der  Safä.  Hier  sind  wir  in  der  Wüste 
im  vollsten  Sinn  des  Wortes, 

i  )jis  Land  /wischen  Jarmuk  und  Arnon  entspricht  dem  alten 
tiilrail.  Hciit*^  trägt  die  Landschaft  nördlich  vom  Jabok  den 
XaiMcii '.  \il.s(hliiii.  der  südliche  Teil  heisst  el-Betki'i.  Nach  Süden 
hin   niniint   die   Hügelkette   wieder  an  Höhe  zu;  im  Dsihebel 
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^Adschlün  uördlich  wnd  im  DtichebH  /J^r////*/?// südlich  vom  Jabok 
hat  sit'  ihr»»  Uüehsteu  Krliubuugeii  (lu85  resp.  l'tyHm).  (iilcad 
ist  hcdetiUüid  wasserreicher  aJ8  das  Westjordanlaiid;  zahlreiche 
Bäch<'  fallen  in  das  «Jordantal  hinah.  So  kann  sich  die  Laiul- 
srhiift  iK^hen  tjaliliia  stellen;  die  Bergabhiiiige  sind  mit  prächtigen 
Wäldern  bedeckt,  nnd  wo  immer  eine  kleine  Ebono  sich  findet, 
ist  sie  mit  schönem  Siiflif^em  Gras  bekleidet.  Von  jeher  war  Gilead 
olb  Weideland  bekannt. 

4.  In  welcher  Uirhtung  dieser  scharf  ausgeprägte  <Jliaraktcr 
der  Ohnrllachenlonn  die  Eigenart  und  die  Entwicklnng  der  IjjuideÄ- 
btiwohner  beeinflussen  niusste,  lii-^it  sich  noch  deutlich  aufxcigcn. 
r>er  C«  rieche  unter  seinem  ewig  heiteren  Eliaimel,  in  Beineu  grünen 
WSldem,  aurficinen  blumigen  Wiesen  und  seinen  meoruni spülten 
Bergen  hat  eine  leichte  Leh^usiiMfrassuug  gewonnen,  hat  die 
heitrren  (icittergeHtalten  der  Olympier  geschalTen,  hat  jene  uwig 
gülligen  Ideale  der  Schönheit  hurvorgehracht.  Dera  Volk  der 
Aegypter  hat  sein  Roden  Aufgaben  gestellt,  die  nur  diH  vereinte 
Kraft  aller  hewöltigen  konnte;  in  Aegjpten  drängt  ^die  Logik 
der  TImtsachon  unerbiltUcli  zur  Bildung  eines  festen  Staates,  der 
dieUegeluugdcr  reberKchwemuiung  in  dlcUand  nimmt''  (Kuman, 
Aegypten  2!').  Anders  in  Palitstina.  Nicht  in  fruchtbaren  Klienf-n, 
in  freundlichen  Talern,  an  schiffbaren  Flüssen  verlauft  das  Leben 
des  kanaanitischen  Bauern,  Die  Xtandschaft  am  ihn  her  macht 
den  gWissten  Teil  des  Jahres  einen  recht  traurigen  Eindruck:  die 
kahlen  Berggipfel  ohne  SViilder,  die  Abhänge  nur  zum  Teil  be- 
bautf  die  Ebenen  nur  im  Frühjahr  mit  Blumen  und  Gras  be- 
wachsen, sonst  braun  nnd  verhrunnt.  das  vegetative  Leben  im 
Sommer  und  Herbst  erstorben  —  das  ist  im  Ganzen  ein  prosai- 
sches Bild,  ein  ermüdend  langweiliger  Anblick.  Wo  hätte  da  der 
kanaanitit^ehe  Bauer  lerne»  sollen,  was  Schünheit  sei?  Wo  hätten 
da  die  freundhclien  Götter  derGnwhcn  l^latü?  Kmst  wie  liand 
und  Leben  sind  die  Göttergestalten:  was  der  Semite  an  Gottcs- 
Torstelhingen ,  an  tiefem  religiösen  Gefilhl  aus  dem  Schrecken 
und  der  Erhabenheit  der  AVüste  mitgebracht,  dos  musste  hier  in 
terselben  iCichtung  sieh  weiter  entwickeln. 

VerhäuKnissvüU  erwies  sich  die  Landesnalur  in  politischer 
Bezieliung.  Der  gcugraphisclien  Hcheidung  von  Ost-  und  We^t- 
land  entspricht  die  pohtische;  die  ostjordanischen  Stämme  sind 
frühzeitig  fUr  den  israel.  Staat  verloren  gegangen.  Sind  sie  doch 
uie  ganz  zum  ansässigeu  Ackerbauleben  gekommen.    Tm  West- 
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jordanland  hat  sich  dieselbe  Erscheinung  wiederholt.  Das  Weat- 
land  ist  in  kleine  Gebiete  zerrissen,  die  geographisch  nur  sehr 
lose  zusammenhängen.  Eine  einzige  Verbindungsatrasse  ver- 
mittelte den  Verkehr  von  Nord  und  Süd,  auch  sie  nur  möglichst 
unbequem.  So  mussten  die  Bewohner  der  einzelneu  Gebiete  sich 
isolieren,  ihre  besonderen  Interessen  mussten  sie  mit  eigener  Kraft 
befriedigen.  Aus  freien  Bauern,  die  sippenweise  bei  einander  auf 
ihren  Höfen  sitzen  und  den  Nachbar  sich  mögHchst  fem  halten, 
bestand  das  Volk,  das  Palästina  bebaute.  Die  Geschichte  gibt 
zahlreiche  Belege  dafür:  zu  allen  Zeiten  waren  die  Landeshewohner 
in  kleine  Gemeinwesen  gespalten,  die  einander  um  so  grimmiger 
befehdeten,  je  nötiger  den  grossen  "Weltreichen  gegenüber  ein 
festes  Zusammenhalten  aller  Kräfte  gewesen  wäre.  Israels  Ge- 
schichte zeigt  am  besten,  wie  schwer  es  hielt,  in  diesem  Land 
einen  straften  Einheitsstaat  aufzurichten. 

§7.   Das  Klima. 

Das  Klima  von  Jerusalem,  dargestellt  von  Chaplik;  bearbeitet  von 
Kersten:  ZDPV  1891  XIV  93—112. 

Palästina  gehört  zum  nördlichenS  üb  trop  enge  biet  der  alten 
"Welt.  Charakteristisch  für  das  Klima  dieser  Zone  ist  die  strenge 
Scheidung  des  Jahres  in  zwei  Jahreszeiten :  eine  regenlose,  heisse 
Jahreszeit  (Sommer),  und  eine  nasse,  relativ  warme  (Winter).  Im 
einzelnen  modifizirt  sich  das  KHraa  in  verschiedener  Weise  durch 
die  Gliederung  des  Landes.  Es  lassen  sich  drei  klimatische  Zonen 
unterscheiden:  die  subtropische  Küstenzone,  das  kontinentale 
Bergland,  die  tropische  Oase  des  Kör. 

1.  Temperatur.  Genaue  Beobachtungen  Hegen  fast  nur  von 
Jerusalem  vor ;  das  ganze  Bergland  hat  aber  so  ziemlich  das 
gleiclie  Klima. 

Jenisalem  unter  31**  46' 45"  nÖrdl.  Breite,  35»  13'  östl. 
Länge  (Greenwich),  Seehöhe  790  m,  hat  eine  Mitteltemperatur 
von  17,2"  Geis.  Dabei  ist,  wie  der  Vergleich  mit  anderen  Orten 
von  ähnliclicr  ÜMitteltemperatur  zeigt,  Jerusalem  eigentümlich 
die  grosse  jiilirliche  Wärmeschwankung,  d.  h.  die  Differenz  der 
extremen  ^Monate:  der  kälteste  Monat  ist  der  Februar  mit  8,5 ", 
der  wännste  der  August  mit  24,()'';  die  Differenz  beträgt  IG,!». 
Diese  grosse  Schwankung  rüiirt  daher,  dass  es  im  Winter  auf  den 
jndäischcn  Bcrgon  recht  eiiii)findlich  kalt  werden  kann.  Die  käl- 
testen TiiKo  verteilen  sich  auf  die  Monate  Dezember — März.  Die 
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niedrigste  seit  1860  beobnchtete  Temperatur  war  — 4*  am  20.  Ja- 
nuar lH(i4,  Vom  März  an  steigt  die  Wämie  sehr  rasch  bis  zum 
Mai,  in  welchem  Monnt  sich  bezeichnender  Weise  oft  die  Maxiiua 
tinden.  Die  grösste  beobachtete  Wfirme  in  domselbeD  Zeiträume 
war  44,4^  am  ÜS.  August  1881.  Viclfiicli  wird  in  den  Monaten 
Juni — Seplcuiber  die  Hitze  durch  den  Kühlung  und  Tau  briugen- 
den  West-  und  N'urdwe&twind  gemihlerl. 

Charakteristiscii  für  JerusaJeni  und  überhaupt  iur  ganz  SjTien 
id  die  grossen  Temperaturschwnnkangen  an  einem  und  dem- 
ilben  Tag.  Sie  betragen  im  Jahresmittel  lü,8",  wahrend  der 
warmen  Jahrcszeszeit  12,96*,  im  Winter  8,7*.  Auf  dcnxSteppen- 
plateau  iin  Ostjordanland  ist  die  tägliche  Schwankung  noch  be- 
deutend grösser.  J)ie  UnannehmUclikeiten  und  Xachteile  dieser 
Temperatursprunge  (vgl.  Gen  31  *o  Jer  30  w)  werden  dadurch  ge- 
mildert, d^uis  im  Sommer  gleichzeitig  die  Luft  die  geringste  rela- 
tive  Feuciitigkidt  liat. 

Die  Küstenebene  hat  im  ganzen  eine  etwas  wärmere  Tem- 
peratur! Jahresmittel  ä*!,.'!**).  Sie  ist  an  der  ganzen  Küste  ziemlich 
gleich,  Beirut  und  Port  Said  dilTerii"en  noch  nicht  einen  halben 
Grad.  Der  Kinfluss  des  Meeres  verhindert  hier  die  grossen  Tem- 
peraturschwankungen. 

Noch  warmer  ist  das  Ri'ir,  das  in  jeder  Reziuhung  eine  Sunder- 
stellung einnimmt.  Eingeschlossen  von  hohen  Felswänden  wird  die 
über  dem  Jordantai  schwebende  Luftsäule  gewaltig  erhitzt.  Die 
Somienstrahlen  werden  von  den  hellen  Felswänden  zurück- 
geworfen und  tmgen  so  noch  mehr  zur  Erhöhung  der  Temperatur 
bei.  Der  ßodeu  wird  glii)i(;nd  heiss,  zitternd  steigen  die  Luflteil- 
chen  in  die  Höhe.  Beoliachtct  wurdu  am  8.  Mai  1843  von  Lj7icli 
am  iHttag  eine  Schatteütemperatur  von  43.3**  Cels.;  vom  Ver- 
fasser am  23.  Mai  1889  Morgens  8  Uhr  im  Schatten  31*.  Als 
.lahresmittel  berechnet  Ankei.  theoretisch  (die  nötigen  Beobach- 
tungen fehlen)  etwa  24',  eine  tropische  Hitze,  die  der  von  Nubieu 
entspricht. 

2.  Die  Windverhältnisse.  „TVohl  in  keinem  Lande  werden 
Gesundheit  und  Behagen  der  Bewohner,  sowie  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  unmittelbarer  und  augenscheinhchcr  durch  den  Cha- 
rakter und  die  Richtung  der  Winde  beeintlusst  als  in  PiüUstina^ 
(C'HAri.isa.  a.O.S.103).  Die  Windverhältnisse  werden  durch  zwei 
^fomente  hestimuit:  durch  den  Eiutluös  des  Passats  und  Anti- 
passats,  in  deren  Bereich  Palastina  Hegt,  und  durch  ein  ziemlich 
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regelmässiges  System  von  Land-  und  Seewinden.  Der  Nordwind 
ist  kalt,  der  Südwind  warm,  der  Westwind  feucht,  der  Ostwind 
trocken  (vgl.  I  Reg  18  jsff.  Luc  12  5i). 

Nord-  und  Nordwestwinde  herrschen  in  den  Sommermonaten 
vor  und  wirken  kühlend  und  erfrischend,  sind  aber  wegen  ihrer 
Schärfe  gefiirchtet,  weil  sie  Fieber,  Halsentzündungen  und  dergl. 
erzeugen.   Im  Winter  sind  sie  kalt  und  scharf. 

Westwinde  von  der  See  her  sind  im  Sommer  sehr  willkommen. 
An  der  Küste  wird  die  tägliche  Brise  gewöhnlich  schon  um  9  oder 
10  ühr  Morgens  gespürt,  Jerusalem  erreicht  sie  nicht  vor  2  oder 
3  Uhr  Nachmittags.  Sie  nimmt  gegen  Abend  ab,  erhebt  sich  aber 
in  der  Nacht  wieder.  Obwohl  der  Seewind  beim  Durchlaufen  der 
Küstenebene  viel  von  seiner  Feuchtigkeit  verHert,  ist  sein  Einfluss 
doch  noch  sehr  erfrischend;  weht  er  nach  Sonnenuntergang  nicht 
mehr,  so  sind  die  Nächte  heiss  und  erschlaffend  und  es  gibt  keinen 
Tau.  Setzen  Nord-  und  Westwind  im  Sommer  mehrere  Tage 
aus,  so  wird  die  Hitze  sehr  gross,  das  Barometer  steigt,  die  Luft 
wird  trocken  und  ozonarm,  wie  bei  einem  Sirocco. 

Ostwinde  sind  im  Sommer  selten,  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling  häutig.  Im  Winter  von  klarem  blauen  Himmel  begleitet, 
sind  sie  sehr  angenehm,  im  Sommer  dagegen  wegen  ihrer  grossen 
Trockenheit  und  des  vielen  Staubes  lästig.  Am  unangenehmsten 
ist  der  Südostwind,  der  die  Eigenschaften  des  Sirocco  zeigt.  Er 
weht  meist  im  März  und  Ajjril,  doch  auch  im  Sommer  und  Spät- 
herbst. Die  Temperatur  steigt  rasch  bis  40",  die  Luft  ist  ozon- 
frei und  äusserst  trocken,  es  herrscht  eine  drückende  Schwüle, 
die  Atmosphäre  ist  mit  feinem  Staub  erfüllt.  Die  schlimmste 
Wirkung  ist,  dass  der  Sirocco  alles  austrocknet,  Felder  von 
jungem  Getreide  versengt  er,  beim  Menschen  trocknet  er  die 
Schleimhaut  der  Luftwege  aus  und  verureacht  so  Entzündungen, 
er  erzeugt  Kojifweh  und  Schlaflosigkeit  und  macht  zu  jeder  Ar- 
beit unfähig. 

3.  Niederschläge.  Das  .Talir  zerfällt  in  zwei  Hälften;  eine 
trockene  und  eine  regnerische  Zeit,  die  ziemlich  unvermittelt  auf 
einander  folgen.  Höchstens  könnte  man  von  einem  Frühjahr 
reden,  das  die  Teberleitung  von  der  Regenzeit  zur  trockenen 
bildet  (etwa  Mitte  ^[ärz  bis  Mitte  Mai).  Die  regenlose  Zeit  kann 
mau  von  Aufaii.<;  Mai  bis  Ende  Oktober  rechnen.  Regen  im  Mai 
>sind  sclum  SL-ltcn  (vgl.  I  Sam  12  nff.).  Die  Atmosphäre  ist  im 
Sumuicr  von  bewundernswürdiger  Reinlieit,  die  Sonne    brennt 
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glühend  bcrab.  Bei  dem  ausäcrordentlich  geringen  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  ist  der  Tau  eine  grosse  Wohltat  iur  das  ge* 
SHDimte  Ptlanzenlebeii  (vgl.  Uen  27  n  x>  Mi  ö  «  Hos  14«).  Kr 
wird  von  den  feuciilen  Seewinden  gebracht.  Ende  Oktnber  oder 
Anfang  November  fallen  die  ersten  Regenschauer.  Die  Regen- 
zeit selbst  hat  drei  Perioden:  1)  die  Zeit  der  Frühregen  im 
Herbst  (möreh),  welche  diis  Land  zur  Aufnalimc  für  die  Saut  ge- 
eignet machen  und  für  das  J'tiügen  aufweiclien.  2)  die  Zeit  der 
starlvPn  AN'interregen  (f/fxHu'm),  welche  da«  Krdreich  sättigen, 
die  Cistomen  füllen  und  die  Quellen  speisen.  'A)  die  Zeit  der  Spät- 
regen, im  Frühling  (nmlkAsch),  welche  dem  Getreide  vollends 
die  nötige  Feuchtigkeit  geben,  die  trockene  Hitze  de.s  l''riib- 
sommers  zu  ertragen,  ohne  welche-  desshalb  die  Krnte  niissrat. 
Zwischen  diesen  Regenperiodon  verfliesst  eine  beträchtUche  Zeit, 
die  jedoch  durch  Rej^entage  derart  unterbrochen  ^vi^d,  dass  keine 
scliarfe  Scbeiduug  müglicb  ist.  Reichlicher  Winter-  nud  Spät- 
regen sind  für  eine  gute  Ernte  unerlüssliche  Bedingung.  Nament- 
lich daa  Ausbleiben  des  S|)ätregen8  bat  die  alloruachtniligsten 
Folgen  ivgl.  Dt  ILu  .ler  5  ii  Joel  2  la  Hos  Ba  u.  a.).  ])ie 
mittlere  Niederschlngsliöbe  ist  581,9  mm,  die  sich  auf  52  Regen- 
lage verteilen. 

Niederschläge  in  fester  Form,  äclmoc  und  Hagel,  sind  nicht 

Von  24  Jahren  der  Bco bachtun gsreihe  waren   nur   8 

'Schneefrei,  die  übrigen  14  Jahre  brachten  zusammen  47  Scimee- 

tage.    Doch  bleibt  der  Schnee  in  .lerusatem  sehr  selten  länger  als 

«incD  Tag  hegen. 

■i.  Das  Klima  Pfllüstiiias  verciaigt  grosse  Gegensätze  in  sich: 
lieisse  Tage,  külde  Niichle ;  kalte  Nordwiude,  glühende  Südwinde ; 
Sterke  Kegengüsise,  dürre  Zeiten,  Es  ist  nichts  destowenigcr  ge- 
sund. Die  Schwankungen,  an  die  der  Körper  sich  gewöhnen  muss, 
geben  diesem  eine  erhubtc  Elastizität  und  Festigkeit.  Fr  lernt 
Hitze  und  Kitltc  und  den  Wechsel  beider  ertragen.  Figcntliche 
klimatische  Kraiikhciteti  sind  Fieber,  Djssonterie,  Augenentzün- 
duugen  \  sie  hatten  sich  aber  auch  in  der  ungesunden  .Jalireszeit, 
im  Sommer,  in  massigen  Grenzen.  Heiter,  wie  diLs  Klima  Griechen- 
lands, ist  das  von  Falästina  nicht,  aber  es  ist  angenehm,  es  macht 
dem  Menschen  das  Leben  leicht.  Wenn  auch  der  ereclilaffende  Ein- 
fluss  der  Wärme  schon  deutlich  spürbar  wird,  so  verlangt  dafür 
das  warme  Klima  keine  komphzirte  Kleidung,  ein  einfaches  Hemd 
genUgt  dem  Bauern  für  den  Tag,  ein  ^fantel  dient  ihm  als  Bett 
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und  Decke  "h^a.  Nachi  Die  primitivsten  Häuser,  Hütten  ans 
Lehm,  Gewölbe  aus  rohen  Steinen  tun  vollständig  ihren  Dienst, 
der  Mühe  der  Feuerung,  des  Holzhftuens  und  Wurzelgrabcns  ist 
der  Bauer  überhoben.  Audi  das  J&'eld  verlangt  nicht  zu  schwere 
Anstrengung;  dass  .lahve  selber  das  Land  wasserte,  und  nicht 
Menschenhand  diese  harte  Arbeit  wie  in  Aegjpton  verrichten 
musste,  darin  erblickte  der  alte  Israelite  den  Hauptvor/ug  seines 
Landes.  Eben  darin  wurde  ihm  aber  auch  seine  unmittelbare  Ab- 
hängigkeit von  Jalive  immer  wieder  aufs  Neue  zum.  Bewusstsein 
gebracht.  Blieb  der  liegen  aus,  so  war  Hungersnut  die  Folge. 
Früh-  und  SiiJitregen  zur  rechten  Zeit,  darin  fasst  sich  recht 
eigentlich  der  Segen  Jahves  zusammen,  im  Regen  zeigt  sich  seine 
Gnade,  in  der  Dürre  sein  Zorn  (Üt  11  lüfi'.).  Dass  sieb  das  Kiiiua 
in  historischer  Zeit  verändert  habe  uud  frUher  namentlich  regen- 
reicher gewesen  sei  (Fraas,  Aus  dem  Orient  l  198fr.),  ist  eine 
weder  aus  den  Nachrichten  des  A.  T.  noch  aus  dem  heutigen  Zu- 
stand des  Landes  zu  beweisende  Annalime, 


g  8.  Das  Pflanzenleben. 

TmsTBAM,  TLf  FaiiOR  and  Klor«  of  PöIcsUdc  (Tt-il  de«  Survcy],  Lon- 
don 1H84.  —  Hart,  Tho  Flora  »nd  Fauna  of  Sinai.  Petra  and  Wndy  'Arabah 
(Teil  des  SurveyJ,  Loudott  ISUl.  —  A.vdeku.vd,  vi^ncbiedeiifl  Abhandlaugen  io 
ZDPV.  "  Post,  verscliiedene  AbhaadluiiRen  in  PET,  Qoart.  Stat. 

l.DerGangdes  vfgetativen  Lebens  schliesst  sich  auftt'Kngste 
an  die  Scheidung  der  Jahreszeiten  an.  Sobald  im  Oktober  und 
November  die  ersten  Regen  dem  durstigen  Land  Erquickung 
bringen,  erwacht  das  Pflanxenleben,  das  während  der  beissen  Zeit 
wie  erstorben  war.  Wie  mit  einem  Zauberschlag  bekleidet  sicii 
alles  mit  frischem  Orün.  Das  Sinken  der  Temjieratur  im  Winter 
bringt  keine  T'nterbrechnng;  sobald  im  ^liirz  die  Wiinne  steigt, 
über/icht  ein  reicher  bunter  Teppich  von  Gras  und  Blumen  jedes 
Fleckchen  Krde. 

In  Syrien  lassen  sich  3  Floreugebicte  untei-scheiden : 
1)  iliv  Mittclineerflora  nimmt  das  ganze  Küstenland  rund  um  das 
Mittelmeer  ein  uud  reicht  bis  zu  den  unteren  Bergregionen  hin- 
auf. Sie  zeiclinet  sich  durch  eine  Menge  immergrüner,  schmnl- 
nnd  lederblättriger  Sträucher  und  rasch  verblühender  Friihbngs- 
krüuter  aus.  Tnljien,  Anemouen  uud  einjähinge  Gräser,  von 
StrUuchern  der  Oleander  uud  die  Myrte,  von  Bäumen  die  Pinie 
und  der  Oelbauni  kennzeichnen  diese  Flora  j  die  Sjkomoreii  u.  a. 


denten  aber  schon  auf  eine  wSnnere  Region.  Ä)  Von  der  Waaser- 
»cbeide  an  landoinwfirts  herrscht  die  ofientalische  Steppenrege- 
tatiOH.  Sie  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Arten, 
aber  aucli  durch  Düitc  und  Stachhchkeit  der  Büsche  aus.  Wir 
finden  «ine  Masse  kleiner  stacheUohter  Gebüsche,  grauer  aroma- 
tischer Labiatefi,  eiKentiiniHcher  Distelartenj  rasch  verblühender 
glänzender  Frühbngsblumen,  aber  nur  Bpai'same  Gruppen  von 
Eichen  und  Koniferen.  3)  Das  llör  hat  eine  iropisrhe  Flora,  die 
mit  der  von  Nubicn  am  iiäichstcn  vorwandt  ist.  Charakteristiäch 
sind:  caIotropii4prut:i:'ra(Hnib.  osvfir),  zizyplma  äpina('hristi,  eine 
gnmmiliefemde  Akazie,  der  echte  papyrus  aiitit|iiornni,  die  Dattel- 
palme. 

2,  Wälder  sind  heute  eine  Seltenheit;  im  Westjordanland 
hat  nur  noch  Galilüa,  besonders  die  Gegend  von  Nnzareth  und 
der  Karmel  solche  aufzuweisen.  Der  ganze  Waldstand  in  Noi*d- 
Palästina  wird  auf  680  (|kni  (3,2  ^o  (l^^  Landes)  berechnet. 
Häutiger  sind  sie  im  Ostjordanland.  Den  Hauptbestand  bilden 
wie  in  alter  Zeit  dieKichen^  vrui  denen  die  Steineiche  (i|uercus  ilex 
pseudococcifera,  arab.  ehbafhU)  am  häufigsten  vorkommt.  Meist 
entwickelt  sie  sich  nur  zu  einem  hoben  Gebüsch,  weil  die  Ziegen 
die Schösslingc  abfressen.  Von  den  hebräisclien  Namen  ist  V/der 
allgemeine  Ausdruck,  V/rf«  und  'alhht  bezeichnen  die  Eiche,  Hnh 
und  V//rfA  die  Terebinte,  doch  wechseln  die  Namen  oft.  Die  Ta- 
moriske  r'VtV/»'/^  is»!  im  A.T.  selten  erwähnt  (Gen  21m),  häufiger 
kommt  die  (.'ypreaHe  vor  (heröxvh),  dncli  gibt  es  wenig  grosse 
Bäume  (II  Sam  6t;  u.a.).  Die  charakteristischen  Pinusarten  sind 
im  Ä.  T.,  wie  es  scheint,  nicht  erwähnt,  in  Nordsyrien  finden  sich 
schöne  Waldbeständo.  Ebenfalls  zu  den  Koniferen  gehört  die 
Oeder  (hebr.  'ere^,  ai-ab.  'öro).  Sie  bedeckte  wohl  einst  viele  der 
jetzt  kalilen  Libanonltölien;  in  Palästina  fehlte  sie  ganz  (T  Reg/V«). 
Vielleicht  haben  die  Hebräer  unter  dem  Namen  >/■«  auch  nocli 
andere  Tannenarten  verstanden.  Eine  der  schönsten  Gruppen 
steht  heute  3  Stunden  südöstlich  von  Tripoli.  Die  schon  im 
Altertum  hocbberühmte  redrus  libani  ist  unter  den  Koniferen 
der  Lärche  am  nächsten  stehend;  sie  zeichnet  sich  aus  durch  ihre 
immergrünen  Nadelu  und  die  schirmförmig  horizontale  Ausbrei- 
tung der  Aeste, 

Wenn  vielfach  die  Behauptung  ausgesjjrochen  wird,  dass  in 
historischer  Zeit  eine  Entwaldung  des  Tjandes  in  grossem  Stil 
stattgefunden  habe,  so  ist  richtig,  dass  der  Libanon  und  das  (Jst 
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Jordanland  einst  viel  reicher  bewaldet  waren.  Aber  von  dem  eipent- 
lieben  Kaiman  lüsst  sich  das  tiictit  erweisou.  Dua  Iiebriiisclic  Wort 
jaar  bezeicluielJodctiriUls  nicht  L'iueti  zusamineuliÜngfiidcn  Hocli- 
wald,  Sündern  ein  Buscliilickiclil  (z,  B.  iiiiiJi>r(I:ninri.'r  Jef49ii'). 
Vereinzelte  stäinmigu  ßünuie  sind  dabei  natürlich  nicht  aus- 
f^eschlosscn,  vorwiegend  aber  liaben  wir  an  niederes  DorngestrÜi)]) 
zu  denken.  Langholz  zu  grossen  Bauten  bezogen  die  IsraeUten 
stets  von  auswärts  (I  Reg  üi:  u.  u.'i;  für  diu  gewübnÜchen  Häuser 
wurde  es  überhaupt  nicht  verwendet  (s.  §  17). 

3.  Unter  den  Fruchtbäumen  sind  Olive  und  Feige  die 
wichtigsten.  Den  Alten  galt  ein  Olivenhain  als  hesouders  schön, 
unserem  (Tcschmack  eutspricht  die  OUvo  luit  ihren»  matten  Grau- 
grün wuniger;  aucli  ist  der  liaum  nicht  sehr  schön  gewachsen. 
Dagegen  ist  die  Olive  der  nützlichste  Baum,  sie  fehlt  in  keinem 
Dorf.  Tm  Altertum  war  ihr  Anbau  noch  ausgedehnter.  Die 
Frucht  bildete  eine  Hauptnahrung  der  Landbevölkerung.  Der 
Feigenbaum  (Ifhtiih,  aiab.  tin)  zeichnet  sich  duixh  seine  Lebens- 
kraft und  Hodengfaiitgsiimkeit  aus.  Im  Hebriti.schen  linden  sieh 
verschiedene  Bezeichnungen  der  Feige:  1)  bikkunih,  Fnihfeigen, 
die  im  Juni  reifen.  2)  t^'^^nim,  Spätfeigen,  die  an  den  in»  Früh- 
jahr friscli  getriebenen  Zweigen  wachsen  und  von  August  ab 
reifen.  Viele  derselben  sind  noch  nicht  ausgereift,  wenn  der 
Baum  im  November  sein  Laub  verliert.  Dies  sind  3)  die  fi/wf/f/iiui 
sie  bleiben  den  ganzen  "Winter  am  Baum  und  werden  erst  reif, 
wenn  im  Frülijahr  die  Triebkraft  neu  erwaciit  (.vgl.  ilatth.  2 1 1»  tl.). 
Auf  diese  Weise  bietet  der  Baum  den  grössten  Teil  des  Jahres 
über  reife  Friiclite  (über  ihre  Verwendung  s.§  15).  Von  anderen 
Fruchtbiiumen  ist  die  Dattelpalme  (/tiuiiir,  arab.  tamr),  deren 
Pflanzungen  bei  Jericho  einst  berühmt  waren,  aus  historischen 
Griindeii  ausgestorben.  Dagegen  linden  sich  noch  schöne  Exem- 
plare der  Svkomore  (ticus  sycunnjrus,  hehr,  svkikimih}.  Um  die 
fade  schmeckenden  Früchte  essbar  zu  machen,  muss  man  sie 
gegen  die  Zeit  der  Keife  ritzen  (Am  7  u).  Ausser  Granale  ^W;m- 
tmhi).  Ärandelbhum  (sdiökeif),  Wallnuss  (egöz).  Apfelbaum 
(tttftpii'ieh,  Orauge?)  und  anderen  Bäumen,  die  im  A.  T.  erwKhnt 
werden,  spielen  heute  noch  weiter  eine  wichtige  Holle  der  Maul- 
beerbaum (der  schwarze  mag  alt  sein,  der  weisse  ist  erst  im 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  eingeführt  worden),  Orange,  Citrone, 
Aprikose  und  Johannisbrot  bäum,  die  alle  im  A,  T.  nicht  ge- 
nannt sind. 
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4.  Der  Weinstock,  schon  sehr  frühein  PalBßtinaeiTigefflhrl;, 
pMSt  vorzüKÜeli  /um  Klima  des  Landes.  Welche  volkswirtwliaft- 
liche  Bedeutung  der  Weinbau  in  alter  Zeit  hatte,  zeigt  der  Um- 
stand, dass  der  Weinstock  ah  Embleme  des  Landes  auf  Münzen 
sich  Hndüt  (vgl.  >;  l.')).  In  den  ödesten  Gegenden  trifft  man  noch 
Spuren  von  Weinkeltern  und  Weinl>ergterasst'n.  Wahrend  in  der 
arabisnhen  Zeit  der  Weinban  fast  panz  verschwunden  ist,  nimmt 
er  jetzt  stetig  wieder  zu.  Naiuentlich  die  deutschon  Ansiedler  in 
Palästina  und  die  Franzosen  auf  dem  Libanon  beschäftigen  sich 
viel  damit  (vgl.  §  32). 

5.  Feld-  und  Gartenknl turgewächse.  Unter  den 
Getreidesirten  spielt  der  Weizen  (vhiltiUi)  die  Hauptrolle  (vgl. 
Dt  Ss  l  Rpg  ')  sfi).  Am  meisten  erzeugt  die  fruchtbare  Hauran- 
ebene en-:\ukra.  deren  Weizen  mit  beinahe  durchsichtigen  Kör- 
nern für  den  besten  gilt.  In  zweiter  Linie  kommt  die  Gerste  in 
Betracht  (a*'thiiA).  Sie  kann  ein  rauheres  Klima  ertragen  als  der 
Weizen.  Ihre  Verwendung  Hndet  sie  hauptsächlich  als  Vielifulter. 
Weiler  koniniBii  vor  Spelt  (kttKxemellO,  Hirse  (Mvkän).  Rohnc 
(fn)l),  Linse  (t'tfdftr/i/nif,  Vlachs  (pist/ite/ij-  der  später  zum  Teil 
durch  Baumwolle  (karpas)  verdrängt  wurde;  der  Anbau  der 
letzteren  hat  in  den  letzten  ^0  .lahren  auf  den  Rhenen  und  in 
Nnrdsyrien  einen  grossen  Aufschwung  genommen.  Mais  (arab. 
fiitmi)  und  Sesam  sind  im  A.  T.  nicht  genannt.  Der  Tabakbau, 
einst  sehr  borühnit,  ist  in  Folge  des  Tabakmonopols  stnrk  zurück- 
gegangen. Vüu  Gemüsen  sind  endlioli  noch  zu  nenntm  die  Gurkeu 
(kisrhxfhn'fm).  Melonen  ('»bkttttUinm,  amb.  baltich),  sowohl 
Wassermelonen  als  Zuckermelonen,  der  Knoblauch  (ncltthu),  die 
Zwicbebi  (/t^'-ytifitu,  arab.  öfitttifj.  Letztore  gedeihen  vorzüglich 
im  Sand  der  Meeresküste,  ihr  römischer  Name  Äskalonia  (von 
der  Herkunft)  ist  zu  den  Galliern  und  als  Schalotte  zu  uns  ge- 
kommen. 

6.  Alles  in  Allem  ist  Palästina  ein  produktenreiohes 
Land,  ein  Land,  das  mit  wenig  Mülie  uitd  Arbeit  gab,  was  die  Be< 
wohnpr  hedurlten.  Es  trägt  mit  Recht  den  Xamen  „ein  Land,  wo 
Milch  und  Honig  fliesst'^.  Doch  muss  man  dabei  im  Auge  be- 
halten, dass  dic^  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  jeher  sehr  einfach 
wanm.  Luxusbediirfnisse  konnte  das  Land  nie  befriedigen.  Auch 
war  es  nicht  möglich  —  eine  Kahlreiche  Bevölkerung  voraus- 
gesetzt -  die  Produktion  so  zu  steigern,  dass  viel  zur  Ausfuhr 
als  TauRchmittel  vorhanden  gewesen  wäre.    Sobald  einmal,  wie 
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iii4«r  SJub'/.  Lsir»  *£biini££.  v^rde«  äofoTt  «irt3c&>Aäcfae)lBS- 
TcriähftiMK  fOK^afitt  'I  B««  Sp  ui.  Xunccdädi  £ek£i«  es  gaaz 
jaiu  M«U&3if  dKM  »a^aes:  a&  icp'>rtirt  T^nkn.  Von  Her  aas 
l>«igKi£ün  «ir^  larcst  die  Pr''4ic>e?'=n  iauL'er  vwder  die  aist  Em- 
£ad:di«*t  d*r  Sitn^  zmwskf^sAciAea-  die  mi:  den  Bncpeifin 
bn«!«  ixi  dk  JUobe  Polruk  scrrkd^rbno^^h  dahin  «v.  Si>  be- 
f*Mi^  «KJi  Qu>»«r  ticbfai  Uiderreitig  gevonneoes  £nek«iss>  daas 
diu  J.dü:id  ui'rbt  ir««ifii^  tu*,  cioe  bedeutende  originale  Eohor 
h^rr*trzaitris4[vu :  dazu  ;? eLört  ein  gevisäer  Beichtmn  ond  Ueber- 

Au  d'^u^elb^rü  Grund  darf  man  die  BeTÖlkemng  des  alten 
l'aJl£«tiba  niclit  za  hoch  anschlagen.  Im  Deboralied  i^ Jdc  5 ») 
wird  dj-^  Zahl  der  waffenfähigen  Israeliten  auf  40  (lOO  geschätzt, 
in  Jdt:  IH  di^  der  danitiscben  Krieger  auf  6«»  ang^eb«i.  Dem- 
entsprechend sind  die  übertriebenen  Angaben  der  späteren  Er- 
zähler (Sum  I  «  2ftii  60«>(XX>  Mann:  11  Sam  24*  1  3i>OwOO 
Knt:g*iT}  zu  r^duziren.  Nach  diesen  Stellen  müsste  das  ganze 
Volk  wenigstens  'J,ö  resp.  5  Millionen  gezählt  haben,  d.  h.  100 
reHp,  2<Kj  Seelen  auf  den  'jkm.  Damit  vergleiche  man  Deutsch- 
land mit  etwa  H7  Seelen  auf  den  qkm.  Es  ist  zozogeben.  dass  der 
Boden  de«  Landes  sehr  fruchtbar  ist,  und  dass  die  Bewirtschaf- 
tung in  alter  Zeit  viel  intensiver  betrieben  wurde  als  heute,  wo 
unter  dem  türkischen  Regiment  alles  verwahrlost  ist.  Aber  da 
die  klimatisclien  Bedingungen  in  alter  Zeit  die  gleichen,  die 
Wäld«;r  und  , Wüsten'  eher  ausgedehnter  waren,  so  kaun  der 
r'mfung  des  einst  bebauten  Landes  nicht  so  viel  grösser  gedacht 
werden  hIh  heute.  Will  man  auch  annehmen;  dass  trotz  der  vielen 
WÜHten  und  Wälder  der  Boden  diis  Doppelte  der  lieutigen  Be- 
völkfTung  nähren  kann,  so  kommt  man  damit  erst  auf  etwa 
1  ÜO(M)()n  He*-len,  d.  !i.  52  auf  den  qkm. 

§  9.  Die  Tierwelt 

HoiifAin,  I(ti'rii/iii<;nn  h,  i\i:  animalilju»  sacrae  scripturae  1793,  3  Bde. 

I.  Unter  den  HitUHÜcreii  ist  zuerst  zu  nennen  das  Rind 
(fui/ft)/-,  noiiicn  luiitatiH  svhi)r;  das  jüngste  Tier  'egel).  Zur 
Itindrr/uclil  lii-sotidcrs  geeignet  sind  die  fruchtbaren  Ebenen  von 
l'liiliKlüji  iMiil  ItasjDi.  Die  seit  ülteHtcr  Zeit  in  Palästina  heimisciie 
Hmssc  ist   klein  und  uimnHelinlich,  aber  kräftig.    Früher  wurde 
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die  Rinderzucht  stärker  betrieben  ah  heute.  Die  Verwendung 
beim  Aeknrbau  ist  sich  gleich  geblieben,  daneben  wurde  da-s  Vieh 
auch  zum  Tragen  von  Lasten  gebraucht.  "Während  e«  im  Alter- 
tum häutig  geschlachtet  wurde,  ist  dies  heute  beinahe  nur  im  Li- 
banon der  Fall. 

Von  dem  im  Hebräischen  unter  dem  Namen  ^tV»  zusammen- 
gefassten  Kleinvieh  ist  das  Schaf  {^eh  nom.  unit.,  VyV/  der  Schaf- 
bock, nirhH  das  Mutterschaf,  kebhes  das  Lamm)  das  wichtigste 
Herdentier,  üeber  den  Schafreichtum  werden  uns  im  A.  T. 
fabelhafte  Zahlen  überliefert  (I  Reg  5  s  8  ss  Num  31  m).  Noch 
heute  sull  es  übrigens  Beduinenscbechs  geben,  die  30  000  Schafe 
besitzen.  Im  "Westjordanlaiid  waren  freilich  neben  dem  intensiv 
betriebenen  Landbau  keine  Weiden  zu  solch  grossartiger  Schaf- 
zucht übrig.  Heute  wird  fast  nui-  Kohaftleisch  gegessen,  auch  in 
alter  Zeit  war  dies  das  gewöhnliche.  Die  palästinensische  Rasse 
xeicbuet  sich  durch  ihren  Fettschwanz  aus.  Die  Ziegen  (H)  sind 
schmutzig  braun,  haben  lange  Haare  und  lang  niederhängende 
Ohren.  Ziegenmilch  ist  ein  Hauptn alirungs mittel  der  Eingebore- 
nen, junge  ßückchen  gellen  :ds  L<^ckerbisä4m  (Ucn  27  »).  Das 
Haar  wird  zu  groben  Stoffen  namentlich  für  Zeltdecken  verwoben. 

ÜncntbohrUch  ist  das  Kamel  (///im^//.  Im  bergigen  West- 
jordauland  dient  es  zum  Transport  aller  schweren  Lasten,  der 
Nomade  der  Steppe  «cbiitzt  t^s  als  rasches  Ileittier.  In  grosser 
Anzahl  wird  es  von  den  Reduinen  gezüchtet  (cf.  Hi  I  ,1);  nach 
der  Zaid  der  Kamele  bemisst  sich  vor  allem  der  Reichtum  eines 
Mannes.  Seine  Wolle  wii*d  verarbeitet,  seine  Milch  getrunken ; 
sein  Fleisch,  bei  den  Beduinen  gern  gegessen,  galt  den  Israeliten 
als  unrein. 

Das  eigentliche  Reittier  in  Palästina  war  der  Esel  (chf^tiwr, 
Eselin  "ätlit'm,  das  junge  Tier  ttjir).  Der  orientalische  Esel  ist 
viel  grösser  und  lebhafter  als  der  uusrige,  er  hält  sich  glatt  und 
zierlich,  trägt  Kopf  und  Ohren  mit  einer  gewissen  (Tfandezza, 
seine  Farbe  ist  ein  schönes  ins  Rötliche  spielendes  Gran^  als 
besonders  wertvoll  gelten  weisse  Esel.  Heute  ist  er  das  Reittier 
der  Annen.  In  alter  Zeit  wurde  er  dem  Pferd  allgemein  vor> 
KOgen  (NuiK  22  si  Jdc  10  1  12  u  u.  o.). 

Da«  Pferd  (xtix.  rekhescfi ,  fuirnstity  letzteres  namentlich 
VOM  Kriegspferden)  war  fiir  die  Israoliten  hauptsächlich  ein  Tier 
,fur  den  Krieg;  schon  die  alten  Landesbewohner  hatten  Streit- 
ragen uud  Reiterei.   Bei  den  Israeliten  führte  Salomo  die  Pferde- 
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aaobt  ans  Aegrpten  an.  Erst  als  in  der  Rfimerzeit  Fabratrassen 
in  grosserer  Zahl  gebaut  worden.  Ijenützte  man  das  Pferd  all- 
gemcmer  zam  Betten.  Hente  ist  es  das  gewöhDiiche  Reittier  aller 
besser  Sitoirten.  Das  syrische  Pferd  klettert  vorzüglich.  Die 
berühmte  arabische  Pferdezucht  ist  jQugeren  Datums. 

Das  Züchten  ron  Maultieren  fftereti)  war  den  Israeliten 
untenagt  <  FjeT  19  lo).  Nichtsdestoweniger  tinden  wir  sie  in  der 
Königszeit  als  Reittiere  fiir  Vornebnie  in  häutiger  Verwendung 
(11  Sam  13»  18*  1  Reg  1»).  Die  Beduinen  teilen  mit  den 
Juden  die  Scheu  vor  Bastarden.  Im  Westjordanland  ist  das 
Maultier  wegen  der  Sicherheit  seines  Uanges  geschätzt. 

Hühner  werden  im  A-  T.  nicht  erwalmt,  erst  nach  dem  Exil 
ist  ihre  Zucht  eingeführt  wurdeu.  Im  N.  T.  erscheinen  sie  als 
vollständig  eingebürgert;  heute  wird  die  Hühnerzucht  sehr  stalle 
betrieben. 

Die  Abneignting  gcgea  das  Schwein  fc/i^ilr)  hat  sich  im 
Torderen  Orient  ziemlich  allgemein  bis  heute  erhalten.  Erst  in 
römischer  Zeit  scheint  die  Schweinezucht  Eingang  gefunden  zu 
haben  (Luc  16 15).  Dagegen  kommt  es  wild  nicht  selten  vor 
(Ps  80  u). 

2.  Der  Hund  (fifhhh)  bildet  den  Uehergang  zu  den  wilden 
Tieren.  Der  Hirte  hiilt  sich  Hunde  zum  Schutz  der  Herdo 
(Hi  30  1).  Haushunde  gibt  es  im  Orient  keine.  Um  so  mehr 
ist  in  allen  Städten  Celwrfluss  an  herrenlosen  Hunden,  die  sich 
auf  der  Strasse  herumtreiben  und  das  verdienstliche  Geschäft 
einer  Gesundheitspolizei  besorgen,  indem  sie  allen  Abfall  und  Un- 
rat in  kürzester  Fnsl  lUifTressen.  Zu  allen  Zeiten  galt  der  Hund 
im  Üi-ient  aU  unreines  und  verachtetes  Tier  (daher  der  Schimpf- 
aame  II  Sam  1(3  s  u.  0.). 

Der  Löwe  ('itrj^h,  löbhi':  k<}ihir  der  junge,  auf  Raub 
gehende  Löwe;  ^itr  daa  noch  voti  der  Löwin  gesäugte  iTunge)  ist 
heutzutage  ganz  aas  Palästina  verschwunden,  in  alter  Zeit  war 
er  häutig;  er  wird  im  A.  T.  oft  erwähnt.  Im  Dickicht,  das  den 
Jordan  einsäumte,  und  aul'  den  Bergen  hatte  er  seine  Schlupf- 
winkeL  Nur  selten  noch  trifft  man  den  Leopardon  fruhni^r)  im 
Libanon  (ct.  C^ant  4  ><)  und  vereinzelt  in  Mitti>lpalfi8tinH;  in  den 
Ruinen  östlich  vom  .Tordan  finden  sich  "Wildkatzen ;  Hauskatzen 
haben  die  Hebräer  nicht  gehalten.  Der  Bär  (lU'tfih).  der  in  alter  Zeit 
in  Palästina  selbst  nicht  selten  gewesen  sein  rauss  (1  Sam  17  «ff. 
u.  a.),  hat  sich  jetzt  auf  den  Libanon  zurückgezogen.    Dasselbe 
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gilt  Tom  Wolf  (hebr.  z^'MA),  der  Ubrignns  anch  in  den  Schluch- 
ten am  toton  Meer  vorkommt.  Widerwärtign  Tiore  sind  Schakal 
und  Hjano  (beido  wohl  unter  df-m  hebr.  7  und  tan  ZQsanuaen- 
gefasät).  Sie  treiben  »ich  in  l^iidßjn  herum,  hausen  gern  in 
Ruinen  und  lassen  Nachts  ihr  umheimliches  Gewimmer  hören 
(Thren  5  i«).  Wo  im  A.  T.  von  Füchseu  {urhti'Al)  die  R«tle  ist, 
ist  meist  der  Schakal  mit  inbegriffen  oder  ausschliesslich  gemeint 
(Jdc  15iPs63  n>. 

Aus  dem  (joschlecht  der  Antilopen  ist  die  Gazelle  fantilopc 
dorcas,  bebr.  ^''htil)  am  zahlreichsten  vertreten.  Itu'en  Namen 
,die  Zierliche*  verdankt  sie  ihrer  anmutigen  Ersdieinung.  Dem 
Dichter  ist  sie  ein  Bild  der  Schnelligkeit,  Gewandtheit  und  Schön- 
heit (11  Sam  a  19  <'ant.  2  .»).  Das  Fleisch  wurde  von  den  Israe- 
liten gerne  gegesHen  (Dt  12  is  1  Reg  5  3).  Zu  den  Antilopen 
gehört  weiter  der  rf;*r/»)«  (Dt  Hä),  die  sogenannte  Schrauben- 
.gemse  (antilope  addax).  Auch  der  Jachmtir  dürfte  eine  Anti- 
>penart  bezeichnen,  vielleicht  die  sog.  Büffelantilope  (antilo|>e 
1)uh»li8),  pin  plumpes  Tier.  Neben  der  (Tazello  erscheint  als  esa- 
bares Jagdwild  der  Damhirsch  ('f{JUiiO-  *^^-^  heute  nur  noch  ver- 
einzelt vorkommt,  und  der  Steinbock  fJA'H),  letzterer  der  edelste 
Vertreter  dos  Ziegengeschlechts.  Die  Jagd  auf  das  scheue  und 
vorsichtige  Tier  ist  schwierig,  aber  sehr  beliebt.  Er  lebt  zalU- 
reich  in  den  Felsenklüften  am  toten  Meer.  Eben  dort  ist  der 
Klippdachs  (hyrnx  syriacus,  bebr.  ichtiphAn)  zu  Hanse,  ein  pos- 
sierliches Tierchen,  dnn  Kaninchen  ähnUch,  das  den  Juden  un- 
rein war.  Endlich  fehlen  nicht  Hase  ('arHehheth)^  Igel  fkippötty 
Stachelschwein?),  Maulwurf /^r/z/i/w/y,  Mäuse  i'tthhhth'}.  beson- 
ders die  zierliclie  Springmaus  und  KledenuUuse  ('(^taiU^pltJ. 

3.  Von  Vögeln  gibt  es  wilde  Enten  in  grosser  Anzahl, 
namentlich  in  der  iJordanniederung.  (rdierall  verbreitet  Ist  eine 
Art  schönen  grossen  Itiilihuhns  (kiirf)]  wilde  Tauben  sind  iia 
Libanon  häuHg,  Störche  (rh'^siMh  ;piaV  anf  den  Ebenen ;  Reiben 
f'th-^fih)  gibt  es  7  verschiedene  Arten.  Von  Raubvögeln  sieht 
man  Adler  (iiesvlier).  Geier  und  Falken  in  verschiedenen  Arten 
(Lev  11  tsf)  besonders  in  den  Wildnissen  am  toten  Meer.  An 
Singvögeln  ist  ein  aufTallender  Mangel,  jun  häufigsten  ist  die 
Wachtel  (s'-ltitr)  und  die  drossclälmliche  Palästinanachti(;oll 
(arah.  bulftuf). 

4.  Der  Genezarotsee  und  der  Jordan  sind  voll  von  FiscIiLii. 
Doch  spielen  diese  henle  nicht  mehr  die  grosse  Holle  in  der  Er- 
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nÜmiog,  wie  in  alter  Zeit  (vgl.  Mtth  14  n  7  u).  Ueber  einxehie 
intereassuite  Arten  s,  S.  33. 

5.  Von  Kriechtieren  sind  Tor  allem  die  Sohlangen   za 
sennen  (bebr.  »ticMtcA),  nater  denen  auch  giftige  Arten  ni^t 
selten  rorkommen.    Aufiallcnd  ist  der  Reichtum  au  Eidechaeai 
Tersdiiedener  Art  (Lev  U  lo).    Gheko  flffd'Ah)  und  Chamäleon 
(fAtih?)  mögen  ausdrücklich  genannt  sein 

6.  An  Insekten  hat  das  T^and  einen  rebertluss.  Skorpione 
('akräbh)  finden  sich  fast  unter  jedem  Stein,  ihr  Stich  ist  zwar 
scbmcrzToll^  aber  nicht  gcfabi'Uch.  Eine  grosse  Landplage  sind 
die  UeuBchrecken,  die  in  dichten  Schwärmen  aus  ZentraUrabien 
kommen  und  im  Nu  alle»  kahl  fressen.  Da&s  den  Hebräern  die 
ge£rässigen  Tiere  nur  zu  gut  bekannt  waren^  zeigen  die  vielen 
Nameo  (Ijev  11 1«  Joel  1 1).  Wie  in  alter  Zeit  werden  sie  von  den 
Armen  und  den  Beduinen  gegessen  (Mtth  3  i).  Die  wilde  Biene 
{dfbhörf)h)  muss  in  alter  Zeit  sehr  häutig  gewesen  sein,  Bienen- 
zucht wurde  keine  getrieben.  Die  aromatischen  Kräuter  des 
Landes  geben  dem  Honig  einen  sehr  feinen  Geschmack.  Zur 
Plage  für  die  Menschen  wird  ilas  massenhaft  vurhandene  Un- 
geziefer aller  Art:  Moskitos,  Flöhe,  Wanzen,  Läuse. 

%  10.  Topographie  von  Jerusalem. 

ToBLCEf  Denkblitter  aai  Jeraralom  Mf&i;  Zwei  Hucfacr  Täpof[ni|)bie 
1658;  Oolgatha  1861;  Die  SÜoah.iudle  und  «Icr  UelUrg  I8-W.  -  W'&kriex, 
Underground  JeniaiUeni,  LoDdou  167Ö.  —  AVakukn  und  Co)n>RR,  JeniMliua 
(Teil  des  Sorvey),  Loudon  1B84.  —  ScmrK,  Bcit  el  makdu.  Stuttgart  ISST; 
zahlreiche  AbbaDdltmgeo  in  ZTiPV  und  PEF  Quiirt.  St«t. 

1. Die  Lage  derStadt.  .Tenisalem  M'Sl**  47' nürdl.  Breite, 
35"  15'  östl.  Ijänge  v.  Greenwich)  liegt  auf  einem  wasseiamien, 
unfruchtbaren  Kalkplateau,  das  im  NW  mit  der  llauptkette  des 
palästinensischen  Gebirgs  zusammenhängt,  etwas  Östlich  von  der 
Wasserscheide,  52km  vom  Ufer  des  Mitldmeers,  S2  km  vam  Toten 
Meer  entfernt.    Die  Höhe  des  Tempelbergs  betrügt  744  m,  die 

'  Whb  den  Xamett  betrifft,  so  ist  di«  bisherige  Annahme,  daas  er  in 
der  duridiflch-BaloniQDitobeo  Zeit  enlatandeL  sei  und  den  alten  Natnon  Jehu» 
venlriiotrl  habe  (•(do  19 1«  u.  a.)  durch  den  TuntAfelfuad  von  Teil  Amonia  in 
Frage  ({cetellt.  Dort  wird  ü-m-»a-Um  als  N'ame  einer  Stadt  gcIcMu,  die  ohne ' 
Zwoirel  .Teruealem  gleii'hzusetzcn  ist.  Jebua  beweist  nichts  ili^^egeu.  oaineiit- 
lich  wenn  Jerusalem  ein  Appellativum  (.Wohaunf;  de»  Heils*  oder  ähnlich) 
war.  Bei  diesvtn  bohun  Aller  des  Nauiens  wird  man  auf  ctnc  «Jchere  I>6Utuog 
Y«i'/icbt«u  iUÜSSOU. 


810-1 


Topograpbic  Ton  Jernsaleiu. 


41 


des  Hagels  nördlich  davon  770td,  die  der  alten  Oberstadt  777in, 
die  Hohe  bei  der  lieutigeii  Nordwestecke  der  Stadtmauer  789  ni. 

Das  Plateau  von  Jenisalein  bildet  eine  Art  Tjandzunge,  ca. 
400  ha  gross,  die  auf  3  Seiten  von  tief  eint,'ei"isseiicii  Talfurchen 
umgeben  ist.  Im  NO  und  0  läuft  das  Kidrontal.  Es  beginnt 
€H.  2lciu  nordwestlich  von  der  Stadt  und  geht  zunächst  nach  SO. 
Hier  scheidet  es  das  Plateau  von  .Terusalem  von  dem  sog.  Skopua, 
biegt  dann  scharf  nach  Süden  um  und  bohiilt  die  südliche  Rich- 
tung bei  bis  zui"  Vereinigung  mit  dorn  Hiimomtal.  In  seinem 
Mittellauf  trennt  es  die  Stadt  von  dem  Östlich  gelegenen  Oelberg. 
Das  Tal ,  welches  in  seinem  oberen  Teil  breit  und  flach  war, 
vertieft  sich  nun  rasch  und  wird  enger;  die  Talwände  sind  ziem- 
lich eteil.  Aus  den  Berichten  der  Bibel  und  des  Josephus  ergibt 
sich,  dass  der  ,nai-iuit  nur  naeli  starken  Regengüssen  Wasser 
hatte.  Schon  zur  Makkahaerzeit  hiess  er  .Winterbarh'  (I  Makk 
I2s;).  Zu  allen  Zeiten  galt  das  Tal  im  Gegensatz  zu  dem  hei- 
ligen Tempelplatz  als  unreine  Gegend;  dor  Pilger  von  Bordeaux 
nennt  es  Tal  Josnphtil  (Joel  4  s).  Bei  Juden,  Christen  und 
MuhammedHiiern  lebt  die  Tradition^  dass  hier  das  Weltgericht 
stattHnden  werde.  Schon  zu  alter  Zeit  waren  hier  Gräber  fiir 
Leute  ans  dem  niederen  Volk  (11  Reg  2^  4).  —  Hier  haben  wir 
auch  das  , Königstal'  (II  Sam  18  is)  zu  suchen,  in  welchem  Ab- 
snlom  sich  ein  Denkmal  errichtete. 

Am  Siidende  des  Tenipelbergs  niiindet  von  Westen  her 
kommend  das  Hinnomtal  in  das  Kidrontal  ein.  Dasselbe  hat 
seinen  Anfang  im  Westen  der  Stadt  in  einer  flachen  Boden- 
senkung. Es  läuft  zunächst  nach  Süden  der  Westmauer  der  Stadt 
entlang,  dann  biegt  es  nach  Osten  um  um!  vertieft  sich  rasch. 
Es  trennt  das  Plateau  von  Jerusalem  vom  Dschehel  Abu  fftr 
^nach  jungen  christlichen  Traditionen  auch  ,Bei'g  des  Blutackers* 
oder  jBerg  des  bösen  Rats'  genannt).  Das  Hinnomtal  hat  nie- 
mals Wasser,  sein  Boden  ist  an  einigen  Stellen  schön  angebaut. 
Sein  heutiger  Name  ist  HVW/  er-HabAbi,  der  alte  Name  dieses 
unteren  Teils  ist  g^  b^ni'  biitmUn,  jTal  der  Nachkommen  Hin 
noms'  {Jos  15«).  An  einer  der  engsten  Stellen  des  Tals  lag 
der  tapheth,  die  Stätte  des  Wolochdienstes  unter  Manasse  (H  Reg 
16  3;  21  ß).  Daher  war  noch  in  späterer  Zeit  das  Tal  den  Juden 
ein  Gräuel;  sein  Name,  zu  Gehenna  verkürzt,  ist  im  X.  T.  zur 
Bezeichnung  der  Hölle  geworden.  Fälschlicher  Weise  wird  viel- 
fach der  Oberlauf  als  Gichontal  bezeichnet. 
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Wo  die  beiden  Täler  znsunmen- 
kommen,  befindet  sich  eine  schöne  Qaelle, 
wahrscheinl.  die,  Walkerqaelle'  f  £*  R6§fl 
Jos  15  iffl  n.  a.>,  nach  einer  albernen 
mnslimischen  Legende  ,Hiobsbmnnen'  ge- 
nannt. Das  Kidronbett  bat  sich  hier  schon 
1 06  m  unter  das  Xireau  der  Tempelarea 
gesenkt  (bei  Getsemane  45  m).  Das  Wasser 
der  Quelle  versiegt  selten  rollständig;  wenn 
es  überfliesst,  wird  dies  als  Zeichen  eines 
fruchtbaren  Jahres  mit  Freudenfesten  ge- 
feiert. —  Von  dem  Vereinigungspunkt  an 
nimmt  das  Thal  den  Namen  Wddi  et^Sär 
,  Feuertal'  an. 

Das  heutige  Stadtrelief  zwischen 
diesen  beiden  Tälern  bildet  eine  sanft- 
gewölbte  Terrasse,  die  sich  nach  SO  senkt 
und  dann  ziemlich  steil  zum  Josaphat- 
und  Hinnomtal  abfallt.  Das  Terrain  hat 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  ungeheure  Ver- 
änderungen durchgemacht.  Die  alte  Tal- 
sohle des  Kidron  verlief,  wie  die  Aus- 
grabungen erwiesen  haben,  etwa  9  m  west- 
lich von  der  heutigen,  also  dem  Tempelberg 
bedeutend  näher.  Zugleich  lag  sie  an  der 
Südostecke  des  Tempelbergs  11,6m  tiefer 
als  heute ;  der  Berg  muss  demnach  sehr 
steil  abgefallen  sein.  Ebenso  ist  innerhalb 
der  Stadt  der  lebendige  Fels  überall 
von  einer  mächtigen  Schuttschicht  be- 
deckt. Die  heutige  via  dolorosa  z.  B.  liegt 
12 — 15  m  höher  als  die  zur  Kömerzeit 
liier  führende  Strasse,  Namentlich  aber 
war  das  alte  Teirain  viel  reicher  gegliedert. 
Xürdlicli  von  der  heutigen  Stadtmauer 
liegann  die  Landzunge  sich  zu  spalten; 
eine  nicht  unbeträchtUche  Talsenkung, 
die  von  Norden  kommend  nach  SSO,  dann 
dirnkt  nach  Süden  lief,  zerlegte  den  gan- 
zfiii    Kalksteinldock    in    zwei    Teile:    der 


westliche  breitero  (der  traditionelle  Ziou)  ist  33m  holier  als  der 
Östliche  (der  traditionelle  Moria);  letzterer  fällt  sehr  steil  nach 
beiden  Seiteo  ab.  Dieses  Tal  ist  im  Ä.  T.  nicht  genannt,  bei 
.TosKPHi's  heisBt  es  7t/rojiiion.  Diia  Tyroimnn  ist  heute  fast  ganz 
mit  Schutt  ausgelullt,  nur  eine  schwache  ifulde  verrät  noch 
seinen  Lauf.  Nachgrabungen  an  der  Südwestecke  des  Tempels 
haben  ergeben,  dass  der  alte  Wasserlauf  13— I8m  unter  dem 
heutigen  Buden  H^^t. 

"Durch  Quertäler,  die  von  Westen  nach  Osten  liefen,  wurden 
diese  beiden  Höhenzüge  wieder  in  einzelne  Kuppen  eingeteilt. 
Den  Westhiigel  zerlegte  ein  von  Westen  kommendes  Seitenlälchen 
des  Tyropöon  in  eine  nördliche,  mit  dem  Hochland  zusammen- 
hängende und  eine  südliche  isolirtc  Hälfte.  Der  üsthiigel  zerfiel 
in  drei  Kuppen:  die  nördliche,  ebenfalls  mit  dem  Plateau  im 
Norden  verbundene,  trennte  eine  Binsenkung  ab,  die  unter  der 
Nordosteckc  des  heutigen  Tempelplat^es  durchlaufend  in  das 
Kidrontid  miindeti?;  die  zweite  Kuppe,  der  eigentliche  Teinpel- 
berg,  war  von  der  südhchcn  dritten  Höbe  durch  eine  kleine 
Schlucht  getrennt,  welclie  durch  die  neuesten  Ausgrabungen  nach- 
gewiesen ist,  deren  Lauf  aber  noch  nicht  im  einzelnen  bestimmt 
werden  kann'.  Die  Spitze  der  südlichen  Anhöhe  war  in  alter 
Zeit  ziemlich  hoher  als  heute  (s.  u.),  und  Hei  nach  allen  Seiten 
st«il  ab. 

Die  ganze  Ijundzunge,  auf  welcher  .ferusnlem  liegt,  wird 
ringsumher  überragt  von  Hergen,  die  um  ein  ziemliches  höher 
sind  (vgl.  Ps  1 25  s).  Im  Süden  erreicht  zwar  der  //erff  de*  friiscn 
Hals  nur  die  mittlere  Hohe  der  Stadt  mit  777  m;  dagegen  erhebt 
sich  im  listen  des  Kidrtjutala  der  Oelffenj  zu  einer  Höhe  von 
81flm.  Der  Oelberg  (arabisch  Dscfiehel  et-fün  ist  ein  mit  dem 
Osthügel  von  Jerusalem  panUlel  laufender  Ciebirgszug,  der  im 
Wesentlichen  aus  verschiedenen  Schichten  Kreidckalks  besteht^ 
Der  Name  Oelberg  bezeichnet  im  engeren  Sinn  die  unmittelbar 
dem  Teinpelberg  gegenüber  liegende  Erhebung,  welche  das  Dorl 
et'fAr  trägt.  Im  weiteren  Sinn  umfasst  er  ausserdem  noch  zwei 
anschliessende  Höhen:  im  Süden  den  Hfirn  des  Aernernisges 
(nach  11  Reg  23  is),  im  Norden  einen  Hügel,  der  vielfach  fiilsch- 
licher  Weise  als  Skopus  he/eichnet  wird.  Der  eigentliche  Skt/piis^ 
der  Ijagerplaiz  des  Titus,  liegt  nördlich  vom  Oberlauf  des  Kidron. 


^  Sie  bt  deswegen  aocb  nuf  der  Ktirtoiukiiuo  nicht  eiDgetragen. 


Trott  4foMt  IbM^andbn  Höhen  war  Jernsalem  für  die 
•II«  Z«ät  cb  mk^  fcttar  nilf  (vgi.  U  Sam  5  «ff.  i,  dank  den  tief- 
«iMltMtoMMa  Schluchten  des  Kidron-  und  flinnüiiitols;  nur  von-lfl 
NW  H«r  W  ilc«'  Zuguni*  frei,  hier  bedurfte  es  künstlicher  Be- 
ÜNttiitunftwvTlt«  (fl.  u  ).  Dazu  kommt  noch  die  günstige  zentrale 
1«Ac«  (Im*  SUdt  an  den  Uauptrerkehrsstrassen:  die  Strasse  vom 
MitlolmMT  in«  Os^ordauhuicl  und  die  vom  Süden  nach  dem  Nor- 
dv'u  iltjs  bände»  ireuiile«  sich  in  Jerusalem.  Es  war  deshalb 
cw<)ifi>Uns  einer  der  geeignetsten  Plätze  für  die  Residenz  des  jUdi- 
^chfii  Iteiflis.  Gegentiber  diesen  Vorteilen  konnte  die  unfrucht- 
bare Imgebung  und  der  Wassermangel  nicht  sehr  ins  Gewicht 
fallAn;  wie  letzterer  nach  Anlegung  der  nötigen  Kunstbauten  ge- 
rade dazu  beitrug,  die  Festigkeit  der  8tadt  zu  erhöhen,  werden  h 
wir  unten  sehen.  S 

a.  Baugeschichte.  Jerusalem  begegnet  uns  im  A.  T.  zu- 
iTst  als  kanaanilische  Feste  unter  dem  Xameu  Jebus.  Der  Ort 
giilt  als  uiiHinnehinbar,  al)er  es  gelaug  Darid,  die  Jebusiterburg 
einzunehmen;  er  scliltig  dort  seinen  AVohnsitz  auf  und  nannte  siO'^ 
.Stadt  Davids',  Ein  andeix^r  alter  Name  (vielleicht  kanaauitiscbei 
^yqjnnigs?)  war  Zion  (U  Sam  ö  dff.). 

l>ie  Tradition  verlegt  diese  Fi^senburg  der  Jebusiter,  Zion- 

PwvidsstAdL  auf  den  westlichen  höheren  Hügel.   Allein  mit  Tn- 

j,vlit.   Müciitp  inimerliin  der  Westhügel  be«|«omercn  Platz  flir 

^«M*  Burg  bieten  —   für  eine  m^fOthih  reichte  auch  der  Platx 

^  cl«>ni  Osthitgel  aus.    l'nd  war  der  We^^thügel  einige  Meter 

mi^f^  so  war  er  dafür  von  NW  leicht  zugänglich  und  auch  die 

VVKinsv  nach  Süden  und  Osten  waren  keineswegs  besonders 

.t-,il     lV»;egen  passt  zu  den  fast  senkrecht  abstürzenden  Fels- 

„,,.,.{....  di'S  Osthügels  die  Angabo  recht  gut,  das»  .Blinde  und 

u  Feind  fernhalten  können  (Tl  Sam  5  «i.    ATassgebend 

'    "ich  die  Wasserversorgung:  während  der  Westhügel 

i,kr*is  ganz  wasaerlos  und  ohne  jede  Quelle  ist, 

<  'lefi  Ohthiigols  die  reiche  (perunnirende) 

(,    Auch  alle  Angaben  des  A.  T.  führen  ^ 

Kion-DaridHfttadt  nnf  dem  Osthügel  zu  suchen,  fl 

(ort  der  Tr.'nipel  befunden;  zum  Tempel  aber  stieg 

iridatadt  Jiinftiif'  (II  Sam  24  i»  u.  a.).    Da  der 

IT  ^  aU  der  OAtliÜge],  so  kann  die  Davidsstadt 

Mindf-rn  nur  mif  dem  Tempolberg  südlicher,  d.  h. 

Tcnip'.;!  ii'-hijun  haben.    Der  populäre  Name  des 
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Tempelbergs  war  Zion:  niif  dem  Zion  wohnt  Jahve  (vgl,  z.  B. 
Joel  4  n  Mi  4  »  Je»  8  le  u.  &.).  Lcicltt  erklärlich  ist,  dass  später 
rou  hier  atts  Zion  -au  einer  (Uchtcrischen  Bezeichnung  der  ganzen 
Stadt  werden  konnte,  iianientHclt  im  Parallelisnius  mit  Jerusalem. 
Dagegen  initerscheiden  die  älteren  Stellen  beides:  ,Berg  Zion 
Hfui  Jerusalem'  (Jos  10  js).  -  Nui*  ausnahmsweise  kommt  als 
spexitisch  religiöse  Benennung  für  den  Tempclberg  auch  der  Xamc 
Moria  vor  (Gen  22  t  li  C'lir  3  i). 

Da  die  Oberfliicbe  des  Osthügels  geringen  Raum  bot,  er- 
streckten sich  schon  unter  David  die  Häuser  und  Gehöfte  Ober 
das  Tyropöontal  hinüber  auf  den  südlichen  Teil  des  VV'esthügels, 
vo  sie  zunächst  noch  eine  offene  Sta»!t  bihleten  im  (regcnsatz 
zur  festen  Burg  Ziun.  Vielleicht  darf  die  Notiz  11  Sam  5  e  (vgl. 
I  Ohr  1 1  s)  dai'Auf  bezogen  werden,  dass  David  diese  otl'ene  Stadt 
mit  einer  Muuer  versah. 

Ueber  die  sonstigen  Hauten  Davids,  l'alast,  Kaserne  der 
Leibwache  (,Uaus  der  Helden'  Neb  3  le),  königliches  Erbbegrab- 
niss  (I  Reg  2  lo)  wissen  wir  nichts  iiiiheres;  das  letztere  ist  in 

Ider  ,ytadt  Davids'  nahe  dem  Palast,  also  auf  dem  Osthügcl  zu 
suchen. 
Eine  ausgedehnte  Bautätigkeit  entwickelte  Salomo.    Ueber 
»eine  Hauptbauten,  Palast  und  Tempel  auf  dem  Ostbügel,  wird 
jftD  einem  anderen  Orte  eingehender  zu  reden  sein.   Was  die  Be- 
festigung der  Stadt  betrifft,  so  wird  dem  Salomo  die  Herstellung 
des   .1////«  zugi^sehriehcn  (I  Keg  !)  si    IIa?).     Da  dieses  ander- 
wärts ,Haus  Millo'  genannt  wird,  haben  wir  uns  darunter  wahr- 
joheinlich  ein  festes  Gebäude,  eine  Ai-t  Kastell  voranstellen  (Jdt' 
'^t  47  II  Reg  12  ii).    Seine  Lage  ist  ganz  unsicher;  nach  II  Saui 
6»  (cf.  1  Chr  11  x)  scheint  es  zum  Schutz  der  westlichen  Stadt 
gedient  zu  haben  und  wäre  demgemäss  vielleicht  in  der  Nordost- 
ecke  des  Westbügels  zu  suchen;  nach  I  Reg  11  n  könnte  es  den 
H     Abscliluss  der  Festungswerke  der  Davidsstadt  gebildet  haben  und 
wird  desshalb  von  manchen  auf  den  Osthiigel  oder  ijuer  über  das 
Tyropüon  verlegt'. 

I  Lange  Zeit  hindurch  wird  uns  nun  nur  von  Reparaturen  oder 
kleinen  Neubauten  au  der  Stadtmauer  berichtet:  so  bei  Asarja, 
oder 
hefi*«! 


*  M<%Iic1i  wäre,  duif  dieses  MitlD  scIiod  vciii  David  ^ebnut  worden  war 
nder  flu»  nocti  ÜHercr  Zeit  etummtc  (IT  Sam  5fl>,  mi  (Inas  ShIüitio  fis  ntir  neu 
hefi^ti^t  hättü. 
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der  die  unter  Ainasia  teilweise  zerstörte  Nordmauer  wieder  her- 
stellte (II  lieg  14  13  II  Ohr  26  y);  bei  Jotam,  der  am  Ophel  (dem 
Hügelabhang  südöstlich  vom  Tempelplatz)  ein  neues  Mauerstück 
errichtete.  Slrst  Uiskia  unternahm  wieder  grössere  Bauten.  Die 
von  Seiten  der  Assyrer  drohende  Gefahr  veranlasste  den  Neubau 
einer  zweiten  Mauer  ,ausserhalb'  der  ersten.  Das  Terrain  erlaubt 
niclit,  diese  äussere  Mauer  anderswo  zu  suchen  als  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt.  In  dieser  Richtung  hatte  sich  die  Stadt  desWest- 
iiügcls  vergrössert,  und  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  auf  der 
Nordhälfto  des  Westhügels  und  im  oberen  flachen  Teil  des  Tyro- 
pöon  ein  neuer  Stadtteil  entstanden  war,  der  jetzt  durch  eine 
Mauer  geschützt  werden  sollte  (II  Chr  32  äf.).  Diese  Mauer  des 
Hiskia  ist  die  Grundlage  der  in  der  Topographie  der  Stadt  eine 
so  grosse  Rolle  sjüelenden  , zweiten  Mauer'  (s.  u.).  Ausserdem 
wird  dem  Hiskia  die  Herstellung  ,des  Teichs  und  der  Wasser- 
leitung*, zugeschrieben  (II  Reg  20  go);  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit versteht  man  darunter  den  Siloakanal,  der  das  Wasser 
der  Marien(|uelle  unterirdisch  in  den  Siloateich  führte  (s.  u.). 

Von  Hiskias  Nachfolger  Manasse  werden  ebenfalls  neue 
Mttuerbauten  erzählt;  der  Text  (II  Chr  33  m)  ist  jedoch  unheilbar 
verdorben,  so  dass  es  unmöghch  ist,  den  Ort  zu  bestimmeu. 

Das  Ende  des  jüdischen  Reichs  i.  J.  586  war  auch  das  vor- 
läufige Ende  der  Hauptstadt.  Der  Eroberer  liess  Tempel,  Burg 
und  ]V[auern  iiiederreissen  und  die  ganze  Stadt  dem  Erdboden 
gleichmachen  (II  Reg  25  sff.). 

Im  zweiten  Jahr  des  Cyrus  kehrte  die  ei-ste  Schar  der  Exu- 
lanten nach  Jerusalem  zurück:  42360  freie  Männer,  7337  Knechte 
und  Mägde,  245  Säuger  und  Sängerinnen  (Ezr  2  «  Neh  7  es). 
Von  diesen  Hessen  sich  die  Beamten  und  der  zehnte  Theil  des  Volks 
in  Jerusalem  nieder.  Der  Neubau  des  Tempels  wurde  erst  i.  J,  520 
begonnen  und  i.  J.  516  zu  Ende  gebracht.  Der  eigenthche  Wieder- 
aufbau der  Stadt  war  ein  Werk  Nehemias;  ihm'gelang  es,  trotz 
aller  Hindernisse  in  52  Tagen  die  Befestigungen  auf  der  Grund- 
lage der  alten  Mauer  wieder  herzustellen.  Im  Verhältniss  zu  den 
paar  tausend  Kinwohnern  war  freilich  dieser  fmfang  viel  zu  gross; 
weite  Strecken  innerhalb  der  Mauer  lagen  noch  geraume  Zeit 
wü^to.  Wie  weit  das  Bestreben  Xt'hemias.  die  Bevölkerung  zu 
mehren,  von  Erlolg  begleitet  war.  wird  uns  nicht  berichtet  (Neh  7  4). 

Xoi'h  ein  andorir  wichtiger  Bau  kam  unter  ilun  zur  Vollen- 
«Itiiig;  Xeb  2  >  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  die  Burg  beim  Tempel, 
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die  Hirn.  Sio  whi'  sclion  vor  ilim  von  den  Ziiniclcgek ehrten  er- 
baut worden  und  wui*c1e  von  ihm  vollendet.  Sie  diente  zum  Sclmtz 
de»  Tempels  gegen  Norden  und  hatte  eine  Hesatzung  mit  einem 
eigenen  Kommaudaiiteu  (Xt-h  7  s).  Boi  Joseplius  heisst  sie  HitriK. 
üerodes  baute  sie  um  und  nannte  äte  zu  Kbren  äeiues  (lönners 
,Äntonia'  (JoftEl'Hus  Ant.  XV  4<>9). 

Tn  der  Folgezeit  hören  wir  wieder  lange  gar  nichts  von  Bau- 
untemelimungen.  Erst  in  der  belleniatischen  Zeit  wird  die  Er- 
bauung eines  griechischen  Gymnasiums  uiiterlialb  der  Akra  (s.  u.) 
durch  deu  Hobenpriester  Jason  erwähnt«  il  Makk  4  u).  Anttochus 
EpiphaneB  grilT  dann,  um  die  Hellenjäjrung  der  Stmlt  zu  befordern, 
zu  Gewaltmitteln;  die  Mauern  wurden  niedergerissen,  eine  starke 
Zwingburg,  dit^  Akra,  i'rhaiit  und  mit  einer  svTtscheii  Besatzung 
versehen  n  M;ikk  1  .u).  Diese  Akra,  die  in  der  späteren  Oeschiciite 
als  Stützpunkt  der  Syrcrherrsclial't  eine  grosse  Rollo  spielte,  wird 
Übrigens  schon  vorher  erwähnt  (IL  Makk  4  x?  5  n);  es  kann  sich 
also  hier  nur  um  eine  Niuibeiestigung  handeln  ( l  Makk  1  sii)-  Waini 
uml  von  wem  sie  ursjirüngHrh  gebaut  ward,  wissen  wir  niclit.  Im 
Makkabäeraufstund  gelang  es  i.  J.  I4tJ;i  dem  Simon,  sich  der  Burg 
zu  bemächtigen.  Sie  wurde  bald  nachher  dem  Erdboden  gleich- 
getuacbt,  die  Höhe,  auf  der  sie  stand,  wui-de  abgetragen,  so  duss 
jet'/t  das  Heiligtum  frei  über  <3ie  hcnao}di>irten  Hügel  hinausragte 
(JusKPiiLS  Ant.  XiUäl5ff.).  Daraus  erklärt  sich  die  Schwierig- 
keit, den  Ort  der  AkTa  wieder  aufzufinden.  Ihre  Lage  gehört  zu  den 
am  meisten  umstrittenen  Fragen  der  Topographie  .lerusalems; 
sie  wird  entweder  im  Noi*dwesteu  vom  Tempel  oder  im  Süden  ge- 
sucht. Die  Frage  kann  nur  durch  Ausgr.ibinigen  definitiv  ent- 
schieden werden.  Soweit  unsere  jetzige  Keuntniss  reicht,  sprechen 
gewichtige  Gründe  dafür,  dass  sie  im  Süden  des  Tempels  lag: 
ausdrücklich  wird  gesagt,  dajis  sie  an  der  Stelle  der  alten  Davids- 
stadt erbaut  war  (T  Makk  1  a  2si  7.-iä  14i(i).  Die  oben  genannte 
kleine  Schlucht  zwischen  Tempel  und  Südteil  des  Weslhügels 
lässt  die  südliche  Kuppe  als  von  Natur  für  eine  solche  Burg  vor- 
züglich geeignet  ei-scheineu.  i^Iit  den  abgetragenen  Steinen  wurde 
dann  wahrscheinlich  diese  Sclilucht  ausgefüllt. 

Für  sich  selbst  bauten  die  Nachkommen  Simons,  die  Has- 
monäer,  einen  Palast  am  sog.  Xystus  (s.  u.).  Agrippa  II.  liesis 
dieses  G  ebäudc  durch  einen  turuaitigen  Auf  bau  noch  bedeutend 
rhühen,  um  Stadt  und  Tempel  überblicken  zu  können.  Gegen 
ine  Neugier  schützten  sich  die  Priester  durch  eine  hohe  Mauer, 


Kitici  neue  BKuperiodfi  begnnn  lur  Jertisalorn  mit  der  H^gie- 
rung  Herudes  des  (rrossen.  Ausser  dem  sclnm  erwähnten  Umbau 
der  Bira  verdankte  ihm  die  Stadt  ein  Theater  (Josepiks  Ant. 
XV 268), dessen  ßeste  etwas  südöstlich  vom  liiuhsbiunue»  wieder 
aufgefunden  würden  sind;  ferner  ein  Ainphitlicatcr,  ein  Rathaus, 
denOCj-atus  (einen  mit  Hallen  mugebeueu  freien  Platz  auf  dem 
Westhügel  gegenüber  vom  Tempel,  zu  weh^heni  eine  Biiicke  direkt 
hinüherl'iilirtel;  über  den  Umbau  des  Tempels  s.  u.  Durch  ganz 
besonders  verschwenderische  Pracht  zeichnete  sich  sein  von  grossen 
Hallen  und  Parkaidagcn  umgebener  Palast  aus ;  er  war  im  Xorden 
durch  drei  Tünue  j^eacliützt;  Phaaael,  Hijjpikus  und  Mariamne. 
Einer  derselben,  wahrscheinlich  der  Phasael,  ist  noch  beute  in  dem 
sog.  Da^idsturm  am  J.-ifathor  teilweise  crluilten. 

Die  Belageniiig  .lerusalems  durch  Pumpejus  (63  v.  Clu".)zeigt, 
dum  damals  wie  sphter  der  Tempelberg  die  eigentliche  feste  Burg 
der  Stadt  war  (vgl.  1  Makk  1  w).  Nach  Osten  und  Süden  tiel  er 
steil  ab,  nach  Westen  war  er  durch  eine  Schlucht  von  der  Stadt 
getrennt,  nach  Nurden  dun^h  einen  tieften  Graben  und  stiirke 
Türme  geschützt.  Das  ganze  (Quartier  nürdlich  vom  Tempel  be- 
stand damals  noch  nicht. 

Zur  Zeit  Oliristi  mag  .Jerusalem  mit  seinen  Säulenhullen  und 
Palästen,  mit  den  hishen  turinbewehrten  Mauern,  mit  dem  präeli- 
tigen  Tempel  einen  grossartigen  Eindruck  gemacht  haben.  Nacli 
dem  Uerichtc  des  Josephus  hatte  die  alte  Mnner  G()  Tüime,  die 
kleine  nördlich  davon  gelegene  Mauer  14  Türme,  lieber  diese 
hiinius  dühiite  sich  die  aufblühende  Stadt  noch  wt-it  nach  Norden 
aus.  Innen  fi-eiüch  müssen  wir  sie  uns  wie  iille  orientalischen  Htiidte 
mit  engen  winkligen, doch  teilweise  geptiasterten  Strassen  vorstellen. 

Die  genannte  nördliche  Vorstadt  wurde  erst  durch  die  Mauer 
Agrippii'a  1.  in  den  Rayon  der  St;uU  hereingezogen  (die  sog.  dritte 
MauDrj.  Sie  wurde  aus  grossen  (Quadern  aufgeführt,  und  soll 
9n  Türme  gehallt  haben;  der  mächtigste  war  der  3üm  hohe 
Psephiniis  in  der  Nordwe«tecke  am  höchsten  Punkt  der  Stadt 
irscheinlich  noch  jetzt  in  den  unterbauten  erhalten  in  der  sog. 

taburg).  Die  Mauer  wurde  nie  vollendet;  der  Kaiser  verbot 
rtfühnmg  des  Baues. 

lOch  ist  kurz  der  topographische  Sprachgebrauch  des  Jose- 
u  ei'wähnen.  Er  unterscheidet  regeünässig:  die  Oberstadt 
sö).w),  die  riiterstadt  (7,  xättu  röXic),  den  Tenijjel,  dicVor- 

(rt  -[loiariw/)  und  dii*  Neuattidt  Bezeta  (v^  xx.vi'oXt;). 
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In  der  ausführlichen  Beschreibung  tlor  Stadt  (Bell.  Jud. 
V.  4  if.)  geht  er  davon  aus,  dass  die  Stadt  zunächst  auf  zwei  ein- 
ander gegenüberliegenden  Hügeln  erbaut  ist*,  dieae  waren  durch 
eine  Talclnscnkunj;  getrennt,  in  wplche  von  beiden  Seiten  die 
Häuser  einniUndetoo.  Der  die  Oberstadt  tragende  Hügel  war  be- 
deutend höher  als  der  andere,  auf  dem  die  Unterstadt  lag.  Da 
ia  der  Unterstadt  die  Akra  sicli  befand,  kann  er  gelegentlich  so- 
wohl den  Hügel  als  die  Tutt^rstadt  mit  dein  Namen  Akra  be- 
zeichnen. Diesem  ITnterstadthügel  gegenüber  lag  nun  ein  dritter 
nrsjirilnghcb  niedrigerer  Hügel,  von  .jenem  durch  eine  breite  Ein - 
Senkung  getrennt,  die  später  von  den  HasmonÜcrn  ausgefüllt 
wurde.  Endlioli  fiigl  er  (a,  a.  0.  4 1)  noch  einen  vierten  Hügel 
hinzu,  den  Bezetahügel,  der  sich  an  den  Tempelberg  ansohliesst. 

üeber  den  Tempelberg  kann  kein  Zweifel  sein,  ebenso  ist 
die  Oberstadt  sicher  auf  dem  südlichen  Teil  dos  Westhügels  zu 
suchen.  Der  Unterstadthügul  i-st  mit  zipnilic'her  Wahrscheinlich- 
keit dem  südlichen  Teil  des  Ostliügels  gleichzuset/en,  was  zu  der 
oben  angenommenen  Lage  der  Ä-kra  vollständig  stimmt.  Bezota 
ist  der  nördliche  Teil  des  Ostbügcls,  nördlich  vom  Tempelplatz. 
Dftas  JosEi'Urs  den  fünften  Hügel,  die  Nordliülfte  desAVeathügels, 
nicht  als  heaanderen  Hügel  nennt,  dürfte  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  diej>er  nicht  als  selbständige,  sich  scharf  abscheidende 
Erhebung  erscheint,  sondern  als  eine  Fortsetzung  des  nördlichen 
Landrückens.  Auf  ihm  haben  wir  die  Voi-stadt  des  JosEi'nrszu 
suchen.  —  Die  beiden  Hügel  mit  der  Ober-  uud  Unterstadt  be- 
zeichnet .losKi'Hrs  richtig  als  die  Altstadt  («tt)),  zu  welcher  alles 
andere  erst  später  hinzugekommen  ist. 

;i.  Die  Malierläufe.  Nur  im  Norden,  wo  das  Plateau  der 
Stadt  mit  dem  Hochland  zusammenhängt,  war  ein  freier  Zugang, 
weshalb  die  8tadt  auf  dieser  Seite  vor  allein  starke  Festungs- 
werke zu  ihrem  Schutz  bedurfte.  Mit  dem  Wachstum  derselben 
entstanden  hier  im  Lauf  der  Zeit,  wie  schon  erwähnt,  drei  Mauer- 
linien, um  deren  Lauf  sich  der  Streit  der  Topographen  noch  immer 
dreht. 

Die  erste  Mauer  ist  die,  welche  um  die  Altstadt  herura- 
führte.  Da  Neliemia  beim  Wiedcraufhau  sich  an  die  altel^Iauer- 
linie  hielt,  so  entspricht  seiner  Äfauer  diejenige  der  vorexilischen 
Stadt.  Ausgehend  im  Westen  vom  Platz  des  späteren  Turms 
Uippicus  lief  sio  um  die  M'est-  und  Südseite  des  Wcstliügels 
lieruui,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  oberen  Kande  desselben 
Benxln^er,  Heliräkcbo  ArobSolDfd«.  4 
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folgend.  Zwei  Thoro  fiilirlen  anf  dipser  Strecke  ins  Hiiinomtal 
hinunter:  auf  der  Westseite,  vielleicht  niclit  weit  von  der  Nurd- 
westecke  entfernt,  das  Talthor,  durch  den  Ofenturm  geschützt; 
auf  der  Südseite  das  Mistthor.  Von  der  Südostecke  des  Weat- 
hügels'  ;ius  durcliBcUnitt  die  Mauer  das  Tyropüon,  die  Süoateiche 
einschliessend  (s.  o.).  Bei  denselben  hog  sie  mich  Norden  um  den 
Berg  hinauf.  Dem  Östlichen  Hjiiid  des  Zion  folgend,  erreichte 
aie  die  Ostmauer  des  Tempels,  Hof  vielleicht  auch  als  eine  Vor- 
mauer ausserhalb  dieser.  Hier  im  Südosten  des  Tcmpclplatzcs 
lag  durcli  eine  Bästci  geschützt  wahrscheiulich  das  Hoasthor 
(Jer  31  w). 

Der  Lauf  der  ifauer  im  Norden  war  ebenfiills  durch  die 
TerraiDTerhältnisse  gegeben;  sie  wird  im  giinzen  von  der  AVest- 
ecke  aus  dem  Seitental  des  Tnropoou  am  Uandc  des  Hügels  ge- 
folgt sein,  dann  das  Td  da,  wo  es  etwas  flach  war,  überschritten 
haben,  um  auf  die  Westmauer  des  Temjiels  zu  stossen.  Dieae 
Nordseito  hatte  drpi  Tlidrt;;  das  Efiftnütufkor.  wi)hl  notdi  auf  der 
Höhe,  das  Mittvtthar  vielleicht  ostMch  davon  im  Tal  unten,  das 
Eckthor  (vielleicht  das  spätere  Uennatttmr)  nahe  der  Westecke, 
Dort  scheinen  schon  frühe  starke  Befestigungen  gewesen  zu  sein 
(H  Chr  26  d).  Diese  erste  Mauer  wurde  auf  der  Nordseite  von 
Nehemia  nicht  wieder  hergestellt,  vielmehr  folgte  seine  Mauer 
hier  der  Hiskiamauer. 

Diese,  die  zweite  Mnuer,  nahm  im  Westen  ihren  Ausgange- 
jmnkt  von  der  ersten  am  Gennatthor  (=  Eckthor?)  beim  I'hasacl- 
turm,  wo  sich  noch  Spuren  derselben  finden.  Die  Streitfrage 
ist  die,  nh  sie  von  da  in  engerem  Kogen  südlich  und  iistlich  von 
der  heutigen  Cirabeskirche  lief  oder  in  weitem  Bogen  nördlich 
Ton  derselben  entsprechend  der  heutigen  Stadtmauer*.  An  ü^riin- 
den  für  und  wider  fehlt  CS  nicht.  Trotz  derneuestcn  Ausgrabungen 
scheint  die  Sache  noch  keineswegs  cntschiedeu  werden  zu  können, 
In  dieser  zweiten  Mauer  waren  folgende  Thore:  das  Srhaf'thor, 
wohl  östlich  von  der  Bira,  aber  nicht  genauer  zu  bestimmen,  in 
der  Nähe  davon  die  l)eiden  Tiinne  llnmmael  und  Med,  vielleicht 


'  In  vorfxiliitcher  Zeil  waren  der  Wost-  und  Osthügel  aufli  nach  innen 
gogtn  du»  Tyropnon  durch  Mauern  gPBcbützt,  die  liemliuh  parallel  van  Nor- 
üeo  uach  Stillen  liüfcii. 

'  Hievon  liaagt  ilii-  Frn^  nach  der  Aechtlieil  tler  Grsbeskirche  in- 
«ofiTu  ab,  als  jede  Mügjlichkeit  (tirselheD  von  vornherein  Bii8ge*clilo8«cn 
ist,  venu  die  Grabeskirchc  iacerUatb  der  Stadtmauer  zu  liegea  kommt. 
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mit  der  Bira  zusüinmcnhängend:  westlich  von  cUr  Bira  das  Fisch- 
thar ,  vielleicht  im  TvropüoiiüJ;  ju  der  westItcben  Hälfte  das 
ahe  Thor. 

Die  dritte  Äfauer  zwpigtc  beim  Hippikus  ab.  Wer  die 
zweite  Mauer  südlich  voü  der  (irabeskirclie  zieht,  muss  die  dritte 
ungefähr  mit  der  heutigen  Stadtmauer  zusainmeu  falleu  lassen; 
wer  ilie  zweite  Mauer  iu  letzterer  erhiiekt,  muss  die  dritte  weit 
nördlich  davon  suchen,  wo  ebenfalls  Mauerreste  zii  sein  scheinen. 
Auch  diese  Frage  ist  noch  nicht  entschieden. 

Alle  weiteren  Einzelheiten,  namentlich  die  Lage  einer  Reihe 
weiterer  Thore,  sindj^auz  unsicher,  so  dass  hier  nicht  näher  darauf 
eingegangen  werden  kiiiiii. 

4.  Uie  Wasserversorgung'.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  Teni|»elberg  eine  Quelle  besitzt,  wenngleich  diese  bei  der  Un- 
möglicbkcit,  dort  Nachgrabungen  anzustellen,  noch  nicht  bat 
aufgefunden  wenlen  können.  Im  Uehrigen  war  Jerusalem  ganz 
darauf  angewiesen,  seinen  W:isserbedarf  durch  Wasserleitungen, 
Cisternou  und  grosse  iSammelhecken  (Teiche)  zu  decken.  Es  war 
damit  so  gut  versorgt,  dass  der  aufgespeicherte  Wasservorrat 
meist  auch  in  Zeiten  grosser  Dürre  and  längerer  Belagerung  aus* 
reichte,  während  umgekehrt  die  Belagerer  in  der  wasserlosen 
Umgebung  Mangel  litten.  —  Von  den  vielen  im  A.  und  X.  T.  und 
bei  Josi:i>iirä  gcnaimtcn  Anlagen  dieser  Art  Ittösen  sich  folgende 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  näher  bestiinmon: 

1)  Im  Werten  der  Stadt  am  Anfang  dt;s  Hinnomtals  liegt 
der  Mniufthileivh;  er  entspricht  ziemlich  sicher  dem  Svhiaftgen' 
teich  des  JusKi-iit  s.  Dagegen  ist  die  hergebrachte  Gleichselzung 
mit  dem  oheren  Teich  (Jes  7  a  3ti  s  11  Reg  IHitI  schwerlich 
haltbar  (a.  n.).  Eine  Leitung  führte  vom  Mamillateich  zum  sog. 
Patriarch  enteich  (s.  u.)  und  von  da  weiter  /.um  Tempel. 

i^l  Der  SuUavxleirh  gegenüber  der  Südwestecko  der  heutigen 
Stadt  ebenfalls  im  Hinnomtal  gelegen,  wird  gewöhnlich  mit  dem 
utifcmi  Jt'ich  (Jes  22  •■>)  ideutifizirt,  was  ebenfalls  grossen  Be- 
denken unterliegt.  MügÜch  ist,  dass  er  aus  altjUdischcr  Zeit 
stammt. 

3)  Der  sog.  Ptifriftrchentflich  innerhalb  der  Stadt  auf  der 
Westseite  wird  von  der  Tradition  dem  König  Hiskia  zugeschrieben, 


*  Vffl.  SciiicK,  die  WasMrveraorgang  der  Stadt  Jerunalcia:  ZDFV 
1878 1  182— 17Ö. 
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weAr  aber  Une  vtstcna 

data  von  ihm  dia  AnUge  iiiiiilaiiiifi  Wi 

l«t  (fl  R«g  SO»X  •l'MtKl'Ht'«  ncont  den  Täch  AmjffdaiMH 

4;  Ein  zweiter  Teidi  isMriialb  der  Sudt  oomittelbar 
Hch  TOiu  Tem[>el]>latz  trtgl  brate  de«  Namen  Sirkei  /and' 

flüraeltcicb'.   £)ic  nemticb  jutt^  Traditioo  aeUt  das 
(»,  0.;  dftiu  bcuti^on  Slephanatbor  gkteb  und  findet  in  dem 
den  alten  Jielhrxilntrirh  (Joh  5  t).  «as  ganz  nmnögHcb  iit.   Wo 
der  ficbte  Itctbesdateicb  lag,  darüber  geben  die  Meimmgea  aos^^ 
flinooder.    Man  hat  bald  eiiicn  Doppelteicfa  mtter  dem  Klf 
der  Ziortiscbwestero,  bald  einen  juiilere»  Ter»chütteten  Gi 
beide  in  der  Nfibe  des  UradteichM  vorgeschlagen ;  aber  alles 
g»ox  uDBicher. 

h\  (nwcit  öütlich  tod  dem  genannten  Teich,  aber  ausseriialb 
der  Sttid  In  lauer  lie;jt  ein  kleiner  Teicli  liirket  Ißammäm  SUti 
Mnrjam  (^,T(jich  des  Marienbadi')  genannt.  Seine  Änhige  «eist 
auf  rino  zinnilich  Bpate  Tisur^it,  Tielleiclit  soL'ar  das  Mittelalter 
bin-,  die  tniditioneilc  BfaeicLuuug  uU  Drucfienbninnen(Se\x2ui 
ist  ganz  uuhaltbur,  * 

6)  Verwickelt  irt  die  Topi>grui)bie  des  grossen  Teichkom- 
plexei  am  Sttdcnde  de»  Wcsthügel»,  gewübnlich  mit  dem  gemein- 
samen Namen  SUoa  bezeichnet.  Es  linden  sich  dort  Reste  von 
drei  Teichen:  der  tfini!  unoii  11*^1  biir  atii  Aiisflusa  des  Siloakan&la, 
dor  zweit«  t'twiw  ÖHtlicli  unterluül>  deKscUHtii  auf  ilem  Gebiet  der 
hcnügcn  HirA'ft  f^i-f/timni  f  f  nterfeicA  Silua),  diese  beiden  inner- 
lialb  der  alten  Stadtmauer  gelegen;  der  dritte  noch  weiter  ab- 
wärts, iiUBSorlmlb  ilor  filtoii  Stadtmauer.  Au  Namen  vun  alten 
Teicben,  diu  hier  gelegen  bähen  iiiÜHsen,  und  die  mau  mit  diesen 
ilrei  Teichen  zu  iduntitiziren  versucht  hat,  fehlt  es  nicht.  Mit 
einiger  \Vnhrficlu>iuti(:Jikoii  werden  der  Oba--  und  Inlerlcivh 
(s,  D.l  hier  gesuiJit.  Der  atte  THch  mit  dein  Samiuelhfckfn  iur 
dessen  Wawwr  lag  nach  .les  ^2  ii  ^zwificbcn  den  beiden  Mauern*. 
also  übenfidl»  liier:  weiter  werden  nitcli  ein  Tehh  tier  Leittnuf 
(Neb  3  ifl),  ein  KuntttMdi  l  Xch  3  m  u.  a.)  und  ein  KUnigsltück  (Neh 
ä  II),  lUlo  in  dieser  liegend,  crwühnt.  Auf  die  sehr  unsicheren 
Versuche,  diesu  Teiche  im  Kinzeluen  zu  heatimnien,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

7)  In  Verbindung  mit  den  eben  genannten  Teichen  stehen 
die  intcressimten,  verschiede  neu  Bnupcriodeu  ungehörigen  An- 


lagen  bei  der  MarieuqueHe  (Gichon?)  am  Ostabhanse  des  Ophel. 
Unter  ihneu  dürfte  die  älteste  ein  1890/91  entdeckter;  aber  uoch 
nicht  vollständig  blossgelegter  Kan.it  sein,  der  oberirdisch  das 
AVaaser  der  Quelle  zum  Siloaliteich  tührte.  Kr  besteht  in  einer 
«infachen  offenen  Rinne  im  Felsboden,  deren  T-aur  sich  ganz  der 
Oberflüche  dos  Felsens  anschmiegt.  Da  die  Leitung  offen  war 
und  ausserhalb  der  Mauer  hef»  konnte  ihr  im  Kriegsfall  keine 
grosse  Bedeutung  zukoni  inen.  Vielleicht  sollte  sie  blos  dazu  dienen, 
zu  verhüten,  dass  dus  kostbare  Wasser  der  Quelle  sich  unbenutzt 
im  Steingeröl!  und  Sand  des  Tals  verlor. 

Jüngeren  Datums,  aber  ebenfalls  der  älteren  Königszeit  ao- 
gehörig,  ist  der  erste  Versuch,  einen  vor  dem  Feind  geschützten 
Zugang  zur  (Quelle  vom  Innern  der  Stiidtmauer  aus  herzustellen. 
Dies  geschah  durch  einen  unterirdischen  Gang,  der  in  einen  senk- 
rechten Schacht  auslief,  welcher  in  das  etwas  erweiterte  Quell- 
bassin mündete  und  das  ungpsehene  Wasserachopfen  ennüglichte. 

Das  bftzte  Bestreben  aber  musste  sein,  die  (Quelle  selbst  im 
Fall  einer  Belagerung  dem  Feinde  abzuschneiden  (II  Chr  32  4). 
Diesem  Zweck  diente  der  berühmte  SiloakatuiL  der  das  Wasser 
unterirdisch  in  den  innerhalb  der  Stadtmauern  gelegenen  Siloa- 
teich  führte.  Der  Kanal  ist  ziemlich  roh  in  den  Felsen  gearbeitet; 
hie  und  da  scheint  eine  Felsspalte  benutzt  worden  zu  sein,  dalier 
die  betriichtlicho  Höhe  von  4,5  m  am  Südausgang,  während  der 
Kanal  in  der  Mitte  au  mehreren  Stellen  nur  etwa  1,15m  hoch  ist. 
Die  Länge  des  ganzen  Kanals  beträgt  ca.  533m  \  die  des  Aus- 
gangs- und  Kndpunkts  von  einander  in  der  Luftlinie  335m;  die 
Dtflerenz  rührt  von  den  grossen  Biegungen  des  Kanals  her.  Sehr 
interessant  ist  die  Angabc  der  Inschrift  (§  ;Jlrf),  d;is8  der  Kanal 
von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  in  Angriff  genommen  worden 
sei;  sie  wird  bestätigt  durch  die  Walirnehmung,  tinss  die  Meissel- 
ßtriche  in  der  Süd-  und  Nordhälfte  in  entgegengesetzter  Richtung 
laufen.  Daher  die  grossen  AVindungen  des  Kanals.  Der  Punkt, 
wo  die  Arbeiter  zusammentrafen  (Zeile  -1  der  Inschrift),  ist  eben- 
falls noch  deutlich  erkennbar,  man  sieht,  wie  sie  durch  den  Schall 
der , Hacken'  geleitet,  tflstende  Versuche  machten,  um  aufeinander 
2u  treffen,  wobei  sie  mehr  als  einmal  in  der  Richtung  sich  irrten. 
Daselbe  zeigen  auch  die  vorhandenen  Sackgassen,  die  nichts 


'  Die  Inticlirift  im  Kiuml  (vgl.  §  39)  gibt  1200  Kllen  an(=e».680iD)i 
ea  ist  diene  Ziffer  wohl  nur  eine  Achatzangs weise  gewouucne. 
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«ft  «iit  fcii«-k*iiit«ip^erl*  LitistTiiig-   «Lts^  die  Arbeätcr  «äs» 
C<;in}dt«c   n.  d^   bdilieeUicli  mbamirrtatraferi-    Tkllekte  bit 

TOS  dsD  Scjüdtlai 
nadi  ol>eiL  die  isaa 
izQ  K&ia]  £s>det. 
der  eise  oder  ■&- 
dere  mr  Oneoti- 
miig  aber  die  Bid»- 
Timg  gedient.  TTas 
dhs  AJter  des  Ka- 
nat  beuiflt,  90  be- 
trachtet man  ihn 
mit  hoher  Wahr- 
scheislichkeit  als 
ein  Werk  des  His- 
kia  (11  Beg  2*j>»k 
Der  Charatter  der 
losohrift  spricht 
ebeDÜalls  (ür  eine 
frühe  Zeit  ■. 

6)  Unter  dem 
Xamen  .SalomO' 
nUche  LeUHM§etf 
fasst  die  Tradition 
die  grossartigen 
Anlagen  znsam- 
men.  welche  Jeru- 
salem Tom  Gebirge 
im  Süden  her  das 
AVasser  zuführten. 
Eine  Stande  süd- 
lich von  Bethlehm 
liegen  die  sog.  drei 
SulomoniHirlim  Teiche  in  einem  Täleben  übereinander.  Ausser  dem 
A\'ass':r  von  vior  scliöiitn  Quellen  in  der  Nabe  brachten  zwei  grosse 


Fi;;.  2.    I']ai.>:kizzfc  ■]':':  Tr'ifijtunkts  der  Sieinhauer 
i;.'i  S;I'>a-Kaiial. 


'  I'..  .  -i-}.',;j  liijU.-r  Aiiar  i.)ii-  Hfl)  die  ,sanft  flies«enden  Wasser  Siloas 
r-rvväli;i'  v,'ril'rii,  v.u-!  ^ich  un;/':  zw  untren  nur  auf  eine  solche  Leitung  deuten 
las-'.,  I(';'.v<j-;t  iii';lit-;  dajr';g'.'U,  seil  der  zweite  ältere  Kanal  nachgewiesen  ist. 
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Wasserleitungen  solches  aus  dem  Süden*.  Der  kürzere  Aquädukt 
ans  dem  ll>«//  Wjtir  ist  ein  viereckiger  1 '/« — ''■^  Fuss  breiter,  ebenso 
tiefer  Kanal,  der  freiliegend  an  den  Abhängen  der  Berge  hiuätreicljt 
und  da,  wo  er  auf  den  Bergrücken  stüsst,  aU  Tunnel  durch  den- 
sellKu  weittirgefülirt  ist.  Die  andere  ca.  20  Stundnu  lange  Lei- 
tung kommt  von  den  (Quellen  des  Wadi  'Arnifi  (in  gerader  Linie 
5  V»  Stunden  entfernt)  und  flÜirt  in  ausserordentlichen  VVindungen 
das  Wasser  in  nahezu  gleichb  leihen  dem  Niveau  mit  ganz  wenig 
Fall  an  den  Ahhiingeu  der  Berge  luu.  Von  den  Teichen  brachten 
zwei  Leitungen  das  AVasser  zur  St:uU.  Die  hoher  gelegene  lief 
in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  Norden;  beim  .Rahelgrab' 
führte  sie  ihr  Wasser  in  steinernen  Röhren,  einem  sog.  Siphon, 
über  eine  R<nlenscnknng.  Die  niedrigere  Ijeitung,  welrlie  noch 
ganz  erhalten  ist,  beschreibt  grosse  7  Stunde  lange  Krümmungen. 
Unterhalb  des  8ultanteichs  (S.  51)  trafen  beide  zusammen.  Die 
Leitung  zog  sich  von  da  um  den  Südwesthügcl  hcrum^  überschritt 
das  Tyropüon  und  endete  auf  dem  Tempelplatz.  Sehr  schmerig 
ist  die  Prago,  aus  welcher  Zeit  diese  Tjeitungen  stammen.  Allem 
Anscliein  nach  ist  die  ol>ere  Leitung  mit  den  Siphonröliren  die 
ältere.  Die  Ansichten  der  Fachmänner  gehen  aber  so  weit  aus- 
einander, diiss  die  einen  die  Anlagen  iu  die  salumonisclie  Zeit, 
die  andert'u  in  die  des  Herodes  verlegen,  und  wieder  andere  be- 
haupten, dass  sie  ganz  den  Wasserleitungen  gleichen,  welche  die 
Araber  in  Spanien  hergestellt  haben. 

5.  Die  Kinwühnorzahl".  Nur  über  die  Bewohnerschaft 
des  uachc-vili scheu  Jei-usalem  haben  wir  einige  Augaben.  Dar- 
nach hiulteu  sich  die  Grüssenverhältnisse  der  Stadt  überhaupt  in 
recht  engen  Grenzen.  Nach  der  niclit  unglaubwürdigen  Angabe 
des  JoöKFHis  halte  die  Stadt  einen  Umfang  von  33  Stadieu,  wor- 
aus bei  der  Form  der  Mauer  eine  Oberfläche  von  höclisteus 
GO  Quadratstadien  sich  ergibt  (IDOO  OOOtim).  Unter  Zugrunde- 
legung der  Reviilkerungsdirlitigkeit  des  heutigen  Jerusalem  und 
anderer  orieutalischer  Städte  (mindestens  31  — 35i|rn  auf  den 
Kopf)"  wiirdi;  sich  eine  Gesommteinwohnerzahl  von  5ö  ÜUÜ  bis 


^  Vgl.  die  Kniie  dee  IlocIilaadGi  von  Judaa. 

'  Vgl.  hiezu  SimiCK,  Studien  über  die  EinwoJiDeraaH  de»  alten  Jcru- 
Süem  ZIU'V  1881  IV  311—2^1. 

•  In  der  Ciiy  Londons  ca.  25  qm  auf  dep  Kopf,  wobei  jedoch  der  gros»« 
Uulencbic'd  zu  bencklcD  iHt,  dans  der  Oriont  iD  alter  und  neuer  Zeit  keine 
iuelu'ätucki(jca  Hauscrlürme  keimt 
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60  OOO  ergeben.  Erhöht  man  diese  unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  da»s  sieh  auch  ausserhalb  der  Mauern  viele  Villen 
n.  dgl.  befanden,  auf  das  doppelte,  was  in  Anbetracht  der  viel 
Kaum  einnehuienden  grossen  Bauten  der  Herodianer  u.  a.  schon 
sehr  hoch  gegiitfea  und  katnn  zulässig  erscheint,  so  erreicht  luan 
erst  die  Schützling  des  Pseidohekatais  von  Ahdera*  und  etwa 
diejenige  der  Makkahäerbüeher',  aber  noch  lauge  nicht  die  über- 
triebenen Angalx*n  des  Josei'HIs,  der  von  drei  Millionen  Ein- 
wohneni  zur  Zeit  des  Osterfestes  redet'.  Von  hier  aus  mag  ein 
Kiickschluss  auf  die  vorcxilische  Stadt  Jerusalem  gestattet  sein. 
Die  Fläche  desselben  war  etwa  halb  so  gross  als  zur  Zeit  des 
Jo»Ei'HL'8.  Davon  ist  der  grosse  Platz  von  Tempel  und  Palast 
als  sehr  schwach  bewohnt  abzuziehen.  Die  Zahl  tou  ö*j  000  bis 
60  000  scheint  also  schon  hochgegriffen*. 

Kap.  n. 

Die  Bewohner  Palä.s(ina$. 

§  11.  Praehistorische  Zeit. 

Es  ist  für  die  hebräische  Arcliäologte  von  Wichtigkeit,  fest- 
zustellen, T\ie  viel  au  Kultur  in  Kanaan  vor  dem  Eindringen  der 
Israeliten  schon  vorhanden  war.  Die  ältesten  noch  erhaltenen 
Spureü  führen  in  die  vurgeschichtHche  Zeit  zurück.  Man  findet 
auf  th.m  Boden  von  Pulästina  die  bekannten  megalithischen  Monu- 
mente (Menhir,  Krouilecli,  Dolmen),  künstliche  Hügel  und  Fcls- 
höblen.   An  ersteren  ist  besonders  das  Ostjordanland  sehr  reich. 

1.  Die  Menhir  (Äfalsteine)  sind  grosse  unbehauene,  nach 
oben  meist  sich  verjüngende  SteinblÖcko,  welche  senkrecht  auf- 
gestellt wurden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  standen  sie  von 
Anfang  an  in  irgend  welcliem  Zusammenhang  mit  dem  Kult  als 
heilige  Steine,  denen  Libationen  von  Milch,  Honij:,  Wein,  Wasser 
dargebracht  wurden.  Der  Menhir  entspricht  der  ATI.  maifiii'bhtih: 
die  Errichtung  bzw.  Verehrung  solcher  Steine  reicht  abo  bis 

'  MliXKft,  Fragm.  Hist.  Oraec.  II  394. 

'  n  M*kk  5  ii:  dOotJO  ((icnficu  zu  Oninclc  Cdic  Hälft«  knm  im  Ocmetxel 
am,  die  audoro  Hiin«  wurde  verkauft),  dabei  liiiebuu  nuch  genug  l^ute  übrig', 
für  welche  Auüuchus  Aufüeher  zarückliess. 

•Bell.  Jud.  VI  9.  Uli«. 

*  Die  Zablfimngnhf'u  vthav  die  Deport&tioQ  der  Jalirc  •'>97  und  58S 
(II  KegMti— I«)  dind  in  uuheilbaror  Vcrnirrung  und  können  leider  keiaes- 
weg!  anch  nur  ztir  auntthemdua  liest ininiun^  dur  Kiuwoliuerzahl  von  Jura- 
aalem  verweudct  werdeD.  Vgl.  Stade,  ZAW  !««(  l\  liiiL 
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S.  i)er  Kromlech  (Steinkreis)  bestellt  aus  einer  Anzahl 
grösserer  oder  kleinerer  unbehauener  Steine,  die,  im  Kreis  anf- 
gestellt,  in  der  Mitte  oft  einen  Menhir  oder  eine  Dolme  um- 
Bchtiesscn.  Im  A.  T.  heisst  ein  solcher  Steiakreis  {{ilgM  (vgl.  Jos 
4  w).  Der  Kromlech  wurde  wohl  liiiufig,  wie  noch  heute  von  den 
Arrihem,  um  ein  Grab  hemm  errichtet,  halte  aber  sicher  immer 
auch  eine  religiöse  Bedeutung. 

3.  Die  Dolme  (Trilitbon,  Steintisch)  wird  gebildet  durch 
eine  Steintafe!,  die  horizontal  auf  zwei  oder  mehreren  senkrecht 
stehenden  Steinen  hegt.  Sie  durfte  an  manchen  Stellen  des  A.  T. 
unter  dem  m/'c//^r/(  (Luther:  Ahar)  gemeint  sein.  Die  Erklärung 
aller  Dülmen  in  Europa  und  Asien  als  GWiber  eines  und  des-selbeu 
Volkes  (Wikinger  oder  Goten)  scheitert  an  dem  zahlreichen  Vor- 


''>*v>- 


Fig.  5.  Doluie  au»  dem  Ottjordauland. 

kommen  derselben  im  Ostjordanland.  Der  Zweck  der  Dolme« 
war  wahrscheinlich  ein  verschiedener:  die  einen  scheinen  als 
Opferstfitten  gedient  zu  haben,  die  anderen  waren  Grabstätten, 
wie  aufgefundene  Knochenreste  u.  dgl.  beweisen.  Allerdings  ist 
ilir  innerer  Hohlraum  meist  so  kurz,  dass  die  Leichen  nur  in  ge- 
bogener Stellung  beigesetzt  werden  konnten.  In  einer  Dohne  vor- 
gefundene Hinge  aus  KupferdraJit  zeigen,  dasii  Dolmen  nicht  bhtss 
in  der  Steinzeit,  sondeni  auch  noch  in  der  Metallzeit  errichtet 
wurden.  Ja  noch  die  heutigen  Beduinen gräber  haben  aufialleudo 
Aelmlichkeit  mit  den  alten  Dolmen. 

4.  Unter  allen  diesen  Denkmälern  linden  sich  sog.  Schalcn- 
steine,  d.  h.  Steine  mit  kün.stliclien  kleinmi  (irubeu  bis  zu  30cm 
tief  au^ehanen.   Die  nächstliegende  Erklärung,  dass  diese  Napf* 


fin.j 


Fraebisloriache  Zeit. 
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eben  fiir  Opferzweclte  (etwa  zur  ÄufnaTime  des  Tiankopfers) 
dienten,  will  sic!i  nur  schwei-  mit  der  Tutsacbe  vereinigen  lassen, 
doss  solche  Gruben  auch  an  der  Seite,  an  vertikalen  Flächen  an- 
gebracht wurden,  vgl.  Abbihlung  3  S.  57. 

5.  Steinhaufen  (Cairns)  kommen  namentlich  im  Östlichen 
Hoab  vor;  sie  sind  als  margHutih  (heute  ridschm)  im  Ä.  T.  er- 
trähut  (Prv  26  e).  ■ —  Was  fUi-  eine  Art  von  Steiiidenkmal  unter 
^ebhcH  iiniskith  (Lev  2G  i  u.  a.)  zu  verstehen  ist,  wissen  wir  nicht^ 
vielieicbt  ist  es  ein  Ausdruck  von  allgeuieiner  Bedeutung. 

6.  Die  Tumuli,  grosse  bia  zu  10m  hohe  künstliche  Krdhiigel, 
teilweise  aus  in  der  Sonne  gedörrten  Backsteinen  errichtet,  sind 
am  zahlreichsten  im  .Tordantal  und  in  der  Ebene  Jesreel.  Ihre 
Bedeutung  (Orabstatteri  wie  die  Tumuli  in  Nordeuropa?)  ist  noch 
nicht  klargestellt,  da  sie  zu  wenig  untersucht  sind.  Manches 
spricht  dafür,  dass  sie  ©ine  Art  Unterbau  für  Wobnungen  (kleine 
Ortschaften)  bildeten. 


r^«T*K; 
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Fig.  tt.    Altartbbcbe  Steichaufcn  (Grabilt;Dkniiilcr). 

Alle  die  geniinnten  Denkmäler  sind  keineswegs  dem  Orient 
oder  gar  nur  Palästina  eigen,  sondern  finden  sieh  mehr  oder 
weniger  über  Europa,  Asien  und  Afrika,  ja  selbst  Amerika  ver- 
breitet. Sie  sind  also  kein  s])ezitiscb  semitisches  Kulturerzcugnis. 
Dass  dieselben  im  Westjordanlaiid  aehr  selten  sind,  dürfte  sich 
am  besten  daraus  erklaren,  dass  sie  als  zum  ^heidnischen'  Kult 
gehörig,  vielfach  vou  den  spSteren  Juden  zerstört,  oder  in  Folge 
der  starken  Bodenkultur  beseitigt  wurden. 

7.  Auch  Syrien  hat  seine  Steinzeit  gehabt.  Am  i\ahr  el' 
Keth  nördlich  von  Beirut  sind  an  verschiedenen  Stellen  Feuer- 
steinwerkzetige  »mtdeckt  worden,  die  durch  Kalksinter  mit  Zälnien 
von  Hii-schen,  Steinböcken,  Bisonochsen  zu  einer  festen  Breccie 
verwachsen  sind.  Im  Gebiet  von  Palfistina  hat  man  viele  bear- 
beitete Feuersteine  bei  (iilgal  im  Jordantbiil  (Teil  DschcUhchöl), 
in  Bethlehem,  hei  7/7/««  (sÜdwestUeh  vou  .Jerusalem);  sowie  in 
einzelnen  Dolmen  des  Ostjordanlands  gebammelt.  Bei  vielen  ist 
jedoch  das  Alter  nicht  zu  bestimmen. 
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8.  FclshÖhlen.  Die  Kalkgebirge  von  Pftlästina  und  Syrien 
sind  ausserordeuttich  reich  an  geräumigen  Hühlen.  Dieselben 
dienten  naturgeniäaa  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  als  Be- 
hausungen. Sie  liesseii  sich  mit  leichter  Mühe  erweitern.  Von  da 
TVÄr  es  dann  ein  kleiner  Schritt  bis  zum  Äushaueu  ganzer  kiinat- 
licher  Pelshöhlen.  Reste  solcher  prähistorischer  Höhlcnwoh- 
sungeu  üiulcn  sich  namentlich  im  fßmirdn.  Eine  ganze  labyrinih- 
artig  angelegte  unterirdische  Stadt  ist  bui  Der'tU  i  Rdrei)  erhalten. 
Audi  die  ausgedehnten  Hnhlenwohnungen  bei  /iet  Dschifirhi 
(Eleutheroi)olis,  nordwestlich  von  Hebron)  gehören  wahrschein- 
lich einer  sehr  alten  Zeit  an.  In  diese  Gegend  verlegt  Hierony- 
nius  die  AVohnsitze  der  Hörim  (Berg-  oder  Höhlenbewohner). 
Zugleich  erzählt  er,  dass  auch  die  Idumäer  von  liier  bis  nach 
Petra  der  Hitze  wogen  in  Höhlen  gewohnt  hätten.  Auch  von 
den  Israeliten  wird  die  Anlage  solcher  Höhlen  berichtet  (.)dc  6  i); 
allerdings  wurden  sie  nicht  mehr  als  »tändige  Wohnungen,  son- 
dern nur  in  Notfilllen  zur  Kriegszeit  als  Zufluchtsstätten  benutzt, 
lHo  kunstvolle  Anlage  vieler  dieser  Höhlenkomplexc  setzt  einen 
umfaKsenden  und  geschickten  Gebrauch  von  Metall  Werkzeugen 
voraus.  Die  ßenül/uug  der  Höhleu  hängt  in  Palä.stina  also 
weniger  von  dem  niedrigen  Stand  der  Kultur  der  Bewohner,  als 
vielmehr  von  der  Beschalfcnheit  des  Bodens  und  des  Klimas  ab. 
Ti'ilwiMKO  sind  diese  alten  Höhlen  noch  heute  im  Gebrauch 
'(nanu<ntlic-.h  im  Haurju). 

1'.  Mit  diesem  archäologischen  Befund  stimmen  die  Angaben 
do«  A.  T.  über  die  Urbevölkerung  von  Palästina  insofern 
llheroin,  als  sie  das  Vorkommen  di»r  Steindenkmäler  und  ihre 
kidlihohe  Verehrung  hei  den  voriiimi'IitiBchon  Laudesbcwohnern 
bfWMtgen.  Ebenso  kennt  da«  A,  T.  wenigstens  noch  eine  Völker- 
•rhtilt  als  Höhlenbewohner,  die  Nt)rhn,  wi<le.he  in  den  Höhlen  des 

<Oul»irgeH  .SV'//-  hausten  iDt  "i  ii  n.a.^.    Was  dagegen  sonst  über 
die  Kioitengcschlechter  der  Enakim,  Ite[thnim  und  andere  erzählt 

\yiU'\\  (Jmh  1 1  91  (ien  l-l  ft  Dt  if  i«»fl".  u.  Ö.),  gehört  zu  den  fast  allen 

'Itlkoni  gemeinsamen  Sagen  über  die  d\n  Hiesenvölker  gedachten 

Itroliiwdhiicr  und  Autochthonen  de»  bulreiFenden  Tjandes.  üebri- 

»  '"u  diese  Berichte,  dass  nit-h  norh  bis  in  die  Zeit  der 

hinein  eine  zweifellos  richtige  Erinnerung  daran  ei*- 

'mt,  dftSB  die  Kanaaniter  und  Philister  nicht  die  ersten 

I'  dtt«  Landes  gewesen  sind,  süiidcrn  dass  vor  ihnen  eine 

rdings  noch  in  ziemlich  rohem  Maturzustand  lebende 


UrbeTfilkeruDg  vorhanden  war,  welolie  tod  deu  ein  drin  t^ßuden 
KanaaiiitcrD  veriiicbtet  bzw.  aufgesogen  wurde.  In  welclierii  Zu- 
sammenhang diese  l'reinwülmcr  mit  den  übngeii  ältesten  Zweigen 
der  Menschheit  gestanden  haben  mögen,  liegt  völlig  im  Dunkel. 


%  12.   Die  Torisrae litis chen  Bewohner  nnd  ihre  Kultar. 

Sprengkr,  |)im  I,vbt>n  uud  die  L(;hrc  dtrs  MufaamniBd,  Berlin  1861, 
I  241  ff.  —  KMeykk,  Gcjphichie  d«  Altertum»,  Stuttgmrt  1884,  206ff.,  fie- 
ichioht«  dee  alten  AcfO'Ptet»,  Berlin  1887,  asdff.  —  HomEL,  (luolücbte 
BnbylonicuS  und  AsB^'ripiis,  Berlin  1886.  äHTfT.  —  'PlKT^tSMASV,  Oescliiehte 
der  Phoiiicier,  llf*rlin  168i).  — >SAYCK,Tht>  raccsoftlteoM  Testament,  London 
18V1.  —  Scawiu.Y,  IHe  Ruse  der  Philister:  Z.  f.  wiss.  Theologie  1891  lUSff. 

Besser  als  über  die  Crbevölkerung  des  Landes  sind  wir  über 
die  auf  jene  folgende  zweite  Schicht  der  Bewohner  unterrichtet: 
die  Kanaaniter,  Phönioier,  Philister,  .^ramätT  und  Hetiter.  Dass 
diese  verschiedenen  Völkerschaflen  nicht  gleichzeitig  in  Palästina 
eingedrungen  sind,  kommt  für  die  Zwecke  unserer  Darstellung 
nicht  in  Betracht- 

1.  Die  ethnogra)ihische  Stellung.  Mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit diu-f  niHti  alle  V^ülkerschafter,  die  zur  Zeit  der  Kin- 
wonderung  der  Ittracliten  in  Palästina  angesiedelt  waren,  der 
grossen  Völkorklnssc  der  Seiniteti  zurechnen.  Der  Ausdruck 
.semitische  Völker*  ist  ein  rein  konventioneller,  hergcnommeo 
von  dem  (len  10  t  si  IT.  als  Sohn  Niialis  und  Stammvater  Israels 
genannten  Sem.  Die  meisten  der  dort  von  Sem  abgeleiteten 
Völkerschaften  reden  durchaus  eigenartig  organisirte,  dem  He- 
bräischen ähnliehe,  von  den  indogomianischcn  Sprachen  in  ihren 
Grundlagen  weit  abweichende  (herköuilich  .seuiitische*  genannte) 
Sprachen.  Von  dieser  Sprachgleichheit  und  einer  zugleich  be- 
obachteten (rleichartigkeit  der  idiy^ischen  und  geistigen  Organi- 
sation schhesst  man  zurück  auf  eine  Verwand t.sch;irt  in  der  Ab- 
stammung und  redet  von  einer  semitischen  Meuschenrasse.  Dazu 
gehören  ausser  den  genannten  Volke rschaflou  noch  die  Israeliten, 
die  Bftbyloniert  Assyrer,  Arabt-r  nnd  Aelhiojien.  Es  deckt  sich 
also  der  Hegriflf,semiiiBche  Völker'  keineswegs  mit  der  in  Gen  IM 
als  Xachkomnicn  Sems  bezeichneten  Völkergrupjie.  Die  Völker- 
tafel  üen  10,  deren  Text  Ubngens  vielfach  überarbeitet  und  inter^ 
polirt  ist,  will  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  als  Kanon  für 
die  Kthnographie.  sondern  als  Darstellung  historischer  bzw.  geo- 
graphischer Vcrhältm^c  eiuer  bcstimnilon  Zeit  verstanden  sein. 
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Die  Frage  nach  den  "Craitzen  der  Semiten  ist  nocb  immer 
viel  umstritten.  Gegenüber  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  bcliebt«i] 
Hypothese,  dass  die  Semiten  aus  Ceutraliision  stuninien,  scliciut 
immer  noch  die  andere  Ansicht  grüssere  Walirscheinlichkeit  zu. 
haben,  dass  die  spinitisrhen  Kulturvölker  , Ablagerungen'  der 
Unduinenstämnie  der  ar-abisclien  Wüste  sind,  dass  also  die  ara- 
bische Wüste  die  Heimat  aller  Semiten  ist,  das  Laud,  aus  welchem, 
von  den  ältesten  Zeiten  an  zu  wiederhotten  malen  Teile  der  Be- 
duiuenbevölkerung  in  die  angrenzeuden  frucbtliaren  Wetdegebioto 
von  Mesopotamien  und  Syritii  sich  vorgeschoben  haben.    Der 

Grundcharakter  der 
Semiten  ist  nicht  der 
eines  Gebirgsvoiks, 
sondern  der  eines 
Nuniadenvülks  der 
Wüste.  Siiweit  wir 
überhaupt  den  Pro- 
zess  der  Völkerent- 
wicklung zurückver- 
folgen  küuneu,  wer- 
den wir  durch  diene 
ebenso  sichere  als 
für  unsere  Frage 
massgebende  Ite- 
ohacbtung  auf  die 
Wüste  hingewiesen 
als  das  Land,  wo 
diese  Vülkerfamilie 
herangewachsen  ist.  Pen  Hebräern  u.  a.  ist  dies  sehr  lange  nach- 
gegangen, während  bei  den  Assvricrn  und  Babyloniem  kaum 
mehr  Sjmren  davon  sichtbar  sind.  Die  Beduinen  von  Nord- 
arabieik  repriisentiren  noch  heute  für  uns  den  verhaltnissmnssig 
reinsten  Typus  der  semitischen  Kasst;.  Die  noch  weiter  zurück- 
liegende Frage,  wie  und  woher  die  Semiten  in  <lie  Wüste  ge- 
kommen sind,  ist  nichts  anderes  als  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
und  Ursilz  der  Menschheit  überhaupt,  welche  für  den  Histoiiker 
unlöi^bar  und  gleichgiltig  ist. 

2.  Unter  dem  Namen  Kanaaniter  fassen  wir  die  in  zahl- 
reiche kleine  Stämme  zerfallende  Bevölkerung  des  nachmals  israc- 
htischen  Westjordaulandes  zusammen.  Einzelne  ATI.  Schriftsteller 
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(z.B.  Arnos,  der  Elohist)  gobrauchcn  hieriir  den  Namen  Amoriter. 
Daäs  Jie  KauaanitGr  trotz  iIlt  Völkert.ifel  zu  den  8cn»iten  ge- 
hören, ja  sogar  mit  den  Israelilen  läehr  iiuhe  verwandt  sind,  beweist 
vor  allem  ihre  Sprache  und  ibro  Relißion,  Die  älteste  üeher- 
lic'terun^  der  Israeliten  (Gen  9  nach  Weglassnng  der  Interpola- 
tionen) hestütigt  dies,  denn  sie  nennt  Snu,  Japhet,  Kanaan  als 
Söhne  Noahs,  also  Kaniiau  als  Bruder  des  Sem.  Die  Kanaanitcr 
echeinen  ziemlich  sicher  nitdit  von  Nordsyrien  her  nach  Süden, 
sondern,  wie  iliro  nahe  Verwandlschitft  mit  den  Stämmen  des  Oat- 
Jordanlands  beweist,  von  der  grossen  syrischen  "W'üste  nach  Westen 
sich  vurgeschoben  zu  Imben.  AVo  sie  vorher  waren,  wissen  wir 
nicht.  Aus  den  Berichten  der  Klassiker,  wornach  die  l'hönicier 
(die  2«  den  Kanaanitern  gehören  s.  ti)  vom  or)-thriii8chen  Meer 
(so  Uekudot  VII  *J8fl'.,  wobei  zweifelhaft  ist,  ob  er  an  das  roto 
Meer  «di-r  den  persischen  Meerbusen  denkt)  oder  vom  Toten 
Meer  (.Syriiim  Stagnnm',  so  PoMi».  Teools,  Jt:sTi\i:s  XVI It 
3 s— a)  her  eingewandert  sein  sollen,  lassen  sich  keine  sicheren 
Anhaltspunkte  entnehmen.  Die  Kanaaniter  können  keineswegs 
als  ein  durchaus  einheitliches  und  rcJues  Volk  gelten.  Kinerseitä 
haben  sie,  solange  sie,  wie  wir  annehmen,  in  der  Wüste  zelteten, 
die  verschiedenartigsten  Elemente  in  sich  aiifgenonnnpn,  anderer- 
seits haben  (abgesehen  von  ihrem  Ursprung)  auch  nach  ihrer 
Aosiedlung  im  Westjordauland  Nomaden  von  Süden  und  Osteu 
nachgedrängt. 

3.  Die  Pbönicier  sind  wohl  iu  der  Greschiohte  ein  beson- 
deres Volk  für  sich,  aber  der  Ähstanmning  nach  von  den  Kaitaa- 
nitern  nicht  zu  trennen.  Sie  sind  der  am  weitesten  nach  Norden 
vorgeschobene  Teil  der  Kanaanitcr,  wie  sie  auch  Uen  10  i5  zu 
denselben  gezählt  werden  und  sich  selber  Kanaaniter  nannten  (vgl. 
jKanaaiiiter'  als  Bezeichnung  dpa  Kaufmanna  Seph  I  ii  «Ter 
23  ^  «.  a.).  Die  Versuche,  die  Pliönicier  wegen  ihrer  behaupteten 
andersartigen  geistigen  Veranlagung  von  deo  Semiten  zu  trennen, 
haben  solange  keine  Beweiskraft,  bis  sie  durch  andere  Gründe 
gestützt  werden  küimcu. 

4.  Die  Philister,  d.  h.  die  Bewohner  des  I^andes  Pftescfieik, 
der  grossen  Niederung  an  der  südlichen  Küste  von  Palästina, 
gehören  ebenfalls  der  Sprache  nach  zu  den  Semiten.  Sie  stehen 
jedoch  an  Sitten  und  Gebräuchen  den  Israeliten  viel  ferner,  als 
die  Kanaaniter.  Bei  den  LN  X  der  liistor.  Bücher  werden  sie 
2um  Teil  als  äÄ>.ö^'>>.OL  bezeichnet,  was  sich  vielleicht  darauf  bezieht^ 
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dass  sie  nnbeschnitten  waren.  Arnos  f)  t  n.  a.  werden  sie  aus 
Kaphtor  hergeleitet,  womit  möglicherweise  die  Insel  Kreta  ge- 
meint ist.    Dann  müssle  man  eine  Rückwanderung  von  Semiten 


y\\ , 
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Fig.  B.  lJL'Mft;iui    von  AbkultJii  ^ia>  ka.>i..'>j. 

aus  Kreta  denken.  Doch  mnss  bei  den  Philistern  imraerliiu  die 
Möglichkeit  »iron  gelassen  werden,  diLss  sie  friMtiilt-,  d.  h.  nicht 
die  Sprache  der  Hebräer  und  Kanaonitor  sprechende  Ernborer 

waren,  die  mit  der  kanaa- 
nitischen  LaDdcsbcvölke- 
rung  bo  vollständig  ver- 
schniuhcu,  das»  sie  auch 
deren  Sprache  annahmen. 
5.T)ie('hetii|Hetiter) 
bildeten  in  den  Zeiten  der 
18.— 20.  ägyptischen  Dy- 
nastie das  mächtigste  Reich 
in  ganz  Vordcnisitn.  Hin* 
Haujitstadt  war  ((tulesch 
am  Orontes.  Felier  ihre 
Herkunft  und  Abstam- 
mung wissen  wir  nichts 
-n  (Syrier.  Ij^itiichörTypmi)   Sicheres,    da    die    hctiti- 

schcn     Inschriften     noch 

imü  unlesbar  sind      In  der  Völkertafel  erscheinen  sie 

Knnaaiiitern;   möglich  wäre    aber    auch,    da^s    die 

\vv  ;ilt<ren  nicht  semitischen  Bevölkerungsschicht  an- 
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gehörten.     Jedenfalls  sind  h\q  stai-k  semitisirt  worden,  denn  sie 
verehren  semitische  Gottheiten  (Ba'al,  ABtarte,  'Anat,  Reschuf), 
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Fig.  10.    Xordsyrior  {lictitinflicr  Typus)  aus  KaruHk. 

iSdfliesslich  scheinen  »ie  in  den  Arain^em  aufgegangen  zu  sein. 
Die  halb  sagenlinften  VhUfim  dos  A.  T.  sind  ziemlich  sicher 
identisch  mit  den 
Cheta;  doch  diirf  aus 
den  Berichtenkoiues- 
IhII!*  geschlossen  wer- 
den, dass  solche  He- 
tilcr  im  Süden  Palä- 
stinas sassen(Gen  23* 
u.  a.)  i. 

6.  Die  Ar.i- 
mäer,  aller  AV;dir- 
scheiulichkeit  nach 
ebenfalls  mit  den  Ka- 
naatiitern  si>hr  nahe 
verwandt ,  scheinen 
von  der  grossen  syri- 
schen AVüste  her,  wo 
sie  noraadisirtcn,  zu- 
nftchst  in  den  Nor- 
den des  Ostjordau- 
lands  und  von  da  weiter  westlich  in  den  Libanon  vorgedrungen 
zu  sein.    Sie  haben  sich  tinmäiitich  in  die  Gebiete  der  Uetitei* 


Fig.  11     Bowobtiär  vou  iJaiiiiii<i.'Ue  \<ta«  Karuak). 


'  Ea  wäi-e  miiglich,  da«  ln'er  der  Name  .Helilei'  nls  allgemeino  Bc- 
zoichniin){  für  die  Uiiievulkcrun^  gebraucht  Ut. 

DcnKiDger,  HelirÄifcli«  ArtrhaotoKie.  5 


^6 


Erttcr  Ten.  H.  Die  Bewotuwr  FaÜBltou. 


[§12. 


eingedrängt  und  dieses  Volk  in  sich  aufgenommen,  dagegen  ist 
es  ihnen  nicht  gelungen^  die  Küstenebene  der  PliÖnicier  in  Besitz 
zu  nehmen.  Frühzeitig  erscheinen  mächtige  aramäische  Beicbc 
von  Damaskus,  Robü  u.  a.  Das  konsequente  Vordringen  der  Ara- 
niäer  gegen  Südwesten  läset  sich  in  inteivssantcr  Weise  durch  die 
ganze  israelitische  Geschiclite  verfolgen.  Vk'ie  weit  dasselbe  gieng, 
zeigen  die  arumäischen  Inschriften  auf  ägyptischem  Boden  und 
die  Stele  von  Teima  (s.  g  3!»). 

7.  Die  Kulturentwicklung  dieser  Völkerschaften  Palä- 
stinas war  von  Anfang  an  wesentbch  von  Aegypten  und  Ba- 
bylonien  her  heeinflusst. 

"Was  die  lie%ii'liungni  zu  Arffi/pfr/t  anlangt,  ao  erscheint 
Palästina  nach  den  ägyptischen  Denkmälern  im  15.  Jahrliundert 
V.  Chr.  geradezu  als  eine  Provinz  des  ägyptitithen  Kciches'.  Die 
Briefe  palästinensischer  Fürsten  an  den  GroaskÜniguras  Jahr  1400 
V.  Chr.  (unter  den  Tontafeln  von  Teil  el-Amurna)  zeigen,  dass 
ftlli'rdings  diese  Herrschaft  schon  nicht  nielir  unbestriUen  war. 
Die  ('lieta  drängten  im  Nordtiii  ininicr  mtichliger  vor.  Die  Künige 
der  19.  Dynastie,  vor  allem  Ramaes  II.,  hatten  schwere  Kämpfe 
mit  diesem  Volk  um  den  Besitz  von  Palästina  aus/ufechten.  Ifehr 
als  einmal  zogen  ägyptische  Heere  der  Küste  Painstinas  eutlang 
nach  Norden.  Auch  der  friedliche  Verkelir  war  sehr  lebhaft, 
Kolonieen  ägyptischer  Leibeigener  waren  in  Palästina  angesiedelt, 
zahlreiche  ägyptische  Beamte  reisten  in  Syrien.  In  der  Literatur 
der  19.  und  20.  Dynastie  wird  eine  ausseronlentliche  Menge  von 
Produkten  Syriens  aufgezählt,  welche  in  Aegypfcn  iiuportirt 
wurden.  Selbstverständlich  giengen  im  Austausch  dafür  zahl- 
reiche Erzeugnisse  der  ägyptischen  Industrie  nach  Syrien;  auf 
alle  Fälle  brachte  <Heper  rege  Verkehr  es  mit  sich,  dass  die  noch 
weniger  kultivjrten,  aber  sehr  emi>füDgIicben  Völker  Palästinas 
viel  von  der  hochentwickelten  figyjitischon  Kultur  annahmen.  Die 
Tragweite  des  ägyptischen  Einflusses  können  wir  niclit  mehr  genau 
bemessen ;  aber  lautes  Zeugniss  legen  die  Tatsachen  ab,  dass  die 
phönicische  Kirnst  eine  gänzliche  Hingabe  an  ägyptisclie  Vor- 
bilder verrät  und  dass  die  Schrift  der  Hetiter  allein  Anschein© 
nach  den  ägyptischen  Hieroglyphen  nachgebildet  ist.  Auch  die 
Beligion  der  Phönicier  ist  von  ägyptischen  Einwirkungen  nicht 


■  Xälicrc«  hierüber  b.  bei  Meyba,  Gesell.  Äcgypteua  älOIf.;  Ekkann, 
Aegypten  681ff. 
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frei  geblieben  (man  denke  z.  B.  an  das  Verschmelzen  des  Osiris- 
nijrthus  mit  dem  Adoiiiakult  von  Bylilüs). 

Noch  höher  ist  der  Anteil  der  babiflonUch-assiiriscken  Kul- 
tur an  der  alten  Gesittung  Syriens  anzuschlagen.  „Gerade  die 
Fülle  der  Kulturelcmente  babylonischen  Ursprungs,  die  von  Nord- 
osten her  bei  den  Bewohnern  Syriens  Eingang  gefunden  haben, 
iei  es,  was  in  diesen  Zeiten  ilirer  Gesittung  ein  einlieitliches  (ie- 
präge  verleihf*  (Piktschmann).  Eine  Reihe  einzehier  Entleli- 
nUDgen,  namentlich  auf  reh^iösem  Gebiet,  lassen  sich  nachweisen. 
So  ist  z.  B.  der  bei  den  l'hiliatorn  hoch  verehrte  Dagon  (I  Sam 
5  t  If.  Jdc  Iß  äs  u.  a.)  wahrscheinHch  von  den  Babylonieru  zu  den 
Kanaaniieru  und  von  da  zu  den  Philistern  gekommen  '.  Bahylu- 
niscbes  Mass,  Gewicht  und  Geld  ist  schon  im  16.  Jidirhundert 
V.  Chr.  in  Sj-rieu  verbreitet.  Weit  wichtiger  als  solche  Einzel- 
heiten ist,  was  uns  die  neu  aufgefundenen  Tljoiitafehi  vitrTell  el- 
Amarna  künden.  Diese  Bnefe  ägyptischer  Vasallenkönige  an  den 
Grosshemi  sind  in  der  Mundart  Babyloniens  ab- 
gefasst  und  in  babylonischen  Keilschriflzeichcn 
geschrieben.  Somit  war  ums  Jahr  140U  dieser 
semitische  Dialekt  Babyloniens  eine  Art  diplomati- 
scher Verkehrsapracbe,  welche  von  den  Gebildeten 
in  Syrien  niitsamnit  der  Keilschrift  gelernt  wurde.  j>'ig.  12. 
Dass  damit  zahlreiche  andere  Entlehnungen,  nament-     Dago»  auf 

lieh  die  Einbürgerung  babvlonischerXdeen,  in  grossem  einer  phünici- 
-.»  ,     ..    ..       ■  ■  .       ..   .     ■  sehen  Mutuse. 

Masse  verkniiptt  st-m  nrnsst«,  leuchtet  ein. 

Trotzdem  so  die  Kultur  der  Volker  Syriens  schon  in  ihren 
Anfangen  durchaus  nicht  selhstiijidig  war,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dass  sie  sich  hei  den  einzelnen  Völkern  entsprechend 
der  Verschiedenartigkeit  der  Veranlagung  und  des  Bodens  viel- 
fach eigtmartig  und  mannigfaltig  ausgestaltet  hat.  Am  frühesten 
dürfte  der  Osten  von  Nortlsyrieü,  di«  Nachhargegenden  der 
EuphrallKnder,  eine  gewisse  Höhe  der  Entwicklung  erreicht  und 
die  Kultur  dann  weiter  vermittelt  haben.  Bei  den  Phöniciem  und 
Kanaanitern  fehlt  es  wenigstens  nicht  an  Spuren  der  Einwirkung 
der  ältesten  nordsyrischen  Kultur.  Die  auch  auf  ]>alästinensischem 
Boden  verehrten  Goltheiten'Anat  und  Reschnf  scheinen  ursprüng- 
lich dem  Götterkreis  der  nordsvrischen  Völker  (z.  B.  der  Cheta) 
angehört  zu  haben.    Mama  (,un8er  Herr'),  als  Name  des  Stadt- 
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gottes  von  Gaza  wie  als  ß«zeichnang  für  svrifcbe  Adelige  auf  den 
ägj'ptischen  Denkmäh-rn  vorkommend,  ist  eine  uordsyrische  Wort- 
form, ebenso  ist  in  Ätargatis  (Stadtgöttin  von  AHk:Uon)  die  ara- 
mäische Form  von  Aschtoret  enthalten  '. 

8.  Unter  allen  diesen  KinÜüssen  hat  die  Kultur  derKanaa- 
niter  bis  zu  der  Zdt,  da  die  noch  ganz  oder  halb  nomadisircn- 
den  Stämme  der  B^nf';  .lisrä'el  in  das  Westjordanlaud  vordrangen, 
schon  eine  recht  ansehnUche  Höhe  erreicht.  Reweis  hiefiir  sintl 
nicht  nur  die  ATI.  Erzählungen^  sondern  nanientlich  auch  die 
ägyptischen  Berichte  jener  Zeit. 

Ackerbau  und  Viehzucht  bilden  die  Grundlagen  der  ganzen 
Kultur.  Ist  auch  auf  dem  Gebirge  manches  Stück  Land  noch 
nicht  urbar  gemacht,  so  sind  die  Ebenen  um  so  reicher  an  Korn- 


^(^^;^^R^^ 
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feidorn.  Maulbeer  und  Feige,  Oelbmim  und  Weinstock  !ieferi> 
ihre  Früchte  in  Fülle.  Namentlich  l  >el  wird  in  grosseu  ifengen 
nach  Aeg>pten  ausgeführt.  Joppes  Umgebung  erscheint  als  eine 
blühende  Gartenlaudsclmft.  Felsenkeltern  für  Oel  und  Wein, 
Bninnen  und  Cisternen  zum  Sammeln  des  Wassers  sind  überall 
angelegt  (vgl.  Dt  6  i»ff.).  Danehen  hat  freilich  auch  noch  in  ein- 
zelnen Gegenden  das  Noraadenleben  I'lafz. 

Aullullend  gross  ist  dieZald  der  Städte,  der  befestigten  An--^ 
siedelungen,  die  uns  aus  ältester  Zeit  genannt  sind,  nach  Xum  1 3  a^] 
ein  Gegenstand  des  Schreckens  für  die  Israeliten.   In    diesen 
Studien  ist  dns  I-eben  schon  durch  zahlreiche  Krzeagnisse  dei* 
Gewerbsthätigkeit  und  Enungenschaften  des  Handels  verfeinert.] 
Die  bunte  Tracht  der  kanaani tischen  Städter,  viel  reicher  als  di( 
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der  Aegj'pter,  verrat  Fronde  am  Lusus  und  Geschick  in  der 
AVeberei.  Gold-  und  Silberschmuck^  edle  Steine  und  kostbare 
Geräts cbaftcn,  schon  früfi  von  den  Grossen  lebhaft  begehrt,  zeigeu 
eine  gesteigerte  Kunsttbätigkeit.  Si>gar  goldene  und  silberne, 
d.  h.  mit  Gold-  und  äilberblecb  beschhigeno  A\'agen,  aus  Cypcm 
jmportirt,  erscheinen  unter  der  Syrischen  Kriegsbeute  Tut- 
lüosis'  III.  Ringe  und  Barren  von  Edelmetall  kursirea  als  Geld 
im  UandcJ. 

BüwaiTnuug  und  Kriegführung  der  Bewohner  Syriens  scheint 
■«ie  die  Anlage  und  Befest igmif^sart  ihrer  Städte  aus  Nordsyrien 
zu  stammen  '.  Besonders  die  Pliiltster  und  Hetiter  zeichnen  sich 
durch  Kriegst ücht ig keit  aus.  Sie  haben  ein  organisirtes  Heer 
(Fussvolk,  Keiterei  und  .Streitwagen),  das  unter  Führung  der 
, Fürsten'  in  geordneter  Sclilaciitreihe  kämiift  (I  Sam  13  &;  19  »). 
Die  Scbvf  erbe  wateten  tragen  einen  runden  Helm  von  Bronce, 
Kettenpanzer,  Beinscliieneu,  Schild,  Wurfspiess 
und  Lanze,  die  JjeifbtbewaffnL'len  sind  Bogen- 
schützen. Cliarakteristisch  ist  die  Angst,  welche 
die  Israeliten  vor  den  , eisernen  Wagen'  der  Ka- 
naaniter  haben  (Josua  17  ic  Jdc  3  i). 

Zu  futwickeltcren,  festeren  staatlichen  Ein- 
richtungen scheinen  es  nur  die  Pliiüster  uud 
PhÖnicier,  nicbt  ulier  die  Kanaaniter  gebracht  zu 
habeu.  Bei  den  Pböniciern  treffen  wir  frühzeitig 
eine  ArtVerfas.sung.  Die  Philister  erscheine«  im  A.  T.  immer  als 
vereinigt  zu  einem  Bund  der  5  Hauptstädte  Gaza,  Asdod,  As- 
iialon,  Gath  und  Kkroa  (vgl.  1  Sam  8  6  w).  Sonst  tritt  uns  eine 
]Steuge  kleiner  Gemcinwestm  gegenüber,  die  mit  Kifersucbt  ihre 
Selbständigkeit  waliren  und  jeder  Einigung  widerstreben.  An 
ilirer  Spitze  stcheu  Fürsleu,  JCöiiige',  diesen  zur  Seite  die  ade- 
ligen Familien,  von  den  Bauern  als  ,uiarinaS  ,unsere  Herren',  ge- 
ehrt, in  deren  Hiindt^n  die  Masse  des  Grundbesitzes  ist. 

Jede  politische  Gemeinde  ist  zugleich  KuUgenossenschaft, 
sie  hat  ihren  Schutzgott,  den  Herm  (hdaij  oder  die  Herrin 
(^atilut,  Astartc^  des  betreffenden  Ortes.  An  den  zahlreichen 
Heiligtümern  des  Landes  (heilige  Steine,  heilige  Haine,  heilige 
Berge)  haben  sich  fiüluEeitig  Legenden  über  die  Ent&tchuDg  der 
Kultslütte  gebildet. 


Fig.  15.    Münze 
von  Sidon 
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%  13.  Die  B«iie  Jisrä'el. 

Swwt,  GVJ  I»  108-I4Ä.  —  Ritss,  diu  Alt«  Testoiiiicüt  I  36—43.  -^ 
KOKLDKKK,  Sfnr  Cbaraktmstik  der  Semiten  in:  OrieuUlische  Skizzen, 
Bsrlin  180S.  1—20. 

1.  Der  Name  Israel  (Jitnifi),  in  Gen  32»  als  ,Grott«G* 
Streiter*  erlclorl,  uud  Mn^i  JUrti^V  ist  die  gewölinliche  Sclbst- 
tiezeiiliniuig  diesem  Volkes.  S«in  Ursprung  \%\.j  wie  die  aiigerülirte 
Legende  zeigt^  unbekannt.  Ob  er  durch  Ueberiragung  von  einem 
Stamm  auf  die  Gesammtheit  der  mit  ihm  verbundenen  Stämme 
zum  \'oiksnamcn  geworden  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  ßestimmt- 
heit  ausmachen.  Der  Name  öehriier  f'/AAri/w^,  der  im  Munde 
von  Iisrneliten  selten  vorkommt,  scheint  vom  Standpunkt  der  Be- 
wohner des  Wcstjordanlandcs  aus  die  Rene  Jisrä'el  und  vielleicht 
noch  andere  Stamme  (s.  u.)  als  die  ^jenseits  des  Jordans  Woh- 
nenden' zu  bezeichnen.  Der  dritte  Name,  Juden  fßhüitim)^  gilt 
ursprünglich  dem  einzelnen  Stamme  Juda.  Weil  bei  der  Rürk- 
kehr  aus  dem  Exil  die  AngehÜrigen  des  Stammes  bezw.  Reiches 
Judn  die  überwiegende  Mehrzahl  der  neuen  Gemeinde  bildeten^ 
wurde  der  Name  von  da  ab  l'Ur  das  ganze  Volk  üblich.  Kr  ist  im 
N.  T.  und  bei  den  Klassikern  rl(^r  gewöhnliche.  Wo  er  im  Unter- 
schied von  dein  Namen  Hebräer  gebrauciit  wird,  bezeiclinet  man 
damit  die  Israeliten  der  nacbexilischen  Zeit,  mit  dem  Namen 
, Hebräisch'  alles,  was  in  den  Bereich  des  altisraeÜtischen  (vor- 
Gxiliscben)  Lebens  und  Wesens  gehört. 

2.  Die  Ursprünge  der  Bene  Jisrri'el,  welche  dem  ganzen 
Mischvolk  den  Namen  gegeben  haben,  lassen  sich  nicht  Relir  weit 
zurückverfolgen.  Nur  das  eine  steht  fest,  —  die  Erinnerung 
daran  hat  sich  in  der  Vätersage  erhalten  — dass  die  Israeliten  ur- 
sprünglich Nomaden  waren.  Die  älteste  Heimat  dieser  Beduinen- 
stämme  int  nicht  festzustellen.  Sie  sind  die  nächsten  Stammes- 
verwandten der  Edomiter,  Afoabiter  und  Ammonitcr,  mit  denen 
sie  vielleicht  irgendwann  einmal  eine  Einlieit  bildeten.  In  un- 
bekannter alter  Zeit  mögen  einige  dieser  Geschlechter  der  Israc- 
liton,  die  damals  auf  der  Sinaihai  hinsei  zelteten,  auf  das  benach- 
bart« ägyptibche  Weideland  Gosen  übergetreten  sein.  Die  Tat- 
sache, dass  dieselben  auch  dort  Nomaden  blieben  und  nicht  zum 
Ackerbaulcben  iibergiengen,  beweist,  dass  sie  weder  in  der  Reli- 
gion noch  in  ihren  Sitten  etwas  Nennenswertes  von  den  Egj^jtcrn 
annahmen.  Beduinen  sind  so  wenig  geneigt,  die  Gesittung  benach- 
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barter  Kulturläuder,  an  deren  Grenzen  sie  streifen,  sich  auzu- 
eignen,  dass  sit;  ndmelir  zu  allen  Zeiten  mit  Verachtung  auf  alle 
Kultur  hcrabblicken.  So  ist  die  vielfach  beliebte  Herleitung 
wesentiiclier  Stücke  der  israelitischen  Hehgioti  aus  der  ägyp- 
tischen Theologie  von  vorn  herein  im  höchsten  Grade  unwabi^ 
scbeinllch. 

Auch  der  Zeitpunkt,  wann  diese  Noniadenstümtne  sich  Ton 
der  drückenden  ägyptiechen  Herrschaft  losgemacht  haben  und 
wieder  zu  ihren  Stamraesverwandten  auf  die  Sinaihalbinsel  zujüek- 
gekehrt  sind,  ist  uubelcannt ;  die  ägyptiäcben  Denkmäler  nehmen 
von  solchen  wohl  büutig  sich  wiederholenden  Greuzstreitigkeiten 
mit  den  Xomaden  keine  Notiz. 

Mit  dieser  Befreiung  ausEgyptcn  hängt  das  folgenreichste 
Ereigniss  der  israelitiäcbeu  Geschichte  zusammen:  die  Annahme 
des  .Tahveglauhena.  Ob  sie  den  ,Jahve  vom  Sinai*  als  fremden 
Gott  von  fremden  Stämmen  übernommen,  oder  ob  und  wieviel 
von  diesem  Glauben  sie  von  den  Vätern  überkommen  haben, 
wird  schwerlich  ic  bestimmt  werden  können ;  fest  steht  die  Tat- 
sache und  ihre  Bedeutung:  .Tabve  der  Gi>tt  Israels  und  Israel  daa 
Volk  Jabves  —  tlieser  Glaube  bildet  von  nun  an  die  Grundlage 
der  reUgiüsen  und  politischen  Einigung  der  Geschlecliter  und 
Stamme. 

Längere  Zeit  zelteten  nun  die  Beue  JisräVl  in  der  Sinaiball)- 
insel  im  Süden  von  Palästina.  Wahrscheinlich  luitten  sie  an  der 
Oase  von  Kadesch  einen  [Mittelpunkt  nml  versuchten  von  da  aus  in 
das  Kulturlfiiid  Palästina  vorzudringen.  In  dieser  Zeit  schlössen 
sich  ihnen  die  lyeniter  und  vielleicht  auch  noch  andere  in  diesen 
Gegenden  nomadisireude  Beduinen  stamme  an. 

Üb  ein  besonderes  (iesrliehnias  «der  bloss  die  wachsende 
Volksmenge  die  verbundenen  Stämme  veranlasste,  ihre  Zelte  ins 
Ostjordanland  zu  verlegen,  ob  dies  auf  mehr  oder  weniger  friedlicher 
Weise  durch  Uebcreinkunft  mit  den  ver  wiLndten  Stämiueu  der  Benö 
Müab  und  Benr  'Ammön  gescbab,  oder  ob  sie  mit  dem  Scitwert 
in  der  Hand  sich  ihre  Weide(dätae  eroberten,  lässt  sicli  aus 
unseren  Quellen  nicht  mehr  sicher  feststellen.  Hierin  den  frucht- 
baren Gegenden  des  mittleren  Ostjordanlandes,  das  neben  den 
scfaönenWeideplätzen  auch  trefUicbe  Felder  für  den  Ackerbau  dar- 
bot, mag  ein  Teil  der  isracUtischen  Geschlechter  den  Widerwillen 
gegen  das  gebundene  beben  des  sessliaften  Baueni  abgelegt  haben 
und  allmählich  zu  dem  viel  reichere  Nahrung  bietenden  Acker- 


bau  übergegangen  sein,  Nomaden  nber  und  Halbnomaden  musste 
dßs  Bchöiie  AVcstjordanland,  wo  ,Mi]ch  und  Honig  Hoss*,  von 
Anfang  an  zu  StroifzUgen  reizen  und  so  ist  es  kein  AVunder, 
wenn  wir,  noch  ehe  die  Slanime  recht  sesshaft  geworden,  das 
Volk  in  Bewegung  gegen  das  AV'estjordauland  hin  tindeu.  Mögen 
die  ersten  Vorätosse  für  einzelne  Stämme  (Simeon  und  Levi)  ancb 
keineswegs  erfolgreich  gewesen  sein,  so  gelang  es  doch  den  nach- 
schiebenden Genossen  bald,  da  und  dort  festen  Fues  zu  fassen. 

3.  Hier  ist  die  Frage  zu  untersuchen,  was  etwa  die  B^nS 
Jisrä't-l  an  Kultur,  wenigstens  an  Ansätzen  einer  solclien  bzw. 
an  natUHicIien  Anlagen,  die  der  Entwicklung  einer  Kultur  die 
Bichtuug  bestiuimcu,  bei  ilirem  Eindringen  in  Kanaan  aus  der 
Wüste  niitgehradit  haben. 

"Wenngleich  schon  im  Uebergang  zam  sesshaften  Theben  be- 
griffen, sind  sie  tm  Grossen  und  Ganzen  noch  Nomaden.  Eines 
haben  sie  vor  den  anderen  Nomadenstäinmen  der  Steppe  und  ror 
den  ansässigen  Völkerschaften  Kanaans  voraus:  ihre  relativ  ent- 
wickelte Uuligion.  Nicht  als  ob  die  später  auf  Mose  zurück- 
geführten roligiüsen  Einrichtungen  oder  gar  eine  auf  religiöser 
Grundlage  beruhende  (Organisation  des  Volks  schon  damals  be- 
standen hätten,  —  aber  auf  welcher  Entwicklungsstufe  man  sich 
auch  die  Religion  Israels  in  jener  Zeit  stehend  denken  mag:  die 
Koliginn  .lahve's,  des  israelitischen  Volksgottes,  war  der  Reli- 
gion der  anderen  Volker,  auch  der  Kanaan!  ter  entschieden  über- 
legen. Bei  allen  alten  Vülkeni  findet  sich  die  Beziehung  der  Gott- 
heit auf  die  Angelegenheiten  der  Nation,  die  Verwendung  der 
Religion  als  Triebkraft  für  Recht  und  Sitte,  —  bei  keinem  in  so 
grosser  Reinheit  und  Kraft  wie  bei  den  Israeliten'. 

Dieser  Jaliveglaube  war  eine  politische  Macht,  weil  er  das 
einzige,  nber  starke  Band  der  Kinlioit  bildete,  das  die  verschiedenen 
unter  dem  Namen  der  Bonr-  -lisrä'el  zusnmniengefnssten  Bestand- 
teile zusainuienhielt.  l)er  gemeiusanie  Glaube  an  einen  gemein- 
samen Gott  erzengte  und  belebte  immer  neu  ein  Gefiihl  der  Zu- 
samniongehJirigkeit.  Ein  ,Volk  Israel'  im  eigentlichen  Sinn  des 
Worts  war  damit  ja  noch  nicht  gegeben,  wohl  aber  die  Vor- 
1>ediugung  dazu,  ein  unauslöschliches  Gemeingefühl,  das  nur  mit 
der  Religinn  zu  Grunde  gehen  konnte.  Im  übrigen  standen  die 
*        -JisriVM  wie  die  Nomaden  aller  Zeiten  auf  der  niedrigsten 
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Stufe  der  staatlichen  Gliederung,  sie  hatten  eine  patriarchalische 
StaniinvcrrAssuiig  (s.  §  41). 

4.  Auf  die  sonstigen  Lebensgewohnheiten  der  B^nö 
JisnVt'l  können  wir  nur  von  denen  der  heutigen  Beduinen  aus 
Schlüsse  zielten,  doch  bleiben  sich  in  gleichen  Gegenden  die 
Lcbenügewohnhciten  von  Xoiuaden  gew-iss  durch  Jahrhunderte 
liindurch  im  wesentlichen  gleich;  sie  sind  heute  bei  den  Beduinen 
^cr  syrischen  Steppe  so  einfach,  dnss  sie  vor  3Ü0()  Jahren  nicht 
einfacher  sein  konnten.  Die  Beduinen  leben  von  der  Viehzucht, 
Schafe  und  Kainele  sind  ihr  Reichtum.  Milch  bildet  in  der 
Hegel  ihre  armselige  Xahruug;  nur  selten,  an  Festen  oder  wenn 
ein  Gast  kommt,  wird  geschlachtet  und  damit  in  alter  Zeit  zu* 
gleich  geniifert.  Von  irgend  welchem  Luxus,  der  das  Leben 
verfeineni  könnte,  weiss  der  Beduine  nichts  und  will  nichts  wissen; 
dtts  hindert  ihn  nur  am  freien  l^niherziebe«.  Stolz  sieht  er  auf 
den  elenden  Bauern  herab,  der  au  seine  Scholle  gebunden  ist 
und  im  Schwciss  seines  Angesichts  arbeiten  muss.  In  der  un- 
gemessenen  Step|ic  zu  schweifen,  Schwert  und  Tjanze  in  der  Hand, 
scheint  ihm  nlleiü  des  freien  Mannes  würdig.  Der  Krieg  füllt 
das  lieben  der  Miinner  aus,  sind's  niciit  die  ewigen  Streitigkeiten 
mit  der  angesessenen  Bevölkerung,  der  er  raubt,  was  er  rauben 
kann,  so  sind  es  Händel  mit  seinesgleichen,  zu  denen  die  (.ie* 
iegtiiheit  nie  fehlt.  Um  Weideplätze  und  Quellen  entspinnt 
sich  leicht  ein  Kampf  (vgl.  Gen  13  &f.),  die  Blutrache  ruft  end- 
lose Verwicklungen  hervor.  Trotzdem  hat  d:is  Theben  in  der 
AVüste  hohen  Werl,  dem  Tod  durch  geschickte  Flucht  zu  ent- 
gehen, ist  auch  des  tapferen  IVtannes  nicht  unwürdig.  Bei  aller 
ihrer  Vorliebe  für  Kauben  und  Stehlen  hat  der  Charakter  des 
Beduinen  duch  etwas  KiltfrÜehes:  eine  gewisse  angeborene  AVürdc 
des  Benehmens  kennzeichnet  noch  heute  den  freien  Araber,  der 
Kuhm  der  Gastfreundschaft  besteht  vollkommen  zu  Kocht  (vgl, 
Gen  18 »ff.  iflsiff.  u.  a.),  auf  die  Musseren  Formen  des  Um- 
gangs legt  er  grosses  Gewicht.  Sind  sie  auch  ,AViIde',  so  sind 
ihre  intellektuellen  FÜbigkeitcu  doch  bedeutend.  So  mutet  uns, 
aus  iler  Ferne  gesehen,  das  Beduinenlebeu  in  seiner  ,patriarcha- 
liscben'  Einfachheit  ausserordentlich  an,  und  es  entsj>richt  auch 
wirklich  dieser  Einfachheit  eine  gewisse  Ueinheit  der  Sitten. 
Jficht  ohne  Recht  hält  der  Beduine  auch  seine  sozialen  Ver- 
hältnisse für  besser  als  die,  welche  er  bei  der  ansässigen  Be- 
völkerung hndel  (vgl.  §  25).   Soll  aber  das  Bild  nicht  idealisirt 
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erscheinen,  so  ist  als  Kelirseite  hinznzanehmen,  dtss  Becht  and 
Billigkeit,  überhaupt  alle  Tugenden  der  Nomaden  ihre  engen 
Grenzen  haben,  und  dass  aasserbalb  derselben  die  grösst«  Frei- 
heit und  Willkür  herrscht.  Ijist  und  A'erschlagenheit  gellen  als 
Tugend  (Gen  16  «  34  i^fT.  u.  a.),  leidenschaftliche  Rachsucht,  on- 
bcgrenzter  Eigennutz  und  daneben  eine  nicht  geringe  Trä^iext 
kennzeichnen  den  Beduinen.  Die  fortwährenden  Haubzfige  und 
Fehden  haben  notwendig  etwas  Verrohendes.  —  Auch  die  IdvUe 
der  Patriarchengeschicbte  hat  ihre  korrigirende  Ergänzung  an 
dem  Bild  des  Riohterhuchs  mit  seinen  schwarzen  Farben. 

5.  Im  Uebrigen  sind  wir  zur  Beantwortung  der  Frage  nach 
Charakter  und  Naturanlage  der  B«ne  Jisra'el  auf  das  an- 
gewiesen, was  Mrir  durch  A'ergleichung  der  Gesammtent wicklang 
der  hauptsächlichsten  semitischen  Völker  als  allgemeine  Grand- 
zfige  des  semitischen  Haseeu Charakters  feststellen  können. 

lieber  die  geistige  Veranlagung  der  Semiten  sind  schtm  die 
widersprechendsten  Urteile  gefallt  worden.  Von  Rknas  stammt 
der  Salz  vom  Monotheismus  als  einer  Katuranlage  der  semi- 
tischen Völker.  Als  das  Minimum  von  Religion  sei  dieser  mono- 
theistische Instinkt  nicht  als  ein  Vorzug,  sondern  als  geistige 
Armut  und  Beschränktheit  zu  beurteilen  und  aus  dem  Mangel 
an  Reichtum  der  Sj>rache  and  des  religiösen  Bedürfnisses  zu 
erklären.  Neuerdings  hat  eine  gerechtere  Beurteilung  der  Semiten 
Platz  gegriffen.  Ei»ÄIkvkk  nennt  als  kennzeichnende  Züge:  »grosse 
-NlichtcrDbeit  des  Denkens,  scharfe  Beobachtung  dos  Einzelnen, 
ein  berechnender,  stets  auf  das  Praktische  gerichteter  Verstand, 
der  die  Gebilde  der  Pliantasie  durchaus  beherrscht  und  dem 
freien  Flug  des  Geistes  in  nngemessene  Regionen  abhold  ist". 

Dies  tritt  am  deutlichsten  hervor  bei  der  Religion.  Islüm 
und  uacbexilisches  Judentum,  diese  beiden  konsequenten  Durch- 
bildungen der  semitischen  Religion ,  zeigen  eine  entsetzliche 
Nüchternheit  des  Denkens,  eine  einzigartige  Einfachheit  der 
religiösen  Ideen.  Eine  reich  verschlungene  Mythologie  fehlt,  wo 
sie  sich  dennoch  bei  semitischen  V^ölkern  entwickelt  hat,  ist  das 
unter  dem  Einduss  Iremder  Ideen  geschehen  (so  vielleicht  selbst 
bei  dt-r  bahylunisclicn  Mythologie).  Den  heiteren,  raenacheniihn- 
liclien  CJüttergcstalteu  der  Griechen  stehen  bei  den  Semiten  die 
erhabenen,  mächtigen  Götter  (Dämonen)  gegenüber,  von  denen 
die  in  der  Xatur  wirkenden  Kräfte  ausgehen.  Der  höchste  Gott 
im  Hintergrund  nller  dieser  Mächte  ist  den  Menscbeii  ganz  un- 
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Ttftlibar.  Es  darf  wolil  zur  Erklärung  auf  den  Charakter  der 
Heimat  der  Semiten,  auf  die  Wüste  mit  ihren  Schrecken,  ihrer 
Erhabenheit,  ihrer  Einlurraigkeit  hingewiesen  werden.  Sie  bat 
das  religiösn  Denken  einfach  nnd  uüclitern  eriinUen,  aber  zniu 
Ersatz  dafür  das  religiöse  Gefiihl  vertieft,  die  Energie  der  reh- 
giösen  Ideen  gekrättigt.  Die  Menschenopfer  in  ihrer  grossen 
Ausdehnuijfr.  der  Fanatismus  in  seiner  ganzen  Schroffheit,  die 
Ekstase  des  Prophetisnius  sind  iieugnisse  der  gewaltigen  Kraft  des 
semilischen  (rlauhena. 

Auf  dorn  Gebiet  der  WissenBchaft  sind  dieselben  Merk- 
inalo  deutlich  zu  erkennen.  Die  pharisäische  Bearbeitung  des 
Kechts  wie  die  Ijeistungen  der  aralnschrn  Sjtmchwissenschafl  be- 
kunden eine  scharfe,  minutiöse  Beobachtung  des  Einzehien,  lassen 
aber  grosse,  zusammenfassende,  weit  ausgreifende  Gedanken  ver- 
missen. Immer  geht  ihr  Denken  vorzugsweise  auf  das  Prak- 
tische ;  philnaophische  ypekiilationen  liegrn  dem  Semiten  ferne. 

Dass  die  Semiten  in  der  bildenden  Kunst  nicht  viel  ge- 
leistet Imben,  ist  hiennt'h  nicht  verwunderlicli.  Ein  feiner  Sinn 
für  das  Detail  ist  ihnen  nicht  abzustreiten,  das  Grosse  und  Ganze 
aber  ist  Nachahmung  anderer  Völker. 

Auf  dem  Gebiet  des  Staatswesens  ist  ein  stark  aus- 
geprägter IndividuahsrauR  bezeichnend.  Auch  das  hängt  mit  der 
Landesbeschaffenheit  zusammen :  die  I^edulnen  der  Wüste  können 
keinen  Staat  organisiren,  Familie,  Geschlecht  und  Stamm  sind 
die  gegebenen  Grössen  des  gesell  sc  haftUciien  Lebens,  an  denen 
sie  mit  grosser  Zähigkeit  hängen.  Nur  starker  Zwang,  religiöse 
Motive  und  despotische  Gewalt  iiigt  die  Semiten  zum  festen 
Staat  zu^mnieu. 

Von  diesem  gemeinsamen  geistigen  Gnindt^'jius  aus  hat 
sich  natürlich  bei  den  einzelnen  Völkern  der  Volkschnrakter  sehr 
verscliicden  weiter  entwickelt  und  zwar  vor  allem  unter  dem  Ein- 
floss  des  Wohnsitzes  und  der  Benibnmg  mit  anderen  Völkern. 
Die  Phüuicier,  durch  ihre  Wolmsitze  diUiiuf  angewiesen,  sicli  das 
Meer  dienstbar  zu  machon,  sind  zum  Himdelsvnlk  geworden 
und  haben  im  regen  Verkehr  mit  anderen  Kulturvölkern  sich  eine 
grosse  Vielseitigkeit  der  Kultur  erworben.  Israel,  von  der  Würte 
in  ein  Kulturland  versetzt,  aber  vom  Afeer  und  vom  grossen 
Handelsverkehre  abgeschnitten,  hat  sich  zum  Bauemvolk  ohne  In- 
dustnc  und  Handel  entwickelt;  es  hat  in  ziemlich  einscitigur  Weise 
seine  geistigen  Anlagen  auf  dem  religiüsca  Gebiet  ausgebildet 
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nnü  sich  liier  Amch  eine  iningore  Gefühls  wärm  o  und  grössere 
bittlicbe  Heinbeit  uusgczvichuet.  Die  Bewobuer  der  s^nsdieu 
Steppe  dagcRcii  sind  allezeit  Niimaden  geblieben  und  haben  es 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  keiner  höheren  Kultur  gebrachtj 
obwohl  sie  au  sich  gewiss  nicht  minder  entwicklungsrabig  gewesen 
wären,  als  i)u-e  Brüder  im  Westen  des  Jortlan  und  in  Babvlonieu. 
6.  In  körperlicher  Bcziüliun;:;  haben  wir  uns  die  Israeliten 
vorzustellen  als  einen  kräftigtm  Menschenschlag.  Die  Luft  der 
"Wüste  ist  gesund.  Noch  Taciits  sagt  von  ihnen,  „corpora  homi- 
numsalubnaeiferentialaborum''  (Histor.VG).  Auch  die  Lebens- 
<laucr  der  Hebriier  scheint  noch  in  sfkaterer  Zeit  verhältnismässig 
Ittng  gewesen  zu  sein.  Ihr  AVuehs  wiir  hoch  uinl  scbhink,  ja 
mager  gogenüher  dem  volleren  Assyror.  Auch  in  dieser  Dinsicbt 
haben  sich  die  Beduinen  vom  Typus  des  alten  Israeliten  nicht 
entfernt.  Im  Lk-hrigon  finden  sich  die  charakteristischen  Merkmale 
der  semitischen  Russe:  dolichokephnler  Schüdelbau,  vorsteheude, 
-vielfach  adlerai-tig  gebogene  Isiise,  stark  erhabene  Backen- 
knochen, die  Gcsichlsfann  oval  mit  spitzigem  Kinn,  das  Haar 
glänzend  schwärz,  lockig  und  stark,  auf  Gesicht  und  Kopf  reich- 
lich entwickelt,  dunkle  tiefliegende  Äugen,  etwas  dicke  Lippen, 
<lie  Haut  Ton  einer  triibiMi  Weisse  mit  deutlich  durchschimmern- 
den Adern,  wo  sie  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  sich  stark  bräunend. 
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1 14.  Sie  Entwicklung  der  israelitischen  Kultur  auf  dem  Boden 

von  Palästina. 

Vgl.  die  S.  14  genanutCQ  ItarsteUungen  Jer  0«»chiclite  Urads. 

1 .  Syriens  Geschichte  ist  ein  fortwährender  Kampf  zwisclien 
den  nomadisir enden  Hirten  iiud  den  ansässigen  Bauern.  Der 
Beduine  einer  Steppe  ist  auf  Raub  angewiesen,  das  NäclistUegeude 
ist,  den  Bauer  zu  plündtrn.  In  raschein  Streifzug  überfällt  er 
Höfe  und  Dorfer  Jahr  um  Jahr.  Die  schönen  Ebenen  locken 
ihn,  eines  schönen  Tjigs  erscheint  er  mit  Sack  und  Pack  inmitten 
der  Bauern,  um  sich  niederzulassen.  Hat  er  Glück,  so  genit  es 
ihm,  ist  der  Bauer  übermächtig,  so  flieht  er  auf  flüchtigem  Ross 
in  die  Step[ie  zurück,  um  ein  andermal  nn  einem  anderen  Ort  den 
Vei-suc'li  zu  wiederholen.  Die  ,Kroberung*  Kanaans  durch  die 
Israeliten  ist  nichts  als  eine  der  sich  vielfach  wiederholenden  Epi- 

n  dieses  Kampfes,  die  au  sich  gfringc  Bedeutung  hätte,  wenn 
daraus  schliesslich  der  isrnelilische  Staat  entstanden  wäre. 
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Die  Änsiedlutg  der  Israeliten  hn  "Westjordanlaud  hat  pidi 
nicht  auf  dem  Weg  einer  Eroberung  mit  Waffe ngewult  in  niscbeni 
Aiü:mf  vollzogen,  dazu  waren  die  Eindringlinge  viel  zm  schwach. 
Vielmehr  bandelt  es  üitrh  um  ein  langsames  Sich  -Vorschieben 
in  das  noch  weiten  Raum  bietende  liand,  wobei  namentUch  die 
Städte  zunächst  meist  im  Besitz  der  Kiinnanitcr  blieben.    Diiss 
es  dabei  auch  zu  Streit  kam,  ist  selbstvpi-ätäiidlich;  mit  wech- 
selndem (iliick  wogte  der  Kampf,  in  wolchfim  z.  B.  Simt^on  und 
Tievi  aufgerieben  wurden.    Aber  oh  ein  Ijaiidstrich   mit  roher 
Gewalt  oder  durch  friedliche  Uebereinkunft  besetzt  wurde,  immer 
lag  das  Schwergewicht  auf  der  langsam  vor  sich  gehenden  Ver- 
mischung der  Eindringlinge  mit  den  früheren  Bewohnern.    Am 
frühesten  vollzog  sich  diese  auf  dem  Lande,  erst  sehr  spät  iu 
den  festen  Städten.    Dabei  mussto   die  verhältnismässig   kleine 
Zold  der  Israeliten  natürgemÖss  der  Kasse  nach  von  den  ICanaa- 
nitem  aufgesogen  werden.    Auf  die  Abstammung  betrachtet,  ver- 
dient das  Produkt  der  Mischung,  das  israelitische  Volk,  eigentlich 
den  Namen  Kanaaniter.     Auch  hinsichtlich  der  Kultur  waren 
in  allen  Stücken  (die  Heligion  ausgenommen)  die  Kanaaniter  die 
Gebenden,  die  Israeliten  die  Empfangenden,  gan^  wie  dies  Dt  6  in  f. 
mit  naiver  Freude  erzählt  ist.  Die  Arbeit  des  Ackerbaus,  die  Auf- 
gaben des  Stjidtelebens,  Handwerk  nud  Kunst,  Handel  und  Krieg- 
führung lernten  die  Israeliten  von  den  Kanaanitem,  die  alten  hei- 
ligen Orte  wurden  bald  auch  israelitische  Heiligtümer,  ja  nicht  so 
gar  viel  hätte  gefühlt,  su  wären  auch  die  Ba'ale  der  Kanaaniter  in 
Israels  Religion  siegreich  eingedrungen.     Dass  die  Israelsöhne 
trotzdem  an  ihrem  mitgebrachten  .Taliveglauben  zäh  festgehalten 
haben,  ilas  hat  ihnen  ihre  Eigenart  und  ihre  Xationalität  gerettet 
und  dem  Mischvolk  im  Hauptpunkte  doch  niclit  kanaanitisches, 
Bondem  israelitisches  (Tepräge   gegeben.    In  dieser  schwersten 
Probe  bat  der  Jahveglaubo  mit  seiner  sittlichen  Reinheit  der 
kanaauitischen  Religion  sich  endgütig  überlegen  gezeigt. 

2.  Dieser  ganze  Prozess  nnisstc  auf  die  kulturelle  Entwick- 
lung des  Landes  zunäelist  ungünstig  wirken,  um  so  mehr,  als 
bald,  schon  vor  der  Königszeit,  an  Stelle  des  friedlichen  Verhält- 
nisses der  beiden  Völker  grinmiiger  Hass  und  bittere  Feind- 
schaft trat,  eine  hef^reitlichc  Folge  der  völligen  Verschiebung 
der  Rechts-  und  Machtverhältnisse  zu  (jJunsten  der  Israeliten. 
Ein  gewisser  Stillstand,  ja  Rückschritt  war  unvermeidlich.  Nament- 
lich stockte  der  Verkehr  mit  den  Xaclibarvülkern  und   damit 


yj;  Kra-jcrTv^  JL  i»jt  Üf»"  .»im«  J'kSBUii«-  914. 

aLU';ij  djtt  Kiudriujf^u  fremder  KuHnr.  dtts.  vie  idr  resehen  lubeoy 
v'/iii<'f  ifj  voJiejju  Gnüge  war.  Ih*:  iieuf^  Anideidler  jnnaBten  zn- 
ijü/.iibt  iij  <i:e  küiiuauitibcLt:  Kultur  LiueiiiTjiciiMaL  Kist  in  der 
/<ril  'Uri  iiiaUiU  Kotü^*:  erbcJieJiii  ditä«  Vtrsclimekiiiig  derHuipt- 

t)trii  Au^t'fbii  /u  <rifj(rr  lebhaiteu  Weit«rentvickltmg  gab,  90- 
vi«J  wjr  h*Utiii,  'iUt  Ji«:gi4.'ruiig  h^aloiiios.  Erbt  unter  ihm  wnrde 
lUib  ii'ttni/inth  zu  uitmr  ftrbU'U  Jiegieruug^form  mit  geordneter 
Vi-f  v^;iUijij|/  '1'')!  tf.^uvj'U  l^hdfih.  Noch  wichtiger  war,  dass  Sa- 
Itjjii'f  f/iiii/  tu  'U''.  Iluhti<;ri  deh  ori<;fitali<>ch«QDesiX)tisiuus  einlenkte. 
I>fii3i9  i:t  'l.'th<'i  luii  <Ji;ij  iriiHKjrhin  b«fhr  bescheidenen  Mitteln  seines 
HiuHUt  uuM  M'(-liii(rUf,  war  allerdingH  für  den  Bestand  seiner 
Jli'jtbi'hfift,  wU:  i'iir  dun  liiiiid  Kclber  von  unheilvollen  Folgoi. 
J  Im  Hin  blijb)-  ihm  tihiT  docli  iIuk  \'(:rdienst,  dass  er  es  verstanden 
hiil,  ihc  ,.  I)iiiMiitii'ii  i\fv  VViihlif  und  rier  Anarchie  zu  bannen  and 
bji'  III  di^ii  Dii'tihl  der  Kultur  und  den  Stuule»  :(u  zwingen*'  (Well- 
iiai;m|'.n). 

Kh  inj.  viir/ii^HwciH«  phöniinKclie  und  ügy]itischc  Kultur,  die 
tiiiit  in  ^i'OHsi'iii  MiusHc  in  diiH  Land  einilriiifft. 

Mit  di>n  IMiöiiitMuni  Hchtnnt  Huhun  früher  der  friedliche 
lliMult'lMVi>i-k(>hr  wieder  aufi^onnninien  worden  /u  sein.  Ihr  Ein- 
thiss  nmelite  hirli  ituf  dit;  b(>nHehl)urten  Stiiinnie  Helir  stark  geltend. 
IhMtehiir  untiTwiiri  ^leh  ^t>nu1e/n  (Irr  phönieisclu'ii  Oberhoheit 
^tit'ii  W*  iil'.K  iineli  Srhutun  und  Ntiphtiili  Keheineii  sii'h  mehr  an 
IMiotüi'ien  als  an  ihre  WilkNjientissrii  iin>tfsehlossen  /.u  hnhon.  Ein 
au>Neri)r(l>-ntl)rh  rt'^i'i-  lli(ihlels\ei-kehv  ^ei'bvi'itete  die  Erzeug- 
nisse |>liohit-iM-|u'r  Kullur  idtor  düs  >;»n.re  Hiiiuenlaiul  v''.  §  34). 
\\  u'  M'Ui'  die  iM:irhlisehi>  Kiiusi  und  Industrie  von  den  riiöuiciern 
!tl)h:4n^lt;  wai,  re^l  die  Ver»emlunii  idtonieiseher  Rnidoute  und 
Ktintllv't  h*i  den  l»j»ulru  l*;»\ids  und  Sidomes.  Die  violfache  Ver- 
iMii.i'.u'.»;  l'eulev  \  v^lkrr  wui\le  n»vU  e«j;er  duivh  die  Vermählung 
A^.:^^^  ■.•.•.;!  vUi  !M'.>vhen  IVmressi«  IseM.  wovlureh  wie  os  soheini 
.t;ul'.  »u-ui  K'.i:.t'.-.i;»;ev.  ;"tew<li'V  \v'.;j;ieser  Vei-sU'U-.;'.-.s:e:i  Vi^rsohcb 
\\ ^'.-.i'. '.'.v'^i  »ies  .Hruderbu:'.vlt>*  iA:ul-.j'd» 
.  V,-^\v,*;vv-  -*.",'.;  uVt-r  r^ri.s  a'.;tiU>*v::.  >     hi:  öa» 
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Ziehungen  zu  Aegypten  anknüpfte  und  eine  Tochter  des  Pharao 
zur  Frau  bekam  (I  Reg  3  i  9  i«f.).  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  dies  iiebon  andurem  zu  den  Bauten  und  der  ganzen 
Prachtentfalluiig  des  salunioni-scdifin  Hofes  Veranln-ssung  gab. 
Weiter  trieb  Salorao  einen  offenbar  einträglichen  Handel  mit 
ägjptischen  Kriegswagen  und  Pferden  (1  Reg  lOasf.).  Nehmen 
wir  dazu  den  Kioberungszug  des  Sisak  gegen  Juda  (l  Keg  14  stf.) 
und  das  wiederhotte  Eingreifen  Aeg^'ptens  in  die  Politik  der 
Rpätereu  judaischeu  Könige,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  bprecli- 
tigt,  ila^n  auch  zu  den  Israeliten,  wie  vorher  zu  den  Kanaariitern 
manches  Stück  ägyptischer  CJesittung  gedrungen  ist.  In  noch 
höherem  Grade  gilt  das  dann  allerdings  für  die  griechisch- rümi- 
Bche  Zeit,  wo  im  ganzen  dritten  varchristlichen  Jalirhundert  Pa- 
lästina zu  Aeg}*i)ten  gehörte. 

Jn  uoch  frühere  Zeit  reichen  endlich  die  Spuren  des  ara- 
mäischen ^zw.  nordsyrischen  Einflusses.  Nach  der  Vä tor- 
sage ist  r^rael  sich  stets  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  den 
Aramäem  hewusst  geblieben.  Von  den  Zeiten  der  Kinwandening 
im  Ostjordanland  an  waren  aber  die  Aramäer  geHihrliche  Grenz- 
nacbbarn  für  die  Israeliten,  mit  denen  sie  in  stetem  Kampf  lagen. 
Unter  IJavid  i\Tirden  dann  die  Aramäer  und  das  Reich  der  He- 
titer  trihutpilichtig;  die  Erzeugnisse  der  nordsyriacheu  Kunst: 
goldene  Schilde,  Erz  in  grosser  Menge,  goldene,  silberacf  und 
oherue  Gerüthe  von  den  Aramäern  und  Hetitern  kamen  so  nach 
Jerusalem  (I  Sam  St—io).  Das  LibauonwaldhausSalomos  scheint 
nach  nordsyrischem  Stil  eingerichtet  gewesen  zu  sein.  Köuig 
Ahas  von  Juda  liess  sich  unch  damasccnischeni  Muster  t;ineu 
Altar  fßr  den  Tempel  in  Jerusalem  anfertigen,  lieber  den  Han- 
del mit  Damaskus  s.  §  .S4.  In  den  Augen  der  Propheten  fand 
die  eindringende  damasceuische  Sitte  keine  Gnade  (Am  3  «  6  *), 
Neben  der  Kunst  i^t  es  hauptsächlich  die  Sprache,  die  schon  frühe 
aramäische  BeeiiiJlussung  /.eigt. 

Seit  der  Eroberung  von  Damaskus  durch  Tiglatpileser  i.  J. 
732  spielte  Assyrien  die  Hauptrolle  in  Syrien.  Nach  der  Ver- 
nichtung des  Nordreichs  geriet  auch  Juda  in  vollständiges  Unter- 
tanenverhältniss  zu  den  Assyrern.  Es  warnui- eine  folgerichtige 
Durchführung  des  völligen  Anschlui^scs  au  das  assyrische  Kelch, 
■wenn  unter  Manasse  der  Kultus  der  assyrischen  Götter  in  den 
Tempel  zu  Jemsalem  eingetührt  wurde.  Damit  drang  zugleich 
babylonisch-assjTiscbe  Mythologie  und  Spekulation  ein,  aber  auch 


gewiss  noch  mnncho  andere  Kiemente  des  babylontscb-assyrischen 
Lebens.  Hier  fehlen  uns  freiltch  die  Nach  richten,  dies  im  Einzel- 
nen aufzuzeigen.  Nur  ein  Beleg  wäre  vielleicht  anzuführen :  dio 
Sonnenuhr  des  Ahas  (IT  Reg  20  3— n),  wenn  Hki(oi>ot  (II  109) 
Recht  hat,  dass  dio  Sonnenuhren  eine  Erfindung  der  ßabylouier 
seien  (vgl.  §  30). 

Die  Wirkung  dieses  reichen  EinstrÖmens  der  urienUlischen 
Kultur  war  bedeutend.  „Der  nähere  Verkehr  mit  dem  Aa&land 
erweiterte  den  geistigen  Horizont  des  Volkes  und  vertiefte  zu- 
gleich das  Bewusstsein  seiner  Eigentiimliclikeit"  (Wkllhausen). 
Dabei  änderte  sich  rasch  dio  ganze  Lebensweise  des  Volkes.  Dem 
BeiHi)iel  seiner  Könige  folgend  lernte  es  mit  Eifer  und  Gewinn 
Handel  treiben.  Der  allgemeine  Wohlstand  hob  sich,  die  Uater- 
nehmungsluat  erwachte  mit  der  erstarkenden  Kraft.  So  manches 
grosse  Bauwerk  aus  der  Königszeit  zeigt,  dass  der  Fortschritt 
auch  dem  gemeinen  Wohl  zu  gute  kam. 

Freilich  noch  deutHcher  treten  ans  aus  den  Berichten  jener 
^oiton  die  Schaltenseiten  dieser  Umwiilzung  entgegen :  die  alte 
Kinfacbheit  der  Sitten,  wie  sie  von  den  Vätern  überkommen  war, 
verBcliwaiid.  Auch  den  Luxus  ihrer  Könige  uhmtcn  diu  Grossen 
und  Rei<*hen  nach.  Bis  in  den  l'empel  drang  die  Verfeinerung 
der  Sitten  (.Ter  6  lo),  Pnd  das  war  kein  Segen,  wie  die  Straf- 
reden der  Propheten  zeigen.  Mit  der  alten  Sitte  fiel  die  tilte 
soziale  Einheit.  Scliroff  standen  sich  jetzt  arm  und  reich,  hoch 
nnd  niedrig  gegenüber  (s.  §  25). 

3.  Der  Untergang  der  beiden  Reiche  Israel  und  Jnda  schien 
zunächst  auch  das  Ende  einer  selbständigen  israelitischen  Kultur 
KU  sein.  Dass  Israel  <Ienn<)ch  seine  Volksexistenz  und  damit  seine 
eigenartige  Kultur  rettete,  verdankte  es  auch  jetzt  wieder  in  erster 
Linie  der  Kraft  des  rehgiösen  Gedankens,  die  in  ihm  leble.  Ob 
diese  auch  bei  völliger  Zerstreuung  des  Volks  dazu  ausgereicht 
hätte,  mag  fraglich  erscheinen;  eine  gluckliche  Fügung  war  es 
jedenfalls,  dass  die  Deportirten  familien-  und  gesehlechtcrweiso 
hol  einander  wohnen  blieben. 

Trotzdem  kann  man  sich  die  Wirkungen  der  Deportation 
kaum  gross  genug  vorstellen.  Die  ganze  Kultur  der  Israeliten 
trK«t  nach  dem  Exil  einen  wescnttich  anderen  Charakter.  Das 
Israel  war  untergegangen,  die  Religio nsgenieindc  der 
:ehrtc  zurück.  Der  Zweck,  den  die  Massregcl  der  Do- 
n  haben  sollte,  war  erreicht:  das  National  bewusstsein  war 
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verscbÄ-uniien.  An  seine  Stelle  war  das  religiöse  getreten.  Aus 
dem  Nationalstaat  wurde  die  Hierokratie.  Damit  war  der  Grund- 
zug der  neuen  Verhältnisse  gegeben;  sehr  rasch  machte  sich  eine 
allgemeine  vollständige  Verschiebung  der  Interessen  und  der 
Wertung  der  einzelnen  Lehensgebiete  geltend. 

Im  beherrschenden  Mittel|imikt  «tand  nunmehr  die  Rchgion. 
Schon  im  alten  Israel  sehen  wir,  das«  wie  bei  den  Anfangen  aller 
Kultar  so  auch  hier  die  religiösen  Gedanken,  die  Vot-stellungen 
von  der  Gottheit,  das  Bestreben  ihr  zu  dienen  den  ganzen  Um- 
kreis des  Lebens  regieren  und  damit  geradezu  die  Formen  der 
Kultur  erzeugen.  Allein  dies  geschah,  wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist,  in  unreÖektirter,  naturwüchsiger  Weise:  die  bürger- 
lichen Einrichtungen  erscheinen  als  natürlicher  AusÜuss  der 
religiösen  Vorstellungen;  die  Uebereinstimmung  zwischen  Volks- 
glauben und  Volkssitte  ist  einfach  von  Anfang  an  da,  man  braucht 
sie  nicht  künstlich  herzustellen.  Anders  in  der  neuen  Juden- 
gcnicinde.  I)ic  Volkssitte  und  die  religiösen  Vorstellungen  wenig- 
stens der  geistigen  Fiiliror  des  Volks  waren  gegen  Ende  der 
lönigszeit  allmiüilich  weit  auseinandergegangen;  zwischen  dem 
irgerlichen  Leben,  den  politischen,  ja  auch  den  kultischen  Ein- 
richtungen einerseits  und  den  Forderungen  der  hoch  entwickelten 
reUgiÖsen  Ideen  andererseits  klafi'te  ein  tiefer  Kiss.    Eben  dieser 

Zwiesjialt  wurde  von  deuFrommen  unter  den  I)e])ortirten,A[anDcm 
wie  Ezechiel  —  und  gewiss  von  ihrt;m  Standpunkt  aus  mit  Kecht 
—  als  die  Quelle  alles  L'nheils  empfunden.  Darum  galt  es  jeb!t 
nach  der  Rückkehr  wieder  beides  in  Einklang  zu  bringen  und 
nicht  etwa  bloss  die  gottcRdienstlichen  Formen ',  sondern  die  ganze 
Kultur  künstlich  nach  den  gütigen  religiösen  Gedanken  umzu- 
modeln, die  religiösen  (TcsetKe  mit  Scharfsinn,  ja  Spitzfindigkeit 
auf  allen  Gebieten  des  bUrgerÜcben  Lebens  anzuwenden  und 
durchzuführen. 

Ein  dreifaches  hauptsächlich  war  die  Folge  davon : 
1)  Die  ausserordcnlliclie  Einseitigkeit  der  jüdischen 
Kultur.  Allgemeines  Bihlungsideal  wurde:  im  Gesetz  theoretisch 
und  praktisch  gebildet  zu  sein.  Für  die  Entwicklung  einer  daron 
unabhängigen,  selbständigen  Wissenschaft  und  Kunst  war  jetzt 
kein  Tlatz  mehr  vorhanden.  In  dieser  Einseitigkeit  lag  die  Be- 
schränktheit, aber  auch  die  Kraft  des  Judentums;   an  diesem 

'  Es  wäro  jfauz  faUcti  das  Work  cinw  Rzechiel^  eine»  Em  und  N'eheaiia 
nareitie  K^fonn  des  Kultui  zu  bescbräukeo. 

Benslagor,  BsbiUMb«  A»bl«hicla.  ■ 
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jödischen  Gesetzeseifer  ht  der  Ansturm  der  römischen  Waffen- 
gewalt und  der  griechischen  Geistesuiflcht  zei-schcUt. 

2)  Die  Verüusscrlichung  der  Religion.  Religion  war 
Gesett^  aber  nicht  das  Sittengesetz  iu  seiaer  erhabenen  (JrÖsse, 
Bondem  als  Siiuiiue  von  kleiulichen  und  peinlichen  Satzungen. 
Gehorsam  gegen  dieses  Gesetz  machte  den  frommen  Juden.  Dass 
«Is  eine  Art  Reaktion  hiegegon  bei  denen,  die  über  diese  Früm- 
migkeit  rellcktirten  und  in  ihr  nicht  die  Befriedigung  des  Herzeus 
fanden,  die  Religion  zu  einer  Art  FbUosopluc,  der  , Weisheit', 
wurde  (vgl.  z.  B.  djis  Buch  Kohelet),  oder  bei  anderen  siu  (jefiihU- 
tiefe  und  Innerlichkeit  gewann  (vgl.  viele  Psalmen),  war  die  Folge 
des  melu-  und  mehr  auch  auf  diesem  Gebiet  aufkommenden  In- 
dividualismus, bestätigt  aber  nur  die  Tatäuche  der  allgemeinen 
Yeräusserlicbung  der  Frömmigkeit. 

3)  Die  Exklusivität  des  Judentums,  die  sich  rasch  ent* 
wickelte,  das  bewusste  Sicli-Ah.schliessen  gegen  jedes  Eindringen 
fremden  Geistos,  fremder  Kultur. 

Aber  alle  Exklusiivität  bat  nicht  hindern  können,  dass  auch 
fernerhin,  noch  mehr  fast  als  biüher,  die  Entwicklung  der  jüdischen 
Kultur  unter  dem  Einflu&s  der  so  verachteten  Heidenvölker  sich 
vollzog'  Nicht  zum  mindesten  war  das  gerade  auf  dem  am  ängst- 
lichsten gehüteten  Gebiet  der  Religion  der  Fall,  wo  dio  Kiullüsse 
babylonischer  und  persischer  Mythologie  nie  mehr  sich  haben 
auswischen  lassen,  ja  durch  Vermittlung  des  Judentums  sogar  in 
Uns  l'hrislentum  eingedrungen  sind.   P^beiiso  war  es  auf  den  übri- 
gen Gebieten  des  Ölfentlicbeu  und  privaten  Ijehens.    Bis  konnte 
ja  gsr  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Juden  während  ihres  Auf- 
iMithalts  iimiittcn  der  hocbgcbüdoteu  babyloinsclien  Be\ülkerung 
vieles  und  wichtiges  von  dieser  annahmen  und  auch  nach  der 
rsteu  Klickkehr  von  R\ulanten  ins  Heimatland  blieben  die  Ju- 
Äur  in  Juda  noch  mit  tausend  Faden  an  das  gehasste  Land  ge- 
nüpft;  was  bie  dort  erlernt  hatten,  blieb  ihr  geistiges  Eigcn- 
«n».     Als  Beleg  datur  braucht  nur  auf  Alasse,  Gewichte  und 
hniiiig  der  Juden  nach  dem  Exil  hingewiesen  zu  werden, 
lua  war  dann  eine  persische  Provinz,  unter  persischen 
geworden.    Damit  war  der  enge  Anschluss  an  die  per- 
dtur  gegeben.    Es  ist  erklärlich,  dass  bes<mders  in  den 
vm  >>\üüH-  und  Reclitsichens  diese  Abhängigkeit  hervor- 
s'erwaUung  war  persisch,  es  wurde  nach  den  Regienmgs- 
lersiscber  Könige  gerechnet,  persisches  Geld  (Bariken) 
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Fig.  16.  Persi- 
Hche  Darike. 


war  im  allgemeinen  Umlauf  (I  Chr  29?),  persische  Worte  fanden 
ÄuCnabuie  in  die  Sprache. 

Vielleicht  das  Merkwürdigste  an  rler  nacbexilisclien  Ent- 
wicklung i?t  das  üeberhandnehmen  des  aramäi- 
schen Einflusses.  Das  exklusive  Judenvolk  nimmt 
die  aramäische  Sprache  an.  Heilige  Sprache  und 
profane  Sprache  treten  jetzt  in  einen  Gegensatz  zu 
einander.  Dies  ist  der  vullgiltige.  Rnwcts  dafür,  ilaas 
die  Eir])findung  fiir  nationale  Aufgaben  den  Jndon 
verloren  gegangen  wai'. 

Duich  Alexander  d.Gr.  wurde  Syrien  in  den  Umkreis  seines 
Weltreichs  und  damit  in  den  Bereich  der  hellenischen  Kultur 
hineingezogen.  Leistete  auch  der  religiöse  Eifer  auf  dem  Gebiet 
des  Kultus  erfülgi'eicheu  Widerstand,  sa  fanden  sonst  die  helle- 
nistischen Kultur  bestreb  uugeu  in  den  massgebenden  Kreisen  des 
Volks  mHcbtige  Förderung.  Audi  hinr  hat  sich  der  Hellenismus 
als  eine  Kulturmacht,  die  sich  auf  alle  Lehensgebietc  erstreckt, 
ben-iesen.  „Die  ()rganiBation  der  Staatsverfassung,  Hechts- 
pflege und  Verwaltung,  öftentliche  Einrichtungen,  Kunst  und 
Wissenschaft.  Handel  und  ludustrie,  die  Gewohnheiten  des  täg- 
lichen liülien»  bis  lierah  auf  Mode  und  Putz :  alles  bat  er  eigen- 
tünilicb  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben  den  Stempel  des 
ginecbischen  Geistes  aufgeprägt''  (ScuChek).  Die  einzelnen  Sta- 
dien dieses  Hergangs  lassen  sich  nicht  mehr  verfolgen. 

Aber  trotzdem  hat  schliesslich  die  jüdische  Exklusivität  in 
gewissem  Sinn  den  Sieg  behalten.  Die  Reaktion  des  iicht  Natio- 
nalen ist  nicht  ausgeblieben,  und  der  ganze  Hellenismus  auf  jüdi- 
schem Boden  war  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  Firniss;  die  Juden 
zu  eutsemitisiren  ist  ihm  nie  gelungen,  die  Juden  sind  auch  unter 
seiner  Herrschaft  und  für  alle  Folgezeit  Juden  geblieben. 


Mänze  von  Askalon  (OrigiDalerSwie). 
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Zweiter  Teil. 

FriTataltertümer. 


Kap.  L 
Xahrang,  Kleidung  und  Wohnung. 

9  15.  Die  Vahnuig. 

Wohl  an  keinem  Punkt  ist  die  Abhängigkeit  der  Volkssitten 
von  der  Landesnatur  so  unmittelbar  in  die  Angen  springend,  nie 
bei  der  Ernährung.  Was  das  Land  gewährt,  das  istVolksnahning. 
Durch  Handel  beschatte  Produkte  anderer  Länder  kommeD  bei 
den  alten  Israeliten  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht;  das  dgote 
Land  bot  in  gerade  hintvichendem  Masse  was  zum  Lebensnnler- 
halt  nötig  war.  —  Die  Nahrung  der  alten  Israehten  war  sriir  cm- 
iach  und  bescheiden.  Brot  nnd  Milch  war  die  tische  Kost, 
Fleisch  die  Festta^sspeise  für  arm  und  reich.  Nicht  anders 
leben  noch  hente  die  Beduinen  nnd  Fellachen  Svriens. 

1.  Das  Brot  wurde  gewöhnfich  aus  Weizenmehl  gebacbn; 
doch  schein;  das  Gerstenbrot  nicht  so  ganz  selten  gewesen  za 
sein  ^  Jdc  7  i»  II  Beg  4  a  Ez  4 .-  Job  ti  ä  lit.  wenn  es  «ach 
wie  bei  den  Bömem  und  Griechen  und  noch  jetzt  im  Orient 
als  geringwertig  gehen  mc>chte.  Die  Zubereitung  des  Brotes  bi 
bis  heute  im  Orien:  unTerändert  geblieben.  Tag  fiir  Tag  wird 
der  Bedän  un  Bro'  frisch  zebacfctn  und  das  Mehl  dazu  frisdi 
geniahlc::.  N-xL  vor  SoanerLaufgana  ivgl.  Prv  31 ::«  ertönt  in 
einem  ärabischrn  D.r:  T.:)r  jedem  Haas  das  widerwärtige  Ge- 
ni=soh  der  Hin-lniühlra..  auf  denen  die  Friaen  das  Mehl  fert^ 
£ec:jihle=.  Libez^.  bis  die  Männer  sich  erheben. 

I»ie  irml'S'iZ-c  Art  der  Verkleinerung  der  Getreideköraer 
war  däi  Zer;t:iien  in  eizier  Ar:  Mörser  rnr^titikkäk  Na  11  *._ 
Später  VIiv':  di^s  »oU  nur  in  Ueitin^  rSr  Herstellanj  der  gn:'ben 
Giüue  ^PrT  i:7  ™    II  S;iin  17  ij  .     iHs  leine  MeU  wurde,  wie 
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bei  Griechen  und  Römern,  auf  der  Handmilhle  (rHhnjim,  hchfin; 
arah.  tafmn)  gemahlen.  Die  alte  wie  die  moderne  Handmühle 
(Fig.  11» rt)  besteht  aus  zwei  runden  Steinen  (pelachfx  der  untere 
feststehende  Stein  (Ä)  ist  gewölbt;  der  obere  Stein  (c)  ist  ausgehöhlt 
und  dreht  sich  um  einen  Zapfen,  daher  sein  Name  der  , Wagen* 
{refihebh  -Idc  9  m  J)t  24  «).  Die  schwere  Arbeit  des  Mahlens  fiel 
den  Weibern  und  Sklavinnen  zu  (Kx  U  5  .Tes  47  j  Matth  1^4  4i), 
auch  wohl  (befangenen  und  Sklaven  fJdc  16  »i  Thren  5  13).  Erst 
in  späterer  Zeit  hatten  die  Juden  Mühlen,  die  von  Eseln  getrieben 
wurden  ([t-jXo?  ovtxö;  Mnttb  18  e). 

Das  Mehl  (gemach)  wurde  in  einem  hölzernen  Backtrog 
ftnixcAVrt'f/tJ  zum  Krittleij;  ßdst'fr)  geknetet  und  mit  Sauerteig 
(tc'örj  SPS'iucrt.  Das  Siiucrn  unterblieb  rielfach,  so  wenn  man 
eilig  backen  musste  (Ex  12  3t  39  Gen  19  3  1  Sam  28  n  u.  a.), 
und  jedenfalls  am  ,FeRt  der  nngesfiuerten  Brote'  (Ex  \'2  i^ff. 
u.  a.).  Ebtujso  durften  zum  Opfer  nur  ungesäuerte  Brnte  (mm^dt/i) 
Terwendet  werden  (Ex  ^3  1$  Lev  2  n  n.  a.).  Dieser  Gebrauch 
des  ungesäuerten  Brotes  ist  ein  Rest  der  alten  Nomadensitte; 


Fig.  18.   Steia  tum  Reibca 
der  Dumi. 


Tig.  IV,  Utiudcrae  HandmüKIe. 


die  Beduinen  essen  meist  ungesäuertes  Brot.  Noch  den  späteren 
Juden  galt  der  Sauerteig  als  unrein  (Ex  23  1«  Matlh  16«— is  Gal  5» 
I  Kor  ö  i). 

Aus  dem  Teig  wurden  mit  der  Hand  dünne,  runde,  fladen- 
oder  sei  leihenartige  Brotkuchen  ^'m^^j^^^A.  hilikar  ivchetn)  geformt. 
Das  Backen  geschah  .luf  verschiedene  Art.  Das  einfachste,  noch 
heute  bei  den  Beduinen  beliebte  Verfahren  ist  folgendes:  man 
breitet  eine  Menge  kleiner  Steine  im  Kreise  aus  und  zündet  über 
ihnen  ein  Feuer  an.  Sind  die  Steine  hinreichend  erhitzt,  so  wird 
das  Feuer  weggeräumt,  der  Teig  auf  die  heissen  Steine  gelegt, 
mit  glühender  Asche  bedeckt  und  so  rasch  gebacken'.  Daneben 

'  Ebeiwo  beschreibt  EnpHAXirs  (i>e  Laoardk,  .Syninücta  II 188)  daa 
Backen  der  'wggOih  und  erklärt  die  UebenutzuDK  dor  LXX  (»ixpiif  £«)  vora 
,  Verborgen  sein'  (xpirrttaa^!)  der  Kuchen  unter  der  A«cho,  Snchtich  BÜnimt 


Zvettcr  TeÜ.  L  XthniD^,  Kleidung  tmd  Wobnoi^. 
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md  b«i  den  Hebräern  wie  bei  den  Bedoinen  eiserne  PLUten 
{wtmeä^AalA  Lev  3  s  I  Chr  9  ai  u.  a.)  im  Gebr&ucii.  Endlich  durfte 


Fig.  SOl   PUtte  xsm  Ba.>keii. 

beim  senhaften  H^räer  ein  eigentlicher  Backofen  (tanmir)  in 
kciDein  Hsuse  fdilen;  anch  dieser  ron  denkbar  anfi^hster  Form 
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viif;  tnhun  und  Innrnnr  der  hentigCB 
Felbcht^n.  Der  lAbim  (F%.  II 
nod  22)  besteht  &as  oner  nmge- 
kehri  ^cr  fcleme  Steine  gestfilptn 
LehmchBwel,  die  oben  dne  Osff- 
nong  mit  Ded»!  hst.  RiiBAnB 
wird  Mist  gehinft  nnd  ■iigwilwlit '. 
Die  Brote  werden  uf  ibb  er- 
hitxteB  UeiBeA  BleiBe  selegt.  D«r 
tmmir  (W^.  23—95)  ist  ein  6«t- 
sCebender  LehmarÜMler  mit  emer 
Od&nag  oben  «od  einem  SchaHodb  nkten.  Ut  er  dnrch  etn  inaea 


Ti^ 


angezündetes  Mistfeuer  erhitzt,  so  werden  die  Fladen  an  die  Wand 
gcklebt'odcr  auf  einer 
Tboniilatte,    die  auf 
dem  Feuer  liegt,  ge- 
backen. 

Die  80  bereite- 
ten Brotäadcn  bil- 
den ,  wenigstens  so 
lange  sie  ganz  frisch 
sind,  ein  gar  nicht 
übel  schmeckendes 
Uebäck,  Sie  werden 
nicht  mit  dem  Messer 
zerschnitten,  sondern 
mit  der  Hand  ge- 
brochen (vgl.  Jes  58  T 
u.  0.). 

"WolUe  man  sich 
die  Zeit  zum  Backen 
nicht    nehmen ,    so 
gab  es  noch  eine  ein- 
fachere Art,  das  Ge- 
treide geniesabar  zu 
machen:  man  röstete 
die  Körner,  ein  Ge- 
brauch, der  aus  älte- 
ster Zeitsich  erTialten 
hat,    wo   man    noch 
nicht  zu  ntahlen  und 
stand,  ^'och  heute  ist  dies  in  der  Ernte 
(vgl.  Ruth  2  u  Lev  23  u)  eine  beliebte 
Speise:  man  röstet  die  vollen  Äehren 
an  einem  kleinen  Feuer,  zerreibt  sie  mit 
der  Hand  und  bläst  die  Spreu  weg.  Bei 
den  Hebräern   wurden  diese  Sangen 
ffiääj  das  ganze  Jahr  gegessen ;  für  den 
Keisendcn  bildeten  sie  einen  bequem 

milzuführeuden  Proviant  (X  Sani  17  i:  fiif.  2»-ü5.  iludirne  Bnck- 
25»IISaml7«).  öfon  to««r>. 

2.  Neben  dem  Brot  steht  als  zweites  Hauptnahnmgsniittel 


i\w  Milch  und  wiw  "»«  »''""  bereitet  wurde,  Butter  und  Küse. 
Hililt'l  dnch  flir  don  Hodiiiucn  die  Milch  seiner  Herde  in  manchen 
(.ioiiendi^n  rrilcnwoise  faal  die  einzige  Speise.  Viellach  schützt 
er  lUM'li  ht'iitiMl»»*  scileim Wasser,  das  soio  Vieh  notwendig  braucht, 
(tlr  kontltHrcr  a.U  iliu Milch,  die  er  imL'elK'rfluss  hat,  und  lüetet  dem 
Wnwnr  hi'i^t'ln'nduii  Gast  statt  dessen  lieher  die  Milchschale  ( Jdc 
4  iii).  Mii'  *  'Imrtiklitribtik  Paliistinas  als  eines  Landes  „wo  Milch 
und  lloitiK  »(tvikt*^  verrät  ächten  Beduinen gcschmack.  Unriu  hat 
dii>  Au'iii'*U'U"K  ******  Isi^ieliten  nicht  nel  geändert,  denn  noch 
|,ii,^..  l.<ihtt>lt«ii  «io  ihre  Vorliebe  für  Viehzucht.  Xoch  gegen- 
V  I   dit'  Mili'Ii  die   weaenthche  X;ihrung  der  Fellachen; 

^,„,  ,1.  -I  trf  bi'i  einer  M.ihlzeit  k;imn  fehlen  (vgl.  Gen  la »). 
lowiihl  Kuh-  als  ^^chaf-  und  Ziegenmilch  genossen 
i|U  t-*J  '»  1''^  -^  ")i  seltener  oatürhch  bei  den  ansässigen  Israe> 
\it....  I...  KitiiioNiiiitch.  .Vis  Gethiuke  iliente  die  dünnflüssige 
\  'nihthhi  und  zwar  meist  saure  Milch»  welche  don  Durst 

»  li   IJtBoht.     In  dem  heissen  Klima  bekommt  die  Milch 

I  ,.[  I  imcli  dem  Melken  einen  säuerlichen  Geschmack.    Im 
lnU«r«('hlpd  hiL'Ton  bezeichnet  chem'dh  die  dicke  Milch,  den  Rahm 
I  I  b  die  Butter,  wenigstens  hat  die  hebräische  Sprache 

j^,  ,     n-H  Wort  für  Butter*.    Die  Milch  wurde  wie  das 

[SViiMitr  Im  Hclilauch  aufbewahrt  (Jdc  4  w)  \  ebenso  geschah  die  Zu- 
bt'H'ituMK  dtir  Butter  wie  heute  durch  Schütteln  in  emem  Ziegen-^ 

(Kbl'tui'li  (Prv  3ö  j3).    Die  jetzigen  Araber  kousumiren  aussei 

iftiilftiilllch  rtel  Butter,  sowohl  frische  als  zerlassene'.  Nach  der 
*  ;  f  f  ;  M  T  in  Kanaan  mag  das  Ohvenöl  vielfach  die  zerlassene 
I  iiigt  haben.   Endlich  war  auch  die  Bereitims  von 

KU«p  {gffthinäh  Hi  10  lo)  den  Hehrkem  wohl  bekannt,  jedentiüls 
In  der  eiiifarhsten  Art  der  heutigen  Zubereitung,  wobei  die  ge- 
innntMiu  Milch  geseit,  die  Masse  (der  Quark)  mit  Salz  vermischt, 
KU  klf'inen  liAndgrosseu  Laibchen  geknetet  und  an  der  l^nft  ge- 
tri'*!knK  wird.   Mit  W:is*er:uigorührt  gibt  dieser  Käse  ein  an- 

^«unfbrne«  kohlendes  Getränk*.  Oh  mit  trhfphöth  bdkär  (11  Sam 
17  if,  nach  den  hebräischen  Auslegern  ,Knhkäse*)  und  vfi**ri4 
rfifIMM  (1  Sjun  1 7 1»  Käseschnitten)  besondere  Sorten  von  Käse,- 


*  Je«  7ua  errcheint  cMem^äh  aia  Xahranfr  für  kleine  Kinder  und  be- 
lUoUt  hi«r  eXiUchiedi^Q  den  edelslea  Teil  der  Milcli,  dm  Rahm. 
L  f  Maoli  ütuäbO  XVI   781   mu&stö  .Melius  (ialltu  auf  «eim 

"lliifrn*  «UU  des  0«1m  d*!r  Butler  nek  bedienen. 
fM«fci»r,  Re»«a  647;  XtimouR,  Etcbeo  H  S73. 
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etwa  mit  letzterem  eine  Art  frischen  Süssmilclikäses,  bezeichnet 
werden  sollen,  lässt  sif;h  nicht  rntscheiileu. 

3.  Fleisch  war  hei  den  alten  Israeliten  und  ist  noch  heute 
bei  den  Fellachen  und  Bedninen  eine  Festtapsapeise.  Ein  Tier 
der  Herde  wurde  nur  an  Festtagen,  bei  frohen  FamilieDereignissen 
u.  dpi.  geschlachtet,  oder  wenn  ein  vornehmer  Mann  zu  Gaste  war, 
den  man  besonder  ehren  wollte  (Uon  18  t).  Jedes  Schlachten 
war  zugleich  ein  Opfern.  Heutzutage  wird  in  Svrieii  heinahe  aus- 
schliesslich Schaflieiach  genossen,  die  ärmeren  Klassen  begnügen 
sich  mit  dem  Fleisch  der  Ziegen;  das  Rind  wird  taat  mir  im 
Libanon  geschlachtet.  Aehnlich  mögen  woh]  auch  die  alten  Ver- 
hältnisse gewesen  sein,  wenigstens  wfia  das  geminne  Volk  betrifl't 
(Jdc  6  i»  1  Sani  16  io);  docli  wusste  iimn  den  Wert  eines  Mast- 
kalbes  oder  eines  schönen  Ochsen  recht  wohl  zu  würdigen  (G^en  187 
ISam  Uj:  '28u  \i.Bl.). 

Die  gewöhnUche  iSubereitung  des  Fleisches  in  alter  Zeit 
scheint  d:is  Kochen  (vj^l.  noch  Lev  Ö  st  II  Ohr  3ä  n)  gewesen  zu 
sein,  deshalb  kam  das  Fleisch  auch  gt'kocht  auf  den  Tisch  Jahves 
(Jdc  6  10  I  Sam  2i;.);  nur  das  ^Passaldamm'  wurde  von  jeher 
gebraten.  Doch  ass  gewiss  schon  frühe  mancher  wie  die  bösen 
Buben  EIrs  (I  Sam  "2  lit  lieber  gebratenes  als  gekochtes  Fleisch. 
ImW'rlaul'dt'r  Zeit  seheint  dann  das  Braten  überhaupt  mehr  Sitte 
geworden  zu  sein.  Der  heutige  Beduine  kocht  ein  Zicklein  oder 
Lamm  mit  Kamelsmilch  und  geschrotetem  Weizen,  jeder  Bissen 
wird  in  geschmolzenes  Fett  eingetunkt,  ehe  man  ihn  zum  ^funde 
fiihrt.  Wird  ein  Kamel  geschlachtet,  so  wird  die  Hälfte  des 
Fleisches  gekocht,  die  andere  gebraten  ^  Das  bei  den  Arabern 
noch  heute  übliche  Kochen  der  jungen  Tiere  (Lämmer,  Böckchen) 
in  (saurer)  Milch  wird  für  die  alten  Hebräer  belegt  durch  das 
Verbot,  das  Böckchen  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu  kochen 
(Kx  23i9|.  JJas  Braten  geschah  gewöhnlich,  wie  im  ganzen  Alter- 
tum, an  der  offenen  GInt.  I  )as8  Hebekka  das  Fleisch  eines  Ziegen- 
böckchens wildpretartig  zuzurichten  weiss  (üen  27cff.),  zeigt 
immerhin  bei  den  Alten  eine  gewisse  Kunstfertigkeit  in  der  Zu- 
bereitung des  Fleisches, 

Da  die  alten  Juden  keine  grossen  Jäger  waren,  warWildpret 
etwas  selteneres,  das  der  küiiigliclien  Tafel  zukam  (I  Keg  5.i). 
Von  Geflügel  wurde,  wie  es  scheint,  in  alter  Zeit  die  Taube  ge- 


'  DcHCKtuaDT,  Bemerkungen  50. 


ffessen;  die  Bedeutung  der  batbiAlim  (I  Reg  6  9;  der  Ueber- 
lioferung  nach  jGetÜigel')  ist  nicht  sicher. 

4.  Zum  Brot  hatten  die  i^raeliteu,  sobald  sie  einmal  Acker- 
bau und  GartenkuUur  erlernt  hatten,  reichliche  Zukost  an  den 
verschiedenen  Früchten  und  G  e ni  U 8 e n ,  welche  das  Land 
trug.  Namentlich  sind  es  die  Gurkenarten  (Gurke  und  Melone), 
welclie  noch  heutigen  Tages  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ernährung 
des  Volks  spielen  (Jea  1  a  U  Reg  4  so);  Linsen  und  Bohnen 
galten  als  wohlschmeckende  Speisen  (Gen  2B  »  ft'.  TI  Sam  1 7  »). 
Trauben  und  Feigen  wurden  sowohl  Irisch  als  getrocknet  genossen. 
Schon  frühe  wurde  getrocknetes  Obst  zu  einer  festen  Masse  in 
Kuchenforni  zusaroraeiigppresst;  so  war  es  bequem  aufzubewahi*en 
und  zu  transportiren  {xiwturik  Rosinenkuchen,  tkUhHAh  Feigen- 
kuchen, ifoji^  Obstkuchen,  vielleicht  Dattelkuchen  I  Sam  25  is 
30  13  II  Saui  1(3 1  I  C'br  12  *i}.  Damit  ist  die  heutige  Behand- 
lung der  Aprikosen  in  der  Gegend  von  Damaskus  zu  vergieicheu: 
die  Früchte  werden  getrocknet,  zu  einer  Masse  verstampfl  und 
ganz  dünne,  rotbraune  Tafeln  {kamrcddUi  genannt)  daraus 
geformt,  die  sich  wie  I/eder  aiilVollen  lassen.  Sehr  viel  wurden 
die  tMiven  als  Zukost  versi)ei8t,  sowohl  roh  als  irgend  wie  ein- 
gemacht. Heutzutage  werden  dieselben  vor  dem  Essen  meist  in 
Salzwasser  eingelegt.  Zwiebel,  Lauch  und  Knoblauch  galt  den 
alten  laraeUten  als  unentbehrliche  "Würze  des  Mahls  und  Zukost 
zum  Brot  fNam  11  f>)-  Die  hiiulige  Erwähnung  des  Knoblauchs 
im  Talmud  und  nicht  minder  der  Spott  der  Griechen  und  Römer 
über  die  »stinkenden'  Juden  (Ammiax.  Makcell.  22  6t  beweisen, 
dau  &ie  dieser  ihrer  Liebhaberei  allezeit  getreu  geblieben  siud. 

Wenn  Palästina  :Us  ein  Land  „wo  Milcli  und  Honig  Hieast" 
gerühmt  wird  (Kx  3  s  u.  ü.),  so  lässt  das  schliessen^  dass  wie 
dem  beutigen  Orientalen  so  auch  dem  alten  Israeliten  Honig 
«toe  Lieblingsspeise  war  (I  Sam  14 »;  U  Sam  17»  Jdc  14  8 
u.  a.),  sowohl  der  Honig  wilder  Bienen  (s.  S.  40;  hcbr.  dfbhnsch; 
nnphelh  fi'iiihhtt  ^Honigseim',  der  von  selbst  aus  den  Waben 
Hiessende  Honig),  als  der  Prüchtehonig  (lirhhasch).  Der  Honig 
wurde  fiir  sich  allein  genossen  (s.  die  angeführten  Stellen),  galt 
als  vorziighche  Nahrung  für  Kinder'  (Jes  Tu  vgl.  Prv  24 ts), 
gestattete  aber  auch  sonst  eine  mannigfaltige  Verwendung  durch 


*  Tgl.  für  daB  Stillen  der  entwöhnten  Kinder  mit  Ilnnig  bei  den  alten 
*n  TTsLUtirssK,  Skizzen  and  Vorarb.  111  \hä. 
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Beimischung  zum  Gebäck  (Ex  16  si)  oder  zum  Getränke  {s.  u.). 
Er  vertrat  die  Stolle  des  Zuckers  bei  den  Alten  und  war  daher 
sehr  gescbiilzt  (T  Sam  14  siff.  Jer  41  s  Ps  19  ii  Prv  l(j  u).  Der 
Honig  Palästinas  ist  ausserordentlich  aromatisch.  Der  Früchte- 
honig  (arab.  dibs)  wird  durch  Kinkochen  von  l^'ruchtsat't  zu  SjTup 
bereitet.  JosKrnus  erwähnt  den  Dattelhouig  ala  au  Güte  nicht 
viel  bioter  dem  Bienenhonig  zurückstehend  (Bell.  .Tüd.  IV  8  a).  Am 
häufigsten  wird  heute  Traubenhonig  eingekocht  (;j  Zentner  Trau- 
ben geben  1  Zentner  Honig)'.  Solcher  Früchtehonig,  besonders 
Traubenhonig,  dürfte  überall  da  gemeint  Kein,  vro  der  Honig  als 
specitisches  Landesprodukt  und  Ausfuhrartikel  von  Palästina  er- 
scheint (Gen  43  ii  Ez  27  n). 

Auch  die  F  i  5  c  h  e  dürfen  unter  die  Nnbningsmittel  der  Israe- 
liten gezählt  werden,  obwohl  im  A.T.  (ausser  Nnm  Hif.)  für  die 
alte  Zeit  d«s  Essen  der  Fische  nicht  direkt  erwäliut  wird.  Sie 
waren  wohl  zuniichat  eine  Zukost  fiii'  die  Aermeren  (wie  inEgjpten) 
und  jedenfalls  nur  für  die  Anwohner  der  fischreichen  Gewässer. 
Erst  spater,  namentlich  nach  dem  Exil,  mit  fortschreitender 
Kochkunst  spielten  sie  eine  grössere  Bolle  (s.  u.). 

Endlich  sind  als  eine  S]teise  der  Armen  noch  die  Heu- 
schreckeu  genannt  (Lev  1 1  s*  Matth  3  *  Man:  1  n).  Die 
heutigen  Beduinen  Arabiens,  auch  des  (_)stjordanlandes,  essen  viel 
Heuschrecken,  sowohl  geröstet  als  gekocht  oder  zu  Mehl  ver- 
mählen und  zu  Kuchen  verbacken.  In  Arabien  werden  sie  auf 
dem  Mai'kte  verkauft.  Sie  sollen  gar  nicht  übel  schmecken.  Bei 
den  Israeliten  ist  auch  diese  Sitte  ein  Rest  alter  Gewohnheit  aus 
dem  Nomadenleben. 

5.  Für  die  schmackhafte  Zubereitung  der  Speisen  kam  vor 
allem  das  Salz  (mrlach)  in  Betracht.  Es  war  die  unentbehrliche 
AV'ürze  des  Mahls  (Hi  €<;),  ,Das  Salz  eines  Mannes  essen'  war 
soviel  als, sein  Brot  essen*  (Ezr  4n);  Salz  essen  nüt  Einem  (als  Bild 
eines  gemeinsamen  Mahles)  hiess  Freundschaft  mit  ihm  schlies- 
sen,  und  solcher  , Salzbund'  galt  als  unverbrUcbUch  (Num  18  tt> 
II  Chr  13  1  vgl.  Lev  2  la).  Noch  jetzt  betrachten  die  Araber 
denjenigen,  der  mit  ihnen  Brot  oder  Salz  gegessen  hat,  als  ihren 
Gastfreund  und  Schützling*.  Selbstverständlich  mussten  auch  alle 
Speisen,  die  auf  den  Tisch  der  Gottheit  kamen,  gesalzen  sein 
(Lev  2  ts).   So  wurde  das  Salz  spater  zu  einem  sehr  wichtigen 

'  BcRCKHAKDT,  Rciseii  I  S.  262. 

*  N'ncHLHR,  Ik'SchreibuDg  S.  48.  BossNMl^ixsa,  Slorgenland  II  ISO. 
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Opfergegenstand  (Ezrßö  7»;  Joseprcs  Ant.  XIT  8.  U 
dessen  Aufbewahrung  sich  ini  zweiten  Tempel  eine  besondere 
Salzlcammer  befand.  ^  Das  Sülz  gewauiien  die  Hebräer  ohne  alle 
Mühe  aus  dem  Toten  Meer,  teils  aus  Siilzgiuben  und  Lacben,  in 
denen  die  Sole  verdunstete  (Ez47  ii  Öeph  2»),  teils  vom  Dscliebel 
Usdum  {S.  ü5).  Nur  dieses  jSodnmitisclie  Salz'  durfte  si)iiter 
beim  Opfer  gebraucht  werden.  —  Von  der  Verwendung  anderer 
vom  Ausland  bezogener  Gewürze  bei  den  Speisen  hören  w  in 
der  alten  Zeit  nichts;  über  die  Bereitung  des  \\'ürzweius  s.  u. 

£ineu  ausgedehnten  (zebrauch  beim  Kochen  fand  das  Gel, 
das  altraälüii^li  nach  der  Ansiedlucg  die  Butter  verdrängte.  Die 
heutige  arabische  Küche  liebt  ausserordentlich  fette  Speisen,  alles 
mu83  in  Oel  schwimmen;  die  Bfnluinen  übergiesaen  statt  dessen 
ihre  Speisen,  auch  das  Brot,  mit  zerlassener  Butter  '.  Aelinlich 
scheint  die  hebrJiische  Küche  beschaffen  gewesen  zti  sein  (Ez  16  la 
1  Reg  5*6).  Auch  die  Speisen,  welche  auf  den  Tisch  Kottes 
kamen,  waren  mit  Oel  zubereitet  (abgoschcn  von  Ausnahmefällen 
im  späteren  Gesetz  Lev  Ö  u  Kum  5  ii).  Die  Vorschriften  hier- 
über zeigen  «us  dii*  vielfache  Verwendung  des  Oels  beim  Back- 
werk (s.  u.). 

6.  Die  heutigen  Beduinen  und  Fellachen  sind  trotz  oder 
besser  gerade  we^en  der  Einfachheit  und  Einförmigkeit  ihrer 
Nahrung  grosse  Freunde  von  I-eckerbissen  jeder  Art,  nament- 
lich von  Hüssigkeiten.  Dass  auch  die  alten  Hebräer  bieftir 
Sinn  hatten,  beweisen  die  zahlreichen  Kuclienartrn,  die  im  A.  T. 
erwähnt  sind.  Dem  geehrten  Gast  werden  statt  des  gewöhnlirhen 
groben  Brotes  Semmeln  aus  feinem  Weizenmehl  {xtUelti)  vorgesetzt 
(Gen  18«),  der  kranke  Konigssohn  erbittet  sich  ein  leckeres 
Maid,  eine  Art  Pfannkuchen  oder  Pudiling,  von  der  Hand  der 
im  Kochen  gewandten  Prinzessin  bereitet  |1T  Sara  13  cff.).  Mail 
bück  ICosineukuchen ^  {'asr/iht/id/t  Hos  3  i  H  Sam  6  lo),  Honig- 
semrael  (Ex  16  ai),  Oelkuchen  (Num  11»  Ex  29*  u.  ö.).  Die 
Kotle,  die  sie  im  späteren  (Jpfer  spielten  (Jer  7  i«  Lev  2)  setzt 
grosse  Beliebtheit  im  Volk  voraus.  Zahlreiclie  dieser  Bezeich- 
nungen sind  allerdings  nicht  klar,  da  eine  genaue  Beschreibung 
ihrer  Herstellnng  und  Zusammensetzung  nirgends  gegeben  ist. 
Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dass  es  sich  um  die  Verwendung 

*  BüacaUBDT,  Bi-merkungCD  S.  4tjfE,  194. 

'  Vgl.  Rittsr,  Ertlkamle  XV  719.  Ueber  die  nur  uneigantKch  lo  g»- 
DUiDtea  Hosiaea-  uud  Fäigcukucben  i.  p.  S,  90. 
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von  Früchten,  Honig,  auch  wob!  MHcli  und  Käse  handelte, 
während  die  Eier  den  alten  Hebräern  fehlten.  Die  meisten 
Kuchen  wurden  jedenfalls  irgendwie  mit  Gel  bereitet,  sei  es  änsa 
der  Teig  selbst  mit  Oel  durdunengt,  oder  derKnchen  in  Gel  ge- 
backen oder  gesotten,  oder  dass  der  fertige  Fladen  mit  Oel  be- 
strichen wurde  (Lcv  2 1—7  6  u  7  u  u.  a).  So  hoch  wie  bei  den 
alten  Aegj'ptevn  *  war  jedoch  die  ßackkunst  bei  den  alten  Hebräern 
nicht  entwickelt. 

7.  In  das  (Teschäft  des  Kochens  teilten  sich  die  männlichen 
und  weiblichen  Hausglieder.  Den  Frauen  hei  die  unangenehmere 
Hallte  zu:  Mahlen  des  Mebles,  Backen  des  Urotes,  Kochen  der 
Gemüse,  Bereitung  von  Butter  und  Käse  u.  8.  w.  (I  Sam  8ib 
Gen  18  t;).  Doch  verstand 
auch  der  Mann,  sich  selbst 
ein  Gemüse  herzurichten 
(Gen  25  m),  jedenfalls  wiir 
es  auch  vonielunen  Fraueu 
keine  Schande  selbst  zu 
kochen.  Es  wird  sognr  von 
der  königlichen  Prinzessin 
Thamar  erzählt,  dass  sie 
gewisse  Speisen  besonders 
gut  KU  bereiten  verstand 
(II  Sam  13s).  Nurin  grös- 
seren Städten  gab  e-s  eigene 
Bäcker  (Hos  7  i ).  Dagegen 
war,wenigsten8in  alter  Zeit, 

das  Schlachten,  das  Kochen  und  Braten  des  Fleisches  Sache  der 
Mäuner  (Gen  18  7  I  Sani  9  »  2  nf.).  Ebenso  ist  es  noch  heute 
bei  den  Beduinen  und  Fellachen :  die  lästige  Arbeit  des  Brot- 
backens gehört  den  Frauen,  das  frei  he  Geschäft  des  Fleischbratens 
(namentlich  auch  des  Fleischessens !)  behalten  sich  die  Männer  vor. 

Die  Einrichtung  einer  hebräischen  .Küche'  war  höchst  ein- 
fach. Zu  der  Handniiildc  und  dem  Backofen  kam  der  thünerne 
Krug  fkiul  xädo;,  cadus),  in  dem  Frauen  oder  Mädchen  das 
Wasser  aus  der  Quelle  schnpfien  und  auf  der  Achsel  heimtrugen 
f(Qen  Ü-i  11),  in  dem  wohl  auch  d&s  Mehl  und  anderes  aufbewahrt 
wurde  (IKeg  17 1»). 


te-"::-^ 


Fig.  SO.  Moderne  pftläsliDensisobe  Krüge. 


^  KauuiN,  Acgyptca  S.  268ff. 
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Zum  AulTifiwahreu  tier  Flössiglceiteii,  besontlera  des  "W'eins, 
dienten  wie  noch  heute  Schhiudie  aus  Ziegenhaut  {chemi'lh  Oen 
21  \h  u.  a. ;  nd  W  Jdc  4  m  u.  a,,  vgl.  Matth  9  it),  seltener  metallene 
Schalen  fKiiige?  «appachatk  I  Süm  26iifF.  I  Reg  17  u).  Für 
Früchte  und  ijackvserk  hatte  man  versclüodcne  Korbe  {titUl  Jer 
24»;  sat  öen  40  ii  u.a.;  fette'  Dt  26»),  deren  l'orm  wir  nicht 
näher  kennai.  Die  Töpfe  zum  Kochen  des  Fleisches  waren  teik 
irden,  teils  ehem.  Die  ehernen  Gefüsse  sind  erst  von  den 
rhöniciern  zu  den  Hebriiem  gekommen  (I  Reg  7  is  ff.),  haben 
daher  auch  iihnliche  Formen,  wie  die  alten  phönicischen  Geräte. 
Die  HeiligtÜDier  und  so  wohl  auch  die  Häuser  der  Reichen  waren 
mit  solchen  Geräten  zienilich  reichlich  ausgestattet,  es  werden 
eine  ganze  Reihe  solcher  Töpfe,  IScIiüsscId  und  Schalen,  die  sich 
offenbar  durch  Foi in  und  Btslniiimnig  unterschieden,  aufgezählt: 
kijjör,  titiil,  ktit/fufitt//i,  piirr)t\  xir,  itHArhäh.  Kit///i.  tnizriik,  /it/p/t 
(I  lieg  1 4ii  M  I  S:im  2u  II  Uhr  35  is).  Dreizinkige  < Nabeln 
/'wrtc/^i^y  gebrauchte  man  nicht  ;rum  Kssen,  sondern  iitn  das  Fleisch 
aus  der  Briihe  zu  heben  (I  Sam  2  13),  ebenso  Messer  ftna"Afyi'/e/fi) 
nur  zum  Schlachten  des  Tiers  und  Zerlegen  des  Fleisches  in  der 
Küche  (Gen  22  «  10). 

K.  Diese  durchaus  einfache,  nur  den  besieh  ei  den  Htm  Bedürf- 
nissen genügende  Küche  der  alten  Hebräer  bat  sich  mit  fort- 
schreitender Kultur  ebenfalls  verfeinert.  Schon  unter  Salomo 
scheint  die  Küche  im  ITofhalt  eine  wichtige  RoUe  gespielt  zu 
haben  (I  Heg  63);  Nehemios  Forderungen  rehuien  sich,  damit 
verglichen,  sehr  bescheiden  aus  (Neh  6  in).  Auch  hierin  eiterten 
die  Grossen  dem  König  nach:  sie  ässen  ihren  Rruten  alle  Tage 
und  schwelgten  in  den  tTciiiissen  des  Mahls,  l'uverkeniibar  ist 
der  Fortschritt  derKochkunst,dcr  sicbinderhfiufigenEnvähnung 
von  verschiedenen  Arten  feine»  Backwerks  im  Gesetz  zeigt  (Lev  2; 
s.  0.1.  Das  Mischen  des  WUritweines  (s.  u.),  das  uns  beinahe 
raiHinirt  erscheint^  kam  jedenfalls  auch  eist  in  der  Königszeit 
auf.  Nach  dem  Exil  erfuhr  dann  der  hebräische  Tisch  dnreh  die 
Einführung  ganz  neuer  Nahrungsmittel  von  anderen  Ländern  eine 
grosse  Bereicherung.  Wahrscheinlich  aus  Babylonien  brachten 
die  Juden  die  Hühner  mit,  deren  Eier  bald  als  gewöhidiche  Speise 
erscheinen  (Luc  11  is).  Die  Tyrer  führten  ihre  Seetische  nach 
Jerusalem  zu  Markt  (Neh  13  10),  ein  dem  Fisr.hmarkt  benach- 
bartes Stadtthor  in  der  Nordostecke  der  Mauer  hiess  ilas  ,Fi8ch- 
thnr'  (Neb  Sau.  a).    Aus  Aegj-pten  kamen  eingepöckeltc  Fische 
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(Topi/Yj),  die  dort  einen  Ausfuhrartikel  bildeten.  Die  Sitte,  Fiaclie 
einzusaizeii  oder  in  Salzlake  zu  legen,  war  in  späterer  Zeit  sehr 
verbreitet,  vie  der  Name  der  Stadt  Taricheai  am  See  Genezareth 
und  die  häufige  Erwähnung  der  Salzlake  in  der  Miscbna  beweist. 
Der  auswärtige  Ursprung  der  Sitte  erhellt  schon  aus  den  Nameu. 
Weiter  wurden  iu  hellenischer  Zeit  aus  Acgj'pten  eingeführt: 
ägyptisches  Bier  I^O&o;),  Senl',  Kürbisse,  Bohnen.  Linsen;  man 
kannte  in  Palästina  hahvloiiisciieu  Brei,  medisclie»  Bier,  bithyni- 
schen  Käse,  ausländische  Spargel,  persische  XU.sse  u.  dgl.  mehr ' 
—  lauter  schlagende  Beweise,  dass  die  Feinschmeckerei  ihren 
Einzug  auch  in  der  hebräischen  Küche  gehalten. 

9.  Einmal  in  Kanaan  ansässig  geworden  haben  sich  die 
Israeliten  sehr  scbnell  an  den  Wein  gewühnt /'yV///« ,  poetisch 
chcmcr:  neuer  Wcinmost;  'tisis  und  thösch)y  eines  der  Haupt- 
produkte  des  Landes.  Vom  tleissigeü  Weingenuss  der  alten  Be- 
wohner Palästinas  zeugen  die  zahlnMohen  noch  heute  erhaltenen 
Pelsenkeltern  und  nicht  minder  die  vielen  alttestamentlichen  Lob- 
preisungen des  Weinstocks  und  seiner  Krucht  sogar  in  religiösen 
Liedern.  ^Der  Wein  orfreuet  des  Menschen  Herz'^,  ja  selbst  die 
Götter  (Ps  104  ib  Jdc  9  is).  Unentbehrlich  beim  frohen  Mahl 
des  Israeliten  (F  Sam  1  i>  is  u.  Ö.)  darf  er  auch  aut  Gottes  Tisch 
nicht  fehlen  (s.  die  Bestimmnngen  über  das  Trankopfer);  nur 
die  Rekhabiten  nnd  Nasiräer  enthielten  sich  grundsätzlich  des 
WciDgeniisscs.  Das  Laster  der  Tninkenheit  ist  den  Hebräern 
iceincsvcgs  fremd  (Jos  Gs»  Hos  7  s  Jer  :?3  d  und  sehr  oft). 

Vor  dem  Gebrauch  pflegte  mau  den  Wein  durch  ein  Tuch 
SB  uiben  {üikk^k  Je»  2Ö  a  Matth  23  u),  um  ihn  von  der  Hefe  zu 
ranigen.  —  Den  Wein  mit  Wasser  zu  mischen  kam  erst  unter 
dem  Einfluss  der  griechisch-römischen  Sitte  auf  (U  Makk  15  »). 
Jes  1  n  gilt  dieses  Mischen  als  eine  Verschlechterung  des  edlen 
Saftes.  Dagegen  liebten  es  die  Hebräer  (wie  überhaupt  die  Alten) 
schon  frühzeitig,  den  Wein  durch  Zusatz  von  Gewürzen  zu  Ter- 
stärkcn  und  wohlschmeckend  zu  machen  (Jajhi  /trin-kac/tCantSs). 
Die  Herstellung  solchen  ^Würzweins'  ist  gemeint,  wo  im  A.  T. 
vom  Mischen  des  Weines  die  Hede  ist  (Jes  6  n  Ps  76«  Prv  9»). 

Die  Bezeichnungen  für  Würzweinund  Honigwein  im  Talmud 
sind  aus  dem  Lateinischen  bzw.  Griechischen  entlehnt  (conditum, 
oivinsX'.),  ein  Beweis,  dass  diese  Sitte  wesentlich  unter  fremden  Ein- 
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MtoSO  nah  allf;cnicin  yerbrmtete.  Wein  mit  I^rriThen  vermisch 
gilt  J«B  Hebrücni  als  BetäubungB  mittel  (Jrarc  low),  während 
umgekehrt  l>ei  den  Römeru  und  Griechen  der  Mj-rrhenwein  a3^ 
weniger berauBcliend  ein  Lieblingsgctränk  der  Frauen  war^  —  Diö^ 
Verwendung  gewürzten  Weins  zu  gottesilienstlichea  Zwecken  war 
nicht  zulässig. 

Neben  dem  Xaturwein,  nnd  zwar  immer  mit /ff//«  zuenrnmei 
wird  im  A.  T.  der  sclU'khdr  {fy,y,i'/t.)  genannt  (Dt  2i>  c  Jdc  13  41 
I  Som  1  15  Lev  10  u  u.  ö.).    Bei  der  Unbestimmtheit  des  Namens 
(.berauschendes  GeträiLke')  lässt  sieb  nicht  ausmachen^  welche 
von    den    verscbiedeneu    Arten    künstlicbeu    Weines,    die    den 
Alten  bekannt  waren,  bei  den  Hebräern  Torzugsweise  getrunken 
wnrde^.    Die  Rabbinen  gehen  den  Namen  sek^kluir  sowohl  denL_ 
ägj'ptischcn  Zythos  aus  (jerste,  Krokus  und  Salz,  als  dem  nu'di^| 
sehen   Gerstensaft^  (s.    o.),  auch  erwähnen  sie  Apfelwein   und 
Honigwein  ^   Für  die  alte  Zeit  sind  diese  Getränke  nicht  nach-_ 
zuweisen.  Dagegen  dUrft«  den  Hebräern  frühe  der  Palmwein,  ai^l 
eingeweichten  reifen  Datteln  gekeltert,  bekannt  gewesen  sein,  der 
von  den  alten  Aegyptern  und  im  ganzen  Grient  getrunken  wurde '.^ 
Zum  Opfer  durfte  der  Kiinstwein  nicht  verwondi^t  werden*.       ^| 

Aus  dem  Wein  und  sc/iH/idr  wurde  der  Essig  (chthne^f 
bereitet,  der  gleichfalls  den  Nasiräom  verboten  war  (Num  G  s), 
während  er  sonst  mit  Wasser  vermischt  als  ein  sehr  er&ischeudesfl 
den  Durst  lüseliendes  Gutriinke  wenigstens  von  den  geringen 
Leuten  genossen  wurde  (Ruth  2  ii  Marc  15  m  vgl.  dagegen. 
p8  69  äs);  ebenso  noch  beute  im  Orient.  Essig  mit  Wasser  verS 
mischt,  die  sog.  posca,  bildete  bei  den  Römern  das  gewöhnliche 
(betränke  der  Soldaten  und  Sklaven^. 

*  FORCCLUSI  i.  T.  mjrrhiniiii.  flj 
'  PuMli«  Hißt.  Nftt.  ed.  SlLi.ifi-  XTV  lOOff.  —  Schon  HnmUTlICS  weiss 

nicht  mehr,  welch«  An  von  Üetrinke  mit  schekhärh&LttxehsaX  wurde.   (Ep. 
ad  NapotJan,  ed.  Valuiksi  I  266:  Sicera  hcbravo  »cnnunu  omnig  potio,  (juae 
iDcbnart!  jtoU'üt,  üivc  Ula  ijtiac  fnuiiento  coitficitiir  sive  pomoram  succo,  ant. 
quuiii  faw  decoiiuiiiitur  in  dulcem  et  barbarani  potionein,  aut  palmanim  frae 
tUR  exprimnatur  in  tiqtinrcn],  coctiique  fragihus  aqua  jtbguior  cotoratur). 

'  S.  BcxTOiil'  LexJcon  tnlinudicuin  9.  v.  sdt^khär. 

«  Hkrodot  11  86,  III  SO;  PLnmrs  Hist.  Nat.  ed.  SnxKi.  XIV  102  n. 

*  Fraghoh  ilt,  ob  ol>&peXt  den  mit  Honig  verminchtcD  XAturweiti  0( 
einen  Kimatwein  aus  Houijf  und  Wasser  und  audercn  Inj^ediemeu  (Hör 
uud  llccrwa3st.'r  1)61  de»  (irieulu'^ü  und  Röineral  bexeielinet. 

*  Vgl.  J4^di>ch  dip  auBallende  Ausnahme  Nnm  28  t. 
^  Z.  B.  Flautl»  Mtl.  glur.  III  ü  »,  s.  Foac£LLCii  s.  v.  posca. 
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10.  Eine  der  wiclitigsten  Tjebensfrageii  ftir  die  Bewohner  von 
Pttläatiiia  war  jederzeit  die  Beachaffung  des  nötigen  Trink- 
wassers. Wohl  iat  Palüstina  im  Grossen  und  Ganzen  für  orien- 
talische Begi-iffe  keineswegs  ein  quellen-  und  wasserarmes  Land, 
allein  die  vorhandenen  Quellen  haben  in  alter  Zeit  so  wenig  wie 
heute  ausgereicht.  Insonderheit  ist  Jerusalem  in  einer  ziemlich 
wflsserlosen  Gegend  gelegen  (s.  1;  10).  Es  ist  deiishalb  zu  allen 
Zeiten  schon  von  den  Kanaaniteni  (Dt  G  u;  die  Anlage  beriilunter 
Brunnen  und  f üsternen  wird  Rogar  auf  die  Erzväter  ziirückgetiihrt 
Gen  26  u.  a.).  namentlich  aber  von  den  Israeliten  in  der  Königs- 
zeit viel  Arbeit  und  Mühe  auf  Herstellung  grosser  für  jeden  Be- 
darf ausreichender  Wasserwerke  verwendet  worden  (s.  §  35).  Der 
Seltenheit  des  Wassers  entspricht  die  hohe  Wertschiitzung  des- 
selben als  eines  edlen  Gutes  bei  den  Orientalen  alter  und  neuer 
Zeit  (Sir  29  «s  39  si).  In  vcrschiedcnlacher  Form  kehren  die  Bil- 
der vom  ,Heilsbrunnen*,  ,vom  lebendigen  Wasser*  u.  a.  in  der 
Poesie  der  Israelitt^n  wieder  (z.  B.  Jes  12  a  Job  4  m).  Ja  das 
Wasser  wird  geradezu  ein  Handelsartikel,  der  nur  um  Geld  zu 
kaufen  ist  (Num  20  u  lo  21  ss  Thren  5  4).  Xocb  heute  ist  in  den 
grossen  Städten  des  Orients  (Jerusalem,  Danioskus  u.  a.)  der 
Wasserhandel  ein  tieschäfl,  das  viele  Personen  niilirt.  Dem 
Dui-stigen  aber  einen  Trunk  Wasser  zu  vei-sagen,  verurteilte  die 
Sitte  als  ruchlosen  Geiz  (Jea  32  «  Hi  22 :). 

§  16.  Die  Kleidung  (Schmuck  und  Leibeepflege). 

1.  Die  Kleidung  der  alten  Israeliten  weicht  von  der  des 
modernen  Städters  im  Orient  wesentlich  ab,  dagegen  dürfte  sie 
der  Tracht  der  Fellachen  und  Beduinen  Syriens  ziemlich  ähn- 
lich sein. 

Tierfelle,  die  älteste  Bedeckung  des  menschlichen  Körpers, 
sind  im  A.  T.  nur  als  Aasnahme  bei  den  als  besondere  Asketen 
geschilderten  Propheten  Elia  und  Elisa  erwähnt  {II  Reg  1  s 
2  s  is).  Ebenso  wii-d  auffallender  Weise  das  älteste  ICleidungsstück 
der  Äeg}'pter,  der  einfache  kurze  Schurz,  ein  Stück  Zeug,  das  um 
die  Lenden  geschlungen  wird,  nirgends  envähnt,  obwohl  sich  sein 
Gebrauch  in  Arabien  bis  heute  erhalten  hat '. 


*  XiBBDiffl,  BeBohreibiiDg  364.  Diesen  Schurz  (i^rüm)  tnüsien  die  Filger 
im  Uebiot  von  !k[ekka  aolcgeii.  Schwerlich  ist  der  sal\  wie  oft  vermtitet, 
damit  identisch  (s.  ii ). 

B«Hxint(«i',  llcbrälache  Atcltüologie.  7 


1 


98 


Zweiter  TeU.  I.  Xfthnuig,  Kleidung  uod  Wohnuns;. 


EBlBi 


Auf  der  Hant  trfigt  der  Fellache  und  Beduine  heutzutage 
eman  groben  Kittel  (tob)  aus  BaumwoUzeug,  meist  schmutzig 
hlau  gefärbt,  roni  auf  der  Briist  aufgeschlitzt,  mit  weiten  bequemeu 
Aenneln,  bis  unier  die  Kuiee  oder  noch  weiter  hexabreichcnd. 
£in  breiter  lederner  Gürtel  (hei  den  Beduinen  ein  härener  Strick) 
hält  dieses  Hemd  um  die  Lenden  fest,  beim  Arbeiten  und  raschen 
Gehen  wird  es  in  den  Gürtel  auigesteckt.  Mit  ungegUrtetem 
Kleid  geben,  ist  Zeichen  der  Vornehmtuerei  und  Uottltigkeit. 

Diesem  Hemdrock  entspriclit  im  wesentlichen  die  hebriü- 
Bche  kultdneth  aus  grobem  WallenstoÜ  uder  Linsen,  die  ebenfalls 


J|TT7 


Fig.  37.  Modcroe  arabische  Traclit  (Baduinec). 

mittelst  eines  Strickes  oder  eines  Gürtels  aus  Leder  oder  Linnen 
festgebunden  wird'.  Sie  scheint  in  der  ältesten  Zeit  keine  oder 
nur  ganz  kurze  Aennel  gehabt  und  nur  bis  zu  den  Knieen  ;?ereicht 
zu  haben.  Der  bis  zu  den  Knöcheln  reichende  Hcmdrnck  mit 
laugen  Aermchi  (hutOhieth  pagxim)  ist  bei  Männern  etwas  beson- 
deres und  ungewöhnliches  (Gen  37  ^  s.  auch  u.). 

lieber  diesem  Heiudrock  trug  der  alte  Hebräer  die  stmtAh. 
Die  gewölinlicbe  Erklüning  vtrsteht  darunter  ein  längliches  oder 
quadratisches  Stück  Tuchj  mit  dem  sich  der  Hebräer  ähnhch,  wie 


■  A1a  f.'.üiw  Dfid  tnuica  ist  diese  Traeht  too  den  PliSnineni  cu  den 
rieobeD  und  Kümem  gekommen. 
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die  Griechen  und  Römer  mit  l^-nov  und  toga,  drapirte.  Eiu  solcheti 
Tuch,  das  um  die  Scbulteru  geöchlagen  winl,  findet  sich  bei  ein- 
zelnen Beduineußtämineu,  seltener  in  Arabien,  häufig  in  Aegypten^ 
(vgl.  Fig.  27a).  Im  A.  T.  erhalten  wir  über  die  Form  der  simhih 
keinen  Aufscbluss.  Es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  sie 
dem  entsprechenden  Kleidungsstück  der  heutigen  Fellachen  und 
Beduinen,  der  \ifnije.  nicht  ähnUch  gewesen  sei,  einem  Gewand  Ton 
höchst  primitiverund  uuschüner  Konstruktion,  da»  jedenfalls  keine 
Erfindung  der  neueren  Äfnde  JKt.  Die  'abäje  (Fig.  27  b  u.  c)  besteht 
aus  einem  dicken,  giob  gewobenen,  länglich  viereckigen  Stück  Woll- 
zeug eigenen  Fabrikats,  schwarz  oder  braun  oder  braun  und  weiss 
gestreift.  Dieses  teppichartige  Stück  wird  dann  ohne  weiteren  Zu- 
schnitt so  zusammengenäht,  dass  die  vordere  Seite  und  rechts  und 
links  zwei  Löcher  Tür  die  Arme  frei  bleiben.  Junge  Leute  dürfen 
ohne  'öbäje  umhergehen,  für  den  respektjibeln  Mann  wäre  «las, 
ausgenommen  wenn  er  an  der  Arbeit  ist,  eine  .Schande.  So  häss- 
lich  dieses  Kleidungsstück  aussieht,  so  nützlich  ist  es:  es  ist  bei 
Tag  der  vor  R^gen  und  Kälte  gut  schützende  Mantel,  bei  Nacht 
vertritt  es  Bett  und  Decke.  —  Die  Form  der  "abüje  macht  sie 
auch  geeignet,  alles  mögliche.  Gras,  Gerste,  Holz  etc.  darein 
einzuwickeln  und  fortzutragen  (vgl.  für  dieselbe  Verwendung  der 
simlilh  Ex  12  »4  I  Sum  2 1  lo  Jdc  8  *6).  Eben  deswegen  bildete  die 
fiimläh  ein  sehr  wichtiges  Kleidungsstück;  das  Gewohnheitsrecht 
verlangte,  dass  eine  gepfändete  simlfdi  noch  vor  Sonnenunter- 
gang zurückgegeben  werde  (K,\  22  wf.  Dt  24  üf.).  Bei  der  Arbeit 
wurde  dieser  Mantel,  der  mit  seiner  unbeholfenen  Form  sich  dem 
Körper  wenig  anschmiegt  und  die  freie  Bewegung  hindert ,  ab- 
gelegt. 

Die  Frauen  tragen  gleichfalls  kuitöneth  und  simlAh.  Erstero 
magvon AnfanganlängernndmitÄermeln  versehen  gewesen  sein; 
die  fittttoneih  pas^im  (s.  o.)  erscheint  als  Traclit  der  königlichen 
Prinzessinnen  (II  Sam  13  uf.).  Beide  Kleidungsstücke  dürfen  wir 
uns  bei  den  Frauen  wohl  länger,  feiner,  in  bunten  Farben  aus- 
geführt, auch  frühzeitig  irgendwie  verziert  vorstellen*.  Sonst 
wissen  wir  nur,  dass  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Mannei^ 


'  NiKBüHR,  BeschreibtinK  34.  vgl  Taf.  8;  Reiseo  I  342,  Taf.  2ö  und 
ö4(vgl.Fiu:.27«). 

*  Auch  heute  antcrecheiden  sich  ioh  und  'ahe^e  der  Krauen  kaum  von 
Bnen  dL>r  Müuner.  Letztere  ift  bei  den  Frauea  etwas  enger  uod  kürzer  uad 
^■m  weniger  grobem  Stoff. 

7» 


100 


Zweiter  Teil.  L  Nahrung,  Kleidung  tmd^iibaniig'. 


»M 


und  FrauensimtAh  vorhanden  var,  erfahren  aber  nirgends,  worin 
er  bestand. 

So  die  Tracht  der  alten  Hebräer,  wie  sie  dieselbe  aus  der 
der  Wüste  mitbrachten  und  im  wesentlichen  auch  als  Bauern  bei- 
behielten. Wir  haben  aber  zaldreiche  Spuren,  dass  sich  nach  der 
AnsiedluHR  namentlich  bei  den  Städtern  diese  Kleidung  schon 
frühe  verfeinert  hat.  Die  kauaanitische  Tracht  war  zur  Zeit  der 
Einwanderung  fein  und  elegant,  wie  die  ägyptischen  Denkmäler 
zeigen.  Auf  diesen  sind  die  Aegvpter  in  weite,  faltenreiche  weisse 
Gewänder  gehüllt,  die  Syrer  dagegen  (a.  Fig.  'JH)  tragen  alle  eng 
anliegende,  glatte,  lange  Oberkleider,  blau 
und  dunkelrot  gestreift,  reich  gestickt,  da- 
zu gelt>e  Unterkleider  mit  eng  anliegenden 
Aermeln  und  engen  Hosen  —  für  ein 
ägyptisches  Auge  ein  wenig  erfreuUcber 
Anblick,  ftir  den  Sohn  der  Wüste  ein 
feenhaft  prächtiges,  seine  Habgier  reizen- 
des Bild  (Jos  7«).  Die  Pluinicier  und 
Hetiter  scheinen  sich  etwas  einfacher 
gekleidet  zu  haben.  Bei  allen  ist  babyloni- 
scher Einfluss  unverkennbar,  vgl.  die  Be- 
zeichnung jenes  von  Achan  gestohlenen 
schönen  Mantels  als  , Mantel  aus  Sinear*. 
Sehr  rasch  fanden  die  Israeliten, 
namentlich  die  Frauen,  Geschmack  an 
dieser  farbenjträchtigen  Kleidermode  und 
nahmen  sie  an  (Jdc  6  so  II  Sam  1 31). 
Die  Pracht  der  Kleidung  der  salomuni- 
schcn  Hofbeamten  erregte  dann  schon 
ihrerseits  wieder  das  Staunen  derWUsten- 
(I  Reg  10  i).  Sehr  wahrscheinlich 
der   einheimischen   svrischen  Tracht 


TiR.  a8.   SjTiiolier 
Gesandter. 
Aui  dem  Gr/ili  dv«  Tlni  in 
Tbeb«n.     (r>ic  i'iuzrlncii 
liOgen  des  Gewoudes  sind 
abwechaelnd  blau  u.  roLb.) 


königin    von    Arabien 

dürfen   wir   den   EinÜuss 

in  dem  hebräischen  me'li  sehen,  dem  feineren  Obergewand,  das 

Könige  und  Vornehme  schim  frühe  an  Stelle  der  groben  simh'ih 

trugen  (I  Sa  2  i»  18  <  :i4s  u  28  m),    Oerselht;  war  wohl  ein  talar- 

Khnliches  (»ewand,  länger  als  die  kuttoneth,  aus  feinem,  leicht 

aerreis^harcm  Stoff'  (I  Sam  152T  Hi  l»o  2i»  Ezröa).  Er  scheint 


er  grobe  Stoff  der  Bedainen  •  'abftje  verdient  das  Piidikil  ,iin- 
r-- 


16.] 
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auch  Aermel  gehabt  zu  haben,  ob  eng  anliegende,  wie  der  syrische 
Rock,  oder  weite,  wissen  wir  nicht  ^ 

Auch  da»  Dntergewand,  die  kuttüneth,  verfeinerte  sich.  Wenn 
mit  dpni  ,(iürten'  fz.  B.  hei  raschem  Creheii  TT  Reg  4  ?i<  9  ^  für 
die  Reise  Ex  12  n),  wie  wahrsciieinüch,  ein  Äufschtlrzen  des 
Unterkleides  mittelst  des  Gürtels  gemeint  ist,  so  lässt  sich  daraoe 
jentnebmon,  class  die  kutti'tneth  ziemlich  lüngcr  geworden  ist;  die 
alte,  kurze  brauchte  man  zum  Gehen  etc.  nicht  uufKunehmen,  weil 
sie  nicht  lünderte.  Auch  »uf  dem  Mannorreüef  aus  dem  Falaäte 
Sanheribs  zu  Kujundschik  (Fig.  29)  sind  die  jüdischen  Kriegs- 
getiingenen  in  langem  Untergewaud,  das  bis  au  die  Knöchel  reicht, 
fiberkur/.eÄei'mel  liat,  dargestellte  Die  spätere  Mode  verlangte 
OS  Uberhjuipt,  Männer-  wie  Fraueuröcke  möglichst  lang  zu  machen, 
so  dass  sie  nuf  dem 
Bodeu  nachschleppoQ 
<Jes6i47a  u.a.).  Viel- 
leicht darf  niiin  auch  die 
knitÖHeth  pasgim  iJs 
von  den  Kanaanitern 
übernommen  ansehen. 
JJomenthch  aber  finden 
wir  neben  der  groben 
kutttmeth  Ih.'!  Münnern 
wie  bei  Fniuen  ein  feines 
Xiinuenhemd  {xihiin  Jdc 
14  itf.    Jes  3ss),    das 


rii. 


t  i> 


1 


Fig.  29.    Jüdiavbe  Qe&iuFeae.    Beliof  aus 
Kiguadfiohik. 

sich  in  dtr  Form  weuig  von  der  kuttöneth  unterscheiden  mochte. 
Ganz  unbekannt  ist  uns  Funu  und  StoH'des  ^eiler  (  addereiftj, 
■wohl  ein  weiter  M.intel,  vielleicht  mit  besonders  reicher  Ausstat- 
tung, den  die  Isrueliten  ebenfalls  von  den  Kanaauitern  über- 
nahmen (Jos  7  :i    Mi  ^  f).     Der  Mantel  aus  FcUen,  den  KUa 


'  GewiiliDlicb  BchlieBst  mau  von  dem  Ürmellosca  pric9t«rlichuD  mt'U 
Aiu  ohne  weiteres  aur  den  gcwöimliclieD  m«>*il  xurück.  Allein  wenn  vom  Eni* 
blönen  dea  Armes  die  Rede  ist  (Ez  4  t  Jea  52  la),  so  mos»  wohl  ßlnei  der 
Kleider,  aUo  der  m^'il,  Acniivl  i^cbubl  haben,  giuz  ubj^oscliuu  da%'on,  dass 
die  vornehmen  Städter  be«trelit  gewesen  sein  werden,  ihre  Haut  mcigHohst 
vor  den  (.rlststrahlen  der  Sonne  zu  BchUtzen. 

*  £»  frugt  sich  iVcUicIi,  wie  weit  der  Künstler  die  paläsliiicatfieche 
Tracht  genau  kannte;  der  sehr  deiitliolte  Unterschied  von  der  reichen  asay- 
riaohen  Kleiduug  spricht  immerhin  lur  die  Kicht^keil  der  Darstellung. 


l 


I 


«in!  Qbrigens  mit  dem  gleichen  Xnmen  bezeichnet  (I  Reg 
a  IT  Rfg  2  s  vgl.  1  b). 

Mit  zunehmendem  Luxus  stieg  auch  die  Kleid  er  praclit.  Der 
kM  brat'hte  kostbaren  Purpur '  aus  PhÖnicicii,  feinen  Byssus 
A«gypten,  Damast  aus  Nordsyrien  und  vor  allem  die  Erzeug- 
9  der  weltberühmten  biihylonischen  "Webereien,  die  sich  ganz 
•«onders  auf  Buntweberei  und  Stickerei  der  Kleidungsstücke  mit 
Kigw-en  verstjuideu  (Ez  27  i  i«  n  cf.  Jos  7  n).  Ihre  Stoffe  galten 
■ftr  unUbertrefÜich  an  Feinheit.  Hatte  schon  früher  der  begüterte 
i&raehte  sich  nicht  mehr  wie  der  Bauer  und  Nomade  mit  einem 
Anzug  begnllgt,  sondern  Festgewänder  für  feierliche  (Gelegenheit 
•ich  Rflialten  (Jdc  U  n  II  Reg  5  a  u.  ö.),  so  steigerte  sich  jetzt 
d«r  Kleidurluxus  ins  Ungem^ssene,  wenn  wir  den  Propheten  glau- 
ben dürfen  (Jer4»(t  Thren  4  h).  Schone  Kleider  sind  ein  gern 
enipfaiigenea  (4eschenk;  reiche  Leute  haben  einen  bedeutenden 
KU'idervorrat  (Hiob  27  m),  so  gut  wie  der  König  seine  Kleider- 
karainer  (U  Reg  10  si).  An  den  Kleidern  hat  das  Volk  sich  ge- 
wöhnt 7.H  ersehen,  wer  reprUsentutionsfiihigist  fJes  3'i);  , Kleider 
maclien  Leute'.  Den  gewaltigen  Unterschied  der  neuen  uud  der 
alten  Müde  spiegelt  am  schönsten  wieder  die  Priestertracht:  in 
alter  Zeit  war  ein  weissleinener  Kittel,  wohl  talarnrtig  über  der 
kutt«jneth  getragen,  des  Priesters  EhrL'ngewancl;  daraus  ist  bis 
nach  dem  Exil,  nicht  /.um  mindesten  unter  dpm  Kinlluss  fremder 
Kleideniioden,  die  porajmse  hohepriestcrliche  Tracht  geworden. 
Die  Frauen  sind  hinter  den  Männern  nicht  zurückgeblieben. 
Das  Inventar  weiblicher  Toilette,  das  uns  Jes  3  is— m  erhalten  ist, 
zahlt  feine  Linncnhomdeu,  Festkleider,  IJeberkleider,  Uraschlag- 
kleider,  deren  Form  wir  im  Einzelnen  nicht  unterscheiden  können, 
auf.  Die  kostbaren  Stoffe  auf  dem  Boden  nachzuschleppen  war 
schon  damals  eine  besondere  Liebhiiberei  der  Damen  (Jes  4ä  s 
Jer  13  53  m).  Auch  mit  Gürteln,  Schärpen  und  Spangen  Hess  sich 
[viel  Luxus  treiben.  Lang  herahwallende  Schleier  verschiedener 
Art  (Jes  3  10  47  8  Cant  4  i)  mögen  wie  der  metallene  Handspiegel 
(Jes  3  »)  schon  frühe  zur  Tracht  der  israelitischen  Städterinnen 
gehört  haben. 

Nur  ein  Gcwandungsstück  ist  aller  Mode  zum  Trotz  immer 
•nd  r:iu}i  gebUeheu:  der«r/^%  das  Kleid  der  Trauernden  und 


q>ur  wird  Hir  die  alt«  Zeit  bei  den  Tsraeliten  gor  sieht  em-&hnt. 

lOBftC. 
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Asketnn,  von  Männern  nnd  Frauen  getragen.  Sein  Stoff  ist  aus 
Ziegen-  oder  Kamelsluiaren  grob  gewoben.  Als  Zeieheu  der 
Traner  wurde  er  ursprüngbcb  auf  blossem  Ijeib  getragen  (Hi  Iß  15 
u.  a.)  —  bei  dieser  Art  von  Gewebe  auch  fUr  eine  wenig  ver- 
zärtelte Haut  nichts  angenehmes  —  und  zwiir  entweder  als  ein- 
iges Kleidungsstück  (1  Keg  20  \»  u.  a.  21  s:  Jes  3  n  32  i}),  oder 
unter  dem  Obergewand  (II  Reg  fi  so) '.  Er  mag  daher  ähnliche 
Form  wie  das  Unterkleid  (kuttnnptli)  gehabt  haben*,  wurde  auch 
•wie  dieses  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften  festgebunden  (Ez  7  is 
Jes  2U  i). 


,i.'Mr;;';Hi 


-•»  .''f 


1  **rij1l.  JÖr 


Flg  30.  Tribut  Jehus.  Relief  «m  iSnltnaoaHar-Ubolinlc. 

Was  itntor  dem  .Anisatz'  aii  Kleidern  und  StnfTen  (lier  IdiiflT.)  xu 
verstehen  ist,  wissen  wir  nicht.  Ad  L'«bertragiiiipr  dci  mciiscblichen  AtuntMS 
üt  ketnvnriill»  jcit  deulci-ii,  cbtr  an  viDfacüo  Flt-cken,  wie  sie  'm  der  Leinwand 
durch  Keui:htigki>il  und  Klanfrol  nii  Ltift  eiHntehea. 

2.  Genaue  bestimmte  Angaben  über  die  Kopfbedeckung 
haben  wir  nirgends  im  A.  T.    Auch  die  Abbildungen  auf  den 


'  Jesiga,  bei  deni  dor  »ak  die  Stolle  der  'aädereth  s^är,  de»  hürenen 
Frophcttioniuntels  (U  Heg  1  a  Z&ch  13  t  vgl.  ^UltJi  8  t)  zu  vertreten  Bcbciiit, 
trug  denselben  über  der  kutlüoetli  (Je*  ÜC 1).  Hier  dürfle  fibrigeno  aai:  nur 
eine  ungenaue  Bezeichnung  für  ^odtierH  sein. 

'  \'ielleicbt  zeigt  Fig.  29  (S.  101)  den  na^  als  Kleidung  der  jQdischea 
Gefangenea. 
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ass)Tischen  und  äg^-ptischen  Inschriften  lassen  uns  im  Stich.  Die 
gefangenen  Juden  nuf  Fig.  29  (S.  101)  siiidbarhiiiiijlig;  dietribut- 
briDgenden  Gesandten  Jehus  auf  fleni  ()l>elisk  Salmanassars  If. 
(Fig. 30  S.  103)  sind  in  assyrischer  Tracht,  also  wohl  auch  niit 
assyrischer  Kopfbedeckung  dargestellt.  Auf  dem  Bild  eiues 
syrisclien  Gesandten  { Fig.  28  S.  lOU)  sehen  wir  das  Haar  einfach 
mit  einer  Schnur  zusammen gefasst.    Noch  beute  findet  sich  iu 

Arabien  vereinzelt  diese  Kopf- 
traclit:  langes  bis  auf  die  Schul- 
tern hitiigondes  Haar  mit  einem 
Strick  um  den  Kopf  statt  jeder 
Kopfbedeckung.  Es  ist  nicht  un- 
Wiihrj:cbeinHcii,  dass  wenigstens 
die  Aermeren  unter  den  israeli- 
tischen Xomaden  nnd  Bauern 
sich  mit  einem  solchen  dicken  "Wollstrick  begnügt  haben,  der 
freilicli  gegen  die  Sonne  gar  keinen  Schutz  gibt.  I  Kcg  20  31  wird 
der  Strick  um  den  Kopf  neben  dorn  sak  angelegt',  beides  zusammen 
offenbar  die  geringste  Kleidung.  Wenn  auch  für  gtäwölinlirh  zu 
jener  Zeit  nicht  mehr  in  Mode  (so  wenig  wie  der  sak),  mag  dies 
doch  der  Best  einer  alten  Sitte  sein. 


Fig.  31.  AlUnliBche  Kopf- 


^/ 


^a 


/  - 


Fig.  83.  ArmbiMke  IvrfTy?. 


Fig.  33.  Modenio  Sandoleu. 


Die  gewi>hnliche  Kopfbedeckung  der  Bt^dninen  besteht  in 
einem  ziemlich  gi'nssen  ciuadratisclien  Wolltuch  (keff'ijci.  das  als 
Dreieck  zusammengefaltet  über  den  Kopf  gelegt  wird.  Der  mitt- 
lere Zipfel  bedeckt  den  Nacken,  die  beiden  Soitcnzipfel  werden 
unter  dem  Kinn  durchgezogen  und  hängen  dann  ebenfalls  Über 
den  Kücken.  So  sind  Nacken.  Hals  und  Wange  gegen  die  Snnne 
tt.  Eine  dicke  ringförmige  Wollsrhnur  (  'akälj  hält  das 
(  dem  Kojif  fest  (Fig.  32).    Wir  dürfen  uns  die  Kopf- 


Sl«.l 
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bedeckong  der  israelitiRchen  T^omaden  ohne  weiteres  Kbniich  vor- 
stellen. Der  israelitische  Bauer  hat  dieselbe  beibehalten. 

Die  Vornehmen  dagegen,  Männer  wie  Frauen,  haben  in 
späterer  Zeit  den  säniph  getrageQ  (.les  62  3  3  ki  von  den  vor- 
nehmen Damen),  wie  der  Ausdruck  zeigt',  ein  um  den  Kupf  ge- 
wundenes Tuch,  also  ein  Turbsin.  Solche  Turbane  liabeu  die 
Babylünier  und  AsR\Ter  und  walirscheinlich  auch  schon  die  Kaiia- 
aniter  getragen.  Durch  die  Art  und  AVeise  des  Wickeins  lassen 
sich  dem  Turban  selu-  Terschiedcno  Formen  geben;  doch  er- 
fahi'en  wir  darüber  aus  dem  A.  T.  gar  nichtit  näheres.  Kbeuso 
wenig  wissen  wir,  ob  und  wie  sich  der  priesterliche  Knpfbund 
{mixnepbefh  Ex  28  *)  vom  gewöhnlichen  unterschied.  Im  Wesent- 
lichen besteht  noch  heute  die  Kopfbedeckung  des  Fellacheu  und 
Städters  in  einem  solchen  Kopfhuiid,  der  um  eine  kleine  weisse 
Müt;:e  »der  den  roten  Fez  gewunden  wird.  Form  und  Farbe  ist 
an  verschiedenen  Urten  verschieden. 

Als  besonderen  Ko]>fputz  trugen  der  Bräutigam  am  Hocb- 
zcitstage  (Jcs  Gl  10)  und  überhaupt  vornehme  Männer  (Ez  24  11  a) 
und  Frauen  (Jes  3  j«)  den  iK(:r,  der  ebenfalls  aus  Tüchern  ge- 
wunden wurde  (Ez  24  i:).  Wenn  man  von  der  pries terli che n 
Tracht  zurückschliessen  darf,  so  wurde  der  /kV/-  zugleich  neben, 
d.  h.  über  dem  eigentlichen  Kopfbund  getragen  und  hatte  etwa 
kegelartige  Form  (Ex  ^9  as).  Auch  hier  ist  der  Einäuss  der 
babylonischen  Jrodc  unverkennbar,  vgl.  die  verschiedenartigen 
Kopfbunde  auf  den  assyrischen  Denkmälern,  besondei*»  die  lange 
und  spitzige  Mütze  der  Könige  (Bz  23  t»),  während  die  gewöhn- 
lichen Äegypter,  auch  die  Priester,  keine  besondere  Kopf- 
bedeckung hatten-. 

3.  Die  Fussbekleidung  der  Hebräer  bildeten  Sohlen 
fna'al)  von  Leder  oder  Holz,  die  mit  Riemen  (xcrH'h  Gen  14  es 
Jes  5s7}  befestigt  wurden  (vgl.  Fig.  33).  Der  Trauernde  gieng 
borfuss  (II  Sam  15  ao  u.  a.),  also  wohl  überhaupt  der  Arme  und 
Niedrige  fiir  gewöhnlich;  doch  waren  auch  diese  im  Besitz  von 
Sandalen  (Am  2  a  Se),  Im  Zimmer  und  au  heiliger  Stätte  legte 
man  die  Schuhe  ab  (Ex  12  u  3  i). 


^  «änaph  =  knäuelfürmi^  wickelu  .Tcs  22  ».  Für  das  Aulef^eu  de« 
«finf/jh  vrirfl  Rtich  der  {lurallele  .Aiudruck  chtibhasch,  tunwiiideii,  gebraucht 
(E2  IßivKx  äSuJonS«). 

*  E&JUXK,  Aofi7pteu  314,  403. 
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4.  Als  Schmuck  der  Männer  wird  seit  der  filterten  Zeit 
Ring  und  Stock  genannt,  wie  sie  nuch  heute  zur  Ausrüstung 
eines  Beduinen  gehören  (Gen  3B  is). 


■V:- 


]'ig.  34.  Modcrue  palKstinensiKhe 
Schübe. 


Der  Stock  (mottehj,  hei 
den  Hirten  zum  notwendigen 
Geräte  gehörig,  wurde  auch 
sonst  vIelCach  getragen,  na- 
mentlich auf  Reisen  (Ex  12ii 
II  Rüg  4 Kl  u.U.).  NachHERO- 
»OT  (1 J95)  und  Sthaho  (XVT 
746)  trug  jeder  Babjlonier 
einen    Siegelring   und    einen 

Stock,  welch'  letzterer  oben  mit  einer  gesclinitzten  Blume  oder 
drgl.  verziert  war.  Kine  ähnliche  Sitte  setzt  der  Verfasser  von 
Gen  ;18  offenbar  auch  bei  den  ältesten  Hebräern  voraus. 

DerSiegeIring(r//ö////?/tf./rf/*Äfl- 
'////( )  spielte  im  Orient  ciust  wie  heute 
eine  grosse  Rolle,  da  sein  Abdruck 
die  Namens  Unterschrift  ersetzte. 
Bei  den  Babyloniern  wurde  er  allge- 
Jiioin  getragen  (Heüi^hot  und  Stka- 
BO  0.  a.  O.).  Wenn  schon  die  Patri- 
archen damitaitsgeritstet  erscheinen, 
so  beweist  das  jedenfalls,  dass  die 
Sitte  ftlr  den  Erzähler  eine  sehr  alte 
ist.  Die  Kunst  des  Steinschneidens 
ist  jedenfalls  schon  von  den  Kaiia- 
aniteni  geübt  wordnn  (vgl.  Ex  2H  ii; 
s.  auch  §  .STi).  Allliebräische  Sitte 
war  es,  den  Siegelring  an  einer  Schnur  um  den  Hals  zu  tragen 
(Gen  .38 1«),  im  Unterschied  von  den  Aegyi)tcm,  die  ihn  am  Finger 
trugen.  Noch  heute  findet  sich  erstcres  nicht  selten.  Später  wurde 
der  Siegelring  an  einen  Finger  der  rechteu  Hand  gesteckt  (.Jer  22s4). 


Fi'g.  35.    SillicrriDg  mit  Achat- 
scurabSus  (nalürl.  CrrÖsse). 
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Bei  den  Frauen  waren  vor  allem  Ohninge  sehr  geschStatj 
Cnnem,  'Agil),  die  auch  von  den  Kindern  beiderlei  Gesclilechts 
getragen  wurden  (Ex  32  »).  Von  den  Männern  wird  dies  im  A.T. 
nicht  ausdiücklich  bezeugt,  wähl  aber  bcliau|itet  es  FLiyn';*  (Bist. 
Nat.  ed.  Su.Lio  XI 136»  ganz  allgemein  von  den  Orientjileu.  Auch 
trugen  die  Mid  janiter  Ohrringe  (Jdc  8  st  jf.),  und  hei  den  heutigen 
Beduinen  hat  sich  diese  Gewohnheit  erhalten.  Die  Araberinnen 
treiben  damit  grossen  Luxus,  die  Frauen  tragen  sügar  mehrere 
Ringe  im  Ohr.  Das  Ohrgehänge  der  hehrüischen  Damen  hatte 
übrigens  verschiedene  uns  unbekannte  Formen,  vgl.  z.  B,  die 
h&utig  genannten  nftiphüth  (.Fes  3  i«  Jdc  8  «*). 

Xeben  den 
Ohrringen  waren 
auch  Nasenringe 
bei  den  Hebräer- 
innen beliebttGen 
24  w  4J  Jes  3  si 
u.  Ö.),  ein  Ge- 
scbmack;  den  die 
Beduineufrautin 
teilen:  sie  tragen 
vielfach  grosse 
Nosenringo ,  die 
über  den  ^[und 
herabbüngen,  uad 
man  sagt^  da&s  die 
Araber  den  Mund 
ihrer  Krauen  gern 
durch  diesen  Ring 
küssen. 

Duneben  gehörte  noch  vielerlei  zum  vollen  Putz  der  vor- 
nehmen Hebräerinnen  der  späteren  Königszeit :  Schrittkettchen, 
um  die  tänzelnden  Schritte  schün  und  genau  abzumessen,  Ann- 
apangen und  Fufisringe,  Halsketten  und  Stirnbänder,  Riech- 
fläfichchen  und  Amulette,  goldene  Halbmonde  und  sonstige 
Schmucksachen  unbekunnter  Form  (Jes  3  lo— s*)  —  alles  jeden- 
falls der  Form  und  Ausführung,  vielfach  auch  dem  Ursprung  nach 
Erzeugnisse  der  kanaanitisch-pbüuicischen  Kunst. 

S.l.Iegenühcr  den  (iHecIien  und  Römern,  welche  die  Leibes- 
pflegc  frühe  als  eine  wirkliche  Kunst  mit  Ranincment  betriehen, 


,( 


Fig.  Jti.    Traobt  u.  Schmuck  der  arabincben  Frauen. 


wiictisi, 
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nehmen  sich  die  alten  Tfiraeliten  in  diesem  Stück  als  recbt  ur- 
vrüclisiges,  uuverzäiteltes  und  unverdorbenes  Naturvolk  aus. 

Von  gymnastischen  Uebungen  hören  wir  nichts;  der  in  der 
streifende  Xomadc  «ml  der  im  Schweiss  seines  Angesichts 
'Jtcker  bebauende  Landinann  brauchte  st>lche  nicht.  Auch 
das  Bad  spielte  keine  Rolle:  wo  eher  Mangel  als  Uebertluss  au 
Wasser  war,  verbot  sich  solche  Verschwendung  von  selbst '. 
r)och  wxisBte  man  den  Wert  eines  Bades  im  l-'luss  oder  im  See 
recht  wohl  zu  schätzen  (11  Heg  5  lo).  Sonst  begnügte  mau  sich 
mit  Waschungen;  die  alte  Zeit  kannte  weiler  Biiiler  in  den 
Privathäusem  noch  üfi'eutliclie  Badeanstalten.  Nicht  einmal  vom 
königlichen  Palast  wissen  wir,  ob  er  Badeeinrichtung  hatte.  Des- 
halb wurden  übrigens  die  körperlichen  Reinigungen  keineswegs  vei*- 
säumt,  bildeten  sie  doch  bei  allen  Semiten  und  namentlich  bei 
den  Juden  einen  intogrirenden  Bestandteil  des  Kultus.  Körper- 
lich rein  und  kultisch  rein  sind  Begriffe,  die  vielfach  in  einander 
übergehen.  Von  altersUer  nmsste,  wer  der  Gottheit  nahen  wollte, 
sich  vorher  waschen  ((ien  ;^5  »  Kx  19  v^  u.  a).  Bei  dem  heissen 
Klima,  dem  vielen  Staub  etc.  darf  man  den  wahlthätignn  EinHuss 
dieser  religiösen  Wertung  der  Reinlichkeit  recht  hoch  anschlagen. 
Natürlich  trat  man  ebensowenig  schmut/ig  vor  das  Augesicht 
eines  Königs  oder  Mächtigen  (Ruth  '•i-j).  Mit  kultischen  Gründen 
mag  auch  die  uralte  Sitte,  v<»r  d^r  Malilzeit  steh  zu  waschen,  ku- 
sammanhängen.  Dem  Gast  wurde,  wie  im  ganzen  (Orient  und  in 
Griechenland,  zu  allererst  Wasser  zum  Waschen,  namentlich  der 
Ftisse,  dargeboten  (Gen  18*  19  s  u.  a.  vgl.  Luc  7«).  Die  helle- 
nistische Periode  brachte  den  Juden  dann  auch  die  Wohltat 
öfTeutlicher  Bäder,  die  ganz  nach  griechischem  Muster  erbaut  und 
eingerichtet  waren,  wie  der  Name  des  Bademeisters  (balfdn  = 
ßaÄavä'");^  zeigt.  Obwohl  es  heidnische  Anstalten  waren,  galt  doch 
ihr  Gehrauch  als  erlaubt.  —  Ob  die  alten  Hebräer  die  Heil- 
kraft der  warmen  Quellen  von  Tiberias,  Kallirrhoe,  Qadara 
kannten  und  gehrauchten,  nißsen  wir  nicht.  In  der  hellenisti- 
schen Zeit  waren  sie  schon  weithin  berühmt.  Jedenfalls  schrieb 
mau  einzelnen  Quellen  und  Flüssen  besondere  Heilkräfte  zu  ^O 
Reg  5 10  ff.). 


'  Der  Beduine  der  ijTLvcbeu  St«ppe  sieht  das  W&scben  mit  Wuser  als 
itliclicii  Liuus  an;  er  bedieot  sicli  zum  Abreibeu  des  Körpers  des  t'eioeu 
ensandea. 
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hr  OiiiJ»  Bit  0«i  nm  die  Bwt  g»> 
n  ■iriw  D»  AnlKT  in  Sidwvfain  betoftea, 
8a3bm  des  Lcik  allzke  nd  am  HmC  gcgni  di« 
mtae  d«  SooM  mUHm  «d  rabea  akh  den  giMWi  Leib  mit 
Od  —  aber  wt  den  ■nTMihiLchlMlea  —  «■&'.  Bd  d«n  Hf>> 
briern  nibte  Bta  ik&  iiim>nriifh  bei  Fetten,  bei  HocbMitca 
«od  QartBiUera  «Cc  (Am  A<  11  Ckr  Mu  Pk  <3  s  Tgi  L«o 
7  mV  onteifinB  ee  digegwii  in  Tvmaer  iTI  S«  14  <  tt »).  Man 
salbte  das  Hnvptbasr  md  den  Bart  (tn  velcbem  Masse,  leigt  d«r 
dichtenacfae  ^neb  Ps  133  z).  dann  dMi  ganmi  Lmb  (&  16  ■ 
n.  a.>:  eine  grosse  Ansieicbnvag  war,  jemanden  di«*  F^$s«>  za 
salben  tLoc  7  w  Job  12  s).  Das  gevühnliche  Salbmittel  war  das 
rane  OÜTenSl  (Pa  92  u  Dt  2d  ••  Mi  6  u  n.  a.-,  träumen  ist  der 


,>v,\y 


Fig  31.  Asiymcbe  Musiker  (iJs  Probe  der  HuHnoht). 

gewöbnlichc  Ausdruck  ftirSiübe).  Sebr  bald  lenite  man,  daasolbfi 
mit  allerhnnd  woblrierliender  Wfirxe»  die  ans  diT  Frcnido  be- 
zogen wurde,  zu  mischen  und  so  feine  duftende  Snlben  zu  bereiten 
(I  Reg  10  10  Ez  27  »  Tgl.  Ex  30  «ff.).  Dieses  Mischen  war  dna 
Geschäft  der  Sklavinnen  (I  Sam  8  w)  oder  Salbenmischer  fififtMr/i 
Ex  30  «  Xeh  3  n  n.  a.).  Als  eine  der  kostbarsten  Salben  galt 
5|)äter  das  Xardenol  (Cant  1  i»  Marc  14  aflF.). 

Was  Pflege  und  Tncbt  des  Haares  betriflfl,  so  teilten  die 
Hebräer  die  Anscliaurnig  der  meisten  semitischen  Volker,  wo- 
nach ein  starkes  Haupthaar  und  ein  langer  Bart  eine  Zierde  de« 
Mannes  bihlen.  Nicht  bloss  die  Xasiräer,  bei  denen  religiöse  Vor- 
stellungen zu  Grunde  lagen,  sonde-m  auch  mancher  aiulere  junge 
Mann   trng  langes  über    die   Schultern    henibwallendos  Haar 


Xotsmitt,  Be^ctircibuiig  von  Arabien  131. 
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(U  Sam  14  w).  Jemand  den  Bart  abzaschneiden  war  ein  schwerer 
Schimpf  (11  Sam  10*  f.  .Tes  7  »).  Kauaaniter  und  Juden  werden 
auf  den  Denkmälern  mit  langem  Haar  und  Bart  dargestellt  (s. 
Fig.  2Ö  S.  100),  ebeaso  die  Assyrer  und  Kabylomer,  während  die 
Aegypter  allgemein  den  Bart,  die  Priester'  (vielleicht  auch  liöhere 
Würdenträger  Gen  41  u)  auch  das  Haupthaar  sorgfaltig  ab- 
rasirten.  Letztere  Sitte  ist  heute  im  Orient  dns  Hiiufigere,  doch 
bat  sich  bei  den  Beduinen  auch  die  Gewohnheit,  lange  Haare  zu 
tragen^  erhalten.  Auch  \m\  den  Israeliten  mag  es  nicht  selten 
vorgekommen  sein  (ob  in  Nachahmung  fremder  Sitte?),  dass  sie 
sich  den  Kopf  glatt  srhoren,  wenigstens  erhielt  sich  dieser  Ge- 
brauch als  Trauerzeichen  (Am  8  m  Ez  7  i«  vgl.  IJt  14  i).  Den 
Priestern  musste  die  Glatite  ausdrücklich  verboten  werden  (Ez 
44  so),  sie  sollten  Welmelir  ihr  Haar  gehörig  verschneiden, 

Während  bei  den  Aegypteni  die  Haartracht  sehr  künstlich 
und  vielfach  der  Mode  unterworfen  war  *,  wissen  T\ir  von  den 
Hebräern  nur,  dass  Simson  als  ein  Gottgeweihter  sieben  Gorgfaltig 
gepHegte  Locken  trug  (Jdc  Iti  la),  und  dass  die  eiteln  Frauen 
sich  schon  ganz  gut  darauf  verstanden,  künstliche  LÖckchen  zu 
kräuseln  (Jes  3«).  AVie  die  Barbiere  (Ez  5  i)  ihr  Handwerk 
ausgeübt  und  wie  die  putzsiichtigen  Weiber  ihre  Frisur  getragen^ 
wissen  wir  nicht  melir.  Später  haben  sie  natürÜch  auch  liieriu  die 
römischen  Damen  uachgemaclit,  ja  sogar  Männer  fiengen  an  sich 
zu  frisiren  (Joski-ims  Ant.  XIV  173  Bell  Jud.  IV  9  lo). 

Zur  Erhöhung  weiblicher  Schönheit  kannten  die  Hebräer- 
innen noch  verschiedene  Mittelchen.  Der  Toilettentisch  der 
reichen  Frauen  der  späteren  Zeit  war  mit  Salb eubüchsl ein, 
Schmuckgeiäteu,  l'ilästerchen  und  der^l.  reich  besetzt.  Ein  hei 
koketten  Frauen  vielfacb  angewendetes  Mitlei  war  der  Bleiglanz 
(pükh  U  Kön  9  so  Jer  4  so  Ez  33  m  Hi  42  u),  Stibium,  das 
beliebte  kofil  der  Araber.  AU  schwarzes  l'ulver,  oder  mit  Oel 
zu  einer  Sulbe  verrieben,  wurde  es  mit  einer  glatten  Sonde  aus 
Holz,  Elfenbein  oder  Gold  auf  die  Augenbrauen  und  Wimpeni 
gestrichen-^  es  erhöht  in  wirklich  autlallender  Weise  den  Glanz 
der  Augen  und  lässt  sie  grösser  erscheinen.  Ob  die  Hebräer- 
innen die  heutzutage  ganz  gewöhnliche  Sitte,  <lie  Spitzen  der 
Finger  und  Zehen  mit  Henna  rötlich  zu  färben  kannten,  ist  nicht 
nachweisbar,  aber  sehr  gut  mögUcli.   Das  namentlich  bei  den  Be- 

'  KaMAim,  Aegypten  403. 
'BaXAXM,  Äeg)-pteQ  3026*. 
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duinen  beliebte  Tättowiren  scheint  auch  bei  den  Hebräern  geübt 
worden  za  sein,  bis  es  später  unter  religiösem  Geäicht^punkt 
verpönt  wurde  (Lev  19  s»). 

§  17.  Die  Wohnung:  und  i^o  Einrichtnng:. 

1.  Das  J^aus'  der  Xomaden  aller  Zeiten  ist  doa  Zelt 
Cohef,  bajith,  auch  vom  heutigen  Beduinen  geradewegs  ftait  ge- 
nannt). Mit  llecht  lässt  die  israelitische  Sage  die  Väter  des 
Volks  ein  Zcltluben  l'iihrGU,  denn  das  Noinadisircn  ist  der  alte 
^cht  hebniische^  ja  eckt  sentitisclie  Lebensheruf.  Damit  stimmt 
\  dann  freilich  sclüecht,  wenn  tien  2  und  3  der  Acker-  und 
I t^Jdgfapibaa  als  Urberuf  der  Mensclten  eritcheint  ^  oder  wenn  Gen 
<4«hoerSlulz  de»  in  einen  Städtebewohuer  verwandelten  Nomaden 
sich  darin  ausspricht,  Ana%  daä  Städtelebeu  als  das  altere  und  ur- 
sprüngliche, das  Nomadenleben  aU  Besonderheit  eines  kleineren 
Teils  der  Menschheit  (der  Kaintten)  dargestellt  wird.  Auch  ab- 
gesehen von  der  Patriarch ensagc  verrät  die  Sprache  ganz  deut- 
lich das  alte  Nomadenleben.  Eine  Reihe  von  Ausdrücken  sind 
vom  Zeltlebcn  hergc^nommen,  z.  B.  luisä  aufbrechen  =  die  Zclt- 
pflöcke  berausreisüien;  htUaiih  leahold  heimgehen,  auch  wo  nicht 
mehr  an  eigentliche  Zelte  gedacht  ist  (Jus  '■^'2*  ff.  Jdc  Tu  19» 
1  Reg  12  16);  die  sprichwörtücho  Redensart  „zu  deinen  Zelten, 
Israel!"  (U  8a  20 1  I  Reg  12  ic).  Nicht  luiuder  liäufig  ist  die  Ver- 
wendung des  ZelU  in  der  Bildersprache  (z.  B.  Jea  22  i\  38  is 
Ea-  '.1  ?i  Hi  4  »I  n.  o.).  Einzelne  Teile  des  Volkes  sind  auch  sehr 
lange  Zeltbewohncr  geblieben:  die  })Icniter  (I  Sam  lös  vgl. 
Jdc4i7)  und  die  ost jordanischen  Stämme,  weil  sie  überhaupt 
auf  der  Grenze   dus   bebauten  Ijaudes  gegen  die  tStt'ppe  an- 

*  Der  StoS*  dieser  Ka]>itul  ist  den  Israetitsn  von  auBU*iirts  zu^kom- 
SDCn»  er  ist  Gemeingut  der  BemitiacheD  Völker.  Die  IsrapTiten  haben  ihn 
in  diMM"  Form  schworlich  früher  ftiij^enommea,  ehe  sie  solbBt  volUtändtg 
zum  Ackerbau  ubergfif^og^ea  warea,  was  vor  David  uad  Salomo  nicht  dar 
Fall  wur.  Kbeiuo  wird  es  »ich  mit  der  Kaioiteatufui  (Geu  4  it  [F.),  wdchc  die 
Kntstehuiig  der  verschiedenen  JjehenB-  und  llerufsart^n  veranAchaiilicheD 
will,  verhalten.  Diese  weist  zugleich  auf  die  Phönizier  bzw.  Kanaaniter  Qher- 
haopt,  ob  die  yermitUer  dieicti  Mytbn»  an  die  Isrveliten.  Dass  in  letzter 
Iiitiie  deutliche  Spuren  auf  Babel  idnn  als  Urheimat  di»a  Meiuchen- 
gpichlechti  gilt)  als  orsprüngliclio  Heimat  des  Mythus  weisen,  schlieest  das 
andere  uiuht  aua.  B*.'i  dvu  rejiiL'Q  KuiturbuziehuDgen  zwiRchcD  Bnhylooien  und 
Kanaan  ichon  im  16.  Jubrh.  v.  Chr.  ist  ein  friihzt;itigc8  Eiudringea  des 
Mythos  in  Kanaan  noch  vor  di>r  Einwanderung  der  Israeliten  koincsweg« 
unwalincbeiuii  cb. 
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gesiedelt '  und  durch  die  Landesnatur  auf  die  Viehzucht  hiu- 
gewiesen  waren;  die  liekhabiten  aus  Prinzip,  das  religiös  luotivirt 
wurde  (Jer  35«— lo  vgl.  §  25). 

Eine  Abbildung  der  alten  Zelte  haben  wir  nicht.  Die  Stadt 
Edessa  rühmte  sich  allerdings,  im  Besitze  des  Zeltes  .Jakobs  zu 
sein  (Syscell.  Chron.  107).  Wir  dürfen  uns  übrigens  die  alten 
Zelte  wie  die  heutigen  vorstellen,  die  noch  von  primitiver  Ein- 
fachlieit  sind.  Die  Zeltdeckc  (ßri'ti/i),  wohl  aus  Tierfellen  be- 
stehend, ist  heule  wie  bei  den  Israeliten  ein  grobes  und  festem 
(Jewebe  aus  schwarzem  Ziegenhaar  (vgl.  (?ant  1  b  die  pRchwarzen 
Zelte"  Kedars),  von  den  Beduinenfrauen  auf  ihren  primitiven 
Webstühlen  in  langen  schmalen  Streifen  selbst  verfertigt.  Daher 
reden  die  Araber  von  ihrem  ^härenen  Haua*  fftr/t/  irahar,  bttit 

xcha'r).  Dieser  Stoff  hält  auch 
den  heftigsten  Regen  ab, 
uamentlich  wenn  er  nicht  mehr 
ganz  neu^  sondern  schon  etwas 
verfilzt  ist.  Die  einzelnen  Strei- 
fen werden  je  nach  der  Tiefe 
des  Zeltes  znsammengenälit  (Ex 
ä6  3)  und  bei  den  Beduinen  der 
syrischen  \\'üste  gewöhnlich 
über  9  Zeltstangen  von  6 — 6 
Fuss  Höhe,  welche  je  zu  dreien 
stehen,  ausgespaimt,  so  dass 
das  Zelt  auf  der  vorderen  Seite 
bis  zu  Mannshöhe  offen  ist.  Die  mittlere  Reihe  ist  gewöhnlich 
etwas  höher,  damit  das  Zeltdach  nach  vorn  und  hinten  abriillt. 
Ein  ebensolches  Gewebe,  das  an  den  drei  mittleren  Prählen 
von  vom  nach  hinten  durch  das  Zelt  geziigen  ist,  teilt  es  in 
zwei  Hälften;  die  eint?  bildet  die  Miinnerabteilung,  die  andere 
die  Weiborabteilung  (cheder  ('ant  1*31  Jdc  15  i),  wenn  niclit 
die  Frauen  ein  eigenes  Zelt  haben,  was  allerdings  nur  bei  sehr 
reichen  Schechs  und  bei  den  reichen  Patriarchen  der  Fall  ist 
(Gen  ü4b  ')•  -^"f  ^^'  Hintcrseite  des  Zelts  hängt  ebenfalls  ein 
solcher  Stoffstreifen  herunter,  um  den  AVind  und  die  Sonne  ab- 
zuhalten.  yiiX  langen  starken  Seilen  (Jeter),  die  nicht  am  Zelt- 
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Fig.  38. 


AIIl'8    assyrisfhes  Zelt   üuh 


*  Aaf  di«flOQ  Grcntgcbieten  fmdet  sich  zu  allen  Zciteu  eiuc  hnlb  hq- 
lästig«,  IiaU)  noniBdi&ircuilc  BevölkeniLg. 
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(lach  unmittelbar,  sondern  an  angenähten  Holzösen  befestigt  sind, 
wird  das  strutt'  angeapamile  yiflttuch  an  die  lest  m  den  Boden 
eingeraniniieu  hülzcriien  Zeitpflöcke  (jfiffthlj  gebunden.  Seil  und 
Ptlocif  liylten  das  Zelt,  reisst  dsis  Seil  oder  wird  der  Ptlockheraiis- 
gezugen,  so  stürzt  djis  Zelt  zusammen  (daher  Jether  als  Bild  des 
jLebenstiadcus'  Hiob  4 1\  30  ii  u.  a.).  Die  Zelte  selbst  sind  leicht 
transportabel  und  sehr  rasch  ftuf-  und  abzuschlagen. 

tlif  Zelte  eines  Stammes  oder  Geschlechts  vereinigen  sich  zu 
einem  Zeltlager.  Wo  es  wenigeZelte  sind,  werden  sie  heutzutage 
im  Kreis  aufgestellt,  so  das  hebrjiiache  Zeltlager,  wie  der  Xame 
tinih  zeigt ;  bei  grossen  Lagern  (es  gibt  deren  «olche,  die  mehrere 
hundert  Zelte  zählen)  stehen  sie  in  langen  Reihen.  Das  Zelt  des 
Schechs,  hiiutig  durch 
Grösse  ausgezeichnet, 
aber  nie  durch  feinere 
Ansftihrung,  ist  k«- 
wohnlich  im  Zeltkn-is 
das  erste  Zelt  rechter 
Hand  vom  Eintreten- 
den. 

Einfach    wie  das     /  V/  l\>s^tiHÜISi.'^^^:*^e^S&f^"v>  % 

Zelt  ist  auch  seine  Ein- 

richtung.     Ein    paar      0 
grobeStrohmatten  be- 
decken einen  Teil  des 
Bodens;  sie  dienen  als 

Stuhl  und  Bett.  Ein  Lttch  in  der  Mitte  des  Bodens  der  MSnnCT- 
nbteilung  dient  als  Herd,  Die  Thoiilampe  ist  ein  uneutbebr- 
Hcbes  Stück.  Den  Tisch  vertritt  die  Strohmatte  oder  ein  rundes 
Stück  Leder  fsr/nt/r/utn),  das  auf  dem  Boden  ausgebreitet 
wird.  Durch  eiserne  Hinge  am  Rand  wird  ein  Strick  gezogen, 
so  dasa  es  beim  Marsch  wie  ein  Beutel  an  ein  Kamel  gehängt 
werden  kann '.  Di«  Beduinen  der  sjTisrben  Wüste  bedienen  sich 
häufig  wie  die  Fellachen  einer  Messiugplatte,  diu  auf  ein  kleines 
Scbemelchen  gestellt  wird.  Schläuche  von  Ziegcnfellen  ^«dV. 
ch^meth)  mit  auswärts  gekehrten  Haaren*  bergen  das  Getreide 


FifC-  3£».    Eisende  Araber. 


^  Xl&BUHR,  Reisen  I  212. 

*  Von  dfo  AViinscIiliiurben  berichtet  ynunimi  (Reisi-n  I  SIS),  diiss  die 


Haare  einwärts  g;cketirt  sei^ii. 
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Dnd  die  Fl&ssigkeiten  (Jtlc  4  la)  und  dienen  zur  "Bereitung  von 
Butter,  die  stets  in  geschmolzeuem  Zustand  ia  ScUliiuctieu  mit- 
genihrt  vörd.  Nimmt  mau  d:izu  etwa  nocb  eine  Uandmühle,  viel- 
leicht eine  eiserne  Pfamie  zum  Backen  und  die  nötigsten  Schüsseln 
für  das  Ks»en,  rohe  MetallHchUsseln,  in  ältester  Zeit  Tjeilerge fasse 
oder  ausgehöhlte  Fruchte  n.  dgl.  —  denn  zerbrechhche  Thoa- 
waaren  kann  der  iJeduine  nicht  brauchen  — ,  endlich  die  Kamels* 
Sättel  und  -tascheo,  so  hat  man  «las  ganze  Meublcment  eines 
Beduineuzeltü  beisaiimien.  Mit  Ausnahme  der  Teppiche  (und  etwa 
der  Sättel)  wird  alles  in  dei' Weiberahteilung,  der  Rumiielkammer, 
niedergelegt  (vgl.  Gen  31  $4).  So  i^it  heute  das  ßedniuenzclt  von 
reich  und  arm^,  so  war  es  vor  Jahrtausenden. 

2.  Xehen  den  Zelten  werden  die  Hütten  (xnkfu'tlhj  genannt, 
d.  h.  aus  Zweigen,  Strauchwerk  u.  dgl,  wohl  auch  ans  Lehm 
ciTichtete  Behausungen.  Solche  Hütten  sollen  noch  heute  bei 
den  Arabern  der  Sinaihalbinsel  vorkommen ',  für  die  alten  Israe- 
liten lässt  sich  dies  jedoch  auch  aus  Lev  23  u  nicht  schliessen, 
da  vi\v  es  liier  nicht  mit  einer  historischen  Heminiscenz  zu  tun 
haben,  sondern  mit  einer  Theorie,  die  das  TjaubhÜttenfest  ge- 
schichtlich motiviren  will.  Dagegen  dürfte  Gen  33  it*  zeigen, 
dass  auch  die  nomadisirendenZeltbewohner hie  und  dazum  Schutz 
für  ihr  Vieh  sülcln*  Hütten  bauen  mochten.  Das  Bewohnen  von 
Hütten  in  den  Weinbergen  und  Oelgärten  zur  Zeit  des  Herbst- 
festes  braucht  keine  weitere  Erklärung;  itn  Sommer  und  nameut* 
hch  in  der  Weinlese  verlassen  noch  heute  die  Palästinenser  ihr 
Dorf,  ziehen  hinaus  in  ihre  Weinberge  und  OUvengärten  und. 
bauen  sich  dort  LaubhUtteu. 

3.  Von  den  Hiihlen  in  Palästina  ist  schon  oben  (S.  60)  die 
Bede  gewesen.  Es  darf  wulil  angenommen  werden,  dass  auch  die 
Israeliten  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Einwanderung,  wie  vor 
Wmcn  einzelne  Teile  der  ansässigen  Landosbowohner,  wie  noch 
heutzutage  viele  Fellachen^  von  diesen  Höhlen  Gebrauch  machten, 
2.  T.  sie  künstlich  erweiternd  und  ausarbeitend.  Doch  haben  i\*ir 
hiefür  aus  dem  A.  T.  keine  Belege;  dort  erscheinen  die  Höhlen 
vielmehr  nur  als  ausserordentÜche  Wohnstätten,  als  Zutliichts- 
oi-te  im  Krieg  u.  dgl.  (Jud  C  t  15atr  I  Sam  13«  u.a.)-   Ebenso 


'  BtraacBAEDT,  Syrivo  8Sd. 

'  Obwohl  auch  hier  die  Erzählung  nitnocbat  t\i  etjinolo^sclieii  Zwcckeii' 

erfanden  Ut. 
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dienten  eie  woli),  wie  uocb  beute  sehr  häufig,  als  Stätte  fEir  das 
Vieh  (s.  S.  I25.I. 

4.  Häuser  zu  bauen  liabon  die  Israeliten  von  den  Kanaa- 
nitern  gelernt.  Die  Bnuart  der  Uäuser  war  und  ist  in  Palitstiua 
wie  überall  in  erster  Linie  abhängig  vom  Kliiita  und  der  Landes- 
beschaö'enheit. 

Ymn  Klima  —  insofern  dasselbe  den  Häusern  nicht  die 
Aufgabe  stellt,  vor  firimnii^er  Kälte  zu  schi'itxen,  sondern  nur 
vor  den  Sonnenstrahlen  und  fiegengitssen  Obdach  zu  gewäbrcu; 
es  verlangt  also  auf  der  einen  Seite  kühle  kollcrartige  Räume  und 
gestattet  auf  der  anderen  Seite  leichte,  luftige  Bauten.  So  trelfBU 
wir  zu  allen  Zeiten  nebeneinander  die  dicken  massiven  Gowölbo- 
bauten.  in  die  wenig  Licht  und  Lull  eindringen  kann,  uud  die  primi- 
tiven Lehmhütten,  die  gerade  noch  den  Winterregen  ablialteu 
(und  daH  nicht  immer!).  Noch  ein  antlere»  kommt  hinzu:  das 
Klima  erlaubt  den  lieständigen  Anfenthalt  im  Freien.  So  stellt 
der  Orientale  an  sein  liaus  wenig  Anforderungen,  was  Be<|UeD:- 
lichkeit  betriftt.  Er  will  einen  geschützten  Ort  für  seine  Nacht- 
ruhe und  etwa  einen  ungestörten  Platz  für  seinen  einfachen  Imbiss; 
im  übrigen  ist  der  Fellache  den  ganzen  Tag  auf  seiiunn  Acker 
und  im  Weinberg,  oder  auf  der  Strasse,  dem  Marktplatz  u.dgl. 
Auch  der  Städter  liebt  das  ,öft'entlic:be  Leben*  viel  mehr  als  der 
Occidentalc.  Nicht  in  seinem  AVohnhaus  hat  er  Werkstatt  und 
lisden,  soudurn  in  einer  offenen  Bude  an  der  Stmsae,  wenn  er 
nicht  gar  auf  der  Str:tss«  selber  sein  Gewerbe  ausübt.  Alles  das 
aind  Sitten  und  Zustände,  die  wir,  als  in  der  Lande^natur  und 
dem  Volkscbarakter  begründet,  mit  Sicherheit  auch  in  die  alten 
Zeiten  zurücktragen  dürfen.  So  ist  das  Haus  de&  Palästinensers 
'/u  allen  Zeiten  ausserordentlich  einfach  gebaut,  es  hat  nicht 
viele  Stockwerke  und  Treppen,  Zimmer  und  Gänge,  Fenster  und 
ThUren. 

Die  Landesbe  sc  halfen  he  it  ist  für  den  Baustil  insofern  mass- 
gebend, als  derselbe  von  den]  ^[aterial  abbimgig  ist,  welches  das 
Land  liefert.  In  Palii»tiiiii  fehlt  der  Huchwald  und  damit  das 
Xiangholz  zum  Bauen.  Die  Balken  für  Salomos  Prachthauteu 
»vurden  vom  Libanon  lier  importirt  (I  Reg  5  a«),  ftir  gewöhnliche 
Häuser  war  die  Verwendung  von  Holz  selu*  beschränkt.  Zum 
Glück  mangelt  es  im  Bergland  nicht  an  einem  guten  Haustein; 
der  weisse  Kalkstein  kann  überall  leicht  gebrochen  und,  weil  er 
nicht  zu  hart  ist,  auch  ziemlich  leicht  bearbeitet  werden.    In  der 
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EhoM  aOerdisgfl  varen  die  Bewobnor  von  jeher  auf  Leiun-Ziegel 
angewiesen,  die  an  der  Sunoe  getrocknet  oder  auch  gebrannt 
wurden.  In  alter  Zeit  scheint  viel  nehr  als  bente  mit  solchen 
Ziegehi  gebuit  worden  za  sein. 

Wo  alle  Bedingungen  durch  Jabrfaanderte  so  sehr  sich 
glädi  geblieben  sind,  kann  sich  die  Bauart  nicht  viel  verändert 
haben  nzid  das  Hans  dea  heutigen  Paläfittnensers  darf  als  Muster 
des  tlt-israelitiscben  Hauses  gelten ;  ist  es  doch  so  einfnchj  dhss 
sieb  etwas  Primitiveres  von  Bauwerk  knuni  denken  Ifisst. 

Der  wohlhabende  Fellache'  im  Gebii^land  und  der  ordent- 
Uch  situirte  Städter  errichtet  sich  einen  soweit  ganz  stattlichen 
Gewölbeban  ans  mehr  oder  weniger  fein  behauenen  Steinen.  Die 
WohnungeDsindf^sse  und  hohe,  von  dicken  Mauern  umschlossene 
Zimmer,  deren  Dachjfewölbc  aof  ungeheuren  massiven  Pfeilern 
ruht.  Selten  sieht  man  in  diesen  Räumlichkeiten  sch.'Lrfe  Kanten, 
korrekte  Bögen  oder  genaue  Winkel,  dagegen  ist  alles  fest  und 
dauerhaft,  alles  von  Stein,  selbst  Thür-  und  Fenstereinfassungen. 
Eine  Hauptsache  bei  diesen  schweren  Gewölbebauten  ist  eine  gute 
Gniudlagc.  Man  strebt  darnach,  die  Fundamente  auf  festen  Fels 
zu  legen;  vo  man  diesen  nicht  findet,  geht  man  mit  dem  Fanda- 
ment  wenigstens  so  tief,  als  man  nachher  das  Haus  in  die  Höhe 
baut.  Der  starke  "Winterregon  würde  ein  nicht  gehörig  tiefes 
Fundament  von  blosser  Erde  unter  der  grosseu  Last  rasch  zum 
Weichen  bringen  (vgl.  Matth.  7  «ff.). 

Wo  die  Mittel  nicht  zu  einem  solchen  Gewolbebau  reichen, 
errichtet  man  im  Quadrat  vier  Afauern  aus  kleinen  behauenen 
oder  unbehauenen  Steinen  mit  Miirtel  oderLelim  als  Bindemittel. 
Diese  werden  mit  ein  paar  rohen  Baumstämmen,  Aesten  und 
Reisig  überdeckt,  darüber  eine  etwa  einen  Fuss  dicke  Erdschicht 
festgestampft.  Das  Ganze  wird  dann  Kchlieaslich  mit  einem  aus 
Lehm  und  Stroh  bereiteten  Brei  überzogen.  Ein  solches  Dach 
hält,  wenn  immer  wieder  gut  ausgebessert,  den  Winterregen  ab.  lu 
den  grossen  Ebenen  endlich  nimmt  man  statt  der  Steine  fiir  die 
Wand  getrocknete  Backsteine  und  Schlamm.  An  diesen  Lebm- 
dörfern  kann  man  noch  heute  beobachten,  wie  manches  Haus,  vom 
langen  Winterregen  eingeweicht,  zusammenbricht,  jiiwieeiu  gan^rer 
( ht,  wenn  er  ointnal  verlassen  ist  (was  nicht  selten  vorkommt),  bald 


'  Vj(I.  Kleis  in  ZOP V  HI  1B80  S.  103 ff.;  T.  Toat.Bn,  Denkbliitter 
S.  153—178. 
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spurlos  vom  Erboden  verschwindet,  abgesehen  etwa  ron  den  paar 
ausgemauerten  Brunnei],  die  seine  Lage  noch  bezeichnen.  Kein 
Wunder,  dass  so  nrnncher  ATI.  Ort  auch  rom  sorgfältigsten 
forscher  nicht  mehr  zu  finden  ist. 

Nur  die  wohlhabenflen  Leute  errichten  über  dem  Parterre- 
zimmer noch  einen  weiteren  Stock,  d.  h.  ein  kleines  Obergemach. 
Ohiiedieä  ist  das  nur  möglich  hei  den  festen  Gewulbebauten. 
Diese  'liilije  ibL  gewüiiulich  etwas  sorgfidtiger  gebaut  als  die 
unteren  Käumlichkeiten,  w«  Äfenscli  und  Vieh  untereinander 
sind;  ihre  Wände  sind  verputzt,  der  Boden  eeuientirt.  Hier  ist 
man  nngestOrt  vor  der  Zudringlichkeit  der  Leute,  die  unten  un- 
geladen aus-  und  eingclien.  Meist  ist  vor  dorn  (jbergemath  eine 
Terrasse,  bei  besseren  Hitusem  mit  einer  Brustwehr  versehen, 
abends  und  morgens  der  angenehmste  Aufenthaltsort  im  ganzen 
Haus.  Im  Sommer  sieht  man  seiir  vielfacii  auch  auf  don  Dächern 
elender  Häuser  kleine  Obergemächer  ^  , Hütton'  aus  Zweigen, 
Matten  und  Laub,  worin  sich  die  Bewohner  vor  der  druckenden, 
dämptigon  Hitze  und  dem  Ungeziefer  des  ünterstocks  flüchten. 

Abgesehen  von  diesem  Obergcraach  besteht  das  ganze  ,Haus' 
nur  aus  dem  einen  grossen,  gewölbten  Kaum.  Dieses  Zimmer 
iiit  in  zwei  Abteilungen  eingeteilt,  von  denen  die  eine  etwas  er- 
hobt ist.  Diese  dient  den  Meusühen  zum  Aufenthalt,  die  andere 
Hälfte  bewohnt  das  Vieh,  Ochsen,  Kühe,  Esel,  Hühner  u.  s.  w„ 
die  auch  zur  Famihe  des  Fellachen  gehören.  Beim  Städter  fällt 
dies  natürlich  weg,  ebenso  hat  der  grosse  Herdenbesitzer  eigene 
Ställe.  Viele  Fenster  hat  d;is  Zimmer  nicht.  Der  Orientale 
braucht  wenig  Licht  um]  Luft,  grosse  Oefl'nnngen  würden  nur  der 
Sonne  und  dem  Kegen  Zutritt  veretatten.  Ebenso  mag  sich  der 
Itauch  einen  Ausweg  suchen,  wo  er  will. 

Eine  ganz  eigene  ßiiuart  zeigen  die  .Terusalemer  Häuser. 
Bei  dem  Mangel  an  (Quellen  in  Jerusalem  ist  jedes  Haus  auf  seine 
eigene  Cisterne  angewiesen.  Diese  verlangt  einen  Hof  im  Innern 
des  }Iause&.  Darnach  richtet  sich  nun  die  ganze  Anlage:  von 
allen  unter  freiem  Himmel  liegenden  Flächen  des  Hauses 
wird  jeder  Tropfen  Regenwasser  sorgfUltig  mittelst  Röhren  und 
Riimen  auf  den  Boden  des  Hofes,  unter  dem  die  Cisterne  liegt, 
geleitet  und  von  dort  in  Kanälen  der  Cisternenöffnung  in  einer 
Ecke  des  Hofes  zugcfiihrt.  Ein  solches  mehrzimmeriges  Haus  ist 
uun  aber  nicht  ein  Gebäude  mit  zwei  oder  drei  Stockwerken  senk- 
recht übereinander,  sondern  vielmehr  eine  Gruppe  vou  einzelnen, 
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lugleich  hohen  Häuschen  oder  Zimmern,  je  mit  eigenen  Dächern 
und  Zugängen  (Treppen). 

Was  wir  aus  dem  A.  T.  oder  aus  Ueberresten  lütcr  Bauten 
wissen,  Btimiiit  ganz  zu  diesem  Bild,  das  uns  die  Neuzeit  bietet. 

DanVürbild  des  Hauses  ist  uiclit  etwa  diisZelt,  sondeni  die 
Höhle  gewesen.  Sie  zu  erweitern  und  etwa  regelmässig  zu  ge- 
stalten TV'ar  die  erste  Arbeit  menschlicher  Kunst,  im  massiven  Fels 
mit'  eigener  Hand  ein  solches  Gemach  neu  auszubauen  wui-  der 
zweite  Fortschritt.  Kbenso  früh  mag  dazu  ein  drittes  gekommen 
sein:  die  natürliciie  Hühle  durch  eine  einfacbe  Stein  schiebt,  einen 
Vorbau,  abzuschli essen  zur  geschützten  Wobnung.  Mit  alledem 
war  dann  auch  der  Anlass  gegeben,  gewisse  Formen  für  die  Zu- 
gänge und  Oeffnungen  auszubilden.  Auf  dieser  Stufe  der  Ent- 
wicklung stehend  dilrfen  wir  uns  das  alte  Jerusalem  zur  Zeit 
Pavids  im  wesentlichen  vorstellen.  Wie  die  meisten  Städte  war 
es  nm  Hügelrand  hinauf  gebaut.  Die  Häuser  standen  nicht  frei, 
sondern  Icbuten  sich  gegen  den  Abhang  der  oberen  Terr:isse,  so 
dass  eine  oder  mehrere  Wände  durch  den  nritürlicben  Fels  ge- 
bildet wurden.  Xodi  heute  ist  das  Bild  manrlier  iialjistinensischen 
Orte  ein  ganz  ähnliches.  Namentlich  lehrreich  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Anlage  des  Dorfes  Silwän  am  Abhang  des  Oelberges. 
Dort  stehen  neben  den  natürlichen,  nur  wenig  erweiterten  Hülilen, 
in  denen  eine  Familie  haust,  kleine  Häuser,  deren  Vorderfront 
freisteht  und  einen  ganz  leidlichen  Eindruck  macht. 

Die  einfachen  Häuser  der  alten  TsraeUten  waren  meist 
aus  Lehmziegeln  (Ubh^nöh)  oder  aus  kleinen  unbebaaeneu 
Steinen,  die  mit  Lehm'  verbunden  wurden,  gebaut  (Öeu  11  s). 
Aach  KjUk  war  den  Hebräern  ziemlich  frühe  bekannt  (Am  2  i 
Jes  33  ts).  Man  überzog  die  Mauern  mit  Kalk  (Ez  13  loif.  Dt 
27  i),  das  Häutigere  war  jedoch,  dass  sie  eiofacii  mit  Lehm  be- 
worfen wurden  (Lev  14  4if.).  Belmuene  Steine,  Quader  (fiiHith) 
verwendete  wobi  der  König  zu  Tempel  und  FaUist  (l  Reg  7  »flf.) 
aber  dass  ihm  in  späteren  Zeiten  die  Reichen  das  nachmachten^^ 
war  tadelnswerter  Tjuxus  und  Uebermut  (Am  5  n  vgl.  Jes  9  a), 

Kiiiu  rütliKclhuflc  Krücbtinunt^  ist  der  b(>b.  HAuasatz"  der  UüuBer,  bei 
dem  »ich  an  den  'Wämleii    „|{rütilii;he  oder  rnttilicbo  Grübchen  zeigen,  die 


'  Ftlr  Lehm  und  Mörtel  gebraucht  das  Hobriiische  dccsoIbeD  Ausdruck 
6mmeT  (ieu  11  >.  Jer48v  hat  meltt  für  MÜrtel.  Wenu  Geti  11  >  nncli 
bftbylonUclier  Nitte  Asphalt  als  MürLpl  verwendet  wird,  ao  beweist  dos  oatür- 
lioh  nichts  fdr  die  hebräische  Banweise. 
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tiefer  sn  liegen  icbeinen  als  die  Wnndfläche"  (Lex  H  »-m).  Min  denkt  Tiel- 
Okch  an  den  3al|)eterfni«s,  der  uburwcisslich  tut,  oder  au  flecht<:nu]-li){e  Striik- 
turea,  wie  sie  au  verwntttniden  StpincR  und  Sranern  vorkommen.  Von  dem 
ecli'»n  bfliauptPten  UtberganR  de»  mennchnoheD  AuBsatjes  auf  die  Häuser 
luDQ  keioe  Rede  sein.  Vgl.  Dii.lma.vn  ä.  d.  St. 

Der  Fussbodeu  war  ein  einfacher  Estrich  von  Lehm.  Die 
nicht  sehr  zahlreichen  Fenster  (chaUdii)  giengen  nicht  blos  gegen 
den  Hof  (wie  heute  gewöhnlich),  sondern  iiuch  gegen  die  Strasse; 
sie  waren,  wie  noch  jetzt,  mit  iinlzemen  Gittern  versehen  (^esclt- 
inlhh,  '»ruitfu\h  Jnd  ö  sb  I  Keg  6  4  Prv  7  0),  und  vertr;iteu  zugleich 
die  Stelle  rles  Kiuiiins  (Hos  13»).  Die  Thiiren  (tMeth)  waren 
niedrig,  nach  Prv  17  i-i  erscheint  dns  Hochbauen  der  Tliüren  ge- 
fälirhch;  gi-osse  Gebäude  hatten  Flügel  thiiren  (t  Reg  ü  m  7  m). 
Die  Tbiirej  gewöhnlich  aus  Holz,  bisweilen  auch  aus  einer  Stein- 
platte bestehend,  wie  an 
den  alten  Häusern  im 
Huurän  zu  sehen,  drehte 
dich  mittelst  Zapfen  {?h' 
Prr  2tJ  u)  in  Za|ifenlo- 
chern  ipöthölh  I  Reg  7  3»), 
die  unten  und  oben  in  den 

bVeist    steinernen    ThUr- 

rschwellen  ausgehauen 
waren.  Sie  wurden  ver- 
schlossen mittelst  eines 
inwendig  vorgtjschobenen 
Biegeis  (6'rt<ic/i),  den 
man  mit  einem  Schlüssel  (mnphipf^ch)  von  aussen  und  innen 
zurilckschicben  konnte.  Die  alten  hebräischen  Schlüsser  glichen 
wohl  im  wesentlichen  den  im  modernen  Syrien  gebräuchlichen. 
}i  diesen  wird  der  Kiegel  dadurch  festgoliidten,  dass,  sobald  er 
das  Jjüch  des  Tliurpfostens  voi-geschohen  ist,  eine  Anzahl  von 
eisernen  Stiften  (in  bestimmter  Weise  gnippirt)  in  dto  entsprechen- 
den Löcher  des  Riegels  herabfallen.  Der  Schlüssel  {Fig.  -iO.  4), 
ein  Hülzstück,  hat  an  seinem  einen  Ende  ebenso  viele  Nagel  in  der 
gleichen  Weise  nngeonlnet.  Führt  man  den  Schlüssel  von  der  Seite 
her  in  die  Riegelrinne  ein,  so  kjinn  tn:in  mit  den  Nägeln  des  Schlüs- 
sels von  unten  in  die  Löcher  des  Riegels  eingreifen  und  die  her- 
unter gefallenen  Stifte  des  Schlosses  in  die  Hübe  heben,  worauf 
dann  der  Kiegel  sich  zurückschieben  lässt.  Diese  Schlösser  und 
die  dazu  gehörigen  Schlüssel  haben  eine  recht  ansehnhche  Grösse, 


(  ^t/E^L. 


^ 


Fig.  40.    Arabiecliyö  Svliloett- 


nanientliclt  an  groiwen  (irebäuden  (vgl.  den  Ausdruck:  die  Schlüssel 
eines  Haukes  jemand  stuf  die  Schidtem  legen  Jea  22  n). 

Zu  jedem  Jenisjdemer  Haus  gehorte,  wie  sclion  erwülmt, 
eine  eigene  Cisteine  und  eben  damit  iiuch  ein  wenn  luicli  kleiner 
Hof  (11  Sam  11»  Xeb  8  lo).  l'ebrigens  wird  auch  von  Bauorn- 
liüiisE^ni  berichtet,  dass  sie  Hof  and  Cistemc  hatten  (11  Sam  17  u 
Frv  ö  15). 

Die  Bedachung  war  einfach,  wo  man  Langholz  hatte.  In 
Jerusalem  und  sonst,  wo  luaa  dieses  entbehren  niusste,  stellte 
man  sie  bei  grösseren  Uüumen,  welche  mau  nicbt  mit  Steinplattcu 
lon  Mauer  zu  ]^[auer  überdecken  kounle,  dadurch  her,  dass  mau 
grössere  Steinbalken  scbriig  über  die  Ecken  legte  und  dies  wieder- 
holtCp  bis  der  Zwischenraum  klein  genug  war.  Auf  diese  Weise 
erhielt  mau  kuppehtttige  Dächer,  die  dann  oben  mit  Lehm  etc. 
zugedeckt  wurden.  ISchon  frälie  haben  übrigens  die  Hebräer  Ter- 
standeii  Gewölbe  zu  batici),  zuiiitcliKt  Kuppeln  üIhu*  quadratiäche 
Räume,  spater  die  schwierigeren  Ljinggewöihe.  Nach  aussen  war 
das  Kuppeldach  meist  ausgebaut  zur  flachen  Dachterrasse  ff/^iffj, 
und  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  warS  Hess  die  Kuppel  Raum 
zum  Gehen  frei.  Auf  diesem  dachen  Dache,  zu  dem  von  der 
StfjLsae  (oder  vom  Hof)  eine  direkte  Treppe  führte,  hielt  man 
sich  sehr  viel  auf:  man  gieiig  dort  iu  der  Abendkühle  spazieren 
(II  Sam  U«  Dan4sHiJ,  schlief  dort  im  Sommer  (I  .Snm  9  m)  und 
verriclitete  auch  wohl  manches  häusliche  Geschäft  dort  (Jos  2  « 
Trocktieu  der  Flachsstengel).  Zum  Schutz  gegen  die  Sonne  er- 
richtete man  sich  ;iuf  dem  Dach  kleine  Hütten  aus  Zweigen  etc. 
(IISaml6:(*  Neh8n).  Auf  dem  Daciie  war  man  in  der  üeffeut- 
lichkeit:  man  konnte  von  hier  aus  geschickt  beobachten,  was  auf 
der  Strasse,  im  Haushof  oder  iu  den  Nachbarhöfen  vorgieng 
(Jes  22  1  Jdc  16  iT  n  Sam  11:;).  Kbenso  wurde  man  selbst 
von  überall  her,  namentlich  von  den  anderen  Dächern  gesehen 
und  nahm  dessbalb  auf  dem  Dach  vor,  was  in  die  Oeffcntliclikeit 
kommen  sollte  ill  Sara  IG  ss)\  auf  den  Däcliern  ertönte  das  Kkg- 
geschrei  bei  öffentlichem  Unglück  (Jes  15  a  der  48»),  von  den 
Dilcbem  herab  mochte  mau  zum  Volke  reden  (Matth  10  st).  Bei 
dieser  vielfachen  Benützung  des  Daches  verlaugte  das  alte  Ge- 


'  Heute  Bind  die  Gewöllie  der  F»;ll(iclii,'iiIiauBcr  seltcu  oben  zupPUtt- 
form  aufl]{ebaat,  daher  die  meisten  llämer  gnnz  ruia«iihAft  oder  doch  üb- 
fertig  aanoli«n. 
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vrohnlimtCTeclit  (Dt  a2  s),  dass  das  nach  mit  einem  Gelander  um- 
geben sein  solle.  Trotz  des  Geländers  stieg  man  leicht  von  einem 
Dach  auf  das  andere  hinüber  und  konnte  so  ganze  Strassen  ent- 
lang auf  den  Dächeni  gehen  (vgl.  Marc  13  i&;  JosEpiirs  Äiit. 
XIII  UO). 

Das  Haus  des  gewöbnliclien  Mannes  bestand  in  alter  Zeit 
aus  dem  einen  Zimmer  zu  ebener  Erde,  hatte  aber  vielfach  wie 
heute  ein  Obergcuiach  f'afijjti/t/-  Dorthin  zog  man  sich,  weil  es 
kühl  war,  zur  Uuhc  zurück,  auch  zu  geheimer  Besprechung  (.fdc 
,*off.)  oder  in  Trauer  (II  Sam  li)  i),  überhaujit  um  nngeslurt  zu 
Angesehene  Giiste  lieUetfl  man  dort  (1  Reg  17  la  II  Reg 
4  10  I  Sara  9  ss,  wenn  in  letzterer  Stelle  nicht  einfach  das  flache 
Dach  unter  freiem  Himmel  gemeint  ist).  Die  Häuser  der  ßcichen 
iS^chnetcn  sicli  hauptsäublich  dadurch  aus,  dass  sie  mehr  und 
IMSvere  Küumlichkcitcn  hatten.  Zwar  mehn»lückig  im  eigent- 
Bchen  Sinn  waren  nur  die  grösseren  PaliUle  z.  H.  das  Libanon- 
waldhaus  Salomos  (I  Keg  7sff.).  Dagegen  hatten  die  Häuser  der 
Vornehmen  auf  ebener  Erde  eine  Reibe  von  Gemächern.  Leider 
ist  das  Wohnhaus  des  Salomo  gar  niclit  beschrieben;  wir  haben 
e»  uns  wohl  mit  verschiedenen  Flügeln,  unterbrucheu  durch  Höfe 
nnd  Garten  zu  denken  (.1er  'i'2  i).  Besondere  Zimmer  filr  Winter 
und  Sommer  wcrtlcn  erwähnt  (Am  li  is  Jer  3t) «).  Für  solche 
grössere  Häuserkoniplexc  war  dann  ein  eigener  Thorhüter  oder 
eine  Thürhüterin  notwendig  (il  Sani  ie  vgl.  Job  18  m). 

In  diesen  Grundzügen  hat  das  hebrüisclie  Haus  keine  wesent- 
lichen Aeuderungen  erfahren,  auch  nicht  als  mit  zunehmendem 
Lu:(us  in  der  spateren  Ktinigs/i-it  die  einfachen  Wohnungen  der 
alten  Zeit  den  Vornehmen  nicht  mehr  gut  genug  waren.  Da  wur- 
den von  ihnen  geräumige,  palastartige  Häuser  mit  vielen  Zimmern 
gebaut  ('.Ter  22  J4),  aber  diese  waren  soliwerlich  melu^töckip.  Im 
übrigen  äusserte  sich  der  JiUxus  nanienlHch  in  dem  verwendeten 
Material:  die  Mauern  wurden  aus  kostbaren,  fein  behauenen 
Quadern  aufgeschichtet  (.^m  ö  n| ';  inwendig  wurden  Decke  und 
WiiiHle  mit  rohem  Mennig  bemalt  (.ler  ä:i  u).  Statt  des  gewöhn- 
lich ilir  Thüren  und  Fensler  etc.  verwendeten  Sykomorenhohtes 
(I  Reg  lu  n  Jes  9  »)  nahm  mau  das  feinere  ÜUvenholz  (1  Reg  6  ai) 


*  Weisser  Marmor  {iidinjiach)  wird  erat  !□  nichexilischer  Zeit  er- 
wfihDl,  UBiueotlich  bei  den  herodiauischni  Bautco.  (l  Chr  29  a  CaQt6u 
.IohKphcs  Aut.  XV  393  Bell.  Jud.  V  4  *). 
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oder  Ce^emhoTz  und  tSfprte  damit  ancb  die  Wände  (Jor  22  u  Hag 
1 «),  ja  man  legte  diese  TiLfcrung,  sowie  Thür-  und  Fenstcqifosten 
mit  Elfenhein  &us  (1  Reg  "HS  »  Am  3  ib),  überzog  sie  mit  Gold- 
blech (1  Reg  6  m)  oder  verzierte  sie  mit  Schnitzereien  (1  Reg 
6  18  »).  Auch  die  Sitte,  die  Thürschwelle  mit  Sprüchen  zu  be- 
mulen',  scheint  in  der  Königszeit  aufgekommen  zu  sein  (Dt  69). 
Statt  des  blossen  Estrichs  wurde  der  Fussboden  mit  Holz-(C)-- 
präesen-)bretteru  bdegt  (1  Reg  6  t.t)  oder  gepflastert  wie  die  Hofo 
(ü  R^  16  n),  aach  wohl  mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt; 

daneben    erscheinen 
grosse    Fenster    als 

charakteristisc  hes 
Merkmal  prächtiger 
Bauten  {.ler  22  u). 
Ob  und  wie  weit  die 
Verwendung  von 
Säulen  und  Süulen- 
linllcD,  wie  sie  am 
S;ilomonischcn  Tem- 
pel und  Palast  sich 
fan<len,  auch  bei  Pri* 
v:ithiiu»em  nachge- 
ahmt n'urde,  «'issen 

c-      I  I    I i         ■K-.^j^^     wir  nicht.   Auch  der 

griechisch  -  römische 
Baustil,  der  in  der 
Periode  des  Hellenis- 
mus seinen  Einzug 
hielt,  blieb  auf  die 
grossen  Bauten  (Pa- 
Uiste,  The6t«r,  Thermen  etc.)  beschränkt»  ohne  die  gewölmliche 
Bauart  der  Juden  n-esentlich  zu  beeinflussen. 

L>er  beschriebfne  hebräische  Baustil  weicht  in  wesentlichen 
Punkten  von  der  Art  der  äg}']Uischen  IHau^er  voUätändig  ab; 
das  ägyptische  Haus  ist  kein  soUdes  Steingebäude,  sondern  eine 
leichte  Baracke,  rielfech  vorwiegend  Zimmermannsarl>eit;  es  zeigt 
ausgeprägte  StÜformcu,  nameutUch  eine  sehr  ausgedehnte  Ver- 


Fiff  -ll.  Modelt  fiDca  äffirptiMäwa  HiwMM. 
(VcrbtnduDg  von  hvhta-  uLtl  Lattenwibiden.) 


I 
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^  Vi;L  damit  die  hMt%f  Sitte  d«r  Moslim.  überall  an  den 
Koramprüdu  ia  piichtij^vn  Farbaa  utoschreiben. 
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Wendung  der  HolzsJioIe,  und  hat,  wenn  auch  nicht  immer  mehrere 
Stockwerke,  äu  doch  eine  regcdiuiisäiKe  und  planvolle  Anlage 
der  Zimmer.  Auch  die  Lohmhiitte  des  Annen  verrät  den  Kinfluss 
des  Holzbaues. 

5.  Die  Einrichtung  des  hebräischen  Hauses  war 
sehr  einfach.  Nach  II  Heg  4  la  gehörten  zur  Ausstattung  eines 
Zimmers  fiir  einen  geehrten  Gast  vier  Stücke:  Kuhebett,  Tisch, 
ätuhl  und  Ijampe. 

Das  wichtigste  Möbel  war  das  Ruhebett  {iniftM,  Vr«  %  in 
alter  Zeit  ein  einfaches  Holzgestell  mit  Füssen  und  einem  etwas 


Fig.  42.     Acgj-pÜBchea  Lager. 
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erhöhten  Kopfende  (Gen  47  si),  wahrscheinlich  dem  äg>"ptischen 
ähnlich;  iiher  classelhö  wurden  Matten,  l'olater  oder  Felle  gelegt 
(I  Sa  lüisff.i.  Ein  eifientliches  Bett  kannten  die  Hebräer  sowenig 
wie  die  heutigen  Orientalen.  Tags  über  diente  die  mifttUi  als 
Lager  für  Alte  und  Ki-nnke  {iytw  47  ai  I  Sam  19  isff.);  beim 
Essen  sass  man  auf  diesem  Sopha  (ob  mit  untergeschlagenen 
Beinen?  Ez  S3  n;  wohl  auch  I  Sa  20  mü).  Die  von  Osten  ein- 
gedrungene neue  I^Iode  liegend  zu  essen ,  tadelt  Arnos  (3  u  6  4). 
Bei  den  Reichen  der  späteren  Königszeit  wurde  viel  Luxus  mit 


*  Beide  Aasdrücke,  scheinen  nncli  Am  64  glfichbedputend  ZQ  teia; 
Dt  3  11  iät  ^erei  tlc^r  Sur^,  kniia  aUo  nicht  urepriingtich  im  Unterschied  von 
mif{<ih  das  Sojiha  beKeivhnet  haben. 


diesem  Ruhebett  getrieben:  d&s  Gestell  wurde  mit  Elfenbein  ein- 
gelegt {Am  fi  i\  aus  Cedernholz  verfertigt,  mit  sUberüberzogeuen 
Füssen  und  einer  mit  Goldblech  belegten  L<ehne(Caiit  3 1»)  ;auf  diese 
Divaiie  leßte  man  weisse  Kissen  und  Pcdsler,  bedeckte  sie  mit 
feinen  Stoifen :  kostbaren  Teppichen,  purpurnen  gestickten  Ueber- 
wiirfen,  äg}'pti&chcr  Leinwand,  Damast  ans  Damaskus  u.  dgl. 
i  Am  3  IX  Prv  7  it  Cant  3  to). 

Der  Tisch  hat  seinen  nlten  Xanten  (gvhulvhon)  beibcbalteD, 
aber  an  Stelle  der  Ijederdecke  ist  ein  Holztiscb  mit  Füssen  ge- 
treten (Jdc  ]  I). 

Der  Stuhl  (fifHsf')  gehörte  im  Unterschied  vom  beutigen 
Orient  zum  notwendigen  ^foliiliar,  da  man  in  alter  Zeit  bei 
Tische  sass  (I  Sa  20  ä  I  Reg  13»).  Ueber  seine  Form  wisaen 
wir  nithts.  er  war  wohl  den  ägyptischen  Stühlen  ähnlich. 

Die  Lampe  (lur,  lufiithii/t),  eine  Oellampe  mit  Docht,  niusste 
ununterbrochen  brennen,  vgl.  die  Redensart  ^es  verloscht  die 
Lampe  jemanda"  —  er  ist  mit  seiner  Familie  untergegangen 
(Jer  25  ic).  Ebenso  beute  beim  Fellachen  und  Beduinen;  wenn 
es  von  einem  heisst:  „er  schläft  im  Finstern",  so  will  das  soviel 
sagen  als:  er  hat  keinen  Pfennig  mehr  um  Oel  zu  kaufen,  bei  ihm 
ist  es  Matlhiii  am  letzten.  Vgl.  hei  den  alten  Griechen  und  Kumeni 
das  nie  erlcischendo  Feuer  des  Herdes. 

Diesen  vier  Stücken,  die  das  gewöhnliche  Hausgerät  bilden, 
ist  etwa  noch  anzufiif^on  das  Kohlenbecken  ('ftdi),  womit  im 
Winter  die  Zimmer  erwärmt  wurden,  wenigstens  bei  den  Vor- 
nelimcu  der  späteren  Zeit  (Jer  36  si).  Dasselbe  ist  heute  noch  im 
Orient  in  Gebrauch. 

Ueber  KUcbengeräthe,  wie  Krüge,  Körbe,  Schüsseln,  Back- 
ofen etc.  s.  S.  JSö  ff.  93  f. 

§18.  Dörfer  und  Städte. 

^^lfKnge  des  Städtebaues  werden  von  der  israelitischen 

r  aus  J)  au  den  Anfang  des  Menschengeschlechts 

Mit  richtigem  Gefühl  macht  die  Sage  nicht  den 

len(Aheri,  sondern  den  angesessenen  Ackerbauer 

•en  Stadtbewohner. 

f  0«i]  4tiß.  vreiii  ttaturlich  nichts  von  dem  „l  ostüt 
I  Kuia  (Gen  4  u);  vgl.  8.  lU,  Amu. 
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Anf  ihren  tlrsprnn  ^  angoselicn  sinil  sehr  \ifle  rler  spateren 
israelitiRchonStn<Hekaiinaniti5cli.  Wählend  dieoHcnen  (Ortschaften 
der  Kanaaniter  meist  ohne  grosso  Schwierigkeiten  die  neuen  An- 
siedler in  sich  aufnahmen  und  so  Verhältnis  massig  rasch  /.u  israe- 
litischen <!)rt8c haften  wurden,  erhielten  sich  die  festen  Städte, 
uneinnehmbar  Oir  Noniadenhorden  die  aus  der  Wiiste  kamen, 
noch  lange  rein  kanaanitisch:  sie  fielen  erst  in  spSter  Zeit,  zum 
Teil  durch  gewaltsame  Eroberung,  an  die  Israeliten.  Gerade  die 
wichtigsten  Städte  der  Tsracliten  waren  ursprünglich  kanaanitisch, 
so  t.  K.  JerusaJcm,  Jericho,  äiclieni.  Hebron,  Betliel  u.  a. 

T)ie  Liste  iler  von  ThuliDQsis  II)  bei^iegti^D  Nyi-ischen  Stmlto  ciitbält  nicht 
weniger  als  llti  OrtBOftmen;  der  Vap.  Annstnsi  1.,  der  llei^eboricht  oineB 
roruehnion  Ae^ypters  zur  Zeit  iltiniHes  II.  zählt  56  feste  Städte  niif,  davon 
18  nördlich  vud  Tyi-ux.  Auf  den  Toutat'clu  von  Toll  eL-Amanm  sind  bis  jetzt 
zu  id^Dlificirt'o  die  Orte:  Ajalon,  Afeko,  Askalon,  IJcirilt,  By'blos.Chasar.lJalh, 
(•al)i  RiiTiiiK'ii,  Ga7b,  <!vs4>r,  .If-nisalem,  Lachtfl,  Mf^ddo,  Tyriift,  Sidon  u.a. 

Danebou  mag  manche  andei*e  Ortschaft  rein  isriteiitischen 
Ursprungs  sein.  Ummauerte  Hufe,  in  die  man  das  A'ieh  bei 
Nacht  eintrieb  (Num  32  m),  :iin  liebsten  bei  einer  Hüfde  angelegt, 
dabei  ein  massiver  Turm  aus  losen  grösseren  Steinen,  auf  dem 
die  Hütte  der  Hirten  aufgeschlagen  wurde  (mitftlAi,  mitfdtti  'hier, 
.HerdHiturm"),  beides  zunächst  dem  Schutze  gegen  leindlicbe 
AngrilFe  dienend,  —  das  mügen  die  ersten  Anfönge  einer  festen 
Siedelnng  bei  Kaimanitern  und  IsraeUten  gewesen  aein,  vgl. 
den  Ausdruck  ,vom  Wachtturm  an  bis  zur  befestigten  Stadt' 
(11  Reg  17  p  18^).  Die  Wtte  solche  ,Herdentürmc'  zu  errichten 
ist  noch  für  die  spätere  Königszeit  bezeugt  (U  Chr  26  lo).  Viele 
Bolchc  Türme,  zum  Teil  entschieden  aus  sehr  alter  Zeit  stammend, 
sind  bis  heute  eriiallefi,  riamfiilliub  in  der  Wüste. Inda.  Womöglich 
legte  man  die  Türme  nahe  bei  Quellen  an ;  in  Ermangelung  einer 
solchen  grub  mau  jedenfalls  Zisternen  und  Brunnen  aus  {II  Chr 
:f6io).  An  diese  Türme  und  Einfriedigungen  schlössen  sich  Hütten 
ffer  die  Mensclien  an,  je  mehr  sich  die  Herdenbesitzer  daran  ge- 
wöhnten, von  einer  festen  AtisiedUmg  aus  ihre  Herden  auf  die 
verschiedenen  Weideplätze  auszusenden,  statt  mit  ihren  Herden 
umherziehend  den  Wohnsitz  oft  zu  wechseln.  So  hat  z.  H.  Na- 
bal  seinen  Wohnsitz  in  Ma'on,  seine  zahlreichen  Herden  weiden 
in  der  Steppe  Judas  (l  Saui  25  %).  Selbstverständlich  umgab  man 

*  Wenn  Gen  35  «  migdal  'idcr  als  Xom.  pniprium  eraer  OrtBchafl  in 
rentehen  i»t,  %o  teCgt  das  ganz  deotlich  die  Katslebuni;  der»e1beii  aut  eiucm 
■olohen  Turm  an. 
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solche  Siedclungen  um  den  Turm  her  mit  einer  gemeinsamen 
Seil ut /.mau er.  War  es  so  vor  allem  das  Bedürfuis  des  Schutzes 
gegen  Plünderung,  was  die  HirlenbevÖlkerung  zu  fester  Ansied- 
hing bewog,  Bü  war  für  den  Ackerbauern  ein  fester  Wohnsitz  von 
vornherein  etwas  selbstverständlich  notwendiges.  Zunächst  waren 
es  einzelne  Gehöfte,  in  denen  sich  eine  Familie,  eine  Sippe,  nJeder- 
liess  iniuitten  ihrer  Felder,  die  sie  bebaute  (vgl.  Jdc  1 7  u.  1 S).  Indem 
dann  aber  hei  Vergrösseriuig  der  Familie  immer  mehr  (ilieder  sich 
bei  dem  Hofe  anbauten,  wolil  auch  Hürige  und  nnnp  Freie  das 
gleiche  taten,  um  den  Schutz  einer  iniichtigen  Sippe  zu  geniessen, 
wucbson  solche  Bauernhöfe  im  Laufe  der  Zeit  ebenialla  zu  ganzen 
ürtscliaften  an,  die  bald  oH'en  blieben,  bald  mit  Turm  oder  Burg 
und  Mauer  befestigt  wurden. 

Endlich  verdanken  auch  auf  palästinensischem  Boden  eine 
Reihe  von  Stjidten  ihre  Entstehung  dem  Willen  eines  Fürsten. 
Aus  alter  Zeit  wird  uns  nur  eine  Stadtgründuug  eines  israeliti- 
schen Königs  berichtet,  die  Erbauung  der  Residenzstadt  Samaria 
durch  Oniri  (I  Keg  10  u)K  l'in  so  häufiger  sind  solche  Städte- 
gründungeii  in  der  griechisclien  Zeit.  Alexander  <ler  Grosse  und 
die  J)iadochen  haben  manche  Stadt  neu  gebaut:  Pella,  Dion, 
Gerasa  mögen  auf  Alexander  selbst  zurückgeben,  Slüdte  wie  An- 
Uiedon,  ApoUoiiia,  Hippos,  Gadarii  n.  a.  sind  scbnn  durch  ihren 
Kamen  als  Gründungen  der  bellenistisclien  Zeit  gekennzeichnet. 
Vor  allem  baulustig  waren  spüter  die  Herodianer.  Herodes  der 
Grosso  baute  sieb  das  alte  Samaria  zur  glänzenden  Hauptstadt 
Sebaste  um,  legte  das  grossartige  Caesarea  am  Meer  an,  gründete 
nördlich  von  Jericho  die  Stadt  Phasai*hs,  schuf  sicli  eine  Reihe- 
von  Festungen:  zwei  Hcrodeion,  Alexandreion,  Hyrcania  u.a. 
Eine  Schopfuug  des  Herodes  Äntipas  aus  der  Zeit  des  Tibcrius 
ist  unter  anderen  seine  berühmte  prächtige  Hauptstadt  Tiberias. 
Bei  einem  guten  Teil  der  nach  dem  Nameu  solcher  ,Uründer*  etc. 
benannten  Städte  handelt  ea  sichallerdiugs  bloss  um  Wiedeniuft>au, 
Vergrösserung  und  Ntiuheuennung  alter  (jrte.  W^ie  hei  solchen 
Welfach  dnrcU  die  I^aune  einna  Herrschers  ins  Leben  gerufenen 
Städten  nicht  anders  zu  erwarten  war,  sind  manche  dieser  Grün- 
dungen von  ziemlich  kurzem  Bestand  gewesen. 

Bei  der  WiUd  des  Platzes  für  eine  Ansiedlung  kam  wie  noch 
heute  in  Betracht,  dass  er  hinreichend  Wasser  hüben  musste.   So 

*  T  Reg  Sä  a»  ist  wohl  vom  Befestigen  Hhon  liesLelieDder  Städte  gemeint. 
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manche  Orte  z.B. 'in  Qedi,  'En  GannSm,  'fen  D6r,  'tn  Schemesch. 
't^a  Kiimiiüu  etc.  verratca  schon  durch  ihre  I^amen,  dass  sie  ihi-en 
Ursprung  einer  schönen,  wassen'oichen  Quelle  in  trockener  Ge- 
ld verdankeu.  Nicht  miiKler  wichtig  war,  dass  die  Lage  einen 
rissen  Schutz  verlieb.  Desslialb  treffen  wir  vim  den  Städten  des 
Hügellandes  sehr  wenige  unten  in  Talmulden  gelegen;  die  Lagen 
von  Nazareth  und  Hebron  (wenn  letztere  noch  genau  der  der  alten 
Stadt  entäprcclien  sollte)  t>ind  auffällige  Ausnahmen.  Die  grossen 
und  festen  Städte,  vor  allem  Jenisalom  selbst,  Siuimria,  Jczro'el 
u.  a.  lagen  auf  Hügelu.  Auch  die  mcht  selten  vurkouinienden 
Namen  Eänulh,  Mispäh,  Gcbha  u.  dgl.  weisen  auf  eine  hohe  Lage 
hin.  Am  Hügelabhang  erstreckte  sich  gewöhnlich  die  Ortschaft 
hin,  hinunter  bis  zur  (Quelle;  droben  aü£  dem  G'iiticl  war  lYtt^  däiud/i 
mit  Altar,  gerne  auch  die  Dreschtenne  an  windiger  Stelle  und 
bei  ummauerten  Stiidten  die  Burg  mit  dem  Wacbtturni. 

if.  Zwischen  Stadt  (ir  poet.  ffirjöh)  und  Dorf  (c/ui^e/; 
p^nizöt/t.  köplter)  wird  im  A*  T.  genau  unterschieden,  'ir  ist  die 
mit  einer  Burg  versehene  ummauerte  Stadt  (7r  vht'nmih  Tiev  üh  s), 
ja  der  eint'ache  Wachtturm  kann  schon  als  ir  bezeiclinet  werden 
(II  Reg  17  v}'.  Dem  gegenüber  sind  die  c/fftM/n  oflFene  Ort- 
schaften ohne  Mauer  (Lev  25  an,  oder  einzelstehende  tfchüfte. 
Auch  die  Bewohner  der  jtcnHölh  werden  Ez  38  u  als  solclie  be- 
zeichnet, welche  ,ohno  Maueni'  wohnen  und  keine  Thore  und 
Riegel  liaben.  Das  Wort  küpher  endlich,  das  bei  späteren  Schrift- 
stellern' für  die  offene  Ortschaft  gebraucht  ist,  findet  sich  in  der 
nachexihscben  Zeit  sehr  häutig,  namentlich  als  Bestandteil  von 
Ortsnamen  auf  palästinensischem  Boden  ^  vgl.  Kaperuauiu,  Ka* 
pbar  Saha  u.a. 

Im  Allgemeinen  zogen  die  Palästinenser  das  Wohnen  in 
offenen  Ortschaften  vor;  sie  ^^•underten  sich,  dass  in  Aegypten 
auch  die  ackerbauende  Bevölkerung  sich  iu  den  engen,  ummauer- 
ten Städten  zusamnienschliesseu  mochte. 

Per  Uiitei"scliied  von  -mu^i^  und  röJ.:;  wird  aucli  Kpäterhiii  bei  Juscphu» 
und  im  N.  T.  strong  festgebalteo '.   I>och  hat  er  in  heUenUtiitohär  Zeit  eioe 

'  *ir  Bclieiot  übri^ptis  auch  »\9  ■ll^etneitie  fiezeidmung;  fUr  OrtschaR 
überhaupt  gebraucbt  wurdcu  £u  Kciii,  v^l.  Dt  3  s. 

»  Caat  7  it  I  CIu-  27  »  1  Sam  U  is. 

■  kitpher  und  täphär  liabon  mit  dem  hobrili«c!ieD  Upper  nii-lits  zu 
lehafieD.  Ihr  Vorkommtia  auf  pHlü.''tiQeQHischmQ  Buden  hiiagt  mit  dem  Kiu* 
dringen  dtrr  urämtÜKuhcri  Spntclio  i^iimamnico. 

*  xüjiai  aiiid  z.  D.  Itelhauicii  {.loh  1 1  i)i  Bethitbage  (3Iattb  21  >),  BcUilc- 


ander«  Bfidmtun^  erhalt«!.  Nicht  in  enter  Linie  mn  Grüne  oder  Befesti- 
gunff  bandelt  es  vich  jvtzt,  »ouilt-ni  um  VeHaasusg,  Becbt«  u.  dtrgl.,  welcfae 
bei  ()cD  Stüdten  andere  waren  als  bei  den  PÖrfern.  Marc  1  m  ist  vod  xki^lo- 
TzöKui  die  Rede,  d.  h.  von  Htädt^D,  welche  verfassangsrnSsfrig  die  Stellung 
einer  xcü[ir^  batton.  Tu  der  Miscbna  werden  dirieriej  Bezeicbnon^en  ge- 
liraucbt:  l'Anith,  'ir  un<l  knphiir.  Ttan  untor»cheidcndi^  MerkninI  der  licidea 
»rsteren  Rcbeiol  nicht,  wie  nian  aus  dcu  Namen  ttchlie^seu  konnte,  die  Be- 
ferti^Ttg  der  k'rakkim  gewesen  zu  sein,  sondern  ihre  bedeutendere  Groue, 
dvDD  auch  ciuc  gewölmlicbe  kleioere  Stadt  ('t'r)  konnte  mit'  Mauern  um- 
geben sein. 

Ueber  das  Vcrhältniss  der  Unteroidnung,  in  welchem  schon 
frühe  die  Dörfer  zu  den  festen  Städten  standen  vgl.  §  41. 

Die  palästinensischen  Städte  hahen  zu  keiner  Zeit  die  Rolle 
gespielt,  welche  der  griechischen  Stadt  als  Mittelpunkt  des  ganxen 
ätijits  und  Sitz  der  Uegicruug,  als  Centrale  ftir  die  gesaniniten 
geistigen  und  merkantilen  Bestrebungen  gegenüber  dem  Lande 
zukam. 

3.  Was  die  Namen  der  hebräischen  Ortschaften  betrifft,  so 
ist  ein  grosser  Teil  derselben  für  uns  nicht  mehr  übersetzbar. 
Das  ist  kein  Wunder:  eine  Keibe  von  *»rtcn  sind  viel  ält«r  als 
die  israelitische  Kintvuiiderung,  ilire  Namen  sind  also  kanaant- 
tische  oder  nuch  ältere  Wortbildungen,  für  welche  nnsere  Sprach- 
kenntnisse nicht  ausreichen.  Sie  mögen  dazu  noch  ganz  uukon- 
trolürbarc  Aenderungeu  durchlaufcu  haben  bis  zu  der  Form,  in 
der  sie  uns  von  den  Hebrüern  überliefert  sind  '.  Man  wird  sieb 
Also  sehr  vor  wilden  Ktynjologien  zu  jiiitoii  haben.  Die  naiven 
oder  tendenziösen  Etymolngisirungsversuche  der  ATI.  Schrift- 
steller, wie  z.  B.  von  Babel  (.Verwirrung'  Gen  II  v),  ^6'ar  (,die 
Kleine'  Gen  19  s/),  Bökbim  (.die  Weinenden'  .Idc  Ü  :■),  'Aklior 
(,Trühsiüsta!'  Jos  7  3<:),  Gilgäl  {, Abwälzung  der  Schande'  .los  5  o) 
n.  a.,  können  natürlich  ebenso  wenig  Beachtung  beansprachen,  wie 
die  beliebten  Ableitungen  der  Namen  von  eineni  sagenhaften 
Gründer  oder  Eroberer  der  Stadt,  z.  B.  Henoch  (Gen  4  jij,  'Arba' 
(Jos  14 1&)  u.  a. 

hera  ( Joh  7  4i),  Emmaus  (Iaic  S4  is)  ;  rö).s'^  sind  Xazaretli  (Luc  1  w),  Naiu  (Luo 
Tu),  Kajiemaum  (Lu«  4  st).  Dasa  }iei  Joskphvs  hie  und  da  die  Hezeioliouni; 
schwankt,  ist  leicht  erklSrücb. 

'  Man  decke  au  die  WHndhm^Ti,  vrek-he  unsere  OrUnamen  durcbf^o- 
njacbt  haben  auch  oIihh  Wechsel  der  Bevolkerungsschicbten.  Wer  wünlu 
2.  B.  einem.Kerleiisch' (bei  Cas«el)  anieben,  da»8  ^»  nua  .Berahtleibeshuson' 
outitantlen  isl,  wenn  die  Zwiscbenstufen  diew»  VobergangB  nicht  urkundlich 
Wleftbar  würen'/  (Akkoi.d,  Ausicdlungcu  und  Wandorungt-n  dcutioher 
Stumme,  jMarburg  ISfll,  S.  28). 
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Bei  der  Bildung  der  hebrSischen  Ortsnamen  tinden  hjiupt- 
säclillch  folgende  (h'tsappellntivo  Verwendung:  ht'fh  (vgl.  unsere 
Ortauameu  mit  dein  Restandttil — bauseii]/irundAv';:/f/A( — stadt), 
ciuixtr  ( — dorf,  — hofi,  küplmr  ( — dorf;  nur  in  .späterer  Zoit), 
tuUjittU{ — burgf,  'Pmek{ — tnl),  liUniihjtOphöh  (Hohen—,  — berg)^ 
htir,  tH  ( — berg),  ViAAW  (—au),  öe'ir  (— bronn,  — brunnen), 
'tiJiH  ( — quoll,  — blieb),  fiiinnel,  kerem,  gannioi  f — garten). 

Soweit  wir  aus  den  uns  in  ihrer  Bedeutitng  bt'kannten  OrU- 
namoin  entnehmen  können,  war  für  die  Walil  bezw.  Entstehung 
dw  Namen  mnsagobend : 

1)  Der  Ursprung  einer  Ortscliaft :  in  mig(UU[s\]  dürfen  wir  einen 
Hinweis  ftuf  die  Entstehung  aus  einem  Herdenturm  (s.  o.),  einer 
Barg  sehen,  nuichaneft  [b]  weist  auf  ein  ursprüngliches  Zeltlager 
(Standiageri,  »■/i^Mr[c]  auf  einen  Bauernhof  (oder  ein  Zeltlager?), 
sukkOih  [d]  unfeine  Niederlassung  von  Hirten,  8.  o.  (Gen  33  i;). 

a.  .MiLr(larKUJu8Ut»),MiKJnlGüdCJo3löi;),Mi^al'i:<ler{lieD3A>i). 

b.  Macli'iich  I)hii,  MacL"iiMJinL 

c.  ilehrere  fhasör  (Jos  U  » 15  m«),  (ThiMar 'AddirfNiim  34*),  Cli*«ar 
Söaäh  (Stutenhof,  Stuttgart  Jos  1«  s),  Ch"«ar  'fit»äu  (Ncui  iW  »),  u.  a. 

d.  Sukkitli  ({leu  33  ti  I  Reg  7  u). 

2.  Die  ürtlage:  mhfHih  {.AVarte'),  riimd/t.  ijehhn\  tH  [a], 
/«/r[b].  bei  hober  Lage  auf  einem  Hügelgipfel;  V/////[c],  Ä^Vrfd],, 
bei  der  Luge  an  einer  schönen  (Quelle  oder  Brunnen,  '^.mvii  [e], 
/''rfHm[f],  Awtv«[g],  Vi*/<(*/[b],  bei  der  Lage  iu  Tal,  Wald, 
Garten,  Aue. 

a.  V^l.  die  vcntchicdenen  Mi^püb,  RbmÄh,  Gibh'üh  etc.;  die  3  Orte 
mit  til  (Tel  'Abhiblt  Kz  3  Ji;  TC'l  CharscbiV,  Tel  Mc-lach  Kz  2»)  nind  alle  in 
BabylonicD  ßele<;cii-  Heute  sind  XameD  mit  U3i  ia  ganz  Syrien  ausserordent- 
lich häulig;  in  silttTr  Zeit  war  ffebha'  und  rumiik  gebräuchlicher. 

b.  JUar  riipree  (.Idc  1  w).  ]Ur.]fi'nrim  (Jos  lö  loj. 

o,  'ßn  Gedi  (Ez  47  lo),  'fin  Gannim  (.loa  15«*)  und  viele  anderen. 

d.  B^'er  Schcblia'  (Jos  lOs)  und  andere. 

e.  "fluiek  K'-sis  (Joa  18».). 

f.  Ivirjuth  .l^'ärim  (Jos  15  to). 

p.  B.*th  Hakkereiii  (.1er  «  i).  'Abhcl  K«r«mira  (Jdc  11  u). 
h.  'Abbt^l  lM''elnMti!i  (Jdc  7  vs)  und  viele  »iiderc. 

3)  Ausgezeicbnete Produkte;  Betb  Lechem,  Bethphage,  ßt-th 
Tappft«<'b  (Joa  J  Sss),  'En  Kimrann  (Neh  1 1 »),  'Anübh  (Jos  U«), 
'Abhi"'l  HaschschittiTN  (Num  :13  *:>)  n.  a. 

4)  Das  an  einen  Ort  zuerst  oder  vorzugsweise  angesiedelte 
Geschlecht  (Clan):  Scbororün '  (Samaiia)  von  Schemer  (Clan-  und 

'  Hiebtip:er  anprünf^licli  gchamron  oder  $ehamr(\jin.  Stxde,  ZäW 
lt»85  V  Ittöff. 

BeaxlBgttr,  fUbräisclie  Ascbiuluj^le.  9 
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Personenname),  Schimrdn  Jos  19 13  (zugleich  Clanname  Xum  26  iu), 
Chebhrün  von  ( 'lieliher  (I  Ohr  H  1:),  'Ajjälun,  Sdia'albini  u.  a. 

5)  Die  LokalgotlhcJt  and  deren  Verekrang:  Kikdi-sch  = 
HeiligtunifBeÜiKl^SitzderGottheit,  BtthScheme&ch  ^  Sonnen- 
haus,  die  vielen  Namen  mit  Ba'al,  z.  U.  Baal  Chiisüi- 1 II  Sa  13  n), 
Ba'al  GAd  (Job  11 17  u.  a.l,  Bt-tli  Dügön  (Jos  lö  «i),  'Asclit/m'ith 
(Dl  1  4),  'AschUroth  Karnajim  ((ieo  14  a).  Zugleich  verraten  alle 
diese  Namen,  dass  der  l'i-sprung  der  Stadt  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit in  einer  alten  Koltusetättc  zu  suchen  ist. 

6)  Wo  mehrere  Orte  gleichen  Namens  vorhanden  waren,  waa 
bei  dieser  Art  der  Entstehung  der  Namen  ja  iiothwendig  so  kum- 
men  inusste,  wurden  sie  durch  den  Beisatz  de^  8tammgebietes, 
zu  dem  sie  gehörten,  unterscliiedcn,  einmal  auch  wird  ein  .uuterea' 
]3^th  Chüniu  dem  , oberen'  gegenübergestellt  (Jos  lü  3  u.  &). 

7)  Doppelnamen  bei  einer  und  denselben  Stadt,  abgesehen 
von  grösseren  oder  kleinen  A'eränderungen  der  Namensform  *  und 
voD  einer  gewissen  Freiheit  im  Setzen  der  Ortsappellative  hei  zu- 
sammengesetzten Namen',  finden  sicli  im  A.  T.  in  sofern,  als  viel- 
fach ein  älterer  Name  später  durch  einen  neuen  verdrängt  wurde, 
sich  aber  in  derDeberliefeiiiDgvonGeschichtf-  und  Hage  noch  lange 
erhielt',  «o  z.  B.  Bela"  =  Sö'ar  (Gen  1-1  s);  Chas«sön  Tnmär  = 
'EnGediillChraOsj;  lv*'rijöthChesr6n=Chasiör(Josl5s-);  Kir- 
jathScpber  =  Dcbhir(Jos  ISis);  i\irjath"Arba'  =  Chebhrön  (Jos 

15j3);  Lfiz  —  Bt'th  'El  (Gen  28iö);  Lajisch  ^  Or'in  (Jdc  18fi>)  u.  a. 
Wenn  die  Tradition  einen  grossen  Teil  dieser  Namen säJiderun gen 
mit  der  Einwanderung  der  Israehten  in  Zusammenhang  bringt,  so 
dürfte  sie  darin  meist  Hecht  haben.  Ueber  Jerusalem  vgl.  S.  40. 

In  heUeoUti^cher  Zt-il  !>iud  KanieDtSnderuDgen  geradezu  Mode  gewor- 
den Wo  eiu  Fürst  L'iuon  zcrslörteii  Ort  wieder  aufbaute,  eine  litTunterge- 
komnu-uL'  Stadt  ueu  verai-höiierte,  da  gah  er  ilir  much  gldcli  cin^n  neuen 
Xanien,  meist  feeJoen  eifrenen  oder  deu  eines  ITaaiilieDjfliedes,  eiuo»  (9ÜD- 
Den  o.  dergl.  So  wurde  Sitoanaxu  Seboate,  Sichern  zu  XeApolis,  BLlh  Si?1i<i'au 
raäkylboi>oIi»,RabliHh(derAmuiouiter)zuPliiladetpbia,TadmorniPal[nyra, 


*  Z.  ß.  Kfeibh  (Gen  88»)uDd  'AkHztbh  (.Tob  15u);  zum  Teil  tn^gen  dtete 
VartutioDon  auf  SchrvibfelilerD  berulieo,  z.  B.  Tibhchath  (l  Chr  ISs),  fQr 
Befath  (II  SamS*). 

'  Z.  B.  Beul  P«'6r  und  Ba'al  Pe'ör;  Ba'al  M"'6n,  Bölh  Me'ön  und  Beth 
Ba'al  M'i'ÖD-,  ebeusu  dürft«  livUi  Vihhlkihajiui  (Jer  48  n)  ideDtisch  iein  mit 
'AlmOu  DibhKitlmjim  (Nnm  »3  «)■ 

"  lo  anderen  Küllen  liegt  einfAch  ein  Irrtum  eines  der  Berichterstatter 
vor  (z.  B.  I  Heg  lö  m,  vgl.  luil  II  Clir  Itt «). 
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Bmmaus  ru  Xikopolts,  Lvdda  zu  DioapoÜB,  Äkkä  ni  PtolemAis,  Kapbariitba  xn 
Aiitipatris,  ja  acMiesslich  JemsaJem  zu  Aelia  t'tt)ittciliaa.  Auch  die  griechi- 
achen  Num«u  wccIiscIIl'u:  StralOD»  Turm  wurde  in  Caevareu,  Pativut  iu 
Caesarea  Pbüliipi,  r-eitweiBs  nucli  in  X^roniaa,  Anthedon  in  Agrippias  um- 
Bwaodett.  Nur  iu  seKeneti  Fällen  jedoch  — ein  Zeichen,  wie  der  Hellenisnins 
sebr  tiet' gieog  —  haben  sieh  diL-RO  grieeltisch-itJmiscliL'Q  Xuiueu  LR'lutup- 
tct  (r.  B.  \cnpoli!i  in  dem  Wuügeu  Nübulus;  Sübasto  in  Scbaatije),  m^hi  siud 
die  alten  Nameti  b^ld  wieder  Eum  Vorschein  ffekommen  nnd  bi»  heat«  er- 
balten, t.  }i.  Jerusaleni,  'Ammäu  {RabbuthAmimju),  BL'aiin(Betht>iitD),  Ludd 
(Lj'dda),  'Akkä.  So  liegt  in  den  heutigen  OrtHUanien  vielfauh  eine  sehr 
gute  Tradition  vor. 

4.  Sich  ein  genaues  Bild  einer  israelitischen  Stadt  zu 
maclien,  ist  nicht  so  leicht,  da  wir  keine  eigentliche  ßescltreibung 
eines  solchen  haben.  Vor  aJleni  darf  iiuin  sich  diese  Städte  an 
V'olkszahl  und  an  Umfang  nicht  zu  gross  vorstoUen.  Wir  haben 
allerdings  hit^rüher  keine  bestimmten  Angaben.  Aber  aus  dem 
über  die  Gesumiiitzahl  drr  Isnielityn  (lesagten  (S.  36)  folgt,  dasa 
wir  selbst  bei  den  Hanjitstiidten  Jerus.'ilem  und  Samaria  nicht 
mit  Zahlen  rechnen  dürfen,  wie  sie  uns  aus  der  Glan:(periodo 
anderer  alten  Städte,  etwa  Rom,  Athen,  Alcxandrien,  Babylon, 
Antiochien  u.  a.,  überliefert  äind.  J->a3  (ileiche  geht  auch  aus  den 
Angaben  über  die  Deportationen  beim  Untergang  der  beiden 
Reiche  hervor.  Snrgons  Prunkinschrift  gibt  die  Zahl  der  von 
ihm  Ueportirten  auf  21  2h0  an.  T»abei  bandelte  es  sich  zwar 
nicht  um  ganz  Israel  (so  irrtümlich  II  Reg  17  «),  sondern  nur  um 
Samarii'n  und  liiigebmig  und  auch  hier  nicht  um  Wegfiibrung 
aller  bis  auf  den  letzten  M«iui.  Aber  auch  so  ist  die  Zaiil  recht 
klein  für  unsere  ßegrilfe;  denn  jedenfalls  sind  darunter  die  Be- 
nniten  und  Priester,  das  in  der  Hauptstadt  gefangen  genommene 
israL'htische  Heer  und  die  dort  beim  Heranrücken  des  Üelage- 
rnngaheeres  /.usamniengestrointe  Bevölkerung  eingerechnet  (vgl. 
Staiik  GVJ  I^  <i001".)  Es  dürft«  also  die  stehende  Bevölkerung 
von  Samaricn  noch  hinter  dieser  Summe  zurückgeblieben  sein. 
Vgl.  auch  das  S.  5r>f.  über  die  Bevölkerung  Jerusalems  Gesagte, 
Anlage  und  Bauart  der  hebräischen  Städte  mögen  im 
weseutlicheii  viel  mit  der  des  heutigen  Oricuts  gemein  gehabt 
haben.  Bei  ummauerten  Stüdten  war  alles  eng  zusammengedrängt, 
um  die  Verteidigungslinie  möglichst  klein  zu  machen;  offene  Ort- 
schaften mochten  sich  wohl  weiter  ausdehnen.  Die  Gassen  der 
Stadt  (c/m^t'if/i)  waren  ausserordentlich  schmal ',  kruujm,  winkelig, 

*  Jo.'iKi'Hr.'*  (Bell.  Jud.  VI  8  i)  redet  von  ^tivwsw  iu  Junisalem.  Sour'K, 
ZDPV  I8t4  IV  217  uiiiiiiit  im  Iiurcbschnitt  die  älrafrsenbreite  ku  2,73  m  au. 
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schmutzig;  bei  StSdten,  die  an  einem  steilen  Berg  hinanfgefvant 
waren,  gaben  wie  noch  heute  die  Tlächer  der  niedriger  siebenden 
Häuser  die  Gassen  für  die  höher  liegenden  ab.  Von  Strassen pllaste- 
rung  erfalii-en  wir  aus  vorcxilischer  Zeit  nichts.  Von  Herodesd.  Gr. 
wird  berichtet  ^  doss  er  in  Antiochia  eine  Haiiptstrasse  ])Hustern 
liess,  also  mag  er  in  seiner  eigenen  Residenzstadt  ähnliches  ge- 
tan haben,  ansdrückücii  Ijezeugt  ist  dies  aber  erst  von  Herodes 
Agrippa  II.  *.  Uebrigens  gab  ee  zu  Ahas"  Zeiten  Steinpflaster 
im  Tempclvorhof  (II  ßog  l(j  it).  Mit  Strassenbeleuchtung  und 
Keiniguijg  mag  es  älinlich  gestanden  sein  wie  heutzutage  —  man 
kannte  sie  bis  vor  Kurzem  nicht  im  Orient.  Wasserleiiungtm  für 
die  Teiche  und  Bninnen  halte  ausser  Jerufialem  wohl  noch  manche 
Stadt  in  grösserem  oder  kleinerem  Massstdbe;  oflentlidie  Teiche, 
Rrnnnen  und  Cisternen  feldten  nirgends.  Freie  Plätze  im  Inneni 
der  Stadt  gab  es  nicht,  wohl  aber  hatte  jede  Stadt  einen  solchen 
am  Thnr  bzw.  an  den  Thoren  (Neb  8  m).  T>ort  wurde  Markt 
gehalten  (II  Reg  7  i),  Recht  gesprochen  (II  Sam  15  b  Dt  21 1« 
u.  Ö.),  dort  wurden  Kauf  und  Verkauf,  Verträge  aller  Art  rechts- 
giltig  gemacht  (den  2vt  lo  Ruth  4  i  it  u.  ;t.).  Alle  wichtigen 
öffentlichen  Angelegenheiten  wurden  dort  vprbandeU;  die  Konige 
vei-sammolten  dort  das  Volk  (I  Reg  t?2  m.  II  Chr  .'12  c  Xeh  H  i  3), 
Ueberhaupt  strömte  unter  dem  Thoro  alles  zusammen  zur  gesel- 
ligen rnterhaltung,  da  es  in  alter  Zeit  keine  sonstigen  öffentlichen 
Vergnüguiigspliitze  gab.  Obduchlose  Fremde  übemjichteten  hier 
und  fanden  da  wohl  auch  am  ehesten  einen  gastlichen  Mann,  der 
sie  in  sein  Haus  aufnahm  (Gen  19  sf.  .Tdc  19  isff.).  So  wurde. 
was  öffentlich  bekannt  werden  sollte,  unter  dem  Thore  verkündigt 
(Jer  17  in   ?rv  1  »i  S  i). 

Charakteristisch  für  die  Städte  des  Orient»  isl,  dnss  die 
Handwerker  nach  ihrem  Handwerk,  die  Kaufleutc  nach  ihren 
AVaaren  je  in  einer  bestimmten  Marktstrasse  zusammen  wohnen. 
Das  scheint  schon  in  alter  Zeit  in  den  grösseren  Städten  so  ge- 
wesen zu  sein.  In  derusaleni  gab  es  7..  R.  eine  ^Bäckergasse' 
(.Ter  37  si),  ein  /fal  der  Zinimerleute'  (I  (Mir  4  i4  Xeh  11  »), 
ein  jFischthor'  und  ,Schafthor',  die  wohl  von  dem  in  der  Nähe 
belindlichen  Fisch-  bzw.  Schafmarkt  den  Naraen  hatten,  ein 
,\Viilkerfeld*  (des  7  3  36  8).    Neb  3  jj  deutet  auf  Quartiere  der 


».loflBPnr'i  Act,  .lutl.  XVI  118. 
'  JoBEPai:a  Act.  .lud.  XX  22'J. 
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Goldschmiede  und  KrKmer  hin.  Joskphi's  erwähnt  den  TP"oll- 
luarkt.  den  Basar  der  Schmiede  und  den  Kleideriuarkt  (Bell. 
Jud.  V  81). 

Kap.  1  r. 
Die  Familie  und  ibre  Sitte. 

%  19.    Charakter  der  hobrSischen  Familie. 

WRotiERTsns*  SuiTH,  Kinakip  aii<I  Marriage  in  early  Arabia,  Cambridge 
1885.  Vgl.  XoBLDKKE,  ZD.MG  löHÖ  Xh  148—187. 

1.  Bei  keinem  Volk  iüt  die  Bedeutung  der  Familie  als 

Grundlage  der  ganzen  KuUurentwicklung  ftir  uns  so  deutlich  er- 
kennbar, wie  bei  den  Israeliten.  Die  anderen  Völker  finden  wir  in 
bistori»cher  Zeit  schun  im  Besitz  einer  ziemlich  fortgeschrittenen 
staatlichen  Bildung,  wo  bereit-s  die  Familie  in  den  Hintergrund  ge- 
treten ist.  l)ie  Israeliten  stehen  in  ihrer  ältesten  liistorischen  Zeit 
noch  ganz  auf  der  untersten  Stufe  politischer  GÜederucg,  der 
Geschlechter-  oder  Stammes  Verfassung,  bei  welcher  der  Familie 
die  grbsste  Bedeutuiii;  zukommt.  Denn  (-feschlecht  und  Stamm 
ist  ja  nichts  Anderes  als  die  erweiterte  Familie  (s.  §  41).  Die 
Familie  bestimmt  die  Sitte,  schafft  das  Recht  und  hat  die  Gerichts- 
barkeit; die  Foniiäie  betreibt  den  Kult  der  Götter;  alle  öffont- 
licbeii  AogelegonheiteD  sind  Familienangelogcnheiteu.  So  gewinnt 
bei  den  Hebräern  die  Familie,  ja  das  einzelne  HnuHweHeti,  eine 
Bedeutung,  wie  sie  bei  einem  linch  entwickelten  Staatsleben  un- 
möglich ist.  Mehr  nach  der  Kopfzahl  der  Familie  als  nach  dem 
Reichtum  an  Vieh  und  Aeckern  bemisst  sich  der  Einfluss  des 
Fauiilicuöbcrhaui>ts;  sein  Wort  gilt,  soweit  er  ihm  durch  Speere 
Nachdruck  verleihen  kann;  er  Ist  unabhUngig,  weil  er  sich  selber 
schützen,  sich  jederzeit  von  dem  Stamm  trennen  kann;  —  er  ist 
mit  einem  Wort  ein  Selbstheri-scher,  auch  dem  einzelnen  FamiJien- 
gliede  gegenüber,  das  vollständig  auf  die  Familie  angewiesen  ist. 
Hier  gerade  tntt  die  Aehnlichkeit  der  attisracHtiscIien  Verhalt- 
nisse  mit  deneti  der  muderneu  Beduinen  Syriens  in  nierkw*ürdigem 
Grade  zu  Tage. 

2.  Die  israelitische  Familie  der  historischen  Zeit  steht  auf  der 
Stufe  der  Polygamie  und  damit  des  Männerrechts.  Es  legt  sich 
die  Frage  nahe,  ob  nicht  etwa  Spuren  einer  älteren,  niedrigeren 
Entwicklungsstufe,  der  Polyandrie  vorhanden  sind.  Charakte- 
ristisch ist  hier  das  Mutterrecht  (Matriarchat J :  die  leiblichen  ße- 
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Ziehungen  zur  Mutter  gelten  i^ir  ungleich  stürker  als  die  zum 
Vater,  die  I  lesceiult-nz  wird  desshalb  in  der  weililichcn  Linie  ge- 
rechnet; die  Kinder  gehoreu  zur  gens  der  Mutter,  nicht  dea 
Vaters  und  erben  von  derAfutter  und  deren  Bnidern.  T>ie  Afytho- 
logie  kennt  vorzugsweise  weibliche  Stamniheroen.  Für  die  tdten 
Araber  ist  Polyandrie  von  Stiiaiio  bezeugt  (XVI  783).  Bei  den 
Hebräern  scheinen  Spuren  des  MutteiTCchts  vorzuliegen,  wenn 
StaiiEs  Vermutung  richtig  ist,  dass  eiimial  eine  Fonu  derCienea- 
logie  bestand,  in  welcher  die  israelitischen  Stämme  als  Weiber 
Jakobs  erschienen,  Ebenso  lassen  sich  einzelne  Züge  der  späteren 
Familie  am  leichtesten  aus  dem  Wntterrecht  erklären:  die  Rudi- 
meute der  Geschwisterehe  (a.  §  47),  die  überall  bei  Polyandrie  eine 
grosse  Rolle  spielte;  die  Benennung  des  Neugeborenen  durch  die 
Mutter;  die  Adoption  dui-ch  die  Hausmutter  („sie  soll  auf  meinen 
Knieen  gebären*'  Gen  30  s).  Vererbung  gemäss  der  Abstammung 
TOD  der  Mutter  wird  Gen  21  lo  von  Sam  in  Anspruch  geitoiumcn : 
„iJer  äohn  dieser  Sklavin  soll  nicht  erh*'n  mit  meinem  Sohn  ". 
Auch  die  Leviratsehe  bedeutete  nach  WRSurni  ursju'ünglich 
vielleicht  Polyandrie.  Immerhin  sind  das  weit  zurückliegende, 
dem  Gedächtnis  der  historischen  Zeit  entschwundene  Zustände. 
3.  Kinder  zu  zeugen,  die  das  Geschlecht  fortpflanzen,  ist  der 
Zweck  der  israelitischen  Ehe.  „Scbafle  mir  Kinder,  wo  nicht 
80  sterbe  ich'',  war  die  Sehnsucht  der  israelitischen  Frau  (Gen  30i) ; 
„werde  zu  unzähligen  Tausenden",  lautete  der  Segenswunsch 
der  Eltem  bei  der  Heirat  der  Tochter  (Gen  24  ev).  Uufruchtbar 
sein  war  ein  schweres  Unglück,  ja  eine  Strafe  Gottes  (I  Snm 
1  sfi".).  IVnn  prst  als  Mutter  batte  die  Frau  dii*  volle  angesetiene 
Stellung  im  eigenen  Haus  (1  Sam  1  nf.  Gen  l*i  i).  Noch  schlim- 
mer war  es  für  den  Mann,  wenn  er  keine  Kinder  hatte;  denn 
damit  drohte  seij»  Haus  unterzugehen.  Sellmtverstäiidlicii  nahu^ 
niemand  dieses  Schicksal  freiwillltg  durcli  Ehelosigkeit  auf  sich; 
man  tat  im  Gegenteil  bei  unfruchtbarer  Ehe  alles  mögliche,  um 
das  Verlöschen  des  Xamens  zu  verhindern.  Merkwürdig  ist.  dass 
das  uns  am  nächstliegenden  erscheinende  Mittel  hiezu.  die  Adop- 
tion eines  fremden  Kindes,  bei  den  alten  Hebräern  gar  nicht  vor- 
kam'; eher  noch  rückte  dt?r  Sklave,  wenigstens  was  das  Erbrecht 
anbelangte,  in  die  Stellung  eines  Sühues  ein,  gehörte  er  doch 


'  Ja  Gen  16  >  und  duo  paraUelvu  Fnllvn  biuidelt  es  si^  um  eineo  Sohu 
des  HaasVBters,  uiclit  um  eiaen  filuLsfremdea. 
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schon  vorher  zur  FamiÜ!«  (Gen  15  9  i).  Qanz  stehend  war,  dass 
man  zur  tinfruchtbarcn  Frau  noch  eine  zweite  naiim.  Bereitwillig 
führte  die  Gattin  dem  Mann  ihre  eigenen  Sklavinnen  zu ;  dann 
galten  deren  Kinder  ah  die  der  Hausfrau  seihst,  und  die  Schmach 
der  Kinderlosigkeit  war  von  ihr  genoiumet] '.  War  aber  ein  Mann 
kinderlos  verstorben,  so  blieb  noch  die  Möglichkeit,  dass  der 
Bruder  oder  nächste  Anverwandte  des  Verstorbenen  die  Wittwe 
heiratete.  Der  erste  Sohn  aus  dieser  Ehe  galt  als  Sohn  des  Ver- 
storbenen. Es  war  das  eine  heilige  Pflicht  dem  Veratorbenen 
gegenüber,  welche  selbst  ein  aussergewtihn liebes  Vorgehen,  wie 
das  der  Thamnr  (Gen  .18  isfl'.),  rechtfertigte. 

In  dem  Gesagten  liegt  der  wesentliche  T^nterscliied  der  alt- 
israelitischen  Kbe  von  der  grieehisch-römiHcben  (und  der  mo- 
dernen). Bei  dieser  ist  der  Zweck  die  Erzeugung  volIbUrtiger 
erbberecbtigpf  Xacbkominen,  wobei  der  Nachdruck  auf  der 
Legitimität  der  Geburt  und  dem  darauf  basirenden  Erbrecht  liegt  *. 
Bei  der  altisraehtiscIjeuEbe  dagegen  existirt  dür  Unterschied  von 
legitim  oder  illegitim  in  diesem  Sinn  gar  nicht.  Schon  die  Sitte 
der  Polygamie  scliliesst  diesen  Gegensatz  aus.  Die  Kinder  des 
Kebswuibes  sind  gerade  so  gut  legitim,  wie  die  der  Hauptfrau : 
ttf/i'  sind  Kinder  des  Familienvaters^,  die  Vaterschaft  ist  sicher, 
nile  sind  deshalb  erbberechtigt  (Gen  21 1»,  s.  §  47k  Sogar  der 
im  strengsten  Sinn  unfehelichcJe^ihta,  der  Sohn  einer  awwrf/i,  wird 
im  Hause  seines  Vaters  mit  den  legitimen  Kindern  erzogen,  nnd 
wenn  diese  ihn  spüter  vom  Hofe  verjagen,  so  geht  flabei  ^Facht 
vor  Recht.  Es  sollen  also  nicht  durch  die  Form  der  Ehe  die 
ICinder  eiuer  bestimmten  Frau  als  legitime  den  anderen  gegenüber 
gekennzeichnet  werden,  sondern  der  ^fann  geht  die  Ehe  ein  und 
begnügt  sich  nicht  mit  dem  freien  geschlechtlichen  Umgang  mit 
einer  gewerbbrnässigen  Hnre,  um  Kinder  zu  bekommen,  die  sein 
Geschlecht  fortfülncn.  Die  Vaterschaft  allein  kommt  in  Betracht; 
wer  die  Mutter  war,  hat  auf  die  Legitimität  der  Kinder  keinen 


*  Hiefiir  ti»t  sicli  im  IlebrSischen  eiü  eijtener  technischer  Ausdruck 
gebildet,  ein  deuorainntives  Niphal  von  bcn  ^=  Kinder  durch  Adoptiou  b«- 
lcomsi«D  larab.  iabanna). 

+jjLif.avJ>tp^Ät'!'»(  irib  sii'ni^T');,  ^4;  Ji  fovalxec^  wönniXo  soiilo*oi  xv^ioiw« 
(DEM0STKKXE8  »dr.  N'caeram  lifS). 

'  Oanz  audcr»  heiitKiitaBc,  wo  die  imeln?lic!i<>n  Kinder  den  Xamett  der 
Mutt«r  tragen  und  de»  Vater  weuig  oder  ciclit«  ansehen. 


Einfluss.  Dies  ist  allerdings  der  denkbar  grösstc  Gegensatz  mm 
Mutter  recht. 

4. ZurErliläning (lieser nirht  von  allen  alten  Vülkern  geteilten 
Anscbftuung  vom  Segen  eines  grossen  Kinderreichtums  darf 
man  zunächst  wohl  hinweisen  auf  die  günstige  Katurbeschaflen- 
lieit  des  Lnudcs.  IIa,  wo  der  Ernährung  einer  grossen  Familie 
und  eines  zahlreichen  Volkes  bedeutende  Hindernisse  entgegen- 
treten, findet  sich  starke  Abneignung  gegen  den  Kinderreichtum. 
Im  spüleren  filrieclieidand  z.  B.  wurde  vielfarh  der  ausserebeliche 
Umgang  mit  Frauen  empfohlen,  um  der  Uebervölkermig  vorzu- 
beugen. Andere  Vöikerschaften  sind  aus  denselben  Gründen  zur 
Polyandrie  und  Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  gelangt.  Bei 
den  Hebräei-n  gab  das  Land  willig,  soviel  man  brauchte.  Selbst 
bei  den  Beduinen  der  Wüste  ist  es  nicht  schwer,  iMilch  für  eino 
zahlreiche  Kinderschaar  aufzutreibon.  So  konnte  und  musste  eine 
grosse  Kachkommen  schalt  als  ein  Glück  erscheinen.  Das  Ge- 
schlecht, das  wenig  streitbare  Junge  Männer  zäldte,  der  kinderlose 
Mann,  der  ganz  allein  stand,  galt  wenig. 

Allein  damit  scheint  doch  die  Angst  des  Israeliten  vor  einem 
Aussterben  seines  Geschlechts  nicht  völlig  erklärt  zu  sein.  Die 
Vorstellung,  dass  der  Einzebe  eines  wesentlichen  Glückes  ver- 
lustig geht,  wenn  er  keine  Kiuder  bat,  kann  sich  in  ihrer  ur- 
sprünglichsten Form  weder  auf  das  Glück  des  Familienlebens, 
noch  auf  das  einer  augesebenen  Stellung  im  Stamm  beziehen, 
überhaupt  nicht  auf  ein  Glück,  das  er  bei  Lebzeiten  geniesst;  sonst 
hätte  es  ja  gar  keinen  Sinn,  einem  Gestorbenen  durch  die  Levi- 
ratsehe einen  Sohn  zu  geben.  Dieser  Brauch  wird  nur  durch  die 
Anschauung  verstund  lieh,  dass  dem  Tuten  etwas  abgebt,  wenn 
keine  Kinder  da  sind,  dass  er  ein  Glück  entbRlireii  muss,  auf  das 
er  einen  Anspruch  hat.  Dies  kann  nichts  anderes  sein,  als  die 
kultische  Verehrung,  die  dem  Haupte  einer  Familie  von  seinen 
Familicnf^liedern  zukommt.  Dieses  Kultus  durch  Kinderlosig- 
keit beraubt  zu  sein,  ist  das  gefürchtetste  l'nglück '. 

Dass    die    altisraelitische    oder    besser    die    altsemitische 


'  Vgl.  Stade,  (JVJ  I*  390ff.  Damit  soll  natürlich  nicht  behauptet  sein, 
da»  noch  iu  historischer  Zeit  dieser  Kultus  l»ewa*st  getrieben  wurde,  ifoa- 
dcm  nur,  dass  die  letittenWurreln,  ous  dcoeo  diese  Familiunwlten  ursprflng- 
lich  heraus^ewaehKcn  sind,  in  BOlcheo  rcligiÜK^n  Vorstellungen  der  Sitefit«n 
Zeiten  geauL'ht  werden  müuen. 
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Familie  als  Kultusgenossenscbaft  aufzufassen  ist,  wird  noch 
dun'l)  eine  Tteiiie  von  charakteristischen  ^lerknialen  beKtütigt. 
Sehen  wir  nb  von  dem  mit  dem  Kultus  aufs  Kngste  ver- 
knüpften Erbreclit  i,§  17i,  so  ist  besonders  auf  folgendes  hinzu- 
weisen: 

a.  DeuUicbe  Spuren  (/..  B.  das  Ritual  des  Passali  Kx  VJ 
13ftff.;  die  Uebertragung  der  Benennung, Vater*  auf  den  Priester 
Jdc  17  10  18  ly)  zeigen,  dass  der  Hnusvater  in  alter  Zeit  der 
Priester  der  Fauiilte  wai",  der  den  Verkehr  der  Hausgenossen  mit 
der  Gottheit  regelte.  Namentlicli  kam  ihm  das  Opferrecht  zu. 
Dieselbe  Stellung  des  Hausvaters  findet  sich  auch  bei  den  alten 
Griechen  und  Rümern. 

h.  I)io  Geschlechter  und  Stämme  hatten  noch  in  historischer 
Zeit  ihre  besonderen  (Jpferfeste,  auf  welclie  eiu  grosses  Gewicht 
gelegt  wurde  (1  Sam  -20 '-v).  Ein  Rückschluss  hieraus  anf  einen 
Kult  der  Fanjilie  als  erste  Giiindlage  wird  nicht  zu  umgeben  sein. 

c.  Dass  der  Sklave  ein  GHed  der  Familie  war,  drückte  sich 
darin  aus,  dass  er  am  Kult  der  Famihc  teilnahm.  Kin  Klieser 
betete  zu  dem  Gott  seines  Herrn  (Gen  'Ji  u  u.  a.|,  alle  uua- 
läiuhscbeu  Sklaven  wurden  vtin  Alters  her  durch  Beschueidung  in 
die  Kultgenieinscbaft  der  Familie  aufgenommen.  Für  die  alt- 
hebi*üische  Vorstellung  ist  es  so  wenij;  wie  für  die  altgriechische 
denkbar,  dass  ein  Hausgenosse,  der  Sklave,  seinen  eigenen  Gottes- 
dienst hüben  könnte. 

d.  Kndhch  läsat  auf  den  ursprünglichen  Charakter  einer 
Knltgenosüenschaft  auch  das  schliessen,  dass  der  althebräischen 
Familie  das  Strafrecht  zukam  (z.  B.  Dt  ü\  tn  s.  §  -lö).  Erst  von 
der  Einzeli'amÜie  ist  dasselbe  auf  das  Geschlecht  oder  den  Stamm 
übergegangen. 

r)io  angeführten  charakteristischen  Züge  der  hebräischen 
Fomihe  lehren,  dass  es  der  Kultus  war,  der  die  Familie  zu- 
sammenhielt. Die  Familie  war  die  älteste  Kultusgenossenschaft. 
Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieser  Auflassung  werden  die  im 
folgenden  zu  schildernden  «iiizelnen  Sitten  und  (Tubräuche  des 
Familienlebens  geben.  Ihre  Darstellung  scbliesst  sich  am  besten 
an  an  die  Besprechung  der  Stellung,  welche  die  einzelnen  Glieder 
(abgesehen  vom  H.-msvater,  dessen  Stellung  schon  im  Bisherigen 
gegeben  ist)  in  der  Familie  einnehmen  :  Die  Frauen,  die  Kinder 
und  die  Sklaven;  die  Trauergebräuclic  sind  am  Schluss  anzu- 
reihen. 


$  20.  Die  Fraa. 

1.  Was  die  Stellung  des  Weibes  betrifft,  so  eriiiuero 
die  Sitteti  des  alten  Israel  gauz  aufTalleud  ati  die  de»  heutigen 
Orients.  AVill  man  vergleichen,  so  muss  man  allerdings  von  den 
verdorbenen  sUtdtischeu  Sitten  nnd  der  Hnreraswirtschaft  der 
türkischen  Beamten  (die  übrigens  auch  ihre  genaue  Pai*allele  im 
A.  T.  bat)  abseilen  und  sich  an  die  eingeborene  Landbevölkerung, 
vor  allem  an  die  Beduiuen  der  Wüste  halten. 

Das  Bestreben  Jedes  >'e]lacben  geht,  sobald  er  das  heirats- 
fähige Alter  erreicht  hat,  darauf,  ,ein  Haus  zu  eröffnen'  und  Vater 
einer  Familie  zu  werden.  Nicht  weniger  ist  den  Eltern,  wenn  sie 
die  Mittel  dazu  erschwingen  können,  daran  gelegen,  ihren  SoUd 
früh  zu  verheiraten,  kommt  doch  mit  der  Schwiegertochter  eine 
nicht  zu  unterscbiitzeude  weibliche  Arbeitskraft  ins  Haus.  Es  ist 
diu  Aufgabe  der  Elteru,  vornehmlich  des  Vaters  oder  seines  Stell* 
Vertreters,  sicli  nach  einer  Braut  für  den  Sohn  umzusehen.  Ist 
das  passende  Mädchen  gefunden,  so  beginnen  die  Verhandlungen 
mit  der  Familie.  Der  Hauptpunkt  ist  die  Feststellung  des  Kaof- 
preises  und  der  Aussteuer  der  Braut,  wobei  es  ohne  das  unerläss- 
liche  Handeln  nicht  abgeht.  l>er  Preis  selbst  beträgt  je  nach 
Schönheit,  üescbicklichkeit  etc.  des  Miidehens  bis  zu  ÜOOO  M. 
Den  grÖsBten  Teil  belmlt  der  Vater  der  Braut  1^  sich,  ein  kleiner 
Teil  wird  dazu  benutzt,  die  Aussteuer  der  Braut  an  Kleidern, 
Schmuck,  Haasgerät  anzuschuiren.  Das  Mädchen,  nach  dessen 
Einwilligung  nicht  gefragt  wird,  erhält  ein  Schmuckstück  vom 
Briiutigani  als  , Angeld'.  Ei-st  wenn  der  Kaufpreis  bezahlt  ist, 
findet  die  Hochzeit  st^tt ;  vorher  darf  der  Bräutigam  seine  Braut 
nicht  sehen.  Das  Fellachenmädchen  findet  in  idledeni  durchaus 
nichts  entwürdigendes;  das  ist  nun  einmal  so  Sitte,  und  die  Sitte 
hat  ihr  tieferes  Hecht.  Mit  der  Braut  verliert  das  Eltenihaus 
eine  tüchtige  Arbeitskraft,  die  der  Familie  des  Bräutigams  zu- 
wächst; dafür  darf  wohl  diese  etwas  zahlen  und  jenes  sich  ent- 
schädigen lassen.  Au<!h  die  Lage  der  Frau  ist  darum  keineswegs 
so  schlimm,  es  bleibt  faktiscl)  doch  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
der  gekauften  Fnm  und  der  gekauften  Sklavin  (vgl.  Klkix  in 
ZDPV  lös.)  VI  81  —  101). 

Fast  wörtlich  findet  das  Gesagte  seine  Anwendung  auf  die 
althebräiscbe  Sitte.  Die  Stellung  der  Frau  wird  dadurch  gekenn- 
zeichnet, diLsa  sie  ein  Eigentum  ist,  erst  iiirer  EUeni,  die  sie  ver- 
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kaufen,  dann  ihres  Mannes,  der  sie  um  Geld  enviibt.  Alle  Ver- 
suche, den  ,nii)liur',  den  der  Bräutigam  für  die  Braut  entrichtet, 
in  eine  Moi-gengabe,  d.  \\.  ein  ^idie  Liebe  und  Achtung  verkörpern- 
des" (ieschnik  aii  dio  Bmut  imizudPuteB,  sind  erfolglos.  Aller- 
dings empfängt  auch  die  Braut  vom  Bnintigam  Geschenke 
(motten),  die  deu  Charakter  einer  den  Vertrag  besiegelnden  Gabe 
habe»  (Gen  24  03  34  nV.  allein  diese  fallen  nicht  unter  den  Begiiff 
des  möfuir.  Letzterer  kann  in  Verschiedenem  bestehen:  in  (rcld 
(Ex  22  i&  i)t2S»  Gen  34  is),  in  persönlichen  Diensten  (Gen 
29iost)  oder  in  kriegerischen  Leistungen  (Jos  \h  1«  Jdc  I  is 
I  Sam  17  !ft  IH  ;f+f.  IJ  Sam  3  u'j.  Ueber  die  Höbe  des  m6hur 
sind  unft  direkte  Angaben  nicht  erhalten.  Dagegen  lehrt  Dt  22  » 
verglichen  mit  Ex  22  i.- f.,  dass  zu  der  Zeit  des  IH  der  mittlere 
Betrag  50  Silborsekel  xvar'.  —  Die  der  Sitte  zu  Grunde  liegende 
Anschanang  ist  natürlich  in  alter  Zeit  dieselbe  ^'io  heute:  die 
Frau  gilt  als  wertvolle  Arbeitskraft. 

Dass  die  Krau  durchaus  r1.h  Eigentum  betrachtet  wurde, 
lehren  auch  die  Bestimmungen  Über  Verfiihrungbezw.  Vergewalti- 
gung eines  Mädchens.  War  dasselbe  unverlolit,  also  noch  Eigen- 
tum ihres  Vaters,  so  tiel  dio  Sache  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
Vermögensschädi^iung;  in  bezeichnender  Weise  wird  von  dem 
Gesetz  dieser  Fall  im  Zusammenhang  der  Eigentumavergehen  be- 
handelt (Ex  22 1»).  Abgesehen  von  der  Privatrache,  die  natürlich 
der  beschimpften  Familie  frei  stand,  war  os  altes  Gewohnheits- 
recht, dass  der  Verrühier  dem  Vater  des  Mädchens  den  Betrag 
des  miiiutr  zahlte,  den  der  Vater  bt'i  Verheiratung  seiner  Tochter 
hätte  verlangcTi  köniipn.  War  aber  das  Müdchcin  die  verlobte 
Braut  eines  Mannes,  für  die  der  mvfiar  gezahlt  war,  so  mussto 
sie  als  Eigentum  des  Bräutigams  angesehen  werden.  Die  Un- 
treue oder  die  Vergewaltigung  derselben  liel  also  ganz  unter 
d«u  gleichen  Getiichtspunkt  wie  die  der  verheirateten  Frau 
(Dt  22ssff.). 


'  Angäflicbtä  dievcr  Ictzt-eren  8lellen  ist  i>9  der  (f  ipfolpunkt  der  Qi:- 
schmaoklosidkcit,  wonn  man  den  mühar  —  bu  wonk-u  di>rt  die  100  Vortfiuto 
der  Philister  «iisdriicklich  bf.scichaet  —  \\%  trabe  nn  die  Braat  umdeuten 
will.  —  Diu  honn'rischi-n  Grifclmo  ziilileu  mit  Riudoni,  datier  der  Ehren- 
name di^r  .Iiiogfni<ii?u:  ,Itinderlirm^crt(io'  (Tl.  XI  3-15).  Jlei  deu  DOmadÜi- 
reodeu  IsroelilL'ii  m&g  da«  ehouso  j^ewcsen  scja. 

'  t>amit  ist  zu  vergleichen  di;r  Preis  eiuea  Sklaven  von  30  Sckeln 
£x  31  »,  —  Hq«  3  3  kann  niclit  hieher  (^ezogea  werden. 


Noch  an  einem  anderen  Punkt  zeigt  sich  die  Inferiorität  der 
Frau  deutlich :  die  Frau  wai'  nicht  fällig  zur  Aiisübuu^  des  Ivultus. 
Diu  8itte  der  Scliwugerebc  setzt  die  AVnschauung  voraus,  dass 
Frau  und  Töchter  nicht  im  Stande  sind,  den  Kultus  des  Toten  zu 
pflegen.  Ans  demselben  Grund  kam  ihnen  nur  ein  sehr  beschränktes 
Erbrecht  zu  (s.  §  47),  ebensowenig  wurden  der  Fran  nach  dem 
Tod  kultische  Ehren  zu  teü.  Kur  als  Ehefrau  war  ihr  eine  ge- 
wisse 'i'eilnafaniQ  am  Kultus  des  Mannes  gestattet,  ßis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  sich  bei  den  -Judt'u  diese  Vorstellung  erhalten: 
die  Frauen  dii  rfen  dem  Gollesclienst  in  der  Synagoge  au  wohnen, 
die  Mädchen  sind  davon  ausgeschlossen.  Nicht  minder  wird  im 
Islam  die  Krau  als  nnfiihig  zur  KuUusübung  betrachtet.  Dass 
schon  frühe  einzelne  Frauen  als  Prophetinnen  auftreten,  ist  eine 
Ausnahme,  welche  die  Regel  bestätigt. 

2.  Die  Wahl  der  Frau  war  auch  im  alten  Israel  Aufgabe 
des  Vaters  bezw.  des  Familienoberhauptes  (vgl.  Gen  'Hi&.  38« 
28iflf.  2131  34  i  Jdc  14  3).  Dies  erklärt  sich  durch  die  ganze 
Auffassung  von  der  Ehe.  NhcIi  orientalischer  Vorstellung,  dii; 
heute  noch  unverändert  ist,  liandelt  es  siL-h  hei  der  Klieschlie>^ung 
nicht,  wie  wir  urteilen,  um  Gründung  einer  neuen  Familie,  son- 
dern um  TTebergang  der  Frau  aus  ihrer  Familie  in  die  des  Mannes. 
Sowohl  die  Entlimsujig  au»  der  alten  Familie  als  auch  die  Auf- 
nahme in  die  neue  ist  eine  Angelegenheit,  die  keineswegs  nur  den 
Ehegatten,  sondern  die  Faniihe  als  scilche  angeht.  Daher  erscheint 
es  als  do])pelt  ungehühg,  wenn  ein  Sohn  eigenwillig  Frauen  hei- 
ratet, welche  die  Familie  nicht  aufnehmen  mag  (Gen  üG&tt  S7«). 
Ihre  äussere  Darstellung  iindot  diese  Anschauung  darin,  dass 
auch  der  verheiratete  Sohn  im  Haus  des  Vaters  wohnen  bleibt, 
lind  die  Frau  des  Sohnes  Aufnahme  findet  imZolt  der  Schwieger- 
mutter (Gen  Ü7  2i  u;).  Dementsprechend  steht  das  letzte  Wort 
bei  den  Verhandlungen  nicht  der  Braut  zu,  sondern  dem  Ober- 
haupt ihrer  Familie,  die  Verhandlungen  über  den  möfiar  werden 
von  den  beiderseitigen  Familienangehörigen  geführt  ((ien  24M)ff. 
34  19  vgl.  bes.  auch  2H  i-ii). 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen ,  dass  im  alten 
Israel  so  gut  wie  heute  die  Neigungen  und  Wünsche  der  jungen 
Leute  Berücksichtigung  landen.  Ein  Ksau  kann  gegen  den  Willen 
seiuer  Eltern  sich  stamniesfremde  Frauen  nelitnen  ((ien  2rts*f.), 
Rebekka  wird  von  ihren  Brüdern  geradezu  gefragt;  willst  du  mit 
diesem  Manne  ziehen  (Gen  2-i.'^)?     An  Gelegenheil  zur  Ent- 
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wicklnng  solcher  Neigungen  fehlte  es  dem  Jüngling  unj  der  Jung- 
frau keineswegs,  da  der  per^iÖnliche  Verkehr  der  Geschlechter 
noch  nicht  wie  hei  den  heutigen  -SfusUnien  der  Städte  eingeschräukt 
war.  Tn  der  Patriarchen  Rage  treten  uns  aucli  in  diesem  Stück 
ganz  die  modernen  Bcdainensitten  entgegen:  Frauen  nnd  Jung- 
frauen sind  keineswegs  tob  jeder  Berührung  mit  fremden  Männern 
abgeschlossen.  ]>rau:S5.en  bei  der  Herde  oder  am  Brunnen  treffen 
^länuer  und  Krauen  zusammen.  i)as  Gefühl,  in  gewissem  Sinn 
selbständig  und  den  Mäimern  ehßrbürtig  ihre  Arbeit  hei  der 
Herde  zu  besorgen,  verleiht  den  Mädchen  eine  gewisse  Sicherheit 
und  Freiheit  im  Auftreten;  einem  Gespräch  mit  Fremden  weichen 
sie  nicht  ans,  gern  lassen  sie  sich  die  Hilfeleistung  der  kräftigeren 
^länner  gefallen  und  sind  ebenso  zu  (yegendiensten  bereit  (Gen 
24  isif.  21t  la  Ex  2  uS'.  I  Satn  Ö  ii).  Freilich  sind  sie  manchnml 
auch  Unbilden,  ja  Gewalttaten  von  Seiten  der  Männer  ausgesetzt 
lEx  2  i.iff.  Gen  34  ifl".),  allein  im  Ganzen  sind  Zucht  und  Sitte 
stark  gEaiug^  sie  in  ihrer  Ehre  zu  schützen  (vgl.  auch  Kx  22  is 
l)t  22  eaft".  iwfO.  Dflss  diese  Sitten  des  Nomadenlebens  sich  auch 
bei  den  ansässigen  Israeliten  erhalten  haben,  zeigen  Stellen  wie 
Jdc  H  ifF.  T  Sam  M  n  lö  joff.,  vor  allem  die  Tatsache,  dass  noch 
heute  beim  syrischen  Bauern  die  VerhJiltnisse  gajiz  ähnlich  Hegen. 
Durch  diu  Sitte  war  übrigcna  einer  solchen  Neigung  der 
jungen  Lentp  von  vornherein  eine  bestimmte  Richtung  gegeben; 
denn  sie  zog  den  Kreis  der  Mädchen,  die  für  den  jungen  Hebräer 
als  künftige  Ehefrauen  in  Betracht  kommen,  ziemlich  eng,  l*io 
Stammesverfassung  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Heirat  unter 
Geschlechtsangehürigen  die  Regel  war.  Heiraten  ausserhalb  des 
Stammes  kamen  zwar  vor,  waren  aber  vnn  der  Sitte  verpönt  (Gen 
S634f.  27«  Jdc  14  8).  Ja  einer  , Erbtochter'  (s.  §  47)  war  von  dem 
späteren  Gesetz,  das  hier  entschieden  auf  alter  Sitte  beruht, 
geradezu  verboten,  den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  zu 
heiraten.  Der  Grund  ist  hier  deutlich:  es  sollte  der  Besitz  dem 
Stamm  nicht  verloren  gehen.  Ein  ähnliches  Bestreben  ist  in  der 
ganzen  Sitte  der  Verwandtenlioirat  unverkennbar;  nicht  nur  die 
Keinheit  des  Bluts,  sondern  namentlich  der  Besitzstand  eines 
Geschlechts  und  die  ganze  Interesscngomeinschatl  sollte  erhalten 
bleiben.  Uebnrdips  empfahl  es  sich  schon  deswegen  nicht,  eine 
Tochter  in  einen  fremden  Stamm  zu  verheiraten,  weil  sie  damit 
ganz  dem  Machtbereich  und  dem  Schutz  der  Familie  entzogen 
war;   nach   dem  Eintluss  ihi'er  Familie  richtete  sich  aber  ihre 


Stellung  in  der  Ehe  (s.  u.).  Nimmt  man  dazu  clen  kultischen 
Charakter  der  Familie,  so  wii-d  es  klar,  warum  im  alten  Israel  der 
Vetter  der  gewiesene  Bräutigam  für  ein  Mädchen  war,  eine  Sitte, 
die  Eich  bei  den  Beduinen  und  teilweise  auch  bei  den  Bauern 
Syriens  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Vgl.  als  Beispiele 
Isaak  und  Kebekka  (Gen  2-1:4),  Jakob  und  ßahet  —  Lea  (Gen 
29  }i>f  wu  der  Grundsatz  ganz,  offen  uusgesprocheu  ist:  „Besser 
ich  gehe  sie  dir,  als  einem  Fremden^,  vgl.  Jdc  14  a  u.  a.)*  Ueber  die 
Scliwiigerehe  s.  §  47.  Es  lialion  sich  sogar  Spuren  davon  erhalten, 
dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Ehe  unter  Halbgeschwistem 
üblich  war  (Gen  20  12  II  Sam  lai»;  s.  §  47). 

War  der  iitöhnr  vom  Bräutigem  bezahlt,  so  war  damit  der 
Handel ,  wenn  man  so  sagen  darf,  perfekt  und  das  Mädchen  dem 
Manne  verlobt  (nie'6rtisii/i).  Die  Sitte  des  Brautkaufs  binderte 
nicht,  dass  die  Braut  bei  der  Verheiratung  eine  Aussteuer  an 
Kleidern  und  dgl.  uiithekain.  Ob  dies  dem  guten  Willen  der  Ihrigen 
überlassen  war,  oder,  wie  bei  den  heutigen  Fellachen,  ein  Stück 
der  Verlragsahnsachung  bildete,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  wurde 
wie  heute  ein  Teil  des  mdhftr  eben  zu  diesen  Anschaflungen  ver- 
wendet. Ein  Ausnahmefall,  der  nur  bei  reichen  Familien  vorkam, 
war  es,  wenn  die  Braut  darüber  hinaus  noch  eine  Mitgift  in  die 
Ehe  brachte.  Das  Beispiel  der  Tocliter  des  Pliarao  beweist  zu- 
nächst nur  ftir  die  ägyptische  Sitte  (I  Kön  i^tn),  dagegen  zeigt  die 
genealogische  Sage  Jos  15ioff.  (cf.  Jdc  1  isff.),  dass  ein  Abscbieds- 
gescbenk  (ffUöklu'th)  der  scheidenden  Tochter  nicht  vei-sagt  wurde. 
Namentlich  scheint  es  l>ei  reichen  Häusern  Sitte  gewesen  zu  sein, 
dass  man  ihr  eine  oder  mehrere  Sklavinnen  mitgab  (Gen  24  as 
29  11  Kl);  in  diesem  F;»ll  blieb  auch  in  der  Khe  ilie  Sklavin  Privat- 
eigentum der  Frau  und  war  der  Macht  des  Hausherrn  ganz  ent- 
zogeu  (Gen  Iti  s«  30  4 »). 

3.  Ueber  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  sind  wir  nur 
wenig  unterrichtet.  Da  die  Ehpschliessung  ein  rein  weltlicher, 
privatrech tUcher  Akt  ist,  fai»d  keinerlei  religiöse  Oremonie  statt, 
ebensowenig  irgend  etwas,  was  einer  bürgerlichen  Trauung  ver- 
gleichbar wäre.  Der  Hauptakt,  das  Charakteristische  an  diesen 
Feierhchkeiten,  ist  die  festliche  Kintührung  der  Braut  in  das  Haus 
des  Bräutigams  bezw.  seiner  Eltern,  w<idurch  die  Bedeutung  der 
Ehe,  der  Uebertritt  des  Jfädchens  in  das  (Geschlecht  des  Maunes, 
zum  Ausdruck  kam.  Ausnahmsweise  ündet  bei  Simsons  Hochzeit 
die  ganze  Feierlichkeit  im  Hause  der  Braut  statt  (Jdc  14),  ebenso 
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bei  Jakobs  Hoclizeit  (Gen  2!)  ai).  Stades  Vermutung  (Z  AW 1 884 
IV  25üf.),  daas  dies  der  FaJl  war,  wenn  es  sich  um  Verlieirutung 
einer  Eibtocbter  handelte,  hat  viel  Ansprechendes.  Dem  Beilager 
voraus  gicng  das  grosse  Hochzeitsgclage,  in  filter  Zeit  wie  noch 
später  (l'ob  11  ii*)  im  Hause  des  Bräutigams  uud  von  diesem  ge- 
geben. Bei  reichen  Leuten  dauerte  es  melirere  Tage  (.Idc  14  la). 
Den  Abschluss  liildete  die  Heimfuhrung  der  Braut:  in  hochzeit- 
lichem Schmucke  ( Jes  61  m),  von  seinen  Freunden  und  Verwandten 
begleitet  (Jdc  14  n  vgl.  ^latth  9  i;*),  holt  der  Bräutigam  die  Braut 
am  Abend  des  Festtages  ab;  mit  lautem  Jubelruf  geleitet  sie  die 
Schar  der  Kestgäste  zur  Brautkainmer  im  Haus  des  Bräutigams 
(Jer  7w  10«  25  lo).  Bis  xum  Eintritt  iu  das  Brautgemach  bleibt 
wie  noch  heute  die  Braut  dicht  verschleiert  '  (Gen  29  aü).  Von 
Einzelheiten  erfalireu  wir  noch,  dass  die  Braut  mit  einem  Segens- 
wunsch aus  dem  elterlifhen  Haus  cnthissrn  wurdn  (Gen  ä4  6»f. 
vgl.  Kuth  4  II f.).  Erst  aus  sehr  spater  Zeit  wird  uns  eine  Art 
Formol,  die  bei  diesem  Akt  ausgesprochen  wurde,  überliefert 
(Tob  7 13).  Die  naive  Sitte,  mit  der  man  sich  noch  heute  im  ganzen 
Orient  darüber  zu  vergewissoru  sucht,  dass  die  Braut  das  F>he- 
gemacti  als  Jungfrau  betreten,  reicht  in  hohes  ÄlteHum  zurück 
(Dt  22  i.iß'.).  Dass  diese  Hochzeitsgehräuchc  zu  allen  Zeiten  bei 
den  Israehten  so  ziemlich  die  gleichen  geblieben  sind,  beweisen 
die  ErziUdungen  des  Buches  Tübit  {7  isS.  Bsof.  11  isfl'.)^  und 
namentlich  der  Umstand,  dass  sie  sich  sogar  iu  Einzelheiten  bis 
heute  erhalten  haben. 

4.  Davon  dass  die  Frau  das  erkaufte  Eigentum  des  Mannes 
war,  faieng  ilirc  Stellung  in  der  Ehe  ab.  Schon  im  Altertum 
halte  sie  zwar  vor  einer  gekauften  Sklavin  vieles  voraus.  Aber  in 
sofäm  war  ihr  Lns  doeli  ziendich  liart,  als  ihr,  wie  heutzutage  dem 
Beduinen-  und  Fellachen  weih,  ein  sehr  grosser  Teil  der  schwersten 
häuslichen  Geschäfte  auferlegt  wurde,  vor  allem  das  Wasserholen, 
du  Meblnmhlen,  das  Brolbacken  und  dgl.;  auch  zur  Feldarbeit 
wie  zum  Viehliüten  scheint  sio  nach  Kräften  beigezogen  werden 
zu  sein.  Selbstverständlich  schuldete  sie  dem  Hausherrn  un- 
bedingten Gehorsam.  Aber  letÄtprcs  kam  ebenso  den  Söhnen  des 
il&ufies  zu.   ^ach  der  Volkssitte  hatte  die  Frau  vom  Manne  an- 


*  Vgl.  hiezu  Ocu  34  m.  Auob  bterln  solieiut  die  hebrSiadie  Sitte 
)(inz  di'in  heutigen  (}4>liraiicb  za  entapreclip.n,  wonaoli  nBc)i  der  Verlobung 
Bräutigam  und  JJraut  einander  bis  zur  Hochzeit  iiioht  seboo. 


zuaproclien ,  dass  er  ihr  die  eheliche  Pflicht  gewährte,  Nahrung 
und  Kleidung  gab  und  sie  ini  allgemeinen  gut  behandelte;  Miss- 
handlungen der  Frau  werden  dämm  niclit  nitlir  und  nicht  weniger 
vorgekommen  sein,  als  im  heutigen  Orient  und  Occident.  Einen 
Rückhalt  hatte  sie  an  ihrer  Familie,  welche  jede  Verletzung  der 
Sitte  iu  diesen  Punkten  alt*  eine  ihr  zugefügte  Heleidigung  be- 
trachtete. Somit  war  ihre  Stellung  vfeaentlich  von  dem  Ansehen, 
das  ihre  Fannlie  im  Ort  oder  Stamm  geuoss,  abhängig.  Ihr  freies 
Verfligungsrecbt  über  Ihre  TieibmÜgde  ist  oben  schon  erwähnt 
worden.  Im  Üebrigeu  kam  es  natürlich  auf  deu  Grad  der  Zunei- 
gung des  Alanncs  sowie  auf  ihren  eigenen  Charakter  an,  ob  sie 
einen  grösseren  oder  kleineren  Kintiuss  auf  ihren  Afann  und  das 
ganze  Haus  besuss.  Infolge  der  grosseren  Freiheit,  die  das 
hebräische  Mädclien  fiteuoss,  -war  die  ismcLitische  Frau  keineswegs 
das  ,iiinralisch  verkrü(>i)t'lte'  (Geschöpf,  wie  es  die  heutige  mus- 
limiscbu  Städterin  in  der  Kegel  ist.  Wir  finden  recht  energische 
Frauen,  die  einen  bedeutenden  Einflus»  auf  die  Leitung  des  Haus- 
wesens ausüben,  selbständig  zu  bandeln  wissen  und  das  Lob  der 
Klugheit  nicht  minder  als  das  der  Schönheit  verdienen  (Gen  16  sÖ'. 
27 uf.  «ff.  Jde44ff.  nff.  Iboft".  1  Sam  25  uff.). 

Das«  anch  im  besten  Fall  die  Stellung  der  Frau  In  der  Familie 
eine  untergeordnete  war,  war  notwendige  Folge  der  P  o  1  _v  g  a  m  i  e. 
War  die  Frau  Eigentum  des  Mannes,  so  konnte  sich  dieser  be- 
liebig viele  Frauen  halten .  d.  h.  so  viele  als  sein  Vermögen  ihm 
zu  kaufen  uud  zu  uutcrhalteu  gestattete.  l)er  Lu.\us  eines  grossen 
Harems  war  aJK^rdings  nur  reichen  Leuten  möglich,  und  diese 
machten,  soviel  wir  sehen,  von  ihrem  Recht  teilweise  ausgedehnten 
Gebrauch  ';  vgl.  die  Notizen  über  die  70  Söhne  Gideons  ( Jdc  B  » 
9  s),  über  Davids  Weiber  (II  Sam  Öis  u.a.),  über  Salomos  Harem 
(I  Reg  11  I— a)  u.  a.  Diese  Beispiele  zeigen  zugleich,  wie  die  Ver- 
schwSgerung  mit  möglichst  vielen  und  mächtigen  Familien  den 
eigenen  Einfluss  vermehren  sollte.  Der  gemeine  Mann  in  Israel 
dagegen  begnügte  sich,  wie  der  heutige  Orientale,  mit  einer  Frau 
und  etwa  einem  Kebsweib  daneben  oder  mit  zwei  Frauen.  Nameat- 
lich  letzteres  scheint  weit  verbreitete  Sitte  gewesen  zu  sein,  wenn  wir 
das  Beispiel  Jakobs  vcraUgemeiueru  dürfen  (vgl.  auch  I  Sam  1  >|. 

'  Die  Taliiiudisten  8t«Ilcn  ilie  Regel  auf,  dasa  kein  .Tuile  mehr  aU  vier 
Weiber  zugleich  und  ein  König  höchstens  18  haben  dürfe.  Uebrigcu<(  ver- 
bietet achoD  dus  Köui^gesotz  (Bt  17  it)  mit  deutlicbtm  Seile cblic-k  dem 
Kfi  ""  Frsuoji  zu  ncbmen. 
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Für  diese  Sitte  lassen  sich  verschiedene  Gründe  geltend  machen: 
dass  die  Orientalin  uusüeronlentlicli  .sclniell  altert,  da^s  der  ^lann 
eine  weitere  Arbeitskrall  tiirsein  HAuswesen  hniucht  u.  dgl.  Vor 
allem  giiU  es  bei  Kinderluaigkeit  der  ersten  Frau  geradezu  als 
notwendig,  eine  zweite  Frau  oder  eine  Kebse  zu  Dchmea(s.  o.). 
Wie  wenig  Schimpfliches  die  erste  Frau  hierin  erblickte ,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  selbst  dem  Manne  eine  Sklavin  als  Kon- 
kubine zuführte  (vgl.  das  Beispiel  der  Sara,  Leu  und  Kahel). 

Auf  der  anderen  Seite  brachte  aelbstverstiindlich  die  Viel- 
weiberei manche  Unzuträglichkeitcn  mit  sich.  Xamentlich  die 
kinderlose  Frau  hatte  gegenüber  der  Mutter  von  Söhnen  einen 
schworen  Stund,  sie  fühlte  sich  als  die  l-fehasste  fx''iifi'fi/i},  jene 
als  die  iieliehie  ('"/ii>^/iti/t  f.  Sogar  die  Kebse  durfte  es  wagen,  sich 
über  die  rechte  Krau  zu  erheben  (Gen  Iß  «ff.  Tgl.  Gen  30),  und 
uicht  immer  lag  die  Sache  so  günstig  wie  bei  Sara  und  Hagar, 
dass  die  Herrin  ihre  Neben bulderiu  entteruen  konnte;  für  ge- 
wölmlich  musste  sie  den  Huhn  derselben  sich  gefallen  latuen  (T  Sam 
1  «ff.).  Wie  sehr  ein  derartiges  Verhiiltniss  als  ein  notwendiges 
Uebel  empfunden  wui'de,  zeigt  der  Sjirachgehrauch,  der  eine  solche 
zur  ersten  It inzugenommene  zweite  Frau  kurzweg  rait  dem  Aus- 
druck AwA-wd/vV/., die  Feindin*,  bezeichnet.  Das  spätere  Gesetz  hat 
es  für  nötig  gefunden,  zu  Gunsten  der  zui'ückgesetzten  Frau  ein- 
zugreifen (Dt  21 1&— ]i).  Auch  das  Verbot  der  alten  Sitte,  zwei 
Schwertern  gleichzeitig  zu  heiraten,  sollte  verhindern,  dass  die 
Eifersucht  das  geschwisterliche  Verhiiltniss  zerstöre  (vgl.  Gen  3(1). 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich  schon,  dass  der  Mann  zu 
ausserelielichem  gescbltH-litlichen  Umgang  volle  Freiheit  hatte. 
Gewährte  er  seiner  Krau  eine  der  Sitte  angemessene  Huband- 
lung  (s.  0.),  so  hatte  er  alles  erfüllt,  was  sie  billiger  Weise  er- 
warten konnte.  Weitere  eheliche  Treue  wurde  weder  durch  das 
Gesetz  rK^ch  durch  die  Sitte  von  ihm  gefordert.  Von  Ehebruch 
konnte  nur  in  dem  Fall  die  Rede  sein,  wenn  er  sich  an  der  Frau 
eines  anderen  vergriff.  Umgekehrt  war  die  Sitte  in  Beziehung 
auf  die  Frau  sehr  streng  (vgl.  Dt  TJ  st).  Khebruch  wurde  bei 
der  Frau  wie  beim  Mann  nach  alter  Sitte  rait  der  Todesstrafe 
des  Steinigens  geahndet  (Dt  22  Ksf.  vgl.  Ez  IB  <«  und  Job  8  ft :(, 
vorausgesetzt,  dass  der  beleidigte  Manu  nicht  selbst  die  Wahrung 
seiner  Ehre  in  die  Hand  nalim  '.  Wie  sorglaltig  die  misstrauische 


^  Dieoelbc  Slrafe  traf  die  Frau,  weloha  beim  Eingehen  der  Eho  nicht 
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Eifersucht  der  Männerwelt  über  den  Frauen  wachte,  zeigen  die 
Gesetzeäbe^tiiimmngeii,  welche  die  Frau  vor  falscher  Verdächti- 
gung zu  Hchiitzen  siicliten,  aber  ihren  Zweck  nur  notdürftig  er- 
reichten: in  dem  einen  Gesetz  wird  allerdings  die  falsche  Verdäch- 
tigung des  Weibes  mit  einer  Geldbusse  und  mit  Eatziehung  des 
Hcbeidungsrechtes  belegt  (Dt  22  laff.);  das  andere  Gesetz  jedoch, 
nicht  minder  naiv  gedacht,  liisst  auch  bei  falscher  Verdächti- 
gung den  Manu  frei  ausgehen.  Nach  Beliehen  kann  der  eifer- 
süchtige Mann  seine  Frau  zwingen,  sich  dem  fTottesurteil  zu 
unterwerfen,  das  im  Trinken  des  Flachwnssers  besteht*.  «Der 
Mann  wird  in  jedem  Fall  frei  bleiben  von  Verschuldang"  (Xum 
Ö  11— jw). 

Unter  ehelicher  Treue  wird  demnach  bei  der  Frau  etwas  ganz 
anderes  verstanden  als  beim  Mann:  „Der  Mann  kann  nur  fremde 
Rhe  brechen,  das  Weib  nur  die  eigene".  Ks  ist  dies  eine  An- 
schauung, die  so  ziemlich  das  ganze  Altertum  teilte,  die  der 
Orient  heute  noch  festhält;  eine  Anschauung,  auf  die  herabzu- 
sehen wir  übrigens  von  unseren  heutigen  Zuständen  aus  wenig 
Recht  haben. 

5.  War  die  »au  das  Eigentum  des  Alaunes,  so  ergab  sich 
endlich  daraus  von  selbst  sei»  Recht  zur  Scheidung.  Da  er  den 
müiiar  nicht  zurückfordern  konnte,  so  war  die  Entlassung  ein 
Verzicht  auf  ein  wohlerworbenes  Recht,  der  weder  gegen  die  Frau 
noch  gegen  deren  Familie  ein  Unrecht  cntliielt.  Die  Frau  trat 
einfach  wieder  in  ihre  Faniilie  zurück  und  konnte  vim  dei-selben 
unter  Umständen  aufs  neue  verheiratet  worden.  Doch  mag  von 
jeher  wie  noch  heute  die  Familie  der  Frau  sich  dadurch  beleidigt 
geluhlt  liaben.  Lag  schon  hierin  eine  gewisse  Schranke,  so  kam 
später  noch  die  Bestimmung  dazu,  dass  der  Mann  die  entlassene 
Frau  nicht  wieder  zurücknehmen  durfte  (Dt  24  i— i,  vgl.  §  47). 
Ob  in  alter  Zeit  die  Scheidungen  häutig  waren,  wissen  wir  nicht; 
da«  angefühi-te  tJosetz  scheint  es  vorauszusetzen.  Die  Frau  ihrer- 
seits hatte  kein  Mittel,  sich  von  ihiem  Manu  zu  trennen.  Noch 
JoSKi'iirs  verurteilt  es  als  fremde  Unsitte,  dass  äalome,  die 
Tochter  des  Herodes.  ihrem  Manne  Kostabarus  den  Scheidebrief 
schickte  lAnt.  XV25Ü). 

fuodcn  warde  (Dt  22  n),  eine  Sitte,  die  wie  die  Bcslnfung  der 
Hobtea  zu  verstehen  ist  (s.  S.  13H). 

>n  voD  dem  Ritual  des  filferopfera  eotapricht  das  Gottes- 
*  altcQ  fiitte. 


DwKaier- 


UT 


S.  Das  im  Vor$t«beiiden  eetndhMto  BU  gafal  mSckrt  mT 
die  mite  Zeil.  Doch  durfte  es  im  VesCDÜichMi  «ach  fttrdteMefc- 
etütghr  Z«ic  zutreffe».  Dalür  spridit  als  Haoptgrand,  dass  sich 
i-cimebiai  Zöge  desadben  bis  auf  den  heotigen  Tag  aihaltna 
IK>ch  ist  onrericennbar,  dass  ha  groasoB  vaA  Bamea  die 
[fitdkmg  der  Frau  sich  gehoben  bat.  Die  Botrachtang  der  Fnm 
^nes  blossen  Eigentouis  trat  allmählich  in  den  Uiutergrund, 
auch  die  daraus  henorgewachseneo  Sitten  bethvbalteo 
mrdeo.  Schon  der  Schopfungsbericht  b«i  J  weist  der  Krau 
«ioe  veit  höhere  Stellung  zn,  die  einer  ,Gehiltin%  wt>lcbe  dem 
rjtlanne  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Nicht  minder  kommt  eine  hoho 
An&chaaong  von  der  Ehe  zum  Aasdruck,  wenn  die  Propheten  das 
Verhaltniss  Jahres  zum  Volk  unter  dem  Bild  einer  Ehe  darstellen. 
Und  wenn  in  den  Gesängen  des  Hoh^eds  FraueDSchÜDheit  und 
[•^ebe  in  sehr  sinnUchor  Weise  mit  glühenden  Farben  geschildert 
inrerden.  so  gibt  das  ,Ijob  des  tugendsamen  Weibes' in  denSprüdien 
dazu  eine  Ergänzung,  die  eine  wuliUuende  Hochsofaätzung  iler 
Frau  offenliart.  Xur  lilcilit  luitürlich  immer  die  Fnige,  yri*i  weit 
solche  theoretischen  Reflexionen  in  das  Be\rusätfieiD  des  Volks  ein- 
gedrungen sind  und  jiraktisch  an  der  Stellung  der  Frau  etwas  gtt* 
Ändert  haben. 

g  Sl.  Die  Kinder. 

UPu)Bä,  Du  Kind  iu  Brauch  und  Sitte  der  VoUbor,  3.  AutL,  lirrltn 
188-J,  9  Ulk. 

1.  Zahlreiche  Kinder  zu  bekommen,  war  der  Herzenswunsch 
des  alten  Israeliten.  Dabei  wurde  jedoch  ein  Ünterscliied  xwischou 
Knaben  und  Mädchen  gemacht:  sehr  begreiflich,  wenn  die  Fatnihe 
Knitgc nonsense Iiafl  war.  Der  Knabe  allein  setzte  das  Geschlecht 
fort;  das  Mädchen  trat  duroli  Verheiratung  in  eine  andere  Faimlio 
i^r;  der  Knabe  allein  führte  dcu  Kult  des  llauscs  weiter,  das 
]Mädchcn  war  nicht  fällig  zui'  Kultübung.  Ein  gewisses  Gegen- 
gewicht  bildete  der  Umstund,  dass  ein  Mädchen  iu  die  Ehe  ver- 
kauft werden  konnte,  also  doch  nicht  su  ganz  wertlos  war.  Wir 
fiaden  desshalb  von  Aussetzen  der  Mädchen,  überliaupt  von  der 
völligen  Geringschätzung  derselben,  wie  bei  andurn  Völkern,  im 
A.  T.  keine  Spur.  Die  überlegene  Stellung  der  Söhne  fand  liaupt- 
sächUch  im  Erbrecht  ihren  Ausdruck.  Zuoi  Erben  waren  in  iilti*r 
Zeit  nur  die  männlichen  Glieder  der  F:iniihe  berechtigt :  vom  Vater 
erbte  der  Sohn,  niciit  die  Wittwe  und  Tochter.    Letztere  konnte 
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nur  ein  Geschenk  vom  Vater  oder  von  den  Brüdern  eniiifangen 
(vgl.  §  47). 

Unter  den  SöliDeii  seihst  fiel,  vde  bemerkt,  der  unterschied 
zwischen  k>p;itiu)  und  illegitim  weg;  auch  der  Soba  des  Kebsweibs 
hutte  ein  Erbrecht  (Gen  21 1«*;  vgL  S.  135).  Dagegen  genoss  der 
Erstgeborene  eiue  hervorragende  Stellung.  Dius  sprach  sich  dai'in 
aus,  dass  er  beim  Erbe  den  dojjpulteu  Auteil  seiner  Brüder  be- 
kam (Dt  Sl  ii).  Auch  sonst  gab  ihm  die  Sitte  das  Kecht^  in 
wichtigen  Angelegenheiten  der  Familie  mitzureden  (Gen  24  buff.l, 
da  er  Dachst  dem  Vater  als  das  Oberhaupt  der  Jj'aiuilie  galt. 
Dem  entsprach  eine  gewisse  Autorität  gegenüber  den  Ge- 
schwistern, die  freilich  zu  Lebzeiten  des  Vaters  eine  rein  mora- 
lische war  (Gen  37  «J. 

Den  Eltern  gegenüber  standen  die  Kinder  in  strengster 
Unter wiiriigkeit.  Der  Vater  war  nach  althcbriüscher  Sitte  wie 
bei  den  Ilümein  Herr  über  Leben  und  Tod  di'r  Kinder,  und  nnr 
in  sol'eni  war  diesea  Recht  etwa  eingeschränkt,  als  die  Sitte  Kinder- 
mortl  allezeit  verurteilte.  Tütliche  Autleliniing  gegen  die  Eltern, 
ja  schon  das  Vei-fluchen  derselben  galt  als  todeswürdiges  Ver- 
brechen (P!k  21 16  1»  vgl.  für  die  spätere  Zeit  Lev  20»  Prv  2U» 
Matth  1.^4).  Ja  die  Sitte  gab  überhauiit  dem  Vater  das  Recht 
einen  ungeratenen  Snhn,  einen  Trunkenliold,  pIiipo  Verecliw  euder, 
der  die  ifahnungen  des  Vaters  in  den  Wind  schlug,  eine  Tochter^ 
die  sich  vergangen  hatte,  zu  töten  (vgl.  Gen  38  si).  "W'emi  das 
Gesetz  später  denStrafvollzug  der  Gemeinde  zuweist  (Dt  21  is— si), 
so  hängt  das  damit  zusammen,  dass  mit  der  fortschreitenden 
ataatlichen  Entwicklung  die  Familie  ihr  Strafrecht  überhaupt 
verlor.  Ebenso  hatte  der  Vater  nnbe.scli rankte  flacht,  seine 
Töchter  zu  verheiraten  und  selbst  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen, 
nur  nicht  lui  Volksfremde  (Ex  21  rf.).  Eine  Altersgrenze,  bei 
welcher  diese  väterliche  Autorität  aufhören  würde,  scheint  von 
der  alten  Sitte  uiclit  gezogen  worden  zu  sein.  —  Noch  heute  ist 
im  Orient  die  Stellung  der  Kinder  gekeunzeiclmet  durch  die 
Btrengste  Unterwürfigkeit  gegen  die  Eltern,  wenn  auch  faktisch 
dem  Vater  das  Recht  über  Leben  und  Tod  derselben  genommen 
ist.  Der  Mutter  gehört  die  Liebe  des  Kindes,  dem  Vater  die 
Ehrfurcht  und  der  Gehorsam. 

2.  I>ie  israGÜtischen  Krauen  bedienten  sich  in  der  Regel  her 
■Jeburt  der  Hi'bammen  {/nrJu/Zertef/t  lietn  Hh  n  38  ss  Es 
cb  gebaren  sie,  wie  noch  heute  die  arabischen  und  syri- 
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sohen  Frauen,  sehr  leicht  (Ex  1  w).  Das  abgena'belte  N'engeborene 
wurde  im  Wasser  gebadet,  mit  Salz  abgeneben '  und  in  Windeln 
gewickelt  |  Bz  16  4).  In  Hi  3  ü  hat  man  schon  eiiien  symbolischen 
Akt  der  Anerkennung  des  Neugeborenen  durch  den  Vater  sehen 
wollen,  ähnlich  wio  bei  den  Körnern  der  Vater  das  Kind  zum 
Zeichen  seiner  Anerkennung  vom  Boden  aufhob.  Allein  sonst 
findet  sich  nirgends  eine  derartige  Vorstellung.  Gen  3ü  3  50  ss 
handelt  CS  sich  um  etwas  ganz  imderes,  nämlich  um  die  Adoption 
des  Kindes  eines  Kebsweihs  durch  die  Hausfrau. 

Das  Stillen  iler  Kinder  besorgte  wie  im  ganzen  Altertum  die 
Mutter  seiher  (Gen  yi  7  T  Sam  1  aiff.  I  Reg  3si  u,  a.);  nur  in  Aus- 
nahmefalten nahm  man  seineZuäuchtzu  Ammen  (V>m«*m/'/// Gen  24.u 
36  li.  Später  scheint  dies  bei  den  Vomehraen  mehr  und  mehr  auf- 
gekommen zu  sein  (II  Sam4ii'  JtReg  !  1  icf.  Exäs).  Die  Entwöh- 
nung der  Kiniler  fand  ziemlich  spat  statt.  Noch  jetzt  dauert  in  Pa- 
lästina dasStillenü- H  Jahre,  ebenso  war  esinalterZeit  (vgl.  II  Makfc 
7  j»;  nach  den  Rabbinen  2  dalire).  Die  Eatwöbnung  wurde  als  ein 
Fest  mit  Opfer  ( l  Sam  1  n)  und  fröhlichem  Mahle  (Gen  2 1 «)  gefeiert. 

Die  Geburt  eines  Kindes  verunreinigte  die  Mutter.  Diese 
Vorstellung  ist  so  ziemlich  allen  alten  Völkern  und  noch  heute 
den  Natur%ölkern  gemeinsam.  Man  darf  daher  zur  Erklärung 
nicht  auf  solche  religiös-sittliche  Ansciiauungcn  zurückgehen,  die 
den  Hebräern  oder  gar  nur  dem  späteren  Judentum  eigentüudich 
sind,  wie  z.  B.  die  Bciirtfilung  des  ganzen  (reschlechtslehcns  als 
eines  sündigen,  Leib  und  Seele  verunreinigenden.  Ebensowenig 
aber  lässt  sich  das  Ganze  als  eine  .primitive  (Quarantäne,  als  erste 
Massregel  einer  öffentlichen  Gesundheitspflege'  betrachten  (PLOss 
I  Gl).  Vielmehr  dürfte  die  zu  Grund  liegende  Vorstellung  ent- 
weder dahin  gehen,  dass  die  Geburt  als  eine  Krankheit  der 
Mutter  gleich  anderen  Krankheiten  unter  dem  Eintluss  bestimm* 
ter  Dämonen  steht,  oder  dahin,  dass  sie  mit  den  übrigen  Vor- 
gängen des  Geschlecbtslebeos  zusammen  genommen  und  unter 
den  Schutz  eines  Geistes  gestellt  wird.  Dass  dieser  letzte  Grund 
den  Israeliten  in  geschichtlicher  Zeit  noch  bcwusst  gewesen,  soll 
natürlich  nicht  behauptet  werden. 


'  I>ie  VenvcnJun^'  des  .Salze9  alt  ReiDignnf^üUel  scheint  im  allen 
Orient  ganz.  »llgetneiD  ^t-we-icu  ku  Boiu.  Die  allcu  AmWr  riehen  iun  Kiml 
mit  Salz;  in  P«rBir-n  und  Griechenland  ist  noch  haüXe  der  Gcbrauoli,  das  Kind 
mit  Hai?,  zu  bcFtreuen.  Umi  aber  dabei  das  SaU  S>Tirool  der  unzcrslÖrbarea 
T.ebenskrnft  »ein  »oll,  kann  füglicli  ougetweifelt  werden. 


t".  _v-..~-.-  _-„ ■!■  ji,n:_:-  ~:  .^r--  r;--.  .t-^- 

im  ers'.T-  F .C  i  .'ii  Tr--r-:  : :  Ti^t.  ir.  rv-'--c.  yi^  rr  Tsr*. 
zu&airin-in  -If .  -    Tt-v:    -«    Tltt     *Jr=r  üi  :.:  Aiiii:  ijfstr  rfcu.fi. 

voa  c:r.tr  A':->:z-.^tz  :i  il'.:  i-T_":  £iLit  >;  :r  z^O.^i.  i'irfiir  ci* 
Ge^.i!i.!;.:.:ä-^Tr   t.i   -.    r^fr  -  ?•     Ti^:!   r— r^  lItt-    >.~t  ^:- 

Te*>Ar:ii:>:.s; ':r:  "t1  Nrirr-LVri  Li-r  ii- Jrii  ^r?::  lzi -t ' .  Tiz 
die  Kir.iir  ^r-irr  -^Tr-- '  N^.^  Z::;:-.^--  -^fs:-  ^t  4-:  Ti^e 

BrÄuL   I.-^    i:-  M""-  ^.:1  !     T . --  rizi  fr^^r-  >!£.  ^^^^ 

eir,e  &.'.'.':  -Kl-..:  --.:':. r^::-:^  V.r-r-i-l-r.r.  1».^  *^r.-r:'zi-  z.  B.  Liehen 
die  ^':':.-Ah:.'^/:r'  :.ti:  :::.  'iZr'^T^z.  F^il  :"-7  li-l  Tfs:r.'=r'rr"-;:hcr  und 
di':  N.'r-Jvrk  .^:•  :::  -'::.r:.rzz.i:'L':T:  .i.z  zl::'l=l~z.  ^ie  ä-.  dass  di* 
Ktini::.:,;/  ;-';i  ';■■;  fjh-.ir.  e:r,e-  K-^'.ri.  o-  Ti^f.  be:  drr  eines 
Miid':;:*:.':'!  4:i  'I'^?':  :-.-Ä ;■.:.':  H:.-:-  ä:. \::->  .1^  :lM"t\  i-ueri  e\l. 
Kiii.v  I  '.'/.rii  . 

■i.  i*':i  d'rr  ShJ:i*::iU*:hiT.  -j  i'.'.  vor  :ir.rn:  zu  benirrken.  das» 
die  au'j  dem  N.  T.  'Lu';  1  ■.-  u.  &.;  :"ir  di-v  >i>:i;ere  Zci:  bezeusrle 
Sitte,  am  acht'.-ri  Ta(fe  i.;i':h  d'-r'ierjurt  bei  der  Be*v.'h!:eidiuig 
dem  Kiud  den  Namen  zu  t:':beri.  ii'rh  ir:i  A.  T.  nicht  riudet.  Viel- 
mehr liubc'ii  He^ioliiieidung  nnd  Xamen^ebuns  in  alter  Zeit  gar 
nichts  mit  cinand'.-r  zu  s^rhatfen.  Oer  N'am^  wurde  dem  Kind  so- 
fort nach  der  Gfthurt  heii{el':(ft:  ebenso  wird  es  noch  heute  ge- 
wöhnlich bei  de«  Arabern  f;eha[tr:n.  .Meinst  wählte  die  Mutter  den 
Namen  (Gen  4  i  » 1»  sif.  2U  uff.  ;J0  r.ff.  35  i.:ff.  38  i-fl'.  Jdo  13  si 
I  Sam  1 M  4  XI  Jes  7  u ;  ebenNO,  tdlcrdings  ausnahm 5 n'eise.  Odyssee 
XVnift).  Doch  kam  kh  auch  vor,  dass  der  Vater  den  Xaraen  be- 
stimmte (Gen  16  ia  fF|  17  a,  [Hj  Kx  2  ^i  l[  Sam  12  ^4  Hos  1  iff.). 
Lehrreich  ist  r  ■  wo  erat  Rahel  ihren  Sohn  bei  der  Ge- 

bwt  jSohr  innt,  dur  Vater  dann  diesen  Xamen  in 
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Alle  hebräischen  Personennamen  haben  AjipelUtivbedentung; 
das  dürfen  wir  auch  bei  denen  voraussetzen,  die  Tür  uns  nicht 
mehr  zu  etymologisiren  sind.  Zuweilen  tindeu  sich  Anspielungen 
auf  den  Sinn  der  Namen  (Gen  27  a^;  I  Sam  25  w  Ruth  1  so). 
Dabei  kann  es  allerdings  fraglich  sehi,  wie  weit  die  Appellativ- 
bedeutung noch  im  Bewusfitsein  des  Volkf;s  klar  ist  oder  nicht; 
sie  ist  auch  bei  unseren  deutschen  Namen  meist  entschwunden. 
Geschlechts uamen  gab  es  keine,  alle  Namen  waren  Eigeaiiaraen 
im  strengsten  Sinn  des  Worts. 

Am  weDtgHteii  durchsichtig  sind  für  uns  die  Namen,  bei 
deren  Wahl  irgend  ein  merkwürdiger  Ciiistund  vor  oder  nach  der 
Gebm-t,  die  Bedeutung  des  Kindes  für  die  Familie,  Wünsche,  die 
sich  an  das  Neugeborene  kiiUpften  u.  dgl.  bestimmend  waren. 
Dies  scheint  fiir  die  älteste  Zpit  eine  ausserordentlich  verbreitete 
Sitte  gewesen  zu  sein.  vgl.  z.  B.  die  Namen  Kain,  Set '  (Gen  4  i  f,-.), 
Isnak  (Gen  21«;),  Jakob  (Gen  25  an),  die  Namen  der  Söhne 
Jakobs  (Geu  29  as— 30  u)  u.  a.  Die  gegebenen  Erklärungen  dieser 
Namen  sind  allerdings  fast  durchweg  äclite  Volk-setymologien^ 
aus  der  rurausg ei) elften  Bedeutung  des  Namens  ist  die  ganxe 
Sitmttion  etc.  von  der  dichtenden  Sage  herausgesponnen.  Aber 
soviel  beweisen  sie  doch,  dfiss  man  noch  in  spaterer  Zeit  gcmo 
dcu  Kindern  Namen  gab,  welche  auf  derartige  Anlässe  zurtlck- 
deuteu.  Auch  die  symbolische  Vertvondung  der  Namen  bei  den 
Propheten  (Hos  1  Jcs  7ii)  setzt  als  Sitte  voraus,  dxss  man  Hoff- 
nungen und  Gefühle,  die  sich  an  das  Kind  knüpften,  durch  den 
Namen  zum  Ausdruck  brachte,  üeberdies  mögen  einzelne  der 
Etymologien  immerhin  ganz  glaubwürdig  sein,  z.  B.  bei  Samuel 
(1  Sam  1  so)  und  in  gewissem  Sinn  auch  bei  Beuoni  {Gen  Mi  ts). 
Gewiss  ist  auch  bei  den  alten  Hebräern  vorgekommen,  wjts  heute 
noch  bei  den  semitischen  imd  anderen  Völkern  der  Fall  ist,  dass 
oft  recht  gleich  giltige,  zufiillige  Ereiguisse  den  Namen  bestimmen; 
die  Bctschuanen  z.  B.  nennen  ein  auf  einer  Reise  geborenes  Kind 
^unterwegs*;  KkaI'F  erzahlt,  dass  hei  den  Wanika  ein  während 
seines  Auft^nthalts  in  einem  Ort  geburenes  Kind  den  Namen 
tuxiint/u  .Europäer'  erhielt. 

Zur  Seltenheit  wurde  der  Name  von  einer  besonders  hervor- 


*  Vgl.  htexu  eine  Parallele  von  den  Maadb^onvirern,   wo  ein  Kind 
B*  {Jcarfa)  lieisseo  ksiin,  weil  es  £rsfitz  for  ein  Verstorbenes  bietet 
'^PLBtli  tt.  k.  O.  I  171). 
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ragendeu  Leibeäbescliaffenheit  des  Kindes  genommen  2.  ß.  Esnu 
(Gen  26«). 

Sehr  häufig  waren  Tieniiimen,  vgl.  z.  B.  Lea,  Rahel,  Jona, 
Debora,  Schua},  Simeon,  Kaleb,  Oreb,  Keeb  etc.  Die  Vei-wen- 
dting  von  Xicrnanien  findet  sich  bei  allen  Völkern,  die  von  der 
Jji*;d  und  Viehzucht  leben,  namontlieb  bei  den  alten  Arabern.  In 
letxter  Linie  dürftt;  diese  SSitle  vielleicht  auf  Toleraisinus  zurück- 
gehen^  d.  h.  »uf  die  Ableitung  der  HtÜmme  von  Tieren  und  die 
Verehrung  von  solclien  itls  St:immväteru  (vgl.  §  41).  In  histori-; 
scher  Zeit  wnr  davon  jedenfalls  kein  Bcwusstseiu  mehr  vorbanden,' 
es  wurden  vielmehr  diese  Nomen  den  Kindeiii  gegeben  entweder 
als  Kai-itativ:i,  oder  um  dem  Wunsch  damit  Ausdruck  zu  geben, 
dass  dem  Kind  die  Eigenschaften  des  belrefl'enden  Tiers,  Stärke, 
Schnelligkeit  etc.  verliehen  werden  mögen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  endlich  die  tbeophoren  Namen 
dui'cb  welche  Vater  und  Muttnr  des  Kindes  sich  als  Diener  der 
betreflenden  Gottheit  bekennen,  womit  sich  natürlich  leicht  eine 
besondere  Erinnoning  religiöser  Art,  oder  ein  Wunsch,  eine  gute 
A'orbedeutung  verbindet.  Von  hf'SDndurem  Interesse  ist,  d;iss 
in  diesen  Namen  nebenden  gewöhnticheu  Gottesnamen  iV.  Jahre 
(letzterer  in  abgekürzter  Form)  und  den  selteneren  wie  schaddai, 
in  der  allen  Zeit  auch  der  trüttesnamc  fui'al  verhÜUnissuiässig 
häutig  wiederkehrt,  vgl.  Ischbaal,  .Twuhbaal,  Meribaal,  Beeljada, 
B;ialnathan.  Hier  ist  ha'nl  sicher  eine  Bezeichnung  .lahves,  die 
in  alter  Zeit  ohne  Bedenken  gebriucht  wurde.  Im  Verhtuf  des 
Kampfes,  den  der  Jahvekult  gegen  den  Baaldienst  bzw.  gegen 
den  Synkretismus  auszufcchten  hatte,  nahm  mnn  solchen  Anstoss 
daran,  dass  man  sogar  die  alten  Namen  umänderte.  Z.  T.  wurde 
V/  für  ha ai  eingesetzt  z.  B.  Kljada  (II  Siim  6  ir>)  für  Beeljada 
(l  Chr  14  7),  öder  ha'al  wurde  mit  Msrbft/i  vertauscht,  so  dass 
eigentlich  ein  Schimpfnamen  entstand,  vgl.  Ischbnscheth  filr  Tsch- 
baal,  Mephiboschctii  für  Meribaal,  Jernbboschcth  fiir  Jcrubbaal. 

Bei  der  Auswahl  unter  den  scho»  vorhandenen  Namen  war 
vielfach  die  Rücksi<^ht  auf  Vater,  Grossvater  oder  sonst  einen  ge- 
achteten Vei-wundten  massgebend. 


'  fleis))iele  antuTühreD  iit  bei  ihrer  Menge  uimotip;.  Es  sind  vi«hach 
ganz  diesclbeo  Bililuiigen,  wie  bei  aadei-en  semitischen  Völkern,  nur  dass  dio 
Gottes  UHU  ic-Q  vcrechiedi-ii  »iiid,  vgl.  s.  B.  .Tochauan  und  BsialcliaDnn-Chaui- 
baal;  Ahielnnd  Abibaah.lonatanundBaaljaton^  Übadja,  Abdel,  Abed  Nego, 
Obcd  Edom,  Abtlnllah  etc. 
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Schon  frühe  hegegnet  uns  die  Sitte,  dem  Eigennamen  noch 
den  Niunen  des  Vaters  hinzuzufügen,  zunäclist  wohl  in  dem  Be- 
streben, gleichnamige  Personen  ron  einander  zn  unterscheiden 
(z.  B.  1  Snm  22 1»  23  <i  30  7  XI  Sam  8  k  u.  a.).  Daraus  entwickelte 
sich  in  der  römischen  Periode  der  Ifrauch,  dass  man  nun  über- 
haupt den  persönhchen  Namen  wogliess,  und  so  die  Pationimilai 
XQ  selhstandtgen  Eigeimamen  erhob,  vgl.  z.  B.  Bartolomüns,  Bar- 
timftus,  Barjesus  u.  dgl.  Doch  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
auch  diesen  Leuton  wirkliche  Eigennamen  nicht  fehlton.  Als  Bei- 
namen trefl'en  wir  ausserdem  in  dieser  Zeit  noch  vei"schiedene 
andere  ehrende  Zanamen  wie  z,  B.  Simon  Petnis,  Simon  Xelotes; 
oder  Bezeichnungen  der  Herkunft:  Maria  Magdalena,  Simon 
Kananites,  Judas  Iscliariot^?). 

Dass  mit  dem  Eindringen  der  ariimüischen  Sprache  auch 
aramliischc  Namen  zahlreich  wurden,  ist  selbstverständlich,  vgl. 
die  olien  angefüiirtcn  Nt>nicn,  die  mit  Bar  zusanun enges et;!t  sind, 
oder  MarLi,  Tal>ila,  Kaiphas  etc.  Ebenso  kamen  griechische 
und  romisr.lif^  Xanien  in  Gebrauch:  z.  T.  in  der  Form  von  Ueber- 
setziingen  der  einheimischen  Namen  wie  Theodotos,  Nikodemus, 
Kikolnus;  ü.  T.  als  Doppelnamen  neben  dem  hebräischen  z.  B. 
Salonie- Alexandra,  Johannes-Marcus;  oder  aber  erhielten  die 
Iwbriiisclien  Namen  fine  gracisirte  Form:  Jestis,  Onias  etc. 

Die  bei  den  Arabern  sehr  beliebte  kutijft,  die  Bezeichnung  dee 
Vaters  nach  dem  erstgeborenen  Sohn  z.  B.  Abu'l-Hassan  (Vater 
HjMHanK)  etc.,  ist  für  das  A.  T.  nicht  nachzuweisen. 

iCamens Wechsel  in  Folge  wichtiger  Ereignisse  im  Leben 
scheinen  nicht  selten  gewebten  zu  s^in:  Abraham,  Sara  (vgl.  Gen 
32 i«),  üideon-Jeruhbaal  (.idc:  <i  a?),  Hosea-Josua  (Xnm  13i*!)  u.a. 
Bei  Joseph  und  Daniel  (Gen  41  *ö  Dan  1  t)  ist  die  Aendenmg 
durcli  die  .Stellung  an  einem  fremden  ITof  bedingt;  bei  Eljakim 
und  ^[attanja  ist  sie  ein  Zeichen  der  Abhängigkeit  vom  Ober- 
herm  (11  Weg  23  .■»  24  it). 

4.  In  historischer  Zeit  wurden  die  israelitischen  Knaben  bald 
nach  der  f^eburt  beschnitten.  Die  Beschneidnng  fnnlliih)  be- 
stand bei  den  Juden  darin,  dass  die  Vorhaut  (nrhih)  der  Eichel 
des  mäunlicbeo  Geschlechtsgliedes  mittelst  eines  Querschnittes 
entfeiiit  wurde.  Der  Beschneiduug  unterworfen  vareu  in  alter 
Zeit  nicht  nur  die  israelitischen  Knaben,  sondern  ebenso  die 
Sklaven  als  Haus-  und  Kultgenoüson,  sowohl  die  im  Haus  ge< 
borenen  als  die  gekauften  (i_Ien  1  /«ff.).  Das  priesterlichc  (yesetz 


bestimmte,  dass  anch  fremde,  die  das  Passah  feiern  voUten,  be- 
schnitten werdeu  uiussten  (Ex  12  u):  ebenso  mussten  sich  später 
die  sog.  Proseliten  Her  (Terechtigkeit  dem  unterziehen.  Als  Zeit- 
punkt der  Beschneidang  setzt  das  Gesetz  den  H.  Tag  nach  der 
Geburt  fest  (Ler  12  s),  ob  dies  auch  in  alter  Zeit  so  var,  ist 
Abglich  (s.  u.)<  Sie  durfte  auch  am  Sabbat  vorgenommen  werden 
{vgl.  Job  7s9);  nur  Krankheit  des  Kindes  bewirkte  einen  kurzen 
Aufschub.  Zur  Vomabnie  der  Beschneidung  war  jeder  Israelite 
berechtigt,  gewöhnlich  war  dies  Sache  des  Hausvaters  (Gen 
ITwff.).  Dass  in  alter  Zeit  auch  die  Frauen  (in  Ausnahme- 
fällen?) sie  verrichten  durften,  zeigt  Ex  4  e;  die  spätere  Tradition 
gestattete  dies  nicht  mohr. 

Ber  Ursprung  der  Beschneidung  bei  den  Israeliten  wird 
von  P  auf  den  Bundesscbluss  Gottes  mit  Abraham  zurückgeführt 
(Gen  17).  Dass  sie  allgemein  als  eine  vormosaische  Sitte  galt, 
geht  auch  aus  Erzählungen  wie  Gen  34  und  Kx  4  su  hervor. 
Ebenso  weist  der  Gebrauch  steinerner  Messer,  der  sich  lange  er- 
halten zu  haben  scheint  (vgl.  Ex  4  s.-.  ff.  Jos  5  iff,),  auf  ein  sehr 
hohes  Alter.  Eine  andere  Anschauung  gieng  Übrigens  dahin, 
dass  erst  Josua  sie  bei  den  IsraeUtcn  eingeführt  habe  (Job  5  tff.). 
Die  Frage,  woher  die  Hebräer  die  Beschneidung  überkommen 
haben,  ist  seit  Hkkuiuit  (FI  104)  gewöhnlich  dahin  Iwaiitwortet 
worden,  dass  sie  dieselbe  bei  den  Aegy]item  gelernt  hätten.  Da- 
tllr  wUrde  sprechen,  flass  die  Kuphratsemiten  sie  nicht  kannten; 
ebenso  kann  der  Ausdruck  ,Schmach  Aegyptens'  (Jos  6»)  nur 
auf  das  Unbeschnitteusein  gehen.  IHe  Aegypter  hatten  die  Be- 
schneidung sicher  schon  im  16.  Jahrb.  v.  Chr.,  walirscheinlich 
noch  viel  früher.  So  hat  die  vielfach  angenommene  Verbreitung 
der  Beschneidung  von  Afrika  nach  Asien  immerhin  einige  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  Isi-aeliten  haben  sie  wohl  nicht  direkt  von  den 
Aegyptem  erhalten,  vielmehr  scheinen  schon  in  uralter  Zeit  die 
Beduinen  der  Sinaibalbinsel  die  Bej>uhneidung  geübt  zu  haben. 

In  historischer  Zeit  ist  die  Beschneidung  bei  den  Israeliten 
so  selbstverständhch,  dass  ihrer  selten  im  A.  T.  Erwähnung  ge- 
tan wird.  Wir  wissen  desshalb  über  die  Ausfuhrung  nichts  Sicheres. 
Was  wir  an  Andeutungen  aus  alter  Zeit  haben,  zeigt  bedeutende 
Abweichungen  von  dem  späteren  Gesetz,  .fos  6  äff.  wird  erzählt, 
dass  Josua  zu  Gilgal  diu  Israeliten  beschnitten  habe  und  auf 
diesen  Akt  wird  die  Entstolmng  des  dortigen  HeiUgtums  zurück- 
geführt.  Es  hat  sehr  viel  Verlockendes,  mit  Stade  (Z.\W  lriö6, 
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VI  132)  fliese  Krzälihmg  dabin  zu  deuten,  dass  in  alter  Zeit  anf 
dem  Hügel  der  Vorhäute  zd  Gilgal  regelmässig  die  Bcschneidung 
vorgenommen  worden  ist.  Daraus  wQrde  jedenfalls  soviel  folgeii, 
dass  nicht  die  kleinen  Kinder  gleich  nach  der  Geburt,  sondern  die 
heran waclisen de  Jugend  gemeinsam  au  einem  bestimunten  Heilig- 
tum der  Beschneidung  unterworfen  wurde,  eine  Sitte,  die  wir  bei 
zahlreichen  alten  Völkern  wiederJinden  (Pi.iiss  I,  360ff.).  Auch 
Gen  34  und  Ex  4  ;.-:.ft.  würden  zu  einer  Beschueidung  iu  späterem 
Alter  stimmen. 

Aus  dem  Schweigen  der  alten  Gesetze  darf  man  schliessen, 
dass  in  vorexiHscher  Zeit  kein  besmideres  religiöses  Gewicht  auf 
die  Beschneidung  gelegt  wurde.  Cm  so  nielir  geschah  dies  im 
Exil.  Den  Ersatz  fiir  den  mangelnden  Dpferkult  suchten  die 
Juden  in  Sabbatfeier  und  Beschneidung,  denn  diese  waren  nicht 
an  den  Tempel  gekniijift.  So  wurde  die  Beschneidung  das  Haupt- 
symbol der  jüdischen  Religionsgemeinschaft.  Desshalb  hat  auch 
griechische  und  römische  Kultur  diese  Barbarei  uicht  auszurotten 
vermocht.  A\'olil  gab  es  manche,  die  sich  derselben  schämten  und 
sie  durcii  fine  künstliche  Operation  wieder  uusichtbai-  zu  machen 
suchten  ll  .Makk  1  t;J.  BsimaajjL&c  I  Kor  7ih  Joskphcs  Änt.  Xll 
S?4r).  Um  dem  vorzubeugen,  ordneten  die  Talmudisten  und  Bar 
Kochba  neben  dem  Querschnitt  auch  noch  das  Einreissen  des 
Vorhantrestes  mit  dem  Diiumennagel  an. 

1  )ie  Bede u  tu n g  der  Beschneidung  ist  für  das  spätere  Juden- 
tum ganz  klar,  Bei  P  ist  sie  das  Zeichen  der  Ziigehnrigkeit 
zum  Bundesvolk  (Gen  17).  Alle  Unhesclmittenen  stehen  ausser- 
halb des  Bundes.  Auch  die  Symbolik  ist  sehr  durchsichtig:  sie 
ist  ein  Keinjgungsakt  (iu  kultischem  Sinne),  die  Vorhaut  ist  der 
Inbegriff  der  Unreinheit.  Dass  V  diese  Bedeutung  in  die  älteste 
Zeit  zurückträgt  und  ans  ihr  die  Entstehung  der  Sitte  ableitet, 
ist  selbstverständlich. 

Eine  allgemein  unerkannte  Erklärung  der  Beschneidung  ist 
Doch  nicht  gehmgen.  Die  zahllosen  Deutungsvereuche  von  Ge- 
lehrten und  Laien  scheiden  sicii  hauptsächUch  in  zwei  Gruppen. 
Auf  der  einen  Seit«  steht  die  Ableitung  aus  sanitären  Gründen. 
Schon  Hkk<uhit  sagt,  die  Aegjpter  hätten  die  Beschneidung  nur 
der  Reinigkeit  wegen  unteniommen.  Nach  anderen  galt  sie  als 
Schutzmittel  gegen  gewisse  Krankheiten  etc.  Allein  wenn  auch 
bei  einzelnen  Stämmen  beute  noch  derartiges  als  Grund  migegoben 
wird,  so  gebt  doch  die  Ansicht  der  Antlirupulugen  mit  Kecht  da- 
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hin,  dass  miter  diesen  Gesichtspunkten  der  Gebrauch  ganz 
überflüssig  wäre.  Dagegen  wird  von  nAmliaftcn  Forschern 
(z.  B.  Pr.ofis)  die  Beschiicidung  als  operativer  V'orliereitungsakt 
auf  die  sexuellen  Funktionen  des  ^[anneJi  betrachtet,  hervor- 
gerufen durch  die  Anschauung,  dass  sie  die  Fnichtbarkeit  be- 
fördere. Auf  der  andei-en  Seite  stehen  die  Erklärungen,  welche 
die  Wurzel  der  Bcschueidung  in  religiösen  Vorstellungen  linden. 
Der  vorliegende  Tatbestand  und  die  Deutung,  welche  die  alten 
oder  nuMlernen  Vnlkerscrhaften  selbst  geben,  kann  die  Frage  nicht 
entscheiden,  da  einerseits  gar  nicht  zu  erwarten  steht,  dass  sich 
die  ursprüngliche  Bedeutung  imBewusstsein  erhalten  hat,  anderer- 
seits für  beide  Erklürungon  sich  gleichniüssig  Belege  finden  lassen. 
Dagegen  wird  man  sich  aus  allgeraeiuen  0  runden  dafür  entscheiden 
müssen,  dass  in  letzter  Linie  religiöse  Gedanken  zu  Grunde  liegen. 
Nicht  medinnischo  Kenntnisse,  sondern  religiöse  Vorstellungen 
sind  es.  die  bei  allen  uuzivüisirten  Völkern  io  alter  imd  neuer  Zeit 
Holche  Gebräuche  hervorrureu.  Gottc^sglaubc  und  Götterkult  sind 
die  Er/enger  aller  men8<'hlichen  Sitte.  T)aR  hindert  nicht,  das«, 
wenn  die  religiösen  Vorstellungen  alhiiuhlicb  verhhissen,  tur  die 
nnrerstiiudlich  gewordenen  Gebräuche  andere  Gründe  ün  unserem 
Fall  sanitäre)  substituirt  werden,  l'ebrigens  ist,  da  die  Beschnei- 
dnng  ihrer  Verbreitung  nach  an  verschiedenen  Orten  sjiontan 
entstanden  sein  könnte,  die  Mögliclikeit  eines  verschiedenartigen 
Ursprungs  nicht  ausgeschlossen '. 

Ist  die  Beschneidung  ursprünglich  ein  religiöser  Akt,  so  wird 
eie  im  allgemeinen  als  kultisches  Stauimeszeichen  gedeutet 
werden  dürfen*.  Ein  solches  Stammeszeichen  hat  immer  zugleich 
kultische  Bedeutung,  da  die  Stammesangehurigkeit  die  Zugehörig- 
keit zum  Stiirameskultus  bedeutet,  und  ebenso  staramesfremd  und 
kultusfi'emd  füi*  die  älteste  Zeit  sich  deckt.  Für  diese  Deutung 
sprechen  folgende  Gründe: 


'  Die  einzclucQ  Belege  über  die  Voiliruitnug  der  Besclineidung  t.  bei 
l'LOss  I  .liaff. 

•  Die  Deutung  als  Opferakt,  ReiinRira(3:8BymboI  n.  dori?l.  findet  iioh 
aUerdiugs  bei  ciuzcluen  VÖlkem,  aber  zu  selten,  aU  daaa  lie  zur  aUgeroeiDen 
Krklärung  verwendet  werden  diirfle.  —  Die  Krage,  wolier  solche  St«minea- 
zeichen  kotnmeD,  kann  hier  nicht  iintereucht  werden;  et  sei  nur  die  Anflicht 
von  Si'KN'ZRR  u.  a.  augefuhrt,  woruach  alle  Ventüninielnngen  urspriinglicU 
SiegeMcichcn  im  Krieg  sind  (ef.  I  Sam  Ifl  si).  In  Abessinien  dienen  noch 
jetzt  die  (Jeuilalien  erschlagener  oder  gefangener  Feinde  aU  Trophäen. 
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a.  Die  Wahrnehmniig,  dass  nicht  bloss  bei  den  Juden, 
sondern  auch  bei  den  Ae^vplern  und  deu  niciatcn  Völkern  die 
IjubeschDittencu  als  unrein,  d.  b.  als  stamm-  und  kullusfrenid 
betrachtet  werden,  auf  welche  die  Beschuitteneu  mit  Verachtung 
herabsehen. 

b.  Der  Umstand,  dass  bei  den  Völkerschaften,  welche  die 
Beschneidung  nicht  haben,  dat'iir  andere  analoge  Stamm  es-/ eichen 
sich  äudcn:  Feileu  oder  Ausbrechen  der  Zähne,  bestimmte  Tato- 
wiruugcn,  bei  einzelnen  nuch  weiter  gehende  V'erstümndüugen  des 
Geschlechtsgiiedcs,  halbe  Kastration  etc. 

c.  Die  Tatsache,  da^s  bti  den  meisten  Völlcerscliaften  ur- 
sprüngUch  die  Beschneiduiig  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  vor- 
genommen wurde.  Durch  sie  wird  der  erwachsene  Jüngling  unter 
die  ^[änner  aurgenommmi,  erhält  alle  Rechte  derselben  und  be- 
sondere die  Erlaubniss  zum  Heiraten  '.  Erst  der  Mann  ist  voll- 
berechtigtes und  namentlich  koltustahigt-s  Stammglied.  Ihm 
kommt  es  zu,  das  Sttunmeszeicheu  zu  tragen. 

S|iozit;ll  für  die  alten  Israeliten  wird  diese  Bedeutung  be- 
stiitigt  durch  die  (Tlt'ichsetzung  von  mibeschnitten  und  unrein,  die 
sich  schon  bei  den  Pro[)))eten  tindet  (Jer  6  lo  u.  a.);  ebenso  wenn 
Ezechiel  (31  j«  'S'J  i:>~-3t)  den  Unbeschnittenen  in  der  T'nterwolt 
einen  eigenen  Platz  fem  von  den  ^tammesaugehörigen  zuweist. 
Die  Annahme  des  Stammoszeichcns  ist  Bedingung  fdr  das  Kon- 
nubium ((^en  34).  DesshaSh  wurden  auch  bei  den  Israeliten  ur- 
sprünglich die  mannbai-en  Jünglinge  beschnitten  (Jos  5  *ft'.  s.  o.). 
Die  Erzählung  Ex  4  i&  erklärt  die  Beschneidung  der  Kniiblein 
^als  ein  gemildtirtes  Ae'|uivalent  für  die  ursprüngliche  Beschnei- 
düng  der  jungern  Alainier  vor  der  Hochzoit*^  (Welliiaises, 
Protegomena  355j.  Auch  hier  ist  schon  dto  Uedunkenverhindung 
vollzogen,  welche  die  Beschneidung  als  Mnnnbarkeitserklärung 
in  Zusammenhang  bringt  mit  der  Hochzeit,  vgl.  den  Ausdruck 
,BhitbräutigHm'. 

n.  Dif!  Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten  Jahren  war 
Sache  der  Mutter.  Knaben  und  Madeben  blieben  beisammen  im 
Harem  (Prv  31 1,  vgl.  Odj-ss.  U,  131).   Dort  war  der  Platz  des 


'  Dnss  bei  den  meiiten  Völlcem  die  BeKdiueiduug  in  Beziehung  zar 
Verheiratung  acelit,  wird  htuptBKcblich  flir  die  oben  ^enaonte  BanitÜre  Heu- 
iDt^  angeführt.  Allein  wenn  iie  die  ftiicriichc  ErldÜriiog  der  Slaunbarkeil 
niid  AufLalimu  unter  die  Mäuoer  des  Sliinime«  bedeutet,  %o  ist  leicht  begreif- 
lieb, wie  sieh  hieran  derartige  VuratelluDgen  uoknUpfeu  koimtdD. 


Mfidchens  bis  zar  Verheiratung  (vgl.  Übrigens  S.  141),  während 
die  Knaben,  wenn  sie  etwas  herangewachsen  wuieii,  unter  die 
Obhut  und  Leitung  des  Vaters  traten  oder  bei  vornehmen  Familien 
besonderen  Erziehern  ('(htihi)  übergebeu  wurden  (Num  11  12 
.Ies49«  11  Heg  IUI  i  I  Chr  27m  II  «am  12s.'.). 

Die  Grundlage  der  ganzen  Erziehung  bildete  zu  allen  Zeiten 
die  Hochachtung  und  Ehrfurcht  vor  der  elterlichen  Gewalt.  Dass 
bei  den  Söhnen  die  Einführung  in  den  väterlichen  Kult  eine 
Hauptsache  war,  versteht  sich  für  die  Israeliten  so  gut  wie  für 
olle  alten  \'cilker  (Ex  13»  Dt  4yfi'.).  Son^t  handelte  es  sich 
darum,  ihnen  die  praktischen  Kenntnisse  des  Acker-  und  Wein- 
baues, der  Viehzuciit,  des  väterlichen  Handwerkes,  bei  Vor- 
nehmeren auch  etwa  des  Schreibens  und  Lesens  beizubringen. 
Leider  haben  wir  gar  keine  einzelneu  Angaben  hierüber. 

In  der  nachcxilisr-hen  Zeit  tmt  dt^m  gan/.en  Biklungstdeal 
entsprechend  (vgl.  iS.  81  f.)  die  Kenntiiiss  des  Ciesetzes  in  den 
Vordergrund;  vgl.  schon  die  zahlreichen  AuflForderungen  dos 
Deuteronomiunis,  die  Kinder  in  der  heiligen  Gcschiclite  und  im 
Gesetz  zu  unterweisen  (4 10  67  suff.  11  m).  Eine  Art  Pädagogik 
«Dthalten  die  Proverhien  und  diu  Weisheit  des  Siraciden.  Als  Ziel 
der  Erziehung  stellen  sie  die  Furcht  Gottes  und  den  Gehoi'sam 
gegen  die  Eltern  eiuf  (Prv  I  7  f.),  das  ist  der  Inbegriff  der  Weis- 
heit. Dass  die  Erziehung  eine  etreugc  war,  kann  man  aus  der 
wiederholten  Ermahnung,  die  Huthe  der  Zucht  nicht  zu  sparen, 
entnehmen  (Prv  10  1:  LS  u  23  la  29  17),  Merkwürdig  ist,  dass  sich 
diese  Weisheitslehrcn  immer  nur  an  die  Söhne,  nie  an  die  Töchter 
wenden. 

Auf  die  Methode  des  Unterrichts,  wo  ein  solcher  vorhanden 
war,  können  wir  einen  Uückschluss  machen  von  der  Methode  der 
Kahbinen  aus.  Bei  ihnen  bestand  der  läiterricht  in  einem  un- 
ennUdlich  fortgesetzten,  gediichtnissmiissigen  Einüben  des  Ge- 
setzesstoffes durch  fortwährendes  Wiederholen  (sclu\m}h,  repe- 
tiren,  ist  geradezu  ^  lehren).  Dies  geschah  in  disputatoriscber 
Weise.  Für  die  Schüler  handelte  es  sich  vielfach  um  rein  mecha- 
nisches Ein|>rägen  der  lausend  Einzelheiten  des  Gesetzes;  ihre 
Pflicht  war  eine  doppelte:  alles  getreu  im  Gediichtniss  zu  bebalten, 
und  alles  genau  so  weiter  zu  geben,  wie  sie  es  von  ihrem  Lehrer 
gelernt.  Das  höchste  Loh  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war, 
nWiö  ein  mit  Kslk  Megtcr  Brunnen,  welcher  keinen  Tropfen 
vet^i  solchem  Auswendiglernen  besteht  noch  heute  der 
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Unterricht  im  Orient.  Für  diese  tbeoretischen  Gesetzesstiidion 
gab  es  schon  in  der  Zeit  des  N.  T.  besondere  Lokale,  die  ,Lelir- 
häuser'  {hi^th  hammididHch}-  Wie  weit  diese  zeitlich  bicuuf* 
reicbeu,  wissen  wir  lücbt  aicüher.  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehr* 
vortrage  wohl  auch  im  Tempel  (Luc  ^  w  u.  a.),  d.  \\.  In  den 
Säulrnballen  dösVorhofs.  —  Die  Schüler  sassen  beim  riiterricht 
auf  dem  Boden,  der  Lehier  auf  einem  erhöhten  Phitzo  (Luc  ä  w 
Act  Ü2  :i;  vgl.  ScuCitEU  G.IV  1'  2Ü4f.). 

g  22.  Die  Sklaven. 

1.  Zur  Familie  gehorten  endlich  auch  die  Sklaven.  Bei  Be- 
urteilung der  isnteliliscben  Sklaverei  djirf  man  niclit  von  den  Vor- 
stülluugen  ausgehen,  welche  die  moderne  Sklaverei  christlicher 
Volker  in  »na  wückt.  Will  man  gerecht  urteilen,  so  muss  luau  im 
LUge  hebalteiij  dasa  es  den  hebräischen  Sklaven  weder  entwürdigt 
:h  utißlücklich  nmcht,  wenn  er  Besit^ttum  seinesHeiTn  istund  ihm 
unbedingten  Gehorsam  schuldet:  denn  auch  die  h'eißeborcno  Frau 
und  ilio  freien  Kinder  sind  rechtlich  betrachtet  vollständig  der  Ge- 
walt des  Hausherrn  unterworfen.  Auch  ist  tatsächlich  kein  so 
grosser  llntei'schicd  zmschen  der  Stellung  des  Sklaven  und  der 
der  übrigen  Hausfienossen,  der  uns  berechtigen  würde,  jpne  als 
die  Elenden  und  Vngltickhclien  zu  bemitleiden.  Damit  Inllt  jeder 
Grund  weg,  die  Sklaverei  bei  den  Hebräern  als  ein  notwendiges 
liebel  zu  werten;  es  ist  vielmehr  aiizu  er  keimen,  dass  sie  auf  der 
Knltur»tufe,  auf  welcher  die  Hebräer  sich  befanden,  ein  Segen 
für  Herren  und  Sklaven  ist '. 

Der  hebräische  Sklave  n-urdc  sehr  menschlich  behandelt. 
Es  machte  natürlich  einen  gewissen  Unterschied,,  ob  er  Israelite 
oder  Volksfrenider  war.  Ijetzteres  mag  überwiegend  der  Fall 
gewesen  sein.  Sklave  wurde  nach  antikem  Recht  der  Kriegtt- 
gefangene.    }He  Hebräer  mussten  allerdings  meist  ihre  Sklaven 


*  Das  Gleiche  gilt  Gbrigcna  uocli  beut«  vou  der  SkUverei  in  dco  lÄa- 
darn  des  Ulatn.  Alles  in  alltiin  i»t  der  Zuttaad  dermtulmiixcheu  .Sklaven 
nor  furinell  veracliieden  von  dem  der  europäischen  Diener  und  Arbeiter,  liie 
Aufbebuaji  dt-r  Sklaverei  in  diesen  LÄndeni  würv  niclits  weniger  als  ein 
fi^ea  rür  Uieai«llt»i  uud  hat  eich,  wo  sie  durchgeführt  wurde,  auch  keines- 
wegB  rIs  ein  solcher  bewiesoD.  .Der  AntiBkUvereiHchwiiidel  iu  Kuropn  ist 
beim  grusitsu  Fublikuni  ciuc  ubrlicli  gemciute  Duminbuit,  die  Münuor  der 
hübeil  Politik  aber  iiäbren  dan  laUclie  Feuer  niil:  gaitz  anderen  als  liuiiiani- 
tfiren  Zwefken;  lo  tritt  die  fliriatJiche  Welt  di^m  Islam  mit  Misirentäadaiss 
und  Lüge  eotgegeu!'  (S.Süi:t:K  Hi!HQitO.NJ£,  Mekka II  U6r.) 
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dnrch  Kauf  erwerben ;  ein  ausgedehnter  Sklavenhandel  wrurde  von 
jeher  von  den  Phönizit* ra  betiieben.  Unter  den  hebräischen  StÜra- 
raen  war  Sklavcnraub  durch  die  Sitte  streng  verpönt  (Ex  21  is), 
was  allerdings  nicht  binderte,  dass  er  gelegentlich  vorkam  (ticn 
37  iüS.);  dann  gebot  natürlich  die  Klugheit,  den  Sklaveu  nach  »us- 
wärt»  zu  verhaudeln.  JJagegeu  stand  es  dem  hebräischen  \'ater 
frei,  seine  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen  (nur  nicht  an 
Volks  fremde),  und  mancher  Arme  mag  davon  Gebrauch  gemacht 
haben  (Ex  21 1).  In  solcher  Zwangslage  befand  sich  der  Schuldner, 
der  nicht  zahlen  konnte,  und  der  Dieb,  der  den  Kaub  nicht  zu  er- 
setzen vemiochtc  (Ex  22  ^  Ji  Kcg  4  i  Jea  50  i).  Uebei'haupt 
half  uicli  in  Fällen  grosser  Armut  mancher  schliesslich  damit, 
dass  er  sich  und  seine  Familie  einem  wohlhabenden  Mann  als 
leibeigen  erklärte  (Lev  25  to  4i).  Auch  das  mag  vorgckoumien 
sein,  dass  eüi  Freier,  der  dnu  mö/mr  nicht  zahlen  konnte,  sich  frei- 
wilhg  auf  bestimmte  Zeit  dem  Vater  des  Mädchens  als  .Sklave' 
verdingte  (Gen  29  i»). 

Der  Haujitunterschied  zwischen  dem  volksfremden  und  dem 
israelitischen  Sklaven  bestand  darin,  dass  jener  lebensläughch 
Sklave  blieb,  dieser  nach  einer  bestimmten  Frist  wieder  frei  ge- 
lassen  werden  sollte.  Das  Buudesbuch  setzt  die  Dauer  der 
Sklaverei  auf  6  Jahre  fest,  im  7.  Jaltre  soll  der  Sklave  frei- 
gelassen werden  (Ex  2L  i£f.).  Das  Beispiel  Jakobs  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  es  ursprünglich  vielleicht  Sitte  war,  dass  der 
hebraiäche  Knecht  7  Jahre  diente.  So  wenig  aber  galt  Sklaverei 
hin  ein  Unglück,  dass  das  Gesetz  voraussetzen  konnte,  dass  in 
sielen  Fällen  der  israelitische  Sklave  vorziehen  werde,  hei  seineui 
Hen-n  zu  bleiben.  In  diesem  Fall  bedurfte  es  der  feierlichen  Er- 
kläi'ung  des  Sklaven  an  beiliger  Stätte,  dass  er  freiwillig  bleibe; 
zum  Zeichen,  da.'^s  er  nun  für  immer  au  das  Haus  gebunden  sei, 
wurde  iiim  von  seinem  Herrn  in  Gegenwart  von  Zeugen  das  Ohr 
mit  einem  Pfriemen  an  die  Hausthüre  angenagelt  (Ex  21  »ff. 
Dt  15  ii;;.  Solcher  Verzicht  auf  die  Freilassung  wird  namentlich 
dann  eingetreten  sein,  wenn  der  israelitische  Sklave  von  seinem 
Kcrra  ciuAV'eib  bekommen  liatte,  d:is  ihm  Kinder  geboren;  denn 
in  diesem  Fall  blieben  Weib  und  Kinder  in  der  Sklaverei  zurück '). 

>  \iir  wenn  er  ein  'Weib  mit  io  die  Sklaverei  gcbrai-lit  hatte,  wurde 
aaeh  dieaes  mit  fn.'ig<^la«ftei>.  Das  einem  Stüavi^u  von  seinem  llorra  get^ebend 
Wrib  wur  wulil  immer  eme  AufiläDderia,  die  hebrimche  Nklavio  sollt«  der 
Herr  rür  uch  »cHist  oder  äeiQCU  Sohn  zur  Kgnkubiuu  oeluneu  (Exäliäl); 
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Die  Zusatz bestiiumung  des  Deutcronomiums  (15  itff.)t*dass  der 
Skliive  nicht  mit  leerer  Haud  fortgeschickt  werden  solle,  zeigt 
noch  einen  anderen  Grund:  der  ganz  mittellos  entlassene  Sklave 
war  in  der  Freiheit  übler  daran  als  vorher^  jetzt  hatte  er  selber 
fiir  sich  zu  sorgen,  war  der  alten  Ausbeulung  und  Bedrückung 
wieder  schutzlos  preisgegeben.  Desshalh  lieber  Sklave  eein  als  ein 
freier,  aber  armer  Mann! 

Das  begreift  sich,  wenn  wir  daran  denken,  dass  der  Sklave 
keinesih'egs  der  Willkür  des  Herrn  recht-  und  schutzlos  preis- 
gegeben war.  Tlas  alte  (lewohnheitsrecht  trat  sehr  energisch  fiir 
ihn  ein.  Der  Herr  tiatte  kein  Recht  ihn  zu  töten  wie  bei  den 
Römern,  eine  Schranke,  die  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  den 
Kindern  gegeniilier  innerhalb  gewisst-r  Grenzen  dem  Vater  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  zustand.  Freilicli  wenn  zwischen  der 
Züchtigung  des  Sklaven  und  dem  Tod  ein  Zeitraum  von  mindestens 
einem  Tag  lag,  gieng  der  Herr  frei  aus,  er  war  durch  dun  Verlust 
seines  Sklaven,  den  er  nicht  beabsichtigt,  schon  genug  gc^trail 
(Ex  21  Bü).  \Vnrde  dvx  Sklave  bleibend  an  seinem  Leib  geBchii(h'gt, 
verlor  er  z.  B.  ein  Auge,  einen  Zahn,  so  sollte  der  Herr  ihm  die 
Freiheit  geben  fibid.  v.  »).  Tötung  und  Verletzung  der  Sklaven 
eines  anderen  wurde  allerdings  nur  als  Eigcntumsbcsehüdigung 
betrachtet,  für  welche  eine  Entschädigung  zu  zahlen  war ;  der 
Durchschnittspreis  eines  Sklaven  scheint  in  der  älteren  .Königs- 
zeit l\0  Sekel  gewesen  zu  sein  (Ex  21  -off.)  "V^or  übermässiger 
Ausbeutung  der  Arbeitskraft  schützte  den  Sklaven  die  Einrich- 
tung des  Sabbats,  die  vorzugsweise  dem  Sklaven  und  dem  Vieh 
zu  üuto  kommen  sollte  (Ex  23]»  Dt  5  utl'.).  Sogar  den  ent- 
laufenen SklaTüii  nahm  das  iiehvX/.  durch  das  Verbot  der  Aus- 
lieferung in  Schutz  (Dt  23  lo),  und  jedenfalls  galt  die  Auslieferung 
auch  der  alten  Sitte  keineswegs  als  etwas  Selbstverständliches, 
sondern  lueng  von  dem  freien  Willen  derStoidt  ab,  in  weluht*  sich 
der  Flüchtling  gewendet  (1  Reg  S  »f.).  Endlich  will  das  Deutero- 
nomium  die  Sklaven  auch  au  der  Festfreude  und  an  den  Opfer- 
mahlzeiten  teilnehmen  lassen  (1:?  i«  Ifi  n).  Dass  seine  weitgehen- 
den Forderungen,  namentlich  die  Bestimmung  über  Freilassung 
der  Sklaven  oft  umgangen  wurden,  sieht  man  aus  der  eindring- 
lichen Mahnung,  niil  welcher  sie  begleitet  sind:  lass  dich»  niclit 
verdriessen!  (Ift  j«,  vgl.  Jer  34  »ff.). 

tu  waren  die  iß  der  Sklaverei  geborenen  Kinder  in  der  Hf  j^el  keine  Vollblnt- 
isracliten. 

BeiizlDBer,  HebräUailio  .Ktcii&oXogi».  || 
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Mehr  noch  als  d^  Kecbt  bestimmte,  gewälirte  freiwillig  die 
Sitte:  wir  finden,  dasa  durc.hgeliKnds  die  Skl;iven  wirklM'li  als 
Familien glie der  behandelt  wurden,  für  deren  Wohlergehen  der 
Herr  sorgte  wie  filr  das  seiner  Kinder.  Sie  machten  nicht  bloss 
den  stimuncn  ]Jiener,  sondern  wurden  um  ihre  Meinung  und 
ihren  Rat  gefragt  (1  Sain  'J  «ff.  25  uff.).  Elieser  in  der  Vater- 
sage erschpint  recht  eigentliidi  als  der  Leiter  des  HauKwesens 
und  wird  mit  einer  Art  Vonmundschaft  über  Isaak  betraut 
(Gen24iä'.);  dazu  Tergleiche  die  Stellung  des  Siba  zu  Meri- 
baal,  dem  Sohn  Jonatans  (II  Sam  9  iH*.  IG  ifl'.)-  »ia  der  Sklave 
konnte  die  Tochter  des  Hen-n  zur  Frau  bekommen  (I  Ohr 
ä  uf.)  und  wo  kein  Solui  vorhanden  war,  sogar  Erbe  werden 
(Gen  15  äff.). 

Dieses  letztere  weist  uns  auf  den  (Trund  bin,  in  welchem  die 
gute  Behandlung  des  Sklaven  wurzelte:  als  Glied  der  Kaniiiie  war 
er  in  den  Kult  der  Familie  aufgenommen,  desshalb  rous8le  er  be- 
schnitten werden.  Damit  war  or  auch  befiihigt,  eventuell  den  Kult 
des  Hauses  fortzuführen  und  zu  erben.  Als  Religions-  und  Kult- 
genosäc  erfuhr  er  eine  milde  und  viitorliche  Behandlung,  ganz 
wie  noch  heute  im  Islam  die  Sklaven  als  (TlauhensgenoBSHU  sich 
einer  solchen  erfreuen.  Die  ,T3ruderficlmft'  der  Glaubensgenossen 
ist  dort  noch  nicht  wie  in  der  christlicbcn  Welt  zur  reinen  Phrase 
geworden,  sondern  eine  sehr  reale  Macht. 

2.  Die  Stellung  der  Sklavin  wurde  <Iadurch  näher  beslimmt. 
das»  sie  Konkubine  des  Hcirn  war.  Dass  dieser  auch  Herr  ihres 
Leibes  war,  hatte  wiederum  für  das  antike  Gefühl  nicht«  Ent- 
würdigendes, so  wenig  wie  heute  im  Tsl;im ;  jiuch  das  freie  Mäd^ 
eben  wurde  ebenfalls  an  den  Mann  verkauft  Die  israelitische 
Sklavin  war  immer  Konkubine  des  Herrn  (Ex  21  Ttf.);  dass  dies 
auch  bei  der  fremden  die  Hegel  war,  zeigt  das  Fremdwort  jßi/t'- 
ffcse/i.  das  griechische  nnW.axtj,  das  die  Israeliten  mit  den  tSkla- 
vinnen  von  den  Fhöniciern  übernommen  haben.  War  die  Sklavin 
das  Eigentum  dor  Hausfrau,  so  durfte  sie  allerdings  vom  Mann 
ohne  deren  EinwiUigung  nicht  berührt  werden.  Auch  die  Stellung 
dieser  Konkubine  dürfen  wir  uns  von  der  der  Hausfrau  nicht  zu 
sehr  verschieden  denken  (s.  §  '20).  Tlire  Ansprüche,  die  im 
wesentbchen  auf  das  Gleiche  hinauskommen,  was  die  Sitte  der  Gat- 
tin zusprach,  sind  sogju"  im  Gesetz  festgelegt  worden ;  wurde  ein 
Israel tüscbes  Mädchen  von  ihrem  Vater  aus  Armut  in  die  Sklaverei 
verkauft  (was  natürlich  bloss  dann  geschah,  wenn  man  sie  nicht 
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als  Fran  verkaufen  konnte),  so  war  der  Käufer  gehalten,  sie  als 
eein  Weib  zu  bebaudeln,  d.  h.  ilir  an  Mahrunt?,  KIciduug,  ehe- 
licher Beiwohuung  nichts  aligehcn  zu  lassen.  Dagegen  wurde  sie 
als  Konkubint'  nicbt  im  7.  Jahr  frei  gelassen.  Wollte  aber  der 
Käufer  die  Kbe  mit  ihr  nicht  eingeben  und  sie  auch  nicht  seinem 
Sohn  geben,  so  durfte  er  sie  nur  an  einen  solchen  weiter  verkaufen, 
der  das  Konkubimit  mit  ihr  eiiizuRehen  bereit  war  (Ex  21  stf.). 
Das  Deut.  <lelint  diese  Bestimmungen  wohl  im  Kiaklang  mit  der 
Sitte  dalüu  aus,  dass  auch  die  fremde  Sklavin,  die  Kriegsgefan- 
gene, nicht  verkauft  werden  darf,  sobald  der  Herr  sie  berührt  hat 
(21  tüff.l.  Ueberhanpt  galt,  daKS  der  Herr  gegen  die  Sklavin,  dio 
er  einmal  zu  seiner  Kebse  genommen,  sich  auch  dem  entsprechend 
zu  erzeigen  hatte.  Noch  heute  ist  es  hei  den  Arabern  eine 
Schande,  eine  .Sklavin  zu  verkaufen,  die  der  Herr  zu  seiner 

^ Konkubine  gemacht  hat,  namentlich  wenn  sie  von  ihm  Mutter 
geworden  Ist. 
^  23.  Die  Tran ergebräa che. 
I  FSoiiWALLV,  Dm  Lotion  nach  dem  Tode,  Otosätn  1893. 
1.  Noch  mehr  als  die  Gebräuche  bei  Geburt  und  Heirat 
geben  uns  diu  bei  TodesfilUen  geübten  Sitten  «inen  Einblick  in 
das  Wesen  der  alioii  hebrkisclien  Familie  als  Kultgenossenschal't. 
Sacbe  BelbstverstÜDdlicher  Pietät  war  es,  dem  Toten  die  Augen 
zuzudrücken  (Gen  46  i,  nach  der  Misohna  auch  den  Mund)  und 
ihn  zu  küssen  (Gen  50  i).  Nach  den  Angaben  des  N.  T.  wurde 
die  Leiche  gewaschen  (Act  9  kI,  gesalbt  (Marc  16  i)  und  in  Lein- 
tücher gewickelt  (Mwltb  27  w).  Da  wir  im  A.  T.  keinerlei  Nach- 
richten darüber  haben,  so  rouss  das  Alter  dieser  Sitte  dahingestellt 
bleiben.  Ucr  alte  Glaube,  djtss  man  in  der  Seheol  den  Verstor- 
benen an  seiner  Tracht,  den  König  an  dorn  Uiadeni,  den  Krieger 
am  Schwert,  den  Propheten  an  seinem  Mantel  zu  erkennen  ver- 
mag (J  Sam  28  u  Ez  i(2  si),  spricht  dafür,  dass  man  die  Toten 
80  begrub,  wie  sie  bei  liobzeiten  gekleidet  waren.  Die  Sit!«  des 
Kinbalsamirens  war  den  Hebräern  fremd,  als  ägyptische  Sitte 
komntt  sie  bei  .Jakob  und  Joseph  zur  Anwendung  (Gen  50  jf.  «). 
Die  allgemein  übliche  Bestattungsweise  war  das  Hegraben. 
Was  I  Sam  31  b— is  vom  Verbremien  der  Leiche  Sauls  erzählt 
wird,  beruht  auf  Textentstellung  (vgl.  Ki.ohti;ijmaxx  z.  d.  St.). 
X>ie  Verbrennung  galt  als  etwas  ÄbscheulicheSj  als  eine  Schädi- 
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gUDg  des  Toten  (Am  2  i).  Tn  einzelnen  Füllen  kam  sie  als  Ver- 
schärfimg der  Todesstrafe  zur  Auwenduog  (Jos  7  s&  u.  a.  §  40). 
Der  Abscheu  davor  bicng  mit  dem  Glauben  zusanimeu,  daiis  die 
Seele  auch  nach  dem  Tod  aoch  an  den  Körper  gebunden  sei. 
Kicht  hegrabtii  werden  war  eine  furchtbare  Schande,  die  man 
nur  dem  sclilinimsten  Feind  anwünsclite  (Am  2  i  cf.  Jes  33  i» 
Jer  16  4  Ez  29  j  U  Reg  9  lo).  Denn  ruhelos  müssen  die  Geister 
unbcätatteter  Toter  umherschweifen;  in  der  ychool  sogar  iät 
das  Los  uiibegrabener  Loichnaine  jammerwürdig:  in  den  Win- 
keln und  Kckeu  müssen  sie  sicli  herumdrücken  (Ez  32  sa  Jes 
14 16  u.  a.). 

Auf  einer  Bahre  {mitßh  II  Sam  3  si)  trug  man  den  Totcu 
zum  Grah  hinaus,  T^eifUnigeude,  die  den  Klngegnsang  ersdialleu 
liesseil,  folgten  dem  Zug  (II  Sam  3  31  f.).  Der  Glaube,  dass  die 
Gemeiuschaft  des  Geschlechts  den  Tod  überdauere,  erklärt  die 
WertschätÄUng  des  Familiengrabs.  Es  war  dasNatürhcbste,  dass 
man  dasselbe  ursprünghch  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  iu  der 
>i'ähe  des  Hauses,  anlegte  (Gen  23  I  Mam  25  1  I  Reg  2  a-i  u.a.). 
Als  schweren  Vorwurf  sprach  es  K/echiel  ans,  dass  Judas  Könige 
Uire  Toten  Wand  an  Wand  mit  dem  Heiligtum  in  ihrer  Burg J 
begruben.  Aus  praktischen  Gründen  wird  man  allerdings  frühe 
dazu  übergegangen  sein,  die  Gräber  ausscriialb  der  Städte  an- 
zulegen. Später  vollends  galten  sie  für  unrein  (Num  19«).  lieber 
die  Bauart  der  hehräiscbeu  Gräber  s.  i^  35.  Immer  wurde  daran  < 
festgehalten,  dass  die  Grüfte  Familieneigen  tum  waren.,  in  ivelch» 
kein  anderer  Fremder  niedergelegt  werden  durfte  (Matth  27  no 
und  Par.).  Interessant  ist  zu  bemerken,  dass  die  gleiche  Anschau- 
ung auch  auf  nabaUiischen  Grabinschriften  zum  Ausdruck  kummt 
(EtTrso,  Nabat.  Inschr.  a.  Arabieo  No.  2).  Dort  wird  ganz  be- 
sonders verflucht,  wer  das  betr.  Grab  schändet  oder  verkauft,  ja 
wer  überhaupt  eineu  nicht  zur  FainiÜc  GehÜrigeu  darin  begräbt. 
Für  die  Allerärnisteu,  die  sicli  kein  Famihengrab  kaufen  ko^inten, 
für  Fremde  und  Verbrecher  gab  es  eine  allgemeine  Grabanlage 
(Jer  26s.i  Jes  53  0  Matth  27  7).  Es  war  aber  ein  schweres  Lna, 
nicht  bei  den  Vätern  begrabcti  zu  werden  (I  Reg  13«). 

Selbstvei-stäudlich  galten  olle  Gräber  als  heilig,  und  zwar 
nicht  bloss  iu  dem  allgcmeincu  Sinn,  dass  ihre  Schändung  ein  ruch- 
loser Gräuel  war,  sondern  in  dem  ganz  speziellen  Sinn,  dass  sie  in 
ältester  Zeit  Kultusstätteu  waren.    Für  eine  Reihe  von  (Trübern, 
berühmter  Heroen  läset  sich  das  noch  ausdrücklich  nachweisen; 
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viele  der  berühmten  alten  Kultusstätten  scheinen  iliren  Ursprung 
dem  \'orIi»nclenseiu  solcher Hciocngraber  zu  verdanken :  hei  dem 
Grab  der  Rahcl  befand  sich  ein  heiliger  Stein  (maxKHfh<th},  in  He- 
bron lagen  din  drei  Pntriiirchen,  in  Sichern  war  Josephs  Grah,  in 
Kades  Bamea  das  der  ifirjnra,  unter  dem  heiligen  Baum  von 
Bethcl  ruhte  Debora.  Heihgc  Bäume  und  Steine  fehlten  bei  diesen 
Heiligengriibern  nicht.  Die  alto  IJeduincnsitte,  die  Gräber  der 
Ahnen  :tuf  buhen  Herggipfehi  anzulegen,  nird  flir  die  Israeliten 
durch  das  (rrab  Arons  auf  dem  Berg  Hör  bestätigt.  Die  Berg- 
gipfel aber  waren  die  Sitze  der  Gnttbeit.  Krst  von  hier  ans  ver- 
steht man  die  Anschaimng  des  späteren  Gesetzes,  welches  olle 
Gräber  für  uni-ein  erklärt:  unrein  ist  im  Verlauf  der  (beschichte 
fiir  die  .lahvereligion  alles  das  geworden,  was  in  Beziehung  zu 
einem  anderen  Kultus  stand. 

2.  Vor  und  nach  der  Beisetzung  gab  sich  die  Trauer  um  den 
Verstorbenen  in  einer  Keihe  merkwürdiger,  übrigens  auch  von 
anderen  Vülkfrn  geteilter  Sitten  Ausdruck.  Ganz  gewohnlich  war 
das  Zerreissen  des  Oherkleids  (11  Sam  :)  »i  u.  o.);  statt  des  ge- 
wöhnlichen (iewandes  legte  man  den  nak  (S.  103)  an  (.Tes  15s 
22  19  u.  o.);  man  streute  Erde  oder  Asche  auf  das  Haupt  (Jos  7o 
II  Sam  lau.  o.|,  gieng  barhäuptig  und  barfuss  (Ez  24 17  II  Sam 
l5.io),  verhüllte  das  Haupt  oder  wenigstens  den  Bart  (Ez  24 it 
Jer  143  IT  Sam  1.5w;,  oder  legte  die  Hand  auf  den  Kopf  (II  Sam 
13  i»f.);  man  setzte  sich  in  Staub  und  Asche  und  bestreute  sich 
damit  (Jer  3  xe  47 1  Hi  2  »).  Dazu  kamen  noch  Verstümmelungen 
aller  Art:  man  schor  sich  eine  Glatze  »der  raufte  sich  das  Haar 
aus  (Jes  16 .!  47  r.  .Tes  22  is  Mi  1  i«  u.  o.),  man  schnitt  sich  den 
Bart  ab  oder  stutzte  ihn  wenigstens  (.Ter  41s  48.1:  Jes  Ihn 
liev  19  87);  mau  machte  sich  Einschnitte  am  ganzen  Körper  oder 
wenigstens  an  den  Händen  (Jer  16  •;  41  5  47  5  48  a?).  Weiter  war 
es  Brauch,  um  einen  Toten  zu  fasten  (1  Sam  31  is  II  Sam  3  a:.); 
nach  Sonnenuntergang  wurde  das  Fasten  durch  einen  Leichen- 
schraans  geschlossen,  bzw.  wo  es  mehrere  Tage  dauerte,  unter- 
brochen (Hos  üi  II  Sam  3  $i  .Ter  lG;f.  Ez  24  11 22).  Neben 
dem  Totenmabl  gab  es  selbständige  Totenopfer,  welche  auf  das 
Grab  gestellt  wurden  (Dt  26  11).    Ttd)  4  le  wird  empfohlen,  die 

^Sjieise  nur  auf  das  (Jrab  des  (jerechten  zu  legen,  dem  Gottlosen 
aber  nichts  davon  zn  geben;  der  Siracide  dagegen  spottet  über 

-^iese  Sitte :  ,Was  nützt  das  Opfer  einem  Schatten  ?'  »Leckerbissen 
if  versdilossenen  Mund  geschüttet,  sind  Opferspeisen  aufs  Grab 
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gestellt'  (30  18  ff.).    Als  solches  Totenopfer  ist  auch  das  Ver- 
brennen von  Spezereien  riufziirasKPn,  das  in  spätHrer  Zeit  bei 
Vonielmien  üblich  war  (Jer  34  ft  II  Chr  1(>  i*  21  iv).     Die  Klagen 
um  den  Toten  war  ebenfalls  mehr  als  bloss  natürlicher  Ausdruck] 
des  Schmerzes.   Zu  den  Fniueu  des  Hauses,  die  auf  der  Erde' 
«itzend  weinten,  wurden  noch  die  herufsmässigea  Klagefrauen 
hinzugezogen:  „Sie  stimmten  das  herkömmlicher  Weise  mit  VAA 
oder  Vä/i«  beginnende  und  in  einem  eigenartigen  Rytmus  ver- 
laufende Totenklacjelied  an  und  sangen  es  wahrscheinhch  nach 
feststehender  Älclodie  ab**  (Stadk  (tVJ  1-  388.  Vgl.  die  Schilde- 
rung modern  orientalischer  Totenklage  hei  Lakk,  Deutsche  Aus- 
gabe T II,  146ff.).    Auch  Zach  12n'— is  spricht  ilafilr,  dasa  diei 
Toteuklago  eine  durch  das  Herkommen  fest  geregelte  religiös* 
Handlung  war.    Flötenspiel  mochte  das  Klagelied  begleiten  (Jer 
48  ar.;  .losKi-nüs  Bell.  .lud.  Uf  9  i). 

Was  den  ITrsprnng  und  die  Bodcotnng  dieser Uebräuche 
betrifft,  so  mögen  immerhin  vei-achiedene  dei-selben  (namentlich 
die  Trauertracht)  sich  erklüren  lassen  als  Aeusseningen  eines 
unbüudigea  Schmerzes.  Das  Verbot  derselben  (Lov  19  j»  21  af. 
Dt  14 1  (f.)  sucht  man  dann  darauf  zurück/ufüliren,  dass  sie  als 
fllierni:is.sige  Excesse  .Talive  nicht  gefallen.  Allein  bei  der  Mehr- 
zald  lüsst  sich  diese  Deutung  nur  gezwungen  durchfiiliren.  "Wie 
Bollen  die  Verstümmelungen,  das  Scheren  einer  Glatze,  das  Ab- 
aclmcidon  des  ßarta  zu  der  Bedeutung  eines  Symbols  des  Schmer- 
Z(^t  komiiicii?  Auch  urteilt  das  (je.sutx  ganz  amlpra  darüber:  sie 
werden  verboten  mit  der  ausdrücklichen  Begiiindung,  dass  sie 
eine  Entweihung  Bind,  welche  sich  filr  Israel,  die  Kinder  .Tahres 
»icht  ziemt.  Auch  abgesehen  von  der  Trauer  gelten  diese  Dinge 
als  verunreinigend  (IjCV  21  sj.  Weist  scheu  diese  Motiviruiig  des 
Vei-botes  darauf  hin,  daas  es  sich  um  Ceremonien  handelt,  welche 
ursprUngÜch  die  Bedeutung  von  kultischen  Handlungen  filr  eine 
fremde  Gottheit  halten,  so  wird  das  bestätigt  durch  das  Toten- 
opfer. Solche  werden  noch  heute  von  den  Beduinen  gebracht. 
Alan  vergleiche  damit  diß  bei  zivüisirten  Völkern  noch  immer  er- 
haltene Sitte,  Speise  und  Trank  auf  das  Ural)  zu  stellen,  deren 
Ursprung  nicht  zweifi^lhaftsein  kann.  Gerade  so,  wie  im  lelzteren 
Fall  vielfach  das  Totenopfer  zu  den  niodemcn  Leicbenschmäusen 
abgeschwächt  worden  ist,  so  ist  auch  die  Sitte  d-?s  Leichenmahls 
aus  dem  Opfer  herausgewachsen.  Jer  16:  ist  allerdings  der  Text 
schwerlich  unverdorben ;  dagegen  kann  sich  die  Versicherung^ 


Die  TrauergeljrSachB. 


167 


welche  der  ileii  Zehnten  Darbringende  abgibt,  daas  er  iiicbts  da- 
von dpii  Toten  gegeben  buhe  |T)t  2B  ni,  nur  auf  Totenopt'er  oder 
auf  ein  Totemuahl  beziehen,  letzteres  ist  aber  als  ein  Totenopfer 
ebt-n  dadurch  gekeniizeicbiiet,  drtss  das  Trauerbrot  unrein  ist  und 
verunreinigt  (cf.  Hos  9  t).  Dazu  stimmt,  dass  eich  bei  zahlreichen 
Völkern,  uHiuenthch  bei  den  alten  Uriocbeii,  die  ebenfalls  den 
Abnenktilt  hatten,  das  Totenopfer  in  Verbindung  mit  dt^ni  Toten- 
malil  tindet.  Das  Zerschneiden  des  Leibes  mit  Äfessern  begegnet 
ans  I  Reg  Iti  •i'i  als  gottes  dien  st  liehe  Handlung.  Das  Abschneiden 
von  Hajtr  und  Bart  entspricht  genau  der  gleichen  Sitte  bei  den 
Grieoben,  welche  die  Haare  dem  Talen  uiit  ins  (irab  gaben  (z.  B. 
Ilias  23  13^),  Auch  im  Kultus  der  alten  Araber  ändct  sich  die 
Haarschur  als  Opfer.  „Sie  hat  vielleicht  den  Sinn,  dass  man  sich 
dadurcl)  als  dedilicius  der  Gottheit  hi-keiint^  (W'Kr.i.HAT'SEJi. 
Skizzen  III  1  l.s).  Auch  das  in  bestimmte  Formen  gefasste  Klage- 
lied treffen  wir  vürnehmlich  bei  solchen  Völkern  w*ieder,  welche 
den  Kult  der  Toten  haben.  Als  Geister,  welche  um  die  Zukunft 
WMSstcn  (\'if>/i,Jiti<i'''t)nt),  befragte  man  sie;  man  setzte  sich  zu 
dem  Zweck  in  die  Gräber  (tJea  65  i),  oder  citirte  sie  durch  Be- 
schwörer (.Tes  8  lit  29  *  I  Sam  28).  Von  hier  aus  wird  man  das 
Verhüllen  des  Bartes  als  eine  AbschwHcbung  des  Abschneidens 
zu  erklären  Laben,  und  es  gewinnt  die  Vermutung  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  auch  der  Trauertracht  religiöse  Vorstellungen  zu 
Grunde  Hegen,  vgl.  als  solche  liijiJig«;  Traclit  den  i/irtir/i,  welcher 
von  den  Mu(>limen  bei  der  Wallfahrt  im  Gebiet  von  Mekka  an- 
gelegt wird  (S.  97  Auui.).  Im  Einzelnen  freilich  dürfte  es  kaum  ge- 
lungen, die  kultische  Bedeutung  aller  Gebräuche  zu  eruiren,  wio 
rdies  ScinvALLy  versucht  hat. 

Haben  so  die  Trauergebränche  in  letzter  Linie  int  Totenkutt 
ihren  Ursprung,  so  soll  damit  nidit  gesagt  sein,  dass  sich  das  Bc- 
wusstsein  hievon  noch  bis  in  die  siiäto  Zeit  erhalten  habe.  Viel- 
mehr mag  schon  bald  mit  dem  äieg  der  Jaliverehgion  die  Ura- 
waiidbnig  begonnen  haben,  dass  au  Stelle  des  ui-sprüngliclien  Sinns 
die  abgeblasstc  Deutung  als  Ausdrucksformen  des  Übermässigen 
Schmerzes  trat.  Durch  solche  Umdeutung  allein  vennocltten  sich 
die  alten  Sitten  innerhalb  der  Jabvereligion  zu  erhalten;  die- 
Jonigen  Gebräuche  aber,  bei  denen  diese  Umdeutung  am  schwer* 
sten  hielt  und  die  Gefahr  des  Kiickfalls  in  di<!  alten  Vorstellungen 
am  grössten  war  (die  Verstümmelungen),  wurden  eben  deswegen 
als  heidnische  Gräuel  vom  Dt  und  Priestergesetz  verboten. 
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Kap.  III. 
Die  (ilGscUsi^hafl  niid  ihre  Sitte. 

g  94.  Das  gesellige  Leben. 
Literatur  8.  H.  B. 

Die  heutigen  Araber,  Tellachen  wie  Beduinen,  sind  sehr  ge- 
sellig niigelcßte  Leute.  Bei  einer  Tasse  Kaffe  und  der  Pfeife  zu- 
snmmenzuäitzen,  Neuigkeiten  zu  berichten  und  zu  hüren,  oder  dem 
Sänger  und  Märchenerzähler  zu  lausclien,  ist  Uir  gi-össtes  Ver- 
gtitigen.  Dazu  kommt  ihre  sprichwörtliche  Gaistfrenndscbaft. 
Nicht  nur  dem  zugereisten  Fremden  wird  gastliche  Herberge  be- 
reitet, sondeni  auch  allen  Dorfgenossen ,  dem  ganzen  Zeltlager« 
steht  das  Haus  eines  .Teden  offen,  sobald  eine  Kamilienfeier  oder 
dgl.  stattfindet.  Denselben  Eindruck  crlialten  wir  auch  von  den 
aken  Israeliten,  wenn  wir  das  rerhältnissmässig Wenige,  was  uns 
über  diesen  Punkt  berichtet  wird,  zusammenuehnien. 

1.  VouüfrenlHcheu  Festen  der  Israeliten  wird  uns  nicht 
viel  erzählt.  Die  Hauptvergnügen  der  Orientalen,  Kaffehäuser 
und  öffentliche  Bilder  waren  ganz  unbekannt;  letzlere  kamen  erst 
in  der  römischen  Zeit  auf.  Statt  dessen  versammelten  sich  die 
Einwolmer  eines  Ortes  auf  dem  freien  Platz  an  den  Thorcn  der 
Städte  zu  geselligem  Plaudern  und  zum  Austausch  der  Tage^-^ 
ueuigkcilen  —  ganz  wie  heute  noch  zu  beobachten  ist  (Ps  H9ii' 
Thren  5  u).  Und  nicht  bloss  Neuigkeiten  waren  es,  die  den  Gegen- 
stand der  Unterhaltung  bildeten:  wie  heutzutage  die  Beduinen 
sich  daran  vergnügen,  die  grossen  Kriegstaten  ilirer  Stammes- 
heldeu  immer  wieder  sich  zu  erzählen,  sei  es  in  gewühlter  Prosa, 
sei  es  in  Poesie,  wie  sie  nicht  satt  werden,  die  Lieder  Ton  Kamjif 
und  Sieg  zu  hören,  so  sind  auch  im  Volk  Israel  solche  Gesänge 
vou  den  Heldentaten  der  Nationalheruen  von  ISIuud  zu  Mund  ge*i 
gongen,  von  den  tSängeni  und  Erzählern  in  Dorf  und  Stadt  vor- 
getragen worden.  An  den  l^agerfenern  der  Hirten  wie  ia  den  ge- 
mütlichen Gesellschaften  unter  den  Thoren  der  Städte  waren  sie 
der  stehende  Ei-zählungsstoff  (vgl.  Ex  13 6  ff).  Diesem  Umstand 
verdanken  vdv  die  reiche  AuBgestaltuug  so  mancher  Heldensagel 
(z.  B.  üherDavid),  aber  auch  die  Ueberlieferimg  vieler  alten  Lieder, 
die  lur  uns  als  (Quelle  der  Gesciiichte  von  unscliätzbarem  Werthe 
sind. 
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Es  fehlte  aucli  nicht  an  VolksIieluHttgiingen:  glorreiche  Siege 
wurden  mit  ÜtTeullicliFn  Festen  ^'efeiert  (Ex  15;o);  aus  der  Feld- 
schlncht  lieimk ehrende  Helden  empfing  man  mit  Gesang  und  Kei- 
gentanz  (Jdc  11  m  ISam  18«);  das  Andenken  der  unglücklichen 
Tochter  JepMiis  feierten  Israels  Töchter  durch  ein  jährliches 
Fest  (Jdc  11  lo).  Solche  Feste  der  ^^ri^norung  an  ein  historisches 
ErE>igniss,  die  freilich  meist  lokalen  (Charakter  getragen  haben 
mögen,  wird  es  weih]  da  und  dort  noch  manche  gegeben  haben. 
Vor  allem  war  es  der  Lmif  derNatvir,  der  zu  regelmässigen  Festen 
Veraniassimg  gab:  Anfang  und  Kndc  der  Getreideernte,  die 
Weinlese,  die  Mcliafschur,  das  Krstiingsopfer  der  Herde  wnren 
Kolche  allgemeinen  Volksfeste.  Selbstvei-ständlich  trugen  diese 
Feste  zugleich  rehgiöscn  Cliarakter:  dem  Landesgott,  der  die 
Frucht  des  Feldes  und  der  Herde  verUeheu,  wurde  vor  allem  in 
reichen  Opfern  der  Dank  darf^eliraclit;  aber  im  Grossen  und  Gan- 
7.en  dürfen  wir  sagen,  das»  sie  in  vorexiHscher  Zeit  Volksfeste  im 
besten  Sinne  des  Wortes  waren,  bei  denen  es  fröhlich  zugieng. 
Knaben  und  Mädchen  erfreuten  sich  am  Saitcnspiel,  Gesang  und 
fieigenlanz  (Thrn  15  uf.):  „sie  giengen  hinaus  aufs  Feld,  hielten 
Weinlese  und  kelterten,  dann  kamen  sie  ins  Haus  ihres  (xottes 
und  assen  und  tranken*^  wird  uns  vom  Herhstfest  der  Sichcmiten 
erziiblt  (Jdc  9  ?:).  Berühmte  Heiligtümer  wie  Silo  (Jdc  21  lu 
I  San»  1)  oder  Jerusalem  zogen  Wallfahrer  von  weit  her  an  (Jes 
30  2u).  Auch  sonst  gab  der  Gottesdienst  Veranlassung  zu  froher 
Feier:  als  David  die  Lade  in  seine  Burg  brachte,  als  Salomo 
den  Tempel  einweihte  (II  Sam  ß  I  Reg  8);  wenn  ein  berühmter 
Seher  in  einen  Ort  kam,  versammelte  wohl  ein  festliches  Opfer- 
mahl die  Bewohner  (I  Sam  9);  die  einzeben  Familien  und 
Geschlechter  vereinigten  sich  zu  regelmässigen  Fainihenopfcm 
(I  Sam  20  .i). 

Damit  sind  wir  zu  denjenigen  Feston  gefUhrt,  welche  dem 
Kreis  des  Familienlebens  angehören.  Auch  da  wurde  jedes  fröh- 
liche und  wichtige  Ereigniss  mit  Ojjfer  und  Festmahl  gefeiert: 
Geburt,  Beschneidung,  Entwöhnung  eines  Kindes  (Gen  21«),  Ge- 
burtstage (wenigstens  in  der  späteren  Zeit  Hi  I4),  vor  allem  Hoch- 
zeiten (Gen  40*«  u.a. s.S.  142  f).  Auch  die  Ankimüt  guter  Freunde, 
angesehener  Gäste,  weit  gereister  Fremden  gab  willkommene  Ge- 
legenheit zu  Schmauseroien  und  Gelagen  (II  Sam  3  20  Toh  7«; 
vgl.  die  Sitten  der  Beduinen,  die  in  diesem  Punkt  sich  ganz  gleich 
geblieben  sind). 
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In  alter  Zeit  wurden  freilich  diese  Feste  recht  einfach  ge- 
feiert: eiu  Tier  der  Herde  wurde  gesclilaclitct ;  das  wai-  scliou 
Festfeier  geuug,  aucli  die  üppigsten  GasCmiililer  boten  nicht  mehr. 
Bezeichnend  ist,  dass  die  Reichlichkeit  de»  FestnialiU  zu  allen 
Zeiten  vorzugsweise  darnach  bemessen  wurde  ob  viel,  weniger 
darnach,  ob  vielerlei  zu  essen  da  war.  Durch  doppelte,  ja  fünffache 
Portionen  clirtc  man  den  Gast,  aber  auch  durch  Vorlegung  des 
besten  Stückes  (Gen  43  m  1  Sain  lad  st).  Im  Viclesseu  waren 
wie  es  srheint  die  alten  Israeliten  so  gut  Kleister  wie  die  heutigen 
Araber.  Rei  der  Unterhaltung  spielten  auch  hier  die  alten 
Heldensagen  und  -Lieder  üire  Rolle.  Beliebt  waren  auch  ßätsel 
n.  dgl.  (Jdc  14  uff.).  Der  Wein  durfte  bei  derartige»  Schmause* 
reien  natürlich  nicht  fehlen,  trugen  sie  doch  iliren  Namen  vom 
Trinken  (misvhtef*)-  Öas^  es  nicht  immer  so  solide  horgieng, 
zeigen  lioispiele  wie  1  Sam  Sfi  m  1  i:j  II  Sam  1 1  n.  Freilich  wie 
dann  später  der  Festbraten  für  die  lieichen  etwas  TagtügÜches 
ivurde,  muasten  andero  Genüsse  da?.u  kommen,  um  das  Festniald 
von  einem  gewöhnlichen  zu  unterscheiden :  da  nnissto  Musik,  Ge- 
sang und  Tanz  das  Miiii!  würzen  (Am  ti  x'ä.  Jes  5  n  f.  u.  a.);  die 
üäate  lud  man  durch  Sklaven  dazu  ein  (Pn"  93  Mtth  22»ff.),  wusch 
ihnen  die  Füsse  (Lac  7  ii),  salbte  ihnen  Haupt-  und  Rarthaar, 
Kleider,  ja  die  Fiisse  mit  wohlriechendem  Oel  (Am  6  n  Rs  2:1  h 
Luc  7  m)',  mit  Blumenkränzen  schmückten  die  Zecher  ihr  Haupt 
(Jes  28  i).  Das  Auftreten  von  Tänzerinnen  (Mth  14  o)  scheint 
erst  durch  die  grieclüsch- römische  Sitte  eingeführt  worden  z\x 
aeiu.  Immerhin  muss  man  auch  von  der  spätesten  Künigszeit 
sagen,  das»  die  Gastmähler  der  Israeliten  im  Vergleich  mit  dem 
Luxus,  den  die  Grieclien  und  Römer  entfalteten,  sehreinfacli  waren. 

Sf.  Charakteristisch  für  die  israelitische  Geselligkeit  ist  beson- 
ders die  Gastfreundtichaft,  die  den  schönsten  Zug  im  (.1m- 
rakter  der  alten  Israeliten  wie  der  heutigen  Orientalen  hüllet. 
Für  die  Beduinen  liegt  der  Wert  des  Besitzes  darin,  das«  er  ümeu 
gestattet,  gastfrei  zu  sein.  In  schrankenloser  Gastfreundschaft 
Hab  und  Gut  verschleudern  bringt  hohen  Ruhm.  Hochheilig  ist 
dasGastrecht:  im  Zelt  des  Todfeindes  kann  der  Flüchtling  sicher 
ruhen.  Kine  Tat,  wie  die  der  Jael  (Jdc  4iTft'.),  würde  joden 
editen  Beduinen  mit  Abscheu  erfüllen-  In  der  israelitischen  Sage 
xdird  sie  als  Heldentat  gepriesen;  man  sieht,  unter  den  Kämpfen 
mit  den  Kanaanitorn  sind  die.  Sitten  verroht.  Aber  als  Ausnahme 
bestätigt  auch  diese  Gcschichto  die  Kegel:  Gen  19  iff.  und  Jdc 


19  33f.  zeitron,  wie  weit  die  Pflicht  des  GastrocKta  reichte.  — 
Der  Gast,  wer  er  auch  sein  mochte,  wurde  l'reuudlich  nufge- 
noinmen  uud  ins  Haus  gelndeu.  Eineu  Fremden  die  Aufnahme 
zn  versafjen,  war  düs  Zeiclieu  sdinuitzigsten  Ueizes  (Hl  31  s» 
Gen  lü?  Ex  2ri  u.  a.)-  T)pm  müden  Wanderer  wurden  die  rUsse 
gewaschen  (Gen  18*  IH»);  ein  Tier  der  Herde  wurde  ihm  KuEbreu 
geschlachtet  (Gen  18  7).  Es  gehörte  zum  guten  1'on,  nacli  Namen 
und  Geschäft  erst,  naclideni  der  Gast  sich  erquickt  liatle,  zu  fragen 
(Gen  2433).  Beim  Ahscliied  wurde  er  wohl  ein  Stück  Wegs  he- 
gleitet (Gen  I81«  31  si),  —  lauter  Sitten,  die  auch  dem  klassischen 
Altertum  nicht  fremd  sind  und  sich  bei  den  Beduinen  bis  aufs 
Kleinste  hinaus  erbalten  haben. 

3.  Von  den  Umgangsformen  gilt  dasselbe,  das»  sie  sich 
durch  alle  -Tuhihunderte  gleich  gehlieben  sind.  Eine  ausser- 
ordentliche Höfliclikeit  ist  in  ihnen  mit  Herzlichkeit  gepaart. 
Der  gewöhnliche  Gruss  ist  der  Friedensgruss  ^Hell  sei  mit  dir" 
(Jdc  10  io  u.  a.).  Daneben  aber  siml  waldreiche  Segens w Uns n]ie 
im  Gebrandi :  ^(Jott  begnadige  dicli"  (Gen  43  ro);  „Jahve  sei  mit 
dir'*  (Ruth  li  ti;  worauf  etwa  entgegnet  wurde  „der  Herr  segne 
dich**.  Daher  wird  für  Grüssen  der  Ausdruck  ö^rHh  „legnen- 
gebraucht  (11  Keg  4xiii.  Ebenso  begleitet  mau  den  Scheidenden 
mit  einem  Segenswunscli. 

Nach  GrEiss  und  Gegengniss  war  es  das  erste,  dass  man  sich 
in  langen  wortreichen  Formeln  nach  dem  gegenseitigen  KeHnden 
erkundigte  (1  Saui  2-3  >i).  Damit  vergleiche  man  die  arabischen 
GrÜsse,  die  sich  zu  einem  nirmliclieu  Zwiegespräch  von  lauter 
(iliickwiinachen  gestalten. 

Sehen  sich  Verwandte  oder  Freunde  nach  längerer  Trennung 
wieder,  so  ist  die  Begi'iissung  noch  umständlicher:  sie  fallen 
einander  um  den  Hals,  umarmen  sich.  kiis«.en  sich  aufMund, 
Slirne  und  Waugtm;  auch  Tbräiien  derKiihrung  sind  dabei  nicht 
selten  (Gen  29  11  33  4  Ex  4  »  18  t). 

Den  Verkehr  mit  Höherstehenden  beherrscht  die  strengste 
HöfÜchkeit;  je  weniger  bedeutend  die  sozialen  Unterschiede  zwi- 
schen Hoch  und  Niedrig  sind,  um  so  mehr  wird  auch  heutzutage 
darauf  geachtet,  dass  ein  Jeder  die  ilim  zukoniiiieiide  Ebrcn- 
erweisung  erbiUte.  Die  Araber  sind  in  dieser  Hinsicht  nacli  unseren 
BegritTon  geradezu  kindisch  peinlich;  darin  liegt  ihre  Ehre.  Dem 
geehrten  Gast  geht  der  Hausherr  entgegen,  mehr  oder  weniger 
Schritte,  je  nach  dem  Grad  der  Ehre,  die  er  ihm  erweisen  wU 
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(Gen  18  s  39  i).  Nach  dem  Veriiältrass  des  Rangs  beugt  sich  der 
Xiedere  vor  dem  Höheren  unter  Umstäüden  bis  zur  Erde  (Gen 
18  s  UM  33  3  I  Sam  20  ti):  ja  vor  Fürsten  und  Iiohen  Beamten 
wirft  man  sich  geradezu  auf  den  Boden,  War  der  niedriger 
Stehende  beritten,  so  erfoi-derte  es  die  Höflichkeit,  dass  er  sofort 
von  seinem  Pferd  abstieg  und  die  gebührende  VerbenRimg  machte 
(<Ton24<M  I  Sam  25  «j.  Weiter  gehört«  zu  den  Ehrenbezeu- 
gungen, mit  welchen  man  vor  Höhcrc  zu  treten  pflegt^;,  die  Dnr- 
hringuug  eines  Geschenkes  (Gen  33  lo  43  u  I  Sam  17  is  u.  a.}. 
Vor  allem  sind  es  die , Alten',  denen  von  Seiten  der  .lungeren  mit 
unbegrenzter  Ehrfurcht  und  HöÜichkeit  begegnet  wurde.  «Vor 
einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  die  Alten  ehren" 
fordert  Gesetz  und  Sitte  (Lev  I9ai  Hi  29  «)  vgl.  die  äg3i»ti8che 
Anstand sregel;  „Setze  dich  nicht,  während  ein  Alter  stehf^  (Er- 
mann T  238).  Diese  gute  alte  Sitte,  die  in  letzter  Tiinie  in  der 
hohen  Stellung  (derSchechs)  in  der  Stammverfassung  der  ^nma- 
den  wurzelt,  ist  allezeit  in  Kraft  gehlieben,  Ehrfurcht  vor  dem 
Aller  kennzeiclinet  die  semitisrhe  HöHichkcit:  es  ist  bezeichnend. 
dass  noch  das  8i)iitere  Gesetz  sie  mit  der  Gottesfurcht  zusainnien- 
stellt  (T^v  19as).  Auch  diese  Gebräuche  haben  sich  alle  erhalten; 
dagegen  linden  wie  von  den  sonstigen  heuto  im  Orient  üblichen 
Gebiirden  heim  Grüssen  (Legen  di^r  Hand  auf  Rrust,  Stii-ne  und 
Mund)  keine  Spur. 

Dementsprechend  drückte  sich  die  UntfTwiirfigkeit  auch  in 
der  Forra  der  Unterhaltung  aus.  Der  Höhere  wurde  angeredet 
als  ,Hcrr'  (WA)»/,  Oen  24  is  I  Sam  2G  is).  Der  gerluge  Mann 
redete  von  sich  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten 
Person,  bezeichnete  sich  als  den  Sklaven,  als  einen  ,toten  Hund' 
u.  dgl.,  den  Angeredeten  als  den  Herrn  (Gen  I83  33s  vgl,  I  Sam 
9  8  y4  it  IJ  Reg  8  la).  Noch  heute  redet  der  Xicdrigstehende  von 
sich  in  der  dritten  Person  und  gebraucht  den  Ausdruck  el-fiikir, 
,dcr  Arme'.  Diesn  Beispiele  zeigen  zugleicb,  wif  in  acht  orienta- 
lischer Weise  die  überschwengliche  Phrase  eine  grosse  Herrschaft 
ftihrt.  „Ich  habe  dein  AntUtz  erschaut,  wie  das  eines  lümmüschen 
Wesens,  indem  du  mich  zu  Gnaden  annahmsf*  sagt  Jakob  zu  sei- 
nem Bruder  Esau  (Gen  33  10).  Bei  Kauf  und  Verkauf  ist  es  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  stehende  Phrase  des  Verkäufers;  „Nimm 
es  umsonst,  ich  schenke  es  dir",  die  um  so  öfter  wiederholt  wird, 
je  mehr  der  Verkäufer  für  seine  Wauro  fordert  und  im  Handel 
heran  n  will  (vgl.  Gen  23  11  u.  a.). 
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§  25.  Die  sozialen  Verhältnisse. 

XoVACK,  die  loxüüen  Probleme  in  Imel.  Kektor«t4rede.  Strafiborg 
18ttö. 

Das  Nomadeuleben  kennt  keine  sozialen  Unterschiede;  Reich- 
tambedingt  beiden  HiNluineti  weder Einflusa  noch  Macht.  Hücbstens 
verbindet  sich  damit  das  Vorrecht,  in  ausgedehntem  ^(asseGagt- 
fireondscbaft  zu  Üben,  und  bierin  sich  auszuzeichnen  ist  der  Ehr- 
geiz der  Beduinen.  Für  sich  selbst  lebt  der  rcicliste  Schecb  nicht 
anders  als  der  ärmste  Manu :  sie  essen  dieselben  einfachen  Speisen, 
sie  kleiden  sich  iu  das  gleiche  geringe  Gewand;  ihre  Arl>eit  ist 
die  gleiche:  der  Raub;  ihr  Genuss  ist  derselbe:  ein  HUchttges 
Pferd  zu  reiten,  Weib  und  Kinder  zu  schuiUcken,  Ueichturo  kann 
schon  deswegen  keine  Macht  sein ,  weil  es  im  Boduinenleben  wie 
nirgends  sonst  heisst :  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Tebur  Nacht 
ist  der  reichste  Mann  durch  feindlichen  Ue))erfall  zum  Bettler 
geworden,  und  es  giebt  wenige,  die  solches  Schicksal  nicht  ein- 
oder  mebrmal  schon  in  ihrem  Leben  durchgemacht;  ein  einziger 
kühner  Handstreich  ersetzt  aber  ebenso  rasch  wieder  das  \'er- 
lorene. 

Der  TTpbprfiang  zum  Bauerrdeben  niusste  bei  den  Hebräern 
wie  tiberall  scblieRülicb  zu  snzialerrngleichheit  führen.  Im  Bauern- 
stand bekommt  das  gesicherte  Eigentum  seineu  vollen  Wert;  die 
notwendig  sich  einstellende  Verschiedenheit  des  Besitzes  bedeutet 
eine  Verschiedenheit  des  Ranges  und  Ansehens.  FreÜieb  blieben 
auch  jetzt  zunäclisl  noch  die  Vorhältnisse  recht  einfach.  Da  es 
keine  Priesterkaste  und  keinen  Kriegeradel  gab,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  die  gewonnenen  Gebiete  gleicbinässig  unter  die 
waffenßihigen  Männer  verteilt  worden  waren.  Der  Angesehene 
und  Reiche  bebaute  sein  Feld  gerade  so  gut  wie  der  Arme.  Der 
beiOaminitiscbe  Edlt-  Saut  kam  gerade  mit  seinem  Ochseugespann 
vom  Felde  heim,  nis  die  Gesandten  von  «labes  Hilfe  suchend  in 
seiner  Heimat  eintrafen  {I  Stim  11;.);  der  berühmte  Feldherr  Joah 
war  in  Friedenszeiten  ein  Ijandmann  (II  Sam  14a»).  Noch  trieb 
Israel  keinen  nennenswerten  Handel,  der  von  auswärts  den  Luxus 
anderer  V^ölker  ins  Land  gebracht  hätte.  So  erhielt  sich  mit  der 
Ktnfachbeit  der  Sitte  die  somle  Einheit. 

Doch  die  Zeiten  äuderten  sicli.  Siüumos  Regierung  bildete 
einen  Wendepunkt  (vgl.  S.  78).  Teberall  tritt  bei  ihm  »las  Be- 
streben hervor,  es  anderen  orientalischen  Herrschern  gleichzutun. 
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äeine  Liebhabereien  waren  echt  orientalisch  königliche:  Weiber, 
Bauten,  Luxus.  Daneben  begann  Salomo  zuerst  damit»  in  Gc- 
meitischaft  uud  in  Konkurrenz  mit  den  Kanaanitcrii  Handel  im 
gr«sseu  Stil  zu  ü'eiben  fcf.  §  34).  Dazu  kam  noch  ein  weiteres: 
mit  dem  Künigtum  war  dns  Aufkommen  eint>ä  königlichen  Be- 
amtentums gegeben  (s.  §  42).  Damit  trat  in  die  alte  sociale 
GUedeniug  eine  neue  Klasse  von  Leuten  ein,  die  einen  von  allen 
anderen  schiu'f  gcKchicdencn  Stand  bildeten  und  gegenüber  der 
gewölinlichen  , Plebs'  etwas  besseres  und  bülicreti  sein  wollten. 

Beides  tnig  dazu  bei,  die  bisherige  Einfachheit  der  Verhält- 
nisse Tollstäodig  zu  zerstören.  Die  orientalische  Palast  Wirtschaft 
mit  ilirem  Dps[it>tismu8  wurde  im  Kleinen  tou  den  königlichen 
Beamten  nachgemacht,  denen  Macht  vor  Recht  gieng;  der  Uan- 
delsgeist  ergriff  das  Volk  und  damit  kam  das  Geld  zu  bisher  un- 
geahnter Macht  (Hos  12  »f.  Jos  2  7  ff).  Man  braucht  nur  die 
zahlreichen  Strafroden  der  l'ropheteü  za  lesen,  wie  ein  Arnos 
die  reichen  Israeliten,  namentlich  die  Beamten,  abkanzeil,  weil 
sie  ilire  Hftuser  iiiifi!  TiUxuriöseste  einrichten,  Tag  für  Tag  in 
den  Genüssen  des  iip|iigen  Mahles  schwelgen,  ihre  Zeit  beim 
ausgelassenen  Trinkgelage  mit  leichtfertiger  Musik  hinbringen 
(Arnos  6  hA".  of.  .Tl's  5  uf.  u.  a.),  oder  wie  ein  .Jesaia  gegen  die 
vornehmen  Damen  eiftTt.  die  mit  einem  wuhren  UaftinemenL  alle 
Künste  des  Toilettentischs  betreiben  (3  i6— »),  um  den  ganzen 
rnterschied  der  alten  und  der  neuen  Zeit  zu  verstehen.  ITnd  nicht 
bloss,  dass  im  .Schlemmen  und  Prassen  der  Uoborfluss  vergeudet 
wurde,  —  die  ,auri  sacra  famcs*,  das  Streben  um  jeden  Preis 
reich  zu  werden,  ergriff  immer  weitere  Kreise  und  Hess  sie  über 
Sitte  und  Becht  sich  nngescheut  hinwegsetzen.  Wucher  und 
Betrug  im  Handel  waren  an  der  Tagesordnung,  wenn  vir  den 
Propheten  glauben  dürfen;  schamlose  Gewalttat  und  Erpi'essung 
ward  verübt;  die  Waisen,  Wittwen  und  Armen  wurden  um  Hab 
und  Gut  gebracht,  das  Recht  war  nm  (4eld  feil  bei  bestechlichen 
Richtern,  erbarmungslos  pfändete  und  verkaufte  der  reiche 
Scbuldherr  seinen  armen  Schuldner.  So  worden  die  kleinen  Leute, 
auf  denen  seil  Salomo  die  Lasten  der  Frolmden  und  Steuern  vor 
allem  gelegen,  immer  ärmer,  der  Mittelstand,  der  kleine  Grund- 
besitz konnte  sich  immer  weniger  halten.  Das  deutlichste  Zeichen 
davon  ist  d;Ls  iiberliandnehmeiide  Latifundienwesen:  „Wehe  über 
die,  welche  Haus  an  Haus  reihen  und  Feld  zu  Feld  schlagen** 
ruft  ein  Jesaias  aus  (5s).  Es  entstanden  sozial  geschiedene  Stände 


§äM 


Dte  Bozinlen  Verhältnissa. 


175 


innerhalb  des  Volks.  War  früher  der  reiche  Grundbesitzer,  der  an- 
gesehene Edle  so  gut  wie  der  arme  Bauer  mit  seinem*  >cbsengespa]m 
auf  den  Acker  gezogen^  so  ist  diese  (jleicblieit  Aller  jeUt  uii- 
wiederbringlicli  verlorüii.  Eiue  weile  Kluft  tat  sich  auf  und  treuüte 
Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich,  und  vergebens  versuchten  die 
Propheten,  die  Frommen  alten  Schlags,  sie  zu  überbrücken. 

Nicht  hesser  gelang  es  dem  Gesetzgeber.  Es  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  schon  das  Bundesbuch  eine  «soziale  Frage'  kennt 
und  zulösenvm-sucht;  es  verbietet  WuchemnsBvnm  Volksgenosse» 
zu  nehmen  (Ex  22 -n),  suclit  die  Harten  des  Pfandreclites  zu  mil- 
dem (2:;isff.),  fordert  für  den  Schuldsklaven  im  7.  Jahr  der 
Knechtschaft  Freilassung  oline  Lösegeld  (2lsff.)  und  verlangt 
ein  allgemeines  Brachlie-gen lassen  der  Aecker  je  nach  7  Jalucn 
zn  Gunsten  der  Armen,  denen  zufallen  soll,  was  Feld  und  Wein- 
berg? in  diesem  Jahr  von  selbst  geben'.  Dass  das  Gesetz  nicht 
erreichte,  was  »'S  wollte,  beweist  am  besten  die  Verschärfung, 
die  Jene  Bestimmungen  im  Dt  erfuhren.  Dass  dieses  mitten  aus 
schroffen  sozialen  Gegensätzen  heraus  entstanden  ist,  dass  es 
neben  der  Reformation  des  Kultus  zugleich  auch  als  zweiten 
Hauptzweck  eiue  soziale  Reformation  beabsichtigt,  tritt  dem  Loser 
auf  Schritt  und  Tritt  entgegen,  liuincr  und  immer  wieder  winl 
die  Nachsiclit  gegen  A  rme,  Witwen  und  Waisen,  Fremde  und  Levi- 
ten ii  Is  wichtigste  soziale  Pflicht  eingeschärft.  Es  waltet  in  dem  Buch 
derechte  prophetische  Ticist,  der  in  gutem  Siim  reaktionär  ist,  die 
neue  Zeit  mit  ihren  grossen  Gefahren  durchschant  und  verdammt. 
Die  einzelnen  Bestimmungen  des  Dt  werden  später  darzustellen 
sein.  Wie  unpraktisch  freilich  der  (»esetzgeher  hei  allem  guten 
Willen  war,  zeigt  die  IdentiHkation  von  Wucher  und  Zins:  dem 
Volksgenossen  gegenüber  ist  jedes  Zinsnebmen  ein  verbotener 
Wucher  (23  so),  und  noch  mehr  die  Verordnung,  dass  jedes  Dar- 
lehen nacli  7  .laliren  erlassen  werden  solle  (los).  Mit  solchen 
extremen  Massregeln  konnte  eine  Sozialreform  nicht  durchgesetzt 
werden  ("Jer  :H  «ff,). 

Noch  von  anderer  Seite  regte  sich  die  Reaktion  gegen  die 
kanaanitische  Kultur;  auch  im  Volk  merkte  man  ihre  (^efaliren, 
spürte  man  doch  gerade  hier  vor  anderen  ihren  Fluch,  und  die 
scharfen  Worte  der  Propheten  waren  gewiss  manchem  geringen 

'  DieBcs  7,  Jahr  iH  hier  ein  reltlirer,  filr  die  dnzelueii  Aeoker  verschie- 
deQor,  nictit  wie  dn«  8])ätcrc  äahbotjubr  für  da»  ganz«  Land  etnhoillicb  fest- 
gelegter Tcrmia. 
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Mann  aus  dem  Herzen  geredet.  Die  Tage,  ehe  es  einen  König 
gegeben,  erschienen  jetzt,  al«  ,die  giito  alte  Zeit';  besser  stünde 
es  um  Israel,  wenn  es  die  alten  Sitten  der  Väter,  die  aus  der 
AVüstc  stammten,  beibchaltea  bütte.  Diese  Abneigung  der 
unteren  Volksklasscn  gegen  die  Kultur  ftUirte  zur  Bildung  der 
Sekte  der  Rekhabiten,  su  geuannt  nach  ihrem  Stifter  Janadab 
Ben  Rekbab,  der  unter  .lehu  lebte  (11  Keg  U»  i:.fl".  .ler  3ä).  Ihre 
Satzung  gieng  dahin,  keinen  Wein  zu  trinken,  kein  Feld  zu  be- 
bauen, keinen  Weinberg  zu  pflanzen,  kein  Hatis  zu  errichten, 
äundern  als  Nomaden  iu  Zelteu  zu  leben  uod  von  der  Viehzucht 
sich  zu  nähren  —  die  schärfste  Form,  in  der  die  Fcindscliatl 
gegen  alles  was  Kultur  ]ii?isst  zum  Aufdruck  konniicn  konnte. 
Aber  auch  sie  habcu  ihi'c  Zeit  nicht  anders  gemacht.  Ob  über- 
haupt noch  zu  helfen  warV  Die  Kiiltur  war  eiacual  da,  und  weder 
der  Dnibrode  der  Pro|iheteii  noch  der  Strenge  des  (Tesetzgebers 
noch  dem  Fanatismus  einer  Sekte  konnte  ihre  Beseitigung  ge- 
lingen. 

Das  Exil  schuf  auch  in  dieser  Beziehung  einen  ganz 
frischen  Boden,  auf  dem  Ezechicl  ungehindert  seinen  Bau  er- 
richten konnte.  Grundlage  fUi'  die  soziale  Einheit  und  Gleich- 
heit bildet  in  seinem  Programm  die  vtUHg  gleiche  Verteilung  des 
Landes  unter  die  einzelnen  Stämme  und  Familien;  nach  seiner 
Theorie  soll  ihnen  das  Land  als  unveräusserliches  Eigentum  zu- 
fallen. Ausdrücklich  spricht  er  das  nicht  aus,  aber  es  lasst  sich 
daraus  schliessen,  dass  gleiches  auch  vom  Kigentum  des  Fürsten 
gelten  stdl:  wt;nü  er  von  seinenj  Krbbcsitz  einem  seiner  Beamten 
etwas  geben  will,  so  fällt  das  (iut  im  -lahr  disr  ,Freila8sung*  wieder 
an  die  Krone  zurück;  nur  dem  Sohn  des  Fürsten  soll  bleiben, 
was  er  vom  Vater  erhalten  (4.ö  iff.  -16  le).  Recht  und  Gerechtig- 
keit, die  überall  herrschen,  verhindern,  da^s  aufs  Neue  solche 
Ungleichheit  einreisse.  Namentlich  kann  der  Fürst  nicht  mehr 
mit  Abgaben  und  Steuern  das  Volk  drucken  oder  ihm  von  seinem 
Besitz  nehmen ;  sein  Erbland  ii^t  so  gross  bemessen,  dass  er  mit 
den  KinküuÄeu  desselben  ausreichen  kann  nud  muss  (45  7ff.). 

I>ie  letzte  Konse<.|Ucn/.  dieser  Theorie  zieht  F.  Nach  ihm 
ist  Jahve  der  alleiuige  Kigeutümer  des  Landes,  die  laraeUten 
sind  seine  Beisassen  und  Pächter.  Desshalb  hurt  Kauf  und 
Verkauf  ganz  auf;  im  Jobeljahr  muss  ein  etwa  in  der  Not 
verkauftes  Laudstück  wieder  an  seinen  ursprUugÜchen  Besitzer 
zurückfallen  (s.  §47).    Auch  dieses  Gesetz  konnte  beim  besten 
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Willen  niclit  cliircli geführt  werden,  wie  die  jüdische  Tradition  nus- 
drücklich  zugibt ;  ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Gesetzen  über 
das  Schuldweseu  (s.  $  47). 

J>iü  soziale  Gleiclihcit  war  jedoch  sclion  bei  der  Rückkehr 
•dii&  dem  Exil  durch  die  Stellung,  welclie  die  Prienler  einnahmen, 
vollständig  aufgehoben.  Der  Priesteradel  war  im  Besitz  der  gan- 
zen politischen  Macht»  die  dem  Volk  überhaupt  noch  geblieben 
wai*,  und  zugleich  im  Besitz  ungeheurer  Einkünlte.  In  die  geistige 
Leitung  des  Volkes  niusston  sie  sich  zwar  bald  mit  den  Schrift* 
gelehrten  teilen,  deren  Stand  iti  demselben  Maus  an  Ansehen 
gewimn,  als  das  Gesetz  in  der  Verehrung  stieg;  sie  blieben  aber 
dennoch  in  pohtisclier  und  sozialer  Beziehung  unbestritten  die 
Ersten.  Ks  macht  den  Kindi'uck,  als  ob  die  äuss4>rc  Lage  der 
Schrift  gelehrten  keine  besonders  glänzende  gewesen  sei;  wenig- 
stens mussten  sich  die  meisten  neben  dem  GesetzpsstuditHn  durch 
Betreibung  eines  Handwerkes  den  Lebensunterhalt  vordienen. 

Der  gleiche  Gegensatz  in  sozialer  Hinsicht  bestand  auch  zwi- 
8<;hen  den  Parteien  der  Sadducücr  und  Pharisäer,  von  denen  die 
erstere  hauptsächlich  die  vornehmen  Priester  zu  den  ihren  zählte, 
die  letztere  sieh  aus  den  Schriftgelehrten  rekrutirte.  Die  Snddu- 
cäer  waren  die  Reichen  und  Hochgestellten  (J'>«epuC8  Ant.  XIII 
29ÖXV111  17). 

Von  wi'ittragender  Bedeutung  war  es,  dass  der  soziale  Gegen- 
satz zugleich  mit  dem  reliciüs-en  sich  paarte.  Die  Sadducäor  waren 
Leute,  die  sich  zu  den  pharisäischen  Traditionen  prinzii»iell  ab- 
lehnend stellteu  und  zur  griechischen  Bildung  hinneigten;  welt- 
liche Gfsinnuiig  und  Lauheit  des  religiösen  Interesses  charakteri- 
sirte  sie;  d'w  Pharisäer  waren  die  Fmminen  und  Gesetzesstretigen. 
Nimmt  maa  noch  dazu,  dass  bei  den  heidnischen  Beamten  und 
den  in  heidnischen  Diensten  stehenden  .luden  gleichfalls  beides 
beisammen  war:  Reichtum  und  Ungerechtigkeit  (cf.  die  ,Zöll- 
ner^,  so  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dass  schliesslich  im  Volks- 
hewusstsein  reich  und  gottlos,  arm  und  fromm  als  zusammen- 
{;oh(irige  Begriffe  sieh  festsi^txten.  j,Wohe  euch  ihr  Reichen,  ihr 
habt  euren  Lohn  dahin !"  —  n^^^'S  i^""  Armen,  das  Gottesreich 
ist  euerl"  (Luc  6  ji  s()  —  auch  das  war  in  ihrer  Art  eine  Lösung 
der  sozialen  Frage. 


BcbkIdc«'.  Ho1)riiM!lio  Art'hSaloicJt). 
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Kap.  IV. 
Mass-  nnd  MfinzweHen,  Zeitrechnnne;. 

Ba&yMS,  Das  Münz-,  Maw-  und  Gewichtswe?en  in  Vorderasien  bii  di 
.'\lexander  ileii  Grossen,  Rurim  16fi6,  —  HrLTS(_'n,  Gritfcliitwhe  und  rt'>iiusche 
Metrotoipe,  ^.  Aul).,  Üorlin  1882.  —  Leiimakk,  Alclmhylnuisclteti  Mam  uud 
Gewivht:  Verhandlungen  der  Berliner  anthropol.  GeecUschafl  18ä{t,  ä-lö— 338, 
(J3CI — 648  u.  a.  —  Xkskk.  Oricciuache  und  ri>iniBthe  Metrolojpe:  ilandb.  der 
klaSK.  AltertaniBniBSensrhftft.  I '  83:^—890.  —  Mahokx,  Coiiis  of  tbc  Jows, 
London  1B81.  —  ScHfRKR  G.IV  I»  (>3r>-fi4S.  — AKrwa>w,  Knrze  Teber- 
eicht  dor  Müuzgcschichtc  PatÜHtiaas:  ZDPV  1870  (lll  S.  75—80. 

%  26.  Die  Iiängenmasse. 

Ätlen  metrnlogisclicii  S,vgt4*inen  liegt  das  LängenmasH  za 
Grunde.  Die  ctnfaclisten  Mittel  zu  messen  findet  der  Jfonsch 
ID  der  Nfitur  selbst,  nn  seinem  Kürper.  Zur  Bestimninng  der 
Lriugc  bietet  sich  dar  der  Finger,  die  Hand,  der  Ann,  die  Si>anne, 
der  Fuss,  der  Schritt.  Diese  Masse  fiudcn  wir  als  Grimdla^'C  bei 
allen  Völkern.  Älleiu  die  Alusssläbe,  welche  der  Einzelne  an 
seinem  Köqier  tragt,  sind  vt'rschieden;  um  allgemein  als  festes 
Mass  anwendbar  zu  sein,  bedürt'en  sie  einer  künstÜchen  Korrai- 
rung.  Die  Frage,  ob  das  ganze  Mass-  und  Gewichtsystem  in 
Babylonien  oder  in  Aefrypten  soiueu  Ursprung  habe,  ist  neuer- 
tVint^fi  wieder  si'hr  l*;lili!it"t  unistrilten. 

1. Wahrend  bisher  allgemein  die  babylonische  Elle  als  iden- 
tisch mit  der  ägj'ptische«  betrachtet  wurde,  erscheint  diese  An- 
nahme als  unhaUhnr  seil  dem  vor  einigen  ^laliren  erfolgten  Fund 
einer  Statue  des  PriestfrköuigÄGudoa  (Anfang  des  3.  Jahrtausends 
V.  Ohr.)  in  Telloh  (Süd babylonien).     Ein  auf  ihr  angebrachter 
MassAtab  zeigt  als  klöinste  Kiubelt  die  Fingerbreit«  von  lfi,i>  bis 
10.'<  mni.    Nach  dem  I'rinzip  des  babylonischen  Sexagcsimal- 
s>fttinnit  ist  hiexa  ^  höhere  Einheit  ein  Mass  von  €U  Fingern  = 
■JiCn.    Dazu  stimmt,  dass  die  babylonischen 
iJuAdratfuss  darstellen,  im  Mittel  33Ü  mm 
U;in  den  klassischen  Systemen  1  Fuss  = 
ii^auf  eine  Elle  von  ca.  495  mm  geschlossen 
tfte  der  Klh'  dos  (»udca.    Es  scheint  also 
Iwira  Gewicht)  zwei  Systeme  gegeben 
ijiitmss  von  1 :  2  standen.     x\uch  die  Tafel 
li-'s.    Xfhpn  dieser  gewühnllchen  Elle  vrm 
:  jBSe  ^königliche'  Elle  im  G«- 
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hranch,  zu  welcher  sich  der  bab^  Ionische  Puss  verhielt  wie  3 : 5. 
JJiese  letztere  ei'schciiit  rcgcluiissig  bei  den  habylouischen  und 
assyrischen  Bauten  vei'wendet;  sie  inisst  niinclostens  55o  nun. 
Kach  Herodut  war  sie  drei  Finger  breiter  als  die  gewöhnliche 
Elle.  Die  gewölmliche  Einteilung  der  Elle  in  24  Finger  voraus- 
gesetzt, berechnet  sich  die  küuiglicbe  Elle  des  Herodot  auf  '/• 
der  gemeinen  EUo  =  ca.  5öü  mm.  Weiter  zeigt  ein  bei  Ushak  in 
Phrygieu  gefundener  Alnssstab  eine  Elle  von  555  mm;  beides 
sein-  geringe  Biß'ereuzen  von  der  oben  gegebenen  Bestimmung 
der  königlichen  Elle. 

Diese  grnsso  Elle  kommt  dem  Betrag  der  ägyptischen  Elle 
von  527  iimi  einigorniassen  nalifl,  daher  die  vielfache  Gleirhsctzung 
des  babylonischen  «nd  ägyptischen  Lüngenmasses.  Von  letzterem 
liegen  eine  Reihe  von  hölzernen  Massstähen  mit  Inschriften  und 
genauer  Einteilung  vor,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  auch  die 
Aepypter  zwei  Ellen  besassen:  eine  grosse  .königliche*  und  eine 
jkleine'  Elle.  Die  kleine  Elle  war  in  6  Haudbreiten  und  24  Finger- 
breiten eingeteilt,  di<!  grossu  war  eine  Hand  laiigtT,  also  ^  7  Hand- 
breiten bzw.  'JH  Fingpr.  Diese  ursprüngliiüie  Rinteihuig  der  gros- 
sen Elle  in  7  Palmen  ist  aber  schon  in  alter  Zeit  verdrängt  worden, 
uad  an  ihre  Stelle  die  gewöbulichc,  überall  gäng  und  Ej;iibe  Ein- 
teilung in  2  Spannen,  6  Palmen  und  24  Finger  getreten.  Die 
Grösse  der  könlgliclien  Elle  lässt  sich  mit  aller  wfluachens werten 
Oenauigkeit  und  Sicherheit  auf  525 — 528mni  festsetzen,  demnach 
die  der  kleinen  Elle  auf  45r.t  mni,  die  der  Handbreite  auf  75  mm. 

2.  Uebor  die  mit  den  liebräischen  jedenfalls  identischen  syri- 
schen Längeimmsse  haben  wir  leider  gar  keine  direkten  Angaben  *. 
Die  hebräische  Ell*;  (ammtlh)  zerliel  in  2  Spannen /&ßr(»//iy, 
zu  je  .'J  Handbreiten  (tdpitmhjj  zu  4  Fingern  Ce^hn ).  Diese 
Einteilung  scheint  auf  ägyptischen  Ursprung  hinziiweisen;  doch 
finden  sich  auch  in  Habylouieu  Spuren  einer  ähnlichen  Teilung. 
Gegenüber  der  Sexagcsimalrcchnung  scheint  das  Duodezimal- 
Kjstem  das  unfprünglichere  zu  sein. 

Es  begegnen  uns  nun  im  A.  T.  zweierlei  Ellen.    Ezechiel 


1  VdUig  vrertloe  sind  die  rabliinisutien  Hcntiinmim^cii  Her  Klle  nnch 
nebeneinandergelegten  C^rflteDki>n]#rn:  die  Finj;erhreite  der  f^esetzlicbon 
Elle  «oll  nach  der  TViidilioii  m  7  GerBtoDkörncrn  gerechnet  wt-rduu.  Eüouki 
willkörlifh  tat  die  BerechnunK  «u»  dem  Holilmaas,  au«  dem  ehernpn  Meer, 
du  2000  Balb  fusle  u.  dgl.  Die  Terschiedeuen  UerechnuDgimetlioden  f.  bei 
HCLTS.|[  43-1  ff. 
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(40  &  43  is)  sagt  ausdrücklich,  dass  den  Massen  seines  visionären 
Tempels  eine  Klle  zu  Grunde  liegt,  welche  ,etne  Elle  und  eine 
Handbreite  lang'  ist,  d.  h.  eine  grosse  Elle,  welche  zur  kleineren 
EUo  (wenü  wir  diese  noch  dem  Vorgang  der  ganzen  alten  Welt 
zu  ti  ilaiidbreiten  annelmicii)  im  Verbältuiss  von  7:  H  »tand.  Die 
kleine  Elle  war  zur  Zeit  dpa  Ezechiel  die  gewöhnliche.  Ihre  Länge 
int  ah  bekannt  vorausgesetzt,  die  der  grossen  wird  als  weniger 
bekannt  (oder  ganz  aus  dem  Gebrauch  verschwunden  ?)  nach  der 
kleinen  Elle  bestimmt.  Schon  dass  Ezcchiet  seiiion  Tempel  mit 
der  grossen  Elle  luisst,  beweist,  dass  er  sie  als  das  Mass  des  salo- 
nionischen  Tempels  ansieht.  Ebenso  betrachtet  der  Chronist  die 
Sache,  wenn  er  den  salomonischen  Tempel  nach  , Ellen  nach  altem 
Mass'  erbaut  werden  lässl  (II  C'br  üa).  Auch  dieses  Verbültniss 
der  beiden  Ellen  stimmt  autVaUiMid  mit  dem  der  ägyptischen  über- 
eio,  was  für  die  Annahme  einer  Entlehnung  jlus  Aegypten  spricht. 
Dann  wäre  die  grosso  hebraisclie  Elle  SÜi  mm,  die  kleine  ca. 
450  mm  lang.  Bei  dem  ausgedehnten  Hacdelsverkchr,  der  schou 
in  frühester  Zeit  zwischen  Acgypteii  und  Syrien  stattfand,  «r- 
scbeint  dies  als  durctiaiui  mögUch.  Dio  kleine  Elle  miisste  dann 
jedenfalls  schon  vor  dem  Exil  die  gross«  verdrängt  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  spricht  ftir  babylonischen  Ursprung 
die  Tatsache,  dass  schou  im  15.  vorcbristlicbeu  .labrlmndert  ba- 
bylonische Kultur  in  ganz  Syrien  herrsehte,  und  die  Wahnudmiung, 
dass  alle  sonstigen  Masse  in  ganz  Syrien  ans  Babylonien  stammen 
und  nur  schwache  Moditikationen  unter  dem  ägyptischen  Einfluss 
aufweisen.  In  diesem  Fidl  wiire  die  alte  grosse  Elle  der  Elle  des 
Gudea  von  495  mm  gleichzusetzen,  ^'ach  einer  solchen  Ella 
scheineu  die  phönicischen  Kheder  den  Laderaum  ihrer  HchiHe 
berechnet  '/ii  Indien:  ihr  Kubus  fasste  10  Sata  (s.  «.),  3  Kubik- 
ellen  wai'en  —  1  Koros  (s.  u.).  Die  kleine  Elle  (*/"  der  grossen) 
würde  sich  auf  424 — 425  mm  berechnen.  Eine  solche  Elle  ist 
nirgends  nachzuweisen.  Dagegen  bat  das  altitaHsche,  von  dem 
babyionisi'lieii  abhitngige  Mass  eine  Elle  von  412,5  mm  —  ^r.  der 
Elle  des  Gudea.  Man  künnte  sich  vci'suchl  fühlen,  mit.  dieser 
EUe  die  kleine  hebräische  gleichzusetzen  '.   Vom  heutigen  Stand- 


'  Dnnn  miisitt«  Kr.  4ü  &  nU  ein  un^niiutr  Austlmck  tlnHir  l>elradit(.>l 
werden,  dass  die  jüngere  KlU'  um  eiue  (alte)  liHiiJljrt-itc  kleiner  war,  als  die 
alte  Elle,  d.  h.  -VG  ilcraellien  bfttnijt.  Vgl,  hiezu  aiieli  die  rnbliininclieii  An- 
gaben über  «ine  ,UeriUeolle'  von  5  Uaiul breiten,  nacii  welchen  dio  Tempel- 
gerate verfertigt,  aud  eine  .Gebäudeellc'  von  6  Haudbreitcu,  naib  welcher 
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punkt  der  Foi*schnng  ans  kann  die  Frage  nicht  entscbieden 
weiden. 

Aufwärts  vnn  der  Klle  wird  nur  die  Huthe  Ton  6  Ellen  (kiineh) 
genannt  nnd  zwar  erst  bei  Ez  (40  i  -  ?.  41 «).  Hie  Rutho  Hndet 
sich  nur  bei  den  Babyloniern  und  zwar  unter  demselben  Namen 
(katiu}^  wälirend  die  Aogypter  ein  Klafter  Ton  4  Ellen  bildeten. 
Im  hchräiiichen  System  ist  für  dieses  Klalter  kein  Platz;  auch 
die  Dimension  von  4  Ellen  und  deren  Vielfaclieu  kommt  veHiält- 
ni«smäs8ig  selten  vor,  während  die  Rnthe  und  deren  Vielfache, 
30  und  60  Ellen,  eine  grosse  ItoUe  spielen. 

AVenn  endlich  die  , Feldstrecke'  (^ihhrath  fniareit  Gen  35  is 
40  7  II  Reg  5  lo)  in  der  Byrischen  und  arabischen  Uehersetzung 
mit  Parasange  wiedergeRcben  nnd  als  ein  bestimmtos  ^fass  ge- 
fasst  ist,  so  kann  damit  entweder  die  persische  Parasange  von 
ö,67  km  Oller  der  eff>'pt.  Schoinos  von  6,3  km  gemeint  sein,  welch' 
Iptzterer  der  Parasange  gleichgesRtzt  wurde.  Doch  ist  es  das 
Wahrscheinlichste,  dass  der  hebniische  Text  kein  bestimmtes 
Mass  im  Auge  hat. 

Als  iVIdniass  wird  das  Joch  (^emed)  genannt  ( Jcs  5  lo), 
d.  h.  so  viel  Land,  als  ein  Paar  Kinder  au  einem  Tage  pflügen 
können.  Alle  nüheren  ZiisLamnienstellungen  desselben  mit  ent- 
sprechenden babylonischen  Massen  sind  blosse  Vermutungen, 

§  27.  Die  HohlmasBe. 

1.  Kür  die  hebräischen  Hohlmassc  lässt  sich  mit  Sicherheit 
Babylonien  als  Heimai  eracldiessen.  Das  ägyptische  System 
ist  aufgebaut  in  der  Stufenfolge  von  I,  In,  20,  40,  (80),  K)0  Hin, 
also  in  einer  regelmässigen  geometrischen  Reihe.  Das  babylo- 
nische dagegen  beruht  durchaus  auf  der  Sexagesimalrechniiog, 
wie  alle  haljyloniscbcn  .Masse.  AVir  haben  über  letzteres  zwar 
keine  direkten  Angaben,  aber  die  zuverlässigen  Nachrichte», 
wel<:he  uns  über  das  persifiche,  hebräische,  phönlcische  und  syri- 
sche Hohlmass  vorliegen,  trefl'en  derart  zii?nmmpn,  dasa  es  ge- 
lungen ist,  das  babylonische  System  in  allen  Hauptpunkten,  ab- 
gesehen von  den  Namen  der  Masse,  wieder  herzustellen. 

Als  Masseinheit,  von  der  das  System  ausging,  erscheint  der 

der  Tam]>«l  gebnat  scio  «oll.  —  Aanerdem  kennt  die  TradiÜoD  nocli  xwei 
weitprc  Ellen,  die  ' 'i  beitw,  1  Finger  länger  vraren  als  die  Oebftudeellc.  Die 
XormalmusstÜbe  »oUcn  im  3.  Tempel  surbewahrt  worden  sem;  vgl.  lltXTSCB 
441  r. 
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pcwhdte Maris fFIfiwiglteitainaiw).  Erstellte  das Wassergenricbt 
eines  leicbt«n  köDiglicben  Talents  dar:  schoa  die  alten  Bafarlonier 
haben  den  Inhalt  dcrHohhnasse  nach  dem  (Tewicht  der  betreffen- 
den Wasser-  oder  Weinmen[;e  bestimint.  Hienach  läset  sich  der 
Inhalt  des  Maris  im  Mittel  auf  3u,3<J  1  festsetzen. 

DieKea  Hauptmass  wurde  dem  ganzen  STstem  entsprechend 
in  6U  Teile  eingeteilt,  welche  wahrscheinlich  wie  die  fiostel  dt-s 
Talents  Mine  hiessen  (=  0,5051;.  Alle  UbrigeD  Masse  sind  in 
Vielfachen  dieser  eOstel  normirt:  /  Kapithe  =  4  Minen;  1  Hm 
=  12  Minen;  /5tf/o«  =- 24  Minen:  /  J///ri»  ^  60  Minen;  i  Üath 
s=  1  Maris  ^  1  Hin  =  72  Mine«;  /  Mftretet  =  120  Minen :  /  Kor 
^  12  Maris  =  720  Minen. 

2.  <tanz  ebenso  baut  »ch  auch  das  hebräischcSTstem  auf. 
Dem  ImbyloniHchen  608tel  des  Maris  entspricht  das  hebraisclie  loff 
(Lev  14  \a  liXX  xort/.T,).  Es  wird  gewöhnlich  von  den  hellenisti- 
sehen  Schriflstellem  dem  griechisch-römischen  Sextar  gleich- 
gesetzt (mit  welchem  Recht  tt,  u.);  darnach  sind  die  Angaben 
dieser  Schriftsteller  über  das  Verhältuiss  anderer  Masse  zum 
Sextar  einfach  auf  das  Verhältuiss  zum  I<üg  zu  beziehen. 

Vom  Log  aufKteigend  sind  die  im  A.  T.  erwähnten  Mass 
folgende : 

Das  fcafth  ist  nach  späteren  Angaben  sowohl  für  Flüssigkeiten 
als  für  Trockenes  im  Gebrauch '.  Ks  wird  im  A.  T.  nur  ein  mal 
genannt  fll  Heg  fi  sü)  und  zwar  ist  dort  von  einem  Viertel-Kab 
die  Uede.  Jusepiiuh  gibt  dies  mit  izTn;?  wieder  (Ant.  IX  Ü2), 
er  rechnet  also  das  Kab  =  4  Log,  wozu  die  rabbinische  Angabfti 
.atimmt,  das»  das  Kab  der  fi.  Teil  des  Sea  gewesen  sei  (s.u.).  Die 
Clleichsetzung  mit  dem  ptolemüischen  yoö?  von  6  Sextaren  bei 
hellcniBtischcn  Mctrologcn  beruht  auf  einem  Irrtum.  Der  Talmud 
nennt  als  Teile  des  Kab  die  Hälfte,  das  Viertel  und  das  Achtel. 

Das  '«HZ/T  wird  nh  Mass  für  (xetreide  genannt  (Ex  H!  i.iu.Ö.) 
und  in  der  redaktionellen  Ulosse  Ex  16  u  als  10.  Teil  des  Epha 
erklärt.  Es  deckt  sich  also  mit  dem  '/«rfril«.  das  schon  dni-ch 
den  Namen  alh  ,Zehntel'  bezeichnet  ist  (Lev  14  lo  23  i»  n  u.  a.^, 
nnd  zwar  nach  Kum  28  s  15  •  LXX  und  JoHECiirs  genauer  als 
Zehntel  des  Eplia.  Dazu  stimmt  die  Berechimng  des  vö'X'i;*  bei 
Ei'llilAMis  auf  7'/ti  Hextarius,  während  .To.skphis  eine  Ver- 
weciislung  begeht,  wenn  er  ihm  7  attische  Kotylen  gibt  (Ant.  III 


'  HssTCHnia  DfiDot  es  jit-r^v  oitwov  «od  nlwti^.  Ha^TflCH  S.  4A1- 
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142).  —  Dem  Omer  und  .Tssaron  entspricht  «n  TnlmU  da«  Zehntel' 
Bath  für  Flüssigkeiten,  das  zwar  keinen  eigenen  Namen  liat,  aber 
Ez  45  u  Torkommt. 

Das  A(V(  erscheint  Lev  19  a:  als  das  gewäholicliste  Haupt- 
mass  für  Flüssigkoiten  (wie  das  Eplia  für  Truckenes).  Dem  eiit- 
B|iricht,  dass  äuhr  häutig  (Ex  29  tu  Lev  23  ta  Num  15  4  Er.  4  tt 
n.  a.)  kleinere  Masse  in  Bnichteilen  des  Hin  ('/'»  'M»  V*t  'i»  Hin) 
angegeben  werden.  Es  wird  von  Hikkosvmüs  und  JotiEi'Ht'H 
(Ant.  111  197)  auf  zwei  attische  Cboeu,  d.  h.  =  */«  Metretcs  oder 
'  e  Bath  bestimmt.  Es  scheint  ihm  kein  Trockcnmas<i  entsproclit^n 
zu  liahen,  da  Ezccbiel  (43  13  46  u)  tue  entspreche iuIü  Menge  tüs 
Y«  Epha  bezeichnet. 

Das  x^'dh  erscheint  in  den  ältesten  Schriften  als  ein  Mass 
für  Meld  und  drgl.,  also  für  Trockenes  (Gen  18  «  I  Sam  25  i» 
II  Reg  7  1  m).  Die  IjXX  gi^bon  es  mit  (tirpov  wieder  (1  Sam  25  la 
ol^t);  Jes  5  w  tlberselzen  sie  i'fthAk  mit  tpta  [jitpa,  hetzen  also  das 
Sea  =  '/»Epha.  Ebenso  gibt  es  die  Deberliefening  des  Talmud 
an  (der  es  auch  als  Flüssigkeitsmass  bezeichnet).  Die  hellenisti- 
schen Schriftsteller  ucunen  es  oitov. 

Als  das  gcwühulicliste  Mass  für  Trockenes  erscheint  dos 
V/*/iWA  (Dt  25  14  licv  19  sif.),  hei  den  LXX  otyi.  Auch  dieses 
wird  schon  iu  alter  Zeit  genannt  { Jdc  ti  i?  Am  H  &  Jes  5  10),  ist 
aber  ebenso  uoch  in  später  Zeit  im  (Tebranch  (Zach  htS.  Buth 
2  i;  Prv  20  10  Lev  !9  3r.f.).  Von  Teilen  desselben  wird  V«  Epha 
erwähnt  (Ez  45  n).  —  An  Grösse  entspricht  ihm  ;ils  Flüssigkeits- 
mass  das  (lathi  wie  Jes  5  10  nahelegt  und  Ez  45  u  ausdnicklirh 
bestimmt.  Die  dort  verlnnfjte  Feberoinstimmung  dürfte  «fsprting- 
Üeh  gewesen  sein.  Auch  das  Bath  ist  in  alter  Zeit  vielfach  er- 
wähnt als  Einheitsmass  für  Flüssigkeiten  (1  Reg  7  1 0  s«  Jes  5  10). 
AU  Teil  desselben,  enlsprerhend  dom  Zehntel-Epha  (iXKArön), 
wird  ein Zehntel-Bath  angeführt  (Ez  45  u).  Joskpiiis (Ant.VIII 
57)  gibt  den  Inhalt  beider  Masse  auf  72  Sextar  an,  womit  das 
Verhältniss  zum  -jöfiip  bei  Epipilinil's  tibereinstimmt  (s.  0.). 

Nur  einmal  (Hos  3  »)  kommt  das  Ifthekh  vor,  ein  Trocken- 
mass,  das  übereinstimmend  auf  '/«  Chomer  angegeben  wird.  Es 
ist  aller  überhaupt  fragHch,  oh  damit  ein  bestimmtes  Mass  ge- 
meint ist  (LXX  haben  dafür  '/tf.i't.  oVwj). 

Das  grösste  Mass  ist  das  ch6uier,  abgesehen  von  Hos  3  > 
nur  in  späten  Schriften  erwähnt,  von  Ezechiel  (45  u  vgl.  mit  v.  u) 
als  identisch  mit  Aam  kor  angegebeu,  und  als  Uauptmass  bo- 
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zeichnet^  dem  Iiilialt  nach  ^  10  Epha  oder  Bath.  EnpiiASirs 
heätiiuiut  (leuieiitspri: eilend  seinen  GeUiilt  auf  30  iiiüdii,  worunter 
er  30  oi^a  oder  Hea  versteht.  Die  Angabe  des  JosErMirs  (Aut. 
XV  314),  dasB  der  xo'po^  10  Medimneii  enthalte,  beruht  auf 
einer  VerwechshniR  von  I^Tedimnen  und  Afetreten. 

Diese  verschiedenen  Masse,  ohne  Rttcksicbt  auf  ilire  Be- 
stimmung für  Festes  oder  Flüssiges  zusamiiiengebtellt,  ergeben 
folgende  Tabelle: 

Chomer  (Kor)         1 -  3fi4,4        I 

Lethelch  2         1        -  182,ä         1 

Epba(BatlO  10        5      1 =    36,44      1 

Sea  30      15      3      1       ....     -    12,148    1 

Hin  60      30      0       2       1     ...     ^      6,074    1 

Oraer  (Issaron)  100  50  10  S'/b  l»/»  1  .  =  3.644  1 
Kab  180      90    18      6      3        1*/»    1=      2,0248  1 

Log  720    3G0    73    24    12       7'/»    4=      0,50G2  1 

Bei  diesor  Ccrechuuair  ist  ein  Talent  tod  30,3  ^g  (s,  u.)  und  eine 
TVas^CTlciniiOirwtur  \od  9ft*  Cc?U.  zu  Gmtulü  (irlFjit;  obensu  ist  1  Log  =  1  Ijs- 
bylonifiche  Mine  gesetzt  wordou,  also  vUvaa  kleiner  als  ein  Sextariud  (0,547  L.). 
WcuD  mau  nath  demVorßft«;;  «lerhuIk'iiiutiscJifuMptrolügeii  1  hog::=  l  Sex- 
(arius  aimiinmt,  erlmlt  ma»  tiir  das  Clionicr  .3ft,a9.*i  L.  Indcpsen  ist  iiichl  nur 
die  eiigatc  Vcrwautlsoli&fl  des  Irobriiisclieu  Masses  mit  den  babyluciecbeD 
fliclier,  Nondem  es  Ündeii  oioh  anch  in  der  ijriechiKchp.n  metrolo^iBdlOD  Lite- 
ratur venteckt  mehrere  Be^timinuugeu,  welche  dem  obigen  Änsatx  selir  nahe 
koumien.  Daa  N'äliere  s.  lifi  HvLTJtm  454  ff. 

Auf  den  ersten  Blick  macht  die  oben  gegebene  Cebersicbt 
den  Eindruck,  al»  ob  sicli  in  ihr  zwei  Siisteine  kreuzen  \viirden, 
das  I  »ezinial-  nnd  das  Sexagesinials^stem.  Dem  Dezimalsystem 
würden  angehören : 

Chomer  (Kor)  1 

Epha  (Bath)  10         1 

Omer  (Usaron)  100       10 

Allein  es  ist  doch  nur  der  Schein,  als  (il>  ein  von  Anfang  an 
60  angelegtes  Dezimaisvstera  vorliegen  würde.  Eine  genauere 
Betrachtung  zeigt,  dnss  nicht  bloss  das  Eplui-Batb  mit  seinem 
Wert  von  72  Sechzigstelii  dem  liabylonihchcn  Sexagesimalsystem 
angehört  (vgl.  das  liahvluiüsche  Bath  S.  löil),  sondern  vor  ulleni 
anch,  das«  das  lasaron-Omer  nicht  deia  ui-spriinglichen  hebnii* 
sehen  Masssystem  angehörte,  sondern  erst  sjiüter  hinzukam.  Ks 
wird  nur  in  P  erwähnt;  die  alte  Einteilung  des  Eplia-Batb  ist  die 
in  3  Teile  (xf'tih,  sc/itifi*c/t.  vgl.  Tür  letzteren  Ausdruck  Jcs  40  w); 
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auch  Ezechiel  spricht  noch  von  Sechstol-Eplia  (15  n).  Tjetzterer 
hat  zum  ersten  nml  die  Einteilung  des  Bath  in  Zelintcl  (45  ii  u.a.). 
In  der  Folgezeit  scheint  diese  Einteilung  beim  Balh  nicht  durch- 
geclinnRen  zu  sein,  das  Hin  und  seine  Teile  (s.  o.),  die  keineswegs 
in  ein  Dezimalsystem  passen,  hleiben  bei  P  für  Flüssigkeiten  in 
Geltung'.  Dagegen  verschwindet  bei  den  'IVockcnmnssen  mit 
dem  Aufkommen  der  Zehnteilung  des  Ephu  die  alte  Einteilung 
in  Drittel  (Sea)  und  deren  Sechstel  (Kab);  hei  P  wird  nur  noch 
nach  Zehnteln  gerechnet  (Lev  23  \a  n.  a.).  Diese  -neue  Ein- 
teilung in  Zehntel  (s.  n.)  nmg  mit  dem  auch  sonst  nanienllich 
heim  Gewicht  und  Geld  nachweisbaren  Eindringen  des  Dezimal- 
system« in  der  späteren  Zeit  zusammonliüngen. 

Scheiden  wir  so  Jssai-on  und  Lethekh  (s.  S.  183)  aus  dem 
System  «us  und  trennen  die  ^fasse  für  Flüssigkeit  von  denen  fUr 
Trockenes,  so  erhalten  wir  zwei  bedeutend  vereinfachte  Systeme: 
l.Füi- Trockenes: 


1  Sea=    n  Kah  ^ 
1  Kpba  =^   3  Sea  —   18  Kat)  = 

1  Chomer  (Kor)  =  10  Eidm  =  Bü  Sca  =  180  Kab  =  7W  Lok  =  SMA 

2.  Für  Flüssiifkeiteu: 


[1  Lüg  =- 

4Ltijf — 

24  Log  = 

~-J  Log  = 


0,5061]' 
ÜM4 1 
12.1481 
iMM   I 
I 


1  Bat  = 


1  Hin  = 
6  Hin  = 


f]  Kflb  ^ 
8  Kab  ^ 
18  Kab  = 


I   Log  = 

4  Log  = 

12  Log  — 

72  Ltig  = 


0,5061 
2.0841]» 
6,074 1 
30.44  1 


[TKor  =  10  Bat  =  60  IÜd  =  1«»  Kab  =  720  Log  =  3B4.4     I] » 

%  38.  Das  Gewicht. 

1.  Auch  das  Gewichtsvslem  tiaben  die  Hebräer  von  den  Buby- 
loniern  durch  Vermittlung  der  Kanaaniter  überkommen^.  Wie 
sie  vor  der  Ansiedlung  iils  Nomaden  gerechnet  und  gemessen 
haben,  entzieht  sich  vollständig  unserer  Kenntniss.    Dass  aber 


'  Oder  liegt  hier  am  Bade  einer  der  bei  P  beliebtea  Archiusmen  vor? 
Dagegen  «ipiiclit  aUer,  da»»  S«a  uud  Knh  Iq  P  vcnuhvriudeQ  und  der  Dezi' 
malteilang  Piste  Tnachen. 

•  Log  findet  «ch  im  A.  T.  nur  fiir  FKiisigkeilen,  Kali  nur  fiir  Fcstps  «n- 
gewvudtil.  Kor  darf  vielleicht  uuch  Kz  4ö  m  it  aach  als  FIüssigkeitsinnsB 
betraclitet  wenlen. 

*  Auch  hier  i«t  die  Krage,  ob  in  Itabylonien  oder  A^-pten  die  ursprüng- 
liche Hc-imat  deü  Gewichts  zu  Sachen  sei,  noch  viel  amstritton,  aber  für 
uu3ere  Zwecke  irreturaut. 
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in  S)Tien  und  Palästina  schon  im  IG.  Juhrbnndert  v.  Chr.  das 
buljvioniächeGewichtäystemGeltung  hatte,  geJit  daraus  mit  Sicher- 
heit herror,  dasB  die  Tribute,  welche  die  äg}j)tt»cheii  üros-^könig« 
Ton  ihren  Vasallen  in  Svrien  erbeben,  nach  babylonischem 
berechnet  sind  *. 

Auch  beim  babylonischen  Gewicht  ist  das  Sexaj^esimftlävstem 
durchgerührt:  1  Talent  =  60  Minen  =  3G00  Sekel  Die  Ton 
LataRD  aus  den  Trümmern  von  Ninive  aufgegrabenen  altbaby* 
Ionischen  ^kÜDiglicheu'  Xomialgewicbte  in  der  Form  eines  liegei 
den  liöwen  oder  einer  Ente  zeigen,  dass  das  babylonisch-assyrische'' 
Gewichtstolent  in  ein  schweres  und  ein  leichtes  Talent  zerfiel, 
Ton  denen  jenes  gerade  doppelt  so  schwer  war  wie  dieses,  nämlich 
1  schweres  Talent  =  GObiut  gr^,  1  leichtes  Talent  -  3(i;jmii  gr; 


% 
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Fig.  44.  Babylunisches 
Fig.  43.    UabylouiscIieB  LöwexijfewichU  Eoteugowichl. 

1  schwere  Mine  (L(wcngewicht)=  1010  gr,  1  leichte  Mine  (Ent«) 
=  505  gr;  '/ao  schwere  Mine  (Sekel)  =  16,8Ugr,  '/"  leichte  Mine 
(Sokol)  -  8,41  gr. 

Neben  diesem  , königlichen'  Geweht  existirle,  wie  neuer- 
dings bekannt  gewordene  (Tewichtstiicke  zeigen,  eine  abweichende 
Gewichtsnorm,  die  .gemeine'  Norm,  die  wahrscheinlich  die  ur- 

'  Auf  der  Tiif-clirift  von  Kftrnak  ^iml  die  Beträge  ftDcrdiog:«  in  «jQ-p- 
tiftcbem  Oetiicht  nurgi^nibrt,  allein  dia  im^crfiden  ^iblen  xeigeo  deutlicli, 
dusa  die  arsprÜDf^liclie  Berechoiing  uacb  eioem  anderen  luid  znrardem  b&l 
lunisclicii  SyHU'ui  atatigefuudou  bat. 

'  Neuerdiiign  wird  (van  I.BOUAifN)  doa  (4ewioht  der  küniglic-ben  !^[ine 
aas  dem  OewicLt  des  UolddarcikoB  etwas  hoher  lIÜ3ä  rc«p,  516  gi  im  Maxi* 
inum)  bertchucl. 
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spriinfflicbe  war.  Nach  den  vorlmndenen  Narmalgewichten  (aus 
dem  Anfang  des  2.  vorchristliche»  Jabrtausemls)  berechnet  sich 
der  Betrag  einer  schweren  Mine  dieser  Norm  auf  'J82,4  gr,  einer 
leichten  Mine  auf  491,2  gr  (genau  der  Betrag  von  J '/"  rÖniiBchem 
Pfund).  Diese  ,genieine'  (Tewichtsnonn  ist  es,  die  wie  zu  anderen 
Völkern  so  auch  zu  den  PhÖniciern  und  Israeliten  übergieng. 
I>urch  die  Angube  des  JosEniis,  dass  eine  (Gold)  Mine  zu 
50  Sekcin  (s.  u.)  =  2Va  römische  Pfund  sei,  wird  diese  Tatsache 
noch  uusdrücklicb  bestätigt*.  Die  Einteilung  der  hehräischen 
f4ewichle  ist  dabei  gunz  die  gleiche  wie  beim  ,kÖniglichen'  baby- 
lonischen (Jowicht: 

1  Talent  (kUifuir)  =  60  Minen  (nuhteh)  =  3600  Sckel  C^c/iefief) 
1  Mine  ^      GO  Sekel. 

Demnach  beträft  das  Gewicht  eines  Sekels  16,37  gr,  eines 
Talents  SH.jm  kg.  Der  Sekel  war  die  Kinheit,  nach  der  gewöhn- 
lich gerechnet  wurde.  Der  halbe  Sekel  trägt  auch  den  Namen  ArAvi'. 

2.AVir  Iiaheti  nun  ;(l)(?r  z:ihhturlie  sicherR  Spuren^  dass  dieses 
,genieiiH;'  bahyhnii.srht'  Gewichtssvetein  bei  seiner  Wünderung 
durch  A.sien  im  Laufder  Zeit  Ter  äu  de  Hin  gen  in  der  Einteilung 
erfalircn  hat.  Die  .Secbzigtcilung  des  Talents  ist  überall  durch- 
gedrungen, in  Hellas  wie  in  Kleinasien,  im  |>ersischen  Reich  wie 
in  Syrien,  Allein  die  weiten^  Einteilung  der  Mine  in  60  Teile 
erhielt  sich  nicht,  vielmehr  rechneten  die  Griechen  wie  die  Pei*ser 
statt  titi  nnr  f>v)  dieser  Sechzigste!  —  deren  Gewicht  überall  so 
ziemlich  identisch  ist  —  auf  eine  Mine.  Ebenso  wurde  der  Sekel 
nicht  wie  in  Babylonien  in  30,  sondern  bei  den  Griechen  in  12 
(1  Düjipeldraehme^  12Übolen),  auf  Kvpern  in  10  Teile  zerlegt. 
M:in  sielit  hier  ganz  dcuilicli  den  alten  Kampf  tles  Dezimalsystems 
mit  dem  Duodeziraalsysteni,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
dauert. Wahrscheinlich  ist  diese  dezimale  ModiAcation  des  baby- 
lonischen Sexagesimalsystoms  auf  ägyptischen,  wohl  durch  Phö- 
nicien  vermittelten  Einfluss  zuriickzufLilu'cn. 

Die  Einteilung  der  Mine  in  50  statt  in  60  Sekel  hat  nicht, 
wie  man  zunächst  erwarten  könnte,  eine  Vergrösserung  des  Sekel, 
eondern  eine  Verkleinerung  der  Mine  zur  Folge  gehabt.    Es  hat 


'  .losEHtCR  Ant.  XIV  106  T,  8i  jivfi  sap'  yjfi.Iv  ir/6it  ''JTf«<  i-io  ^'it-'.^n, 
also  1  Mine  =  Ü'>  rÖmiBche  Pfand  ■=  818,62  gr.  Da  bier  die  61iu«  x,a  50 
Seite]  (*.  ti.j  |fcrin!iut  ist,  ei^'iltt  »ich  1  Sckel  =  16,37  gr,  eine  schwere  Ge- 
wichtsmiue  zu  60  Sekeln  =.  VS2,2  gr. 
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nämKch  alleWahrscliflirlit^likfU,  ilnss  diese  aufTallende  Aeiulei-iing 
zunächst  Dicht  am  Gewicht,  sondern  an  ciprJriinzp  vorgenommen 
wurde.  Dei*  gewöhnliche  Warenhandel  drehte  sich,  wie  heute 
um  Tonnen,  Centiier  und  Pfund,  so  damals  uin  Talent,  Mine  und 
Sekel,  der  Verkehr  mit  edlen  Metallen  dagegen  vorzugsweise  um 
den  Sekel.  T)ie  Mine  trat  zurück,  man  gewohnte  sich,  die  AVerte 
nur  nach  Sekeln  zu  berechnen,  wie  wir  nur  von  Mark  reden  und 
nicht  nach  Kronen  und  L*oppelkronen  rechnen.  I>ies  empfahl 
sich  um  80  mehr,  als  es  früher  im  asiatischen  Verkehr  Minen 
Ton  verschiedenem  Werte  gab,  während  die  (lOwiclitseinheit  des 
Seke^s  (abgesehen  von  geringen  St:hwaiikiaigen)  dieselbe  war. 
Wann  und  wo  man  es  zuerst  bef|ucmer  gefunden  hat,  auf  das 
Talent  3000  statt  SttOfl  Sekel  zu  rechnen,  wissen  wir  nicht;  Jeden- 
falls war  es  bei  dem  engen  Zusamnirnbang  von  Münz-  und  Ge- 
wichtsystera  in  der  alten  Zeit  -Jehr  natürlich,  dass  das  Talent  zu 
3000  Hckeln,  anfangs  vielleicht  nur  Rechnungsgrösse,  bald  auch 
zu  einem  neuen  Gewichtstalent  wurde,  mit  anderen  Worten,  dass 
sich  diese  gemischt  dezimale  und  >exagesimale  Einteilung  vom 
Münzsystem  auch  auf  das  Gewicht  übertrug. 

Wie  frühe  diese  fiinfzigteilige  Mine  sich  in  Vorderasien  ver- 
breitete, Iflsst  sich  nicht  genau  nnchweieen;  bei  den  Juden  begeg- 
nen wir  ihr  zum  ersten  mal  in  der  persischen  Zeit:  die  Clironik 
(IT  9  !■•.)  bestimmt  das  Gewicht  der  goldenen  Tartschen  Salomos 
auf  je  ;tOO  Sekel  Gnldea,  während  I  Reg  10  i:  dafür  3  Minen  an- 
gegeben sind,  ^ie  rechnet  also  1  Mine  --  100  Sekel;  Exod  3H  ss 
(P)  wird  die  freiwillige  Steuer  fürs  Heiligtum  von  G03  S.'jü  Männern 
a  '/i  Sokel  ausgerechnet  auf  lOM  Talente  l~7T,  Sekel,  also  1  Ta- 
lent =  3000  Sekel,  1  Mine  --^  •'io  Sektl.  Beiden  Stellen  gemein- 
sam ist  die  Teilung  in  50  (resp.  100,  was  eine  hier  nebensächliche 
Differenz  i>;t ')  statt  in  60.  Ez  45  12  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  in  Ezechiels  Zeit  die  neue  Kechnung  aufkam*.  Gleich- 
zeitig biemit  dürfte  die  weitere  Einteilung  des  Sekels  iu  20  f/en}A 
sein  (Ez  45  isl;  während  wir  in  vnrt'xilisoher  Zeit  nur  Viertels- 
und halbe  Sekel  linden,  berechnet  der  Priestercodex  die  Ab- 
gaben ans  Heiligtum   ausdi'Ucklich   in  Sekeln   »nach  heiligem 


*  Kx  43 1>  (9.  u.)  eotecheidet  gegen  die  ChrouikatcIIe  KuGunstou  von 
Ex  38». 

'Die  Stelle  ist  im  bebriüschen  Text  ganz  verdorben,  die  LXX  bieten 
»lafiir:  »Per  .Sckel  boI!  20  (.iera  IielrnBcn,  fiinf  Sckcl  snileu  fiinf  und  zehn 
Sekel  ftollen  zcba  s«iD  und  zu  fünfzijc  S^kel  sollt  ihr  die  Mine  rechnen'. 
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Gewicht,  den  Sekel  zu  20  Gera  gerechnet^  (Ex  30  is  Lev  27  » 
Num  3  iTl. 

Aus  diesem  Zusatz  „nach  beiligem  Gewicht*^,  der  vielleicht, 
wie  man  vermutete,  darauf  zurückgebt,  daSR  nacli  dem  Kxü  da^i 
Xormalgewtcbt  im  Tempel  aufbewahrt  wurde,  durf  jeduch  nicht 
auf  einen  Ge wicht sunierscbied  des  neuen  vom  alten  Sekel  ge- 
schlossen werden,  so  dass  etwa  gleichzeitig  neben  dem  ,iieihgen' 
Sekel  noch  ein  , gemeiner'  Gewicbt-ssckel,  kleiner  (nach  den  Rab- 
bineu nur  halb  ao  gruas)  als  jeuer,  im  Gebrauch  gewesen  wiire, 
vielmehr  bildet  den  Gegensalz  hiezu  der  Silbersekel,  der  kleiner 
war  als  der  Gewichtssekel  (s.  u.). 

%  29.   Geld  UDd  Münzwesen. 

1.  ilit  dem  Gcwichtssystem  auf  engste  verknüpft  ist  das 
Geldwesen.  Geld  ita  unserem  Sinn  des  "Wortes  (d.  h.  geprägte 
Geldstücke)  ist  in  Israel  sehrjuagen  Datums.  Der  älteste  Han- 
del war  hier  wie  überall  Tauschhandel.  3tau  kann  zwei  Arten 
de>^aelben  unterseheiilen:  auf  der  ältesten  Stufe  bedient  sich  der 
I^Ieusch  der  ursprtiiiglichsteu  Tausclunittel.  alter  f-iegeitstäiide, 
die  für  ihn  überhaujit  Wert  haben,  besonders  des  Herdenviehes, 
auf  hülierer  Stufe  der  Oiviüsation  der  Xutiimetalle  (vgl.  z.  B. 
Ddjssee  I  430,  llias  VU  472).  Dies  der  Tauschhandel  im  streng* 
steu  Sinn  des  Wortes.  Dem  gegenüber  bedeutet  es  einen  ziem- 
lichen Fortschritt,  wenn  die  edeln  Metalle,  Gold  und  Silber,  zu 
allgeiueiueu  Wertmessern  gemacht  werden.  Auch  hier  ist  es 
zunächst  noch  Tauschhandel:  das  Tauschmittel,  das  edle  Metall, 
wird  dem  Empfänger  dargewogen.  Allein  wir  haben  hier  doch 
schon  den  Uebergang  zutii  (.Jeldverkehr  vor  uns,  namentlich  wenn 
*-  was  überall  sehr  bald  geschehen  ist  ^  die  Aufertiginig  von 
Gold-  und  Silberstücken  in  einer  stehenden  Form  hinzukonunt, 
die  eineui  bestimmten  Gewicht  entspiieht,  so  dass  diese  Metall- 
icke  einen  bestimmten  Wert  liulien  und  eben  damit  ein  bestimm- 
tes "Wertverhültniss  zwischen  den  beiden  Wertmessern,  Gold  nnd 
Silber,  festgesetzt  ist. 

Auf  dieser  letzteren  Stufe  des  entwickelten  Tauschhandels 
treffen  wir  frühzeitig  schon  die  Völker  des  westlichen  Asiens.  Als 
Wertmesser  und  Kanfmittel  wird  im  A.T.  uid)edenlvtich  auch  für 
die  Patriarcheuzeit  das  Edelmetall  genannt  ((.Jeu  20  u:  23  i:.  3H  m 
37  »  u.  a.),  es  war  also  schon  so  bei  den  Kanaanitem  zur  f^eit 
des  Eindringens  der  Israeliten,  was  übrigens  auch  ans  den  ägjp- 
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tischen  TribuUisten  hervorsteht.    Bei  der  Bezahlung  wurde  duj 
Gold  oder  Silber  vom  Käufer  dem  Verküuler  drirgowogeu  (lj( 
23  le  ^•i{)0  Sekei  Silber,  wie  es  im  Handel  gaiig  und  pähu  WHr" 
11  Sam  18  la;  so  noch  in  der  KoiügszHl  I  Reg  20  ja  II  Keg  12  if^ 
in  der  Verordnung  des  Rundesbuchs  Ex  ä2  m;  und  bis  in  die  Zeit 
des  Exils  Jer  ;V2  -.<  f.  Jes  .^"i  s i.  iJie  diesem  Zweck  dienende  Wage 
mit  den  Gewichtsteinen  pflegte  man  mit  dem  Geld  in  einem  Beutel^ 
im  Gürtel  zu  tragen  (LH  25  isff.  ,Ies  46  s  Prv  16  u).  fl 

Das  schliosst  keineswegs  aus,  dass  schon  sehr  frühe  auch 
bei  den  Hehrüeru  zur  Krleieliterung  des  Handelsverkelii-a  dio 
edeln  Metall«  in  bestinnute  Ponneu  gebracht  waren,  deren  u]>^| 
gefahren  Wert  jeder  kannte,  die  daher  nicht  immer  nachgewogen 
werdeu  mus^len  und  so  im  Handel  eine  Art  Couiantmiinze  })i]den 
konnten.     Bestimmte  Angaben  hierüber  erhalten  wir  aus  denoH 
A.  T.  nicht ".   llagegpn  ersolieint  auf  den  ägyptischen  Insclu^iften 
und  "Wandmalereien  das  erbeutete  oder  als  Tribut  gezahlte  (.ioldj^ 
soweit  es  nicht  zu  Gefiissen  verarbeitet  ist,  iu  der  Gestalt  voi 
Barren  ',  uamentUch  von  Kiugen.  AVas  iu  Vorderasien  und  Aegj-j 
ten  in  diesem  Stücke  Biauch  war,  werden  wir  ahei"  ohne  weitei^ 
auch  tVir  die  Kanaauifer  und  Hehrüer  annehmen  dürfen.     Dt 
hebräische  Name  für  Talent,  kikkär  (jKreisOf  scheint  auf  di( 
Kingform  als  die  für  das  Gold  Übliche  hinzudeuten;  und  wenn' 
I  Sam  9  s  von  einem  Viertelssekel  Silber  die  Kede  ist,  den  der 
Sklave  Sauls  bei  sich  bat,  dürfte  dabei  wolü  an  ein  SilberstüeltH 
von  bestimmter  Form  gedacht  »ein.  ^ 

Während  ausser  Silber  und  Gold  bei  anderen  Völkern  auch 
Barren  von  anderem  Metall  als  Kau&iittel  im  Gebrauch  waren, 


leUtgA^ 


'  Aus  diesem  Ausdruck  iat  scbwcrlich  zu  schliüssen,  dass  der  Vci 
nn  ganfjhnri»  Miinestiicke  iJaclito,  uitiileni  <ler  (icwichüisekel,  micii  dein 
wogen  wurdt',  war  der  allgemein  gangbare. 

'  Was  ^fkitäh  (Gea  itö  i«  Joa  S4»  Biob  42  ii;  LXJC  uitd  Hibrontuis 
geWo  CS  OVIS  iml^L-kumiten  (IriiLden  mit  «[ivoi;  wieder)  bedeutc-t,  wpisfi  wai 
Tilcht,  wnlirscheiiilicli  ist  es  eine  «onst  iiobekaDcto  Gewi ebtsb esc ichnangü] 
nicht  N'aiiio  eines  Cieldatuckes.  —  lÜe  .goldene  Üuugo'  in  Job  7  ii  dürfte  eil 
uicLt  uiibur  nu  bi-otiiniueiidur  Schmuck-  oder  riäbrKuclivjjeguustaud  in  G( 
stalt  einer  Zunge  sein,  ob  msn  dabei  an  eine  bestimmte  Art  von  (ioldbarre 
zu  denken  hat,  erscheint  sehr  fraglich. 

*  Vgl,  B).(vdö:  /f  a^'ii  xa\  Äpf-j&a;  (PniTiirr.s  X  37  n)  und  ItittTCS  argeuUjt] 
atque  aitrei  (Pi-ncn:!!  d.  h.  XXX 111  3  it).  Bei  den  Aosyreru  ßndeu  sich  kcini 
Barren  in  Kiogforra. 
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z.B.  bei  den  alU>n  Grieclien  und  in  Britnunifln  Kis^nslanfjen,  in 
Italien  Kupterbarren,  linden  wir  hievon  in  PalÄstimi  auch  für  dio 
älteste  Zeit  keine  Spur.  Am  gewöhnlichsten  im  Verkehr  war 
wohl  das  Silhev,  w:is  man  danius  schliessen  darf,  dass  die  hebräi- 
sche Bezeichnung  für  Silber  (kext'ph)  das  gewöhnliche  Wort  für 
,Geld'  Überhaupt  wurde  (vgl.  da«  lateinische  argentum).  —  Ueber 
den  Feingehalt  des  zu  solchen  ,<Tfldstticken'  verwendeten  Goldes 
und  Silbers  erfahren  wir  gar  nichts,  weder  aus  dem  A.  T.  noch 
aus  assjTischon  und  ög3'ptischen  Quellen ;  es  ist  immerhin  auf- 
fallond,  dass  im  A.T.  immer  nur  vor  falschem  Gewiciit  desfieldes, 
nie  aber  vor  Fälschung  des  Metalls  gewarnt  wird  (IHÄftisft". 
Lev  19  »). 

Was  diesen  ,Geldverkehr*  vom  Gcldverkehr  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  wesentlich  unterscheidet,  ist  weniger  Hie  Ver- 
schiedenheit der  Form :  hier  Hinge,  dort  Münzen,  als  vielmehr 
das  Fehlen  einer  staatlichen  Controle.  Eben  damit,  dnss  der 
Münze  das  Bild  des  Fürsten  aufgeprägt  wurde,  stand  sie,  was 
ihrß  (irösse,  ihr  (Gewicht,  auch  ihreu  Feiogehalt  und  djimit  ihren 
Wert  betnif,  unter  staatlicher  (larantie  und  war  damit  in  dem 
betrelTenden  l*anil  ohne  weiteres  gangbar  imd  anerkannt.  TOa- 
gegeii  bei  den  Gold-  und  SilbciTingen,  auch  wenn  sie  gewohnheits- 
mässig  in  bestimmter  Form  und  in  bestimmtem  Gewicht  lier- 
gestellt  wurden,  felüte  jede  staatliche  Garantie;  wollte  der  Em- 
pfänger sicher  gehen,  so  musste  er  eben  immer  noch  bis  in  die 
apfiteste  Zeit,  wo  der  Geldverkehr  doch  schon  ziemlich  entwickelt 
war,  das  empfangene  Metall  nachwägen. 

Kiitsprechend  der  Gewichtseinheit  war  auch  die  Werteiuheit, 
nach  d»'r  man  in  Israel  rechnete,  der  äcA/'^v/  (vgl.  die  Bezeichnung 
Lira,  Pfand  für  Münzen)  und  zwar  zunächst  im  Sinn  von:  Gold 
oder  Silber  im  Gewicht  eines  Normalsekels.  Xach  Teilen  oder 
Vielfachen  dieses  Gewichtssekeis  wurden  auch  die  kursirendea 
Metallstücke  angefertigt.  Die  in  Äegrpten  gefundenen  Goldringe 
lassen  sich  vollständig  in  Jas  babylonische  Gewichlsj-stem  ein- 
reihen, sie  wagen  V«;  'Ao,  '/«o,  V*«  der  (iewichtsmine;  d.  h.  ä,  3, 
4,  5  Gewichtssekel.  Wahrscheinlich  unter  ägyptischem  Einfluss 
wurde  beim  Gold  allgemein  üblich,  auf  die  Mine  nur  50  Biinheiten 
(Sekol)  zu  rechnen  (s.  o.). 

Beim  Sil  her  mnsste  dies  sogleich  selir  unpraktisch  werden. 
Auf  die  Bestimmung  der  Grösse  und  Schwere  der  Silberstücke 
musste  notwendig  die  Würderung  beider  Metalle,  d.  h.  ^'^  "^'tn- 
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hältniss  des  Wertes  von  Gold  and  Silber  zu  einander  von  masS'^ 
gehendem  Eiuüus»  sein.  l>ieses Verhält niss  war  durchweg  im  xVlter<^| 
tum  fest^ele^t,  wir  haben  also  überall  I>op|i^lwährung,  und  zwar 
war  es  in  N'orderasicn  das  von  I :  Wh.    War  nun  dorGold-  und 
Silbersekcl  ("als  Werteinheit  betrachtet)  gleich  schwer,  so  war  die 
L'nirechnung  eine  sehr  komplizirte:  1  Gewichtssekel  Gold  —  IB'/^f 
Gewichlssekel  Silber,    ein  Verhältnisfi,    daa  fiU-    neben eiiiaudei^l 
kursirende  Goldstücke  unbrauchbar  war.  Die  Bei|uen)lichkeit  dea 
Oeldverkehrs  verlangte  also  gebieterisch  eine  andere  Festsetzu 
der  SUbercinheit,  nach  deren  Teilen  und  Vielfachen  die  umlaufe: 
den  SUherstücke  gefertigt  wurden.   Für  die  Bestimmung  di 
Sübf^reinheit  waren  3  Forderungen  mussgebi-nd:  r)8io  iriusste 
einem  bequemen  T eil ungs verbal tmss  zur  Goldeinheit,  dem  Ge 
wichtssekel  Gold  stehen,  2)  sie  mueste  sich  dem  Gewichtssys 
gilt  einfügen,  also  ein  henuemer  Teil  der  Gewiclitsniine  sein,  3)  si 
durfte  an  Gewicht  und  Grosse  nicht  zuselir  verschieden  sein  vo 
Goldsekel.  Ein  Goldsekel  von  8,1H5  gr  ('/«o  der  kfehirn  gemein 
Mine)  war  an  Wert  gleich  einem  Silborstück  von  109,1 3  gr;  inV'er- 
hältnisszahleu  zur  Aliue  ausgedruckt:  '/eo  Mine  Gold  war  an  Wert 

13V»  ^  10 
"'60         45 

wurden  erlullt,  wenn  man  als  Silbereinheit  entweder  den  10.  oder 
15.  Teil  dieses  Silberstückes  von  1U9,13  gr  nahm.   Im  ers 
Fall  erhielt  man  ein  Silberstück  von  10,91  gr{^  V'i>^oldsekel= '/■ 
Gewicht6nuDe),  im  letzteren  Fall  ein  Silberstück  von  ~,2'th 
{—  Vis  Goldsekel  =  ^/jm  Gewicfatamine).   So  hat  sich  eine  zwei- 
fache Silbereinheit  herausgebildet,  die  ebenfalls  den  Xainen  Sekel 
trägt,  obwohl   sie   mit  dem  Gewichtssekel  gor  nichts  mehr  zn 
schaden  hat  *.  Aufdiese  zweierlei  Silbersekel  wurde  dannuicderam 


=  -    llinen  Silber.    Alle  drei  genannten  Bedingungen 


•  Iiij  Ful^cudvn  wird,  um  jede  Vtrwiming  ru  verm*iden,  ttet» 
(iewictilssekfl,  («nlijsekcl  iiail  •SilWraekel  *Jio  Rede  hcia,  bei  Ictxlcrvm 
iiötiß  iiater  Hinzurüffutifr  rier  Angabe,  nb  nach  dorn  Zehn-  oder  Küurzel 
t«k«IfniE«,  d.  b.  ob  I  Silbenekel  =  '/i«  oder  ^  '/'»  Goldspkel  f^emdut  igt. 

'  Aiif  diesen  Uotencbicd  dei  ochwroD  (tcwicbuuki;!«  uod  de»  leic 
teren  Bilbersekelx  dUrfta  «ich  die  Hezeit-bnung  »heiliger  Sekc),  der  Sc 
zu  SO  Iters*  |Kx  d<^J  u  Lbv  27  w  Nnm  3  t:)  beziefaeo.    Ohao  dieten 
rntisileD  die  AngAWn  von  P  tilwr  die  Steuer  für  diu  Heilijiftuin  von  dtm  Z 
geDOBsen  n&tärlicherwejsc  auf  den  .Silbcmekcl  bcüoKCD  werdon.    I'i-r  Zus&( 
der  verlanirt,  dK»  dna  Silber  nach  dem  >  iewicbtsst^kel  p<>?ahU  worden  soll 
üine  Runiiuisccaz  an  die  Zeit,  wo  niun  daa  Oeld  ttoch  darwog  nach  dem 
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das  ganze  System  von  Talent  und  Atine  übortragen,  indem  man 
50  Silbersekel  zur  Mine  und  30ÜÜ  Silbersekel  zum  TaleuL  za- 
sauimt-n  forste . 

Wiüireud  der  Zehnsekelfuss  (1  Silbersekel  =  '/■<>  Croldselcel) 
in  alter  Zeit  in  Babylonien,  dann  in  der  lydischen  und  persischen 
Reicbspräguiig  herrschend  war,  linden  wii-  den  Fünfzebnsekeltuss 
U  Silbersokel  =  '/"*  (joldsekel)  bei  den  Silbe rmünzen  der  meisten 
liböniciäcbeu  Städte,  bei  einer  Reihe  von  persischen  Münzen,  die 
M'alirscheiiilich  in  Syrien  geschlagen  wurden,  und  dein entsj) rechend 
auch  hei  den  •lutlcii.  DitierhaUeiienjüdisehenSekelderMakkabäer- 
zeit  schwanken  im  Gewicht  zwischen  14,50^14,65  gr,  was  genau 
dem  Betrag  von  ''/im  der  grossen  ,gemeinen'  babylonischen  Mine 
(I4j55gr)  entspricht,  Da-ss  in  der  voriiersischon  Zuit  der  Silber- 
sekel  im*\Vert  Ton  '/i»  ßoldaekel  im  Gebrauch  war,  daiiir  liegt  ein 
ziemlich  sicherer  Beweis  darin,  dass  wir  den  Sekel  bei  den  Israe- 
liten hidhirt  und  gevierteilt  finden:  '/sSekcl  auf  den  Kopf  beträgt 
bei  F  die  Steuer  für  das  Heiligtum,  ein  Viertelsekel  wird  gelegent- 
lich (I  Sam  9  »)  erwähnt.  Diese  Zwei-  und  Vierteilung  der  Silber- 
eiuheit  sehen  wir  überall  hfim  Künf/.elins«kelfu9»,  während  da,  wo 
der  Sekel  nach  dem  Zehnsekelfuss  bestimmt  war,  sich  die  Ein- 
teilung desselben  in  Drittel  findet.  Diese  Drittelsekcl  haben  dann 
in  Palästina  Eingang  gefunden  mit  dem  persischen  Münzsystem, 
das  nach  dem  Zehustaterfuss  nurmirt  war:  von  Mchomia  wird 
(10  as)  die  jährliche  Tenipelsteuer  auf  '/a  Sekel  festgesetzt.  Dabei 
ist  übrigens  noch  ^n  bemerken,  dass  das  persische  Münzsystem 
von  dem  kleinen  Talent  ausgicng  und  als  Einheit  nicht  den  alten 
babylonischen  Sekel  ('/»&  der  Mine),  sondern  die  Hälfte  davon 
(ö,*Jl  gr)  zu  Grunde  legte  und  als  sighs  bezeichnete.  Dieser  per- 
sische Siglos  verhält  sich  also  zum  jüdischen  wie  3  :  Sj  er  wurde 
nicht  hU  Fünfzigstfl.  sondern  als  Hundertstel  der  Mino  betrachtet. 
Die  Miinzprägnng  der  Makkabäer  schloss  sich  daun  wieder,  wie 
oben  bemerkt,  au  den  Fünfzehnsekelfuss  unter  Zugrundicgung 
der  grossen  Mine  au,  und  so  treffen  wir  zur  Zeit  Christi  die  Tempel- 
steuer wieder  auf  '/»  Sekel  festgesetzt  (Matth  17  m  r).  Denn  nach 
JosEi'inrs  (Aiit.  III  194)  hatte  der  jüdische  Sekel  jener  Zeit  den 
Wert  vt>n  vior  Drachmen.  Eine  gleicliwertige  Münze  war  auch 
in  Tyrus  im  Gebrauch  (Juski'HL's  Bell.  Jud.  U  21 1). 


wöhnliehen  O^vridit,  verrüt  alicr  durch  die  Einteilung  det  Oewiohtnekols  in 
'JO  Gera  eeineu  juugeu  UrspniDif. 

BeoxiDg«!,  QvbrUtKfas  Arcb&ologle-  13 
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Hiernach  erhalten  wir  folgende  T^ebersicHt: 

I.  Altes  Gewicht 
(grosses  Talent  nach  der  ,gcmcincn'  babylonischen  Gewichtsnorm) : 

1  Sekel  =    16,37     gr 

1  Mine    ^      60  Sekel  =  9«ä,4      gr 

1  Talent  =  60  Minen  -  3G00  Sekel  -    58,944  kg 

n.  Gold  und  späteres  Getrichl: 

1  Sekel  =    lü,37  gr 

1  Mine    -      50  Sekel  =  818,6    gr 

1  Talent  -  60  Minen  =  3000  Sekel  -    49,11  kg 

in.  JmUsdtes  Silber : 

1  Sekel  =«    14,55    gr* 
1  Jline    -      50  Sekel  -  727,5      gr 
1  Talent  =  60  Minen  =  3U00  Sekel  =    43,6ö9  kg 

XV.  Persisches  Sil/ier 
(leichte  babylonische  Milbermine  nach  der  ^königlichen'  Norm): 

l(l)!Üb)Sekel-      6,61  —      5,73gi-« 

IMine  =    ]0(Wha!l.)St'kel=  561        —573         gr 

1  Talent  =>  60 Minen  -  6000(halb)Sekel  ^-    33,fi(i0—  34,380kg 

3.  Eigentliche  Münzen  wurden  bei  den  Juden  erst  sehr 
spät  geprägt;  die  ältesten  IMiinzen,  deren  man  sich  in  Palästina 
bediente,  waren  die  persischen  Dariken  (hebr.  darlatm'mim,  Esr 
2üö  Keh  7-0—«  u.  a.)'.  Wenn  Ezr  2  m  schon  im  ersten  Jahr 
der  Regierung  des  f'yrus  von  Oariken  die  Rede  ist,  so  dürfte 
hierunter,  da  eigentliche , Danken'  erst  unter  Dariiis  geprägt  wur- 
den, der  Goldstater  des  Krösus  verstanden  sein,  der  dem  Er- 
zälilcr  mit  der  Darikc  zusauitjienfloss.  Die  eigentliche  Danke, 
das  Hauptgoldatiick,  das  bei  der  Münzrefonn  des  Darius  Hys- 
taspes  zur  persischen  Landesmiinze  erhüben  wnrde,  hatte  ein  Ge- 
wicht von  8,40  gr  (ziemlich  geniui  =  '/eo  der  leichten  babylouischen 
Mine).  Die  Münze  trägt  auf  der  Vorderseite  das  Bild  des  Königs, 
der  entweder  knieeud  oder  stehend  in  der  linken  Hand  oinea 


I 
I 


'  ■/»**  "Icr  »chweren  GewicLtatuiuc. 
'  V«  «Ipi"  loicliteii  kniiigl.  Gewichtsmiiip  (vgl.  S.  Ii>3). 
'  Die  Chronik  laut  in  ziemlich  naiver  \VeUe  den  Uarid  schon  nach 
Dariken  f  daritömiN}  rechnen  (1  CLr  ä9 1). 
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Bogen,  in  der  recliteu  Speer  oder  Scepter  hiilt.    Die  Uückseite 
zeigt  nur  eine  robe  Vertiefung.    Die  enUprecheiidc  äilbcrmiinze 
(otYXr>;  yirß',:t6<;)  war  dem  Wert  nach  =  '/«o  Darike.   Unter  dem 
alten  Namen  svfiekel  dürfte  dieselbe 
vielleicht   Xeh   h  is    10  sa   gemeint 
sein.   Sonst  haben  wir  keine  Spur 
vom  Umlauf  persischen  Silbers  iu 
Palästina,  es  i-^t  ein  sobher  aber 
Ton  roiTiherein  walirscheinhch '. 

Mit  dem  Herrn  wechselte  die 
Münze.  —  Dass  auch  Alexanders  Goldstater  (\\.Xs£dv5pKoc)  and 
seine  Silbermünzen  (Tetradrachmen  und  Drachmen)  in  Palästina 
kursirten,  beweisen  die  Funde  von  solchen  Tetradrachnien  in 
Palästina. 

Ks  folgten  die  Münzen  der  Ptolemäer  und  Scleuciden.  Die 
Vorderseite  derselben  zeigt  den  Kopf  des  Herrschers  oft  von 
seltener  Schönheit  und  buchst  charakteristisch  gearbeitet.  Die 
Rückseite  trügt  bei  den   pttdemäischen  (Toldmünzen  meist  ein 


Fig.  46.  Hanke. 
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Fig.  44.  Ftoleniäisohe 
Silberin'iuze. 


Fig.  47.  Seleuciden- Münze. 


Füllborn,  bei  den  Silber-  und  Kupferstücken  einen  Adler.  Auf 
der  Rückseite  der  Seleucidenmünzen  findet  sich  ein  Apollo,  ein 
throneuder  .Jupiter,  eine  Minerva  oder  eine  älmliche  Darstellung. 
Daneben  hatten  unter  der  Sei eucidenherr Schaft  verschiedene 
grössere  Städte  das  Prägerecht;  auf  ihren  Münzen  ist,  wenn  diese 
Städte  sich  ganze  oder  teilweise  Unabhängigkeit  erworben  hatten, 
das  Bild  der  Scleuciden  durch  den  Kopf  der  StadtgiJttin  ersetzt; 
ebenso  siud  die  Darsteliungon  der  Rückseite  abweichend,  bei 
TjTus  und  Sjdon  z.  B.  meist  ein  Adler,  der  auf  einem  Schiff- 

'  Auch  die  50  .Praohmen*  Aligahe  von  jede>m  geopferten  lamm,  die 
'TOS  Bagoaefl  den  Judon  aufurle}!^  worden  (JuäSPHCs  AdI.  XI  297),  diirftea 
|-b]s  Silbeniglea  xu  venuheu  aoiu. 

13* 


196  Zweiter  Teil.  XV.  Mass-  and  MüDzwefiea,  Zeitrecbnuug.        [g  39. 


ßcbnabel  stellt,  dabei  ein  Palmzwcig,  clasWappenderphÖnicischen 
KUste. 

Auch  die  Juden  erhielten  das  Recht  eigener  Mtinze.  Nach 
I  Makk  16  u  verlieh  Antiochus  VII  Sidetes  im  Jahr  174  aer. 
Seleuc.  s=  139/138  V.  Chr.  dem  ^lakkabiier  Simon  das  Alünz- 
recht.  Derselbe  sch(*iiit  übrigens  dieses  Keclit  schon  tiüher  usur- 
pirt  zu  haben,  wemgätens  sind  din  dem  Simon  gewöhnlich  zu- 
geschiiebcnon  Münzen  aus   den   Jahren    1  —  5    der  Aera  von 

Jerusalem  datirt.  IHese  neue 


F 


^ 


■r.^? 


Fig.  iü.  Silbei'scttel  des  Simon 
Macoabaea», 


Zeitrechnung  begann  man  mit 
der  Anerkennung  der  politi- 
schen Selbständigkeit  fludäas 
durch  Demetrius  im  Jahr  1 70 
aer.Seleuc.  =  143/142  v.Chr., 
das  als  erstes  Jahr  Simons  des 
Hohepriester»  und  Fürsten 
der  Juden  galt.  Die  Zuwei- 
aung  dieser  Münzen  an  Simon  wird  jedocli  von  namhaften  Auto- 
ritäten auf  dyrn  Gelnet  der  Xumismatik  bestritten  und  ihre  Her- 
stellung in  die  Jahre  GG — 70  u.  Chr.  verlegt. 

Die  fraglichen  Münzen  sind  »ilberae  Ganz-  und  Halhsekel. 
Auf  der  einen  Seite  zeigen  sie  eine  Tälie  mit  der  Aufschi'iPb 
.Tcnp.i  D'^cnT  ,das  heilige  Jerusalem' ,  auf  der  anderen  einen  Kelch 

mit  der  l  mscbrift  hpv 
bKiC"*  jSekel  Israels'  bezw. 
^pcn  'sn  Judher  Sekel*. 
Ausserdem  findet  sich  eine 
Zahl  mit  dem  Zusatz  r 
als  Abkürzung  von  -:b*, 
also  -r  ^  Jm  Jalire  Wer*. 
Man  kennt  solche  Sckel 
vom  1. — B.  Jahr;  die  der 
drei  ersten  Jahre  sind  die  liiiuHgsten. 

Noch  strittiger  ist  die  Datirung  von  Kupfermünzen  in  der 
Grösse  von  1,  '/«  und  '/*  Sekel,  vrclehe  verschiedene  jüdische  Em- 
bleme tragen.  Aufschrift  der  einen  Seite:  jvx  rhttih  ,der  Befrei- 
ung Zioos';  Aufschrift  der  andern  Seite:  psn«  fi:c  ,Jahr  IV'  oder 
•xn  yz-iK  r:r  ,JaI»r  IV,  ein  halJier',  r-^nn  pz"»  r.:xr  ,Jahr  IV,  ein 
Viertele  Auch  diese  Kupfermünzen  werden  vielfacli  dem  Simon 
zugeschrieben,  nach  Maihjex  (S.  73)  scheint  wenigstens  ihre  Zu- 


Fig.  4Ö.  KiipferniüüM)  ('/»  Sckcl) 
Simons. 
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1^. 


Kig.  50.  Miiuze  dos  Johannes 
Hyrkanus. 


weisunj^  an  die  selcudilische  Periode  bis  zn  einem  gewissen  Giiid 
gesichert. 

Von  den  Nachfolgern  Simons  sind  uns  nur  Kupfermünzen  be- 
kiuinl.  .lütiaiinc-s  HjTlcan  ist  der  erste  jüdische  Fürst,  der  seinen 
Xamen  auf  die  Münzen  setzen  liess.  Seine  Münzen  trugen  zwei 
Füllhörner,  zwischen  denen  ein  Mohn- 
kopf steht,  auf  der  Rückseite  die  Auf- 
schrift c'Tin'rr  -lam  Snrr  pzrt  pm.-*, 
,Jocb&nan  der  Uohephester  und  die 
Gemeinde  der  Juden'  oder  pzr  pm-T- 
ci'rrrr  -zn  rx-i  ^-:ar,  ..Tochanan  der 
Hohepriester,  Haupt  derUeineinde  der 
Juden'.  Aelinlich  sind  die  Münzen  der  späteren  jüdischen  Fürsten. 
Alexander  Jauniius  hat  als  eine  Nenerans  Münzen  mit  zwei- 
sprachiger Aufschrift  c^^a-r  jnr.n^  BAllAKUi;  AAKE.VXAPOr). 

Auch  Hemdes  der  Grosse  und  SRine  Xachfolger  schlugen, 
BOTiel  wir  wissen,  nur  Kupfermünzen.  Hie  Ausprägung  von  Gold 
war  in  den  römischen  Pro- 
vinzen ganz  untersagt  und 
auch  die  von  Silber  nui 
cinzehien  Stüdten  gfstattet. 
wiihrend  die  Herstellung 
von  Kupfermünzen  allge- 
mein freigpfjoben  war.  Die 
Kupfermünzen  von  Horo- 
desl.  haben  nur  griechische, 
keine  hebriiischp  Aufschrif- 
ten: HAVlAKÜi:  Hl'iUOV. 
Sie  führen  einen  Helm,  An- 
ker, Dreifuss.  Die  Embleme 
wechseln  bei  den  anderen 
Fürsten;  die  Münzen  des 
Agrippa  haben  x.  B.  einen 
Sonuenscbirni  und  drei 
Aehren,  oder  den  Kopf  des 
Königs  u.  a. 

Erst  während  der  bei* 


T'm.  51.  Kiipfermfiiue  de«  Horodea  L 


#^%*. 
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rig.  53.  Münze  des  Eleazar. 
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=#*-. 


Flg.  53.   MüDze  des  Simon  Kasi. 


den  Aufstünde  unter  Vespasian  und  Hadrian  wurden  wieder 
8ilbcnnünzen  geschlagen.  Die  Münzen  dos  HchejuiesterB  Kle- 
azar  ans  dem  ersinn  Aufstand  zeigen  einen  Krug  mit  der  Cm- 


X$fi         Zweher  T«il  JV.  Mas»-  bdö  Miumresen.  ZeigBehimng.        Q  n. 

wätfift  pr-  /^''JK  Kessar  der  Pnester.  auf  der  Bnckamle  «ine 
Traube  mit  der  L'mscijrift  'm  l  ncr  rmt  rrr  yJabr  3  der  Be- 
freduur  Isrwil»-.  I>ie  Münzen  mh  der  An&dnifi  *«-Tr*  r"  ■"■*  sr* 
^afar  2  der  Frabeit  Isnete'  mid  dem  Xameo  "-—  (Sim(fs  i  ge- 
hCrea  BimoD  Bar  J^ocLba  azL  Sei  mebrerm  derBelben  ist  norfi 


f  i^.  &4.  M.ÜUK  d*^  hur  JcLftduldL 


Fig.  S5.  TTelriSTinru-  Mmize  des 


«■kewibar.  dat.«  sie  auf  rOmiw-he  Denare  d«  Tespasian  und  Tra- 
j&u  a,uffreprigrt  tsind, 

Aaclj  in  der  Folgezeit  Laben  die  römischen  Kaiser  dea 
grött^ereu  f^irUrn  Falä^tüau  das  Recht,  eigene  Scbeidemünzen  zu 
prägen,  gelabwru- 


>iif,  5*!.  JlA'JrwiiinaÜQZ«  der  Coloi*ia  Atlia  CapitoUni. 


§  30.  Die  Zeitrechniuig. 

1/11,1. MAKK,  I.'«:Wr 'ik(  Kalenderwcwfii  d«rr  Israeliten  vor  dem  babylo- 
iji«f:hefj  Kkil:  M'^rju'übfrri'.-ht«  d^r  Berl.  Akad.  der  WisseDschaften  168ä 
U14-  'rfSJi. 

].  J>:i»>ält':stc'hebräifiche  Jahr  war  nach  der  Änschaaang 
von  I*  i:\u  miunti  Mondjahr,  d.  h,  ein  Jahr  von  12  Mondmonaten 
und  ^154  'i'.'if^'rn.  In  Hcin^ni  Sintflutbericht  (Gen  7  n  rgl.  mit  8  14) 
lüHHl  niimlirJi  J'  di(;  Klut  vom  17.  Tag  des  2.  Monats  im  einen 
Jahr  bis  zum  27. 1'u{{  (Ick  2.  Monats  im  anderen  Jahr,  also  1  Jahr 
]  1  "  lern.   Diese  Zahl  ist  ganz  deutlich  entstanden  durch 
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UzDreclinnng  eines  Ronnenjalires  in  ein  Mondjahr.  T>ie  faktische 
Dauer  der  Flut  war  in  der  gemeinsamen  semitischen  TradiiiüE 
auf  ein  Jahr  angegeben.  Damit  war,  wie  P  richtig  sieht,  das 
allgemein  im  Gebrauch  befindliche  Sonnenjahr  von  365  Tagen 
gemeint.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  ültesle  Zeit  ein  reines 
Mondjahr  gehabt  habe,  legt  P  bei  der  Datirung  der  Fiat  ein 
solches  ZD  Grunde  und  zeigt  seine  archäologischen  Kenntnisse 
und  seine  angebliche  historische  Genauigkeit  darin,  dass  er  nicht 
einfach  den  runden  Betrag  von  einem  Jahr  beibehält,  sondern  ihn 
ganz  genau  umrechnet. 

Es  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Anschauung  vonP 
der  "Wahrheit  entspricht.  In  historischer  Zeit  war  das  Jahr  der 
Hebräer  imjiier  ein  Sonnenjahr  oder  sollte  es  wenigstens  sein, 
d.  h.  es  sollte  sich  mit  dem  Kreistauf  des  Lebens  in  der  Natur 
decken,  wie  dies  ja  für  ein  Hirten-  und  Bauernvolk  selbstverständ- 
lich ist.  Auch  das  Jahr  der  alten  Araber  vor  Muliaiumed  war 
ein  Sonnenjahr  von  3*j5  Tagen.  Für  den  altisraeHtischen  Ka- 
lender ergibt  sich  dies  schon  aus  dcu  Monatsnamen  fs.  a.).  Ein 
weiterer  Beweis  liegt  darin,  dass  der  hebriüsche  Festkalender 
einerseits  ganz  durch  den  Naturlauf  bedingt  war  (Ernteanfang 
und  -endo,  Weinlese),  andererseits  ohne  Schwierigkeit  auf  be- 
stimmte Monate  festgelegt  werden  konnte,  was  schon  im  Dt  ge- 
schah. Bei  einem  reinen  Mondjahr,  das  gegenüber  dem  Sonnen- 
jahr jiihrlich  um  ca.  11  Tage  vorrückt,  wäre  dies  unmöglich  ge- 
wesen. 

Der  Jahreswechsel  fiel  in  alter  Zeit  auf  den  Herbst. 
Das  Fe-.t  der  Weinlese  wurde  um  die  Wende  des  Jahres  als  Ab- 
schluss  des  ganzen  Festkreisos  gefeiert  (Ex  23  i«  34»;).  Wenn  das 
Dt  im  13.  .fahr  des  Königs  .losia  aufgefunden  und  noch  in  dem- 
selben Jahr  Ostern  gefeiert  wurde,  so  muss  der  Oatiruug  der 
Regierungs jähre  die  Herbstara  zu  Grunde  liegen.  Zu  demselben 
Kesultat  führen  die  Synchronismen  judäischer  Kriegsjahre  mit 
den  Regierungsjahren  des  Nebukadnezur  bei  .leremia  (25  i  vgl, 
mit  46:').  Auch  d:is  altarabische  Jahr  begann  im  Herbst.  Im  Exil 
ändtrte  sich  das  unter  dem  Einfluss  der  babylonisclien  Sitte,  das 
Jahr  von  derFrülijahrsnachtgleiche  an  zu  rechnen  5  der  Priester- 
kodex zülilt  die  Monate  durchweg  vom  Frühjahr  ab.  Oftenbar  als 
eine  Neuerung  wird  diese  Rechnung  ausdrückhch  angeordnet: 
„dieser  Monat  (der  Ostermouat)  soll  für  euch  an  der  Spitze  der 
Monate  stehen,  als  erster  unter  den  Monaten  soll  er  euch  gelten** 
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(Ex  ISs).  ESne  gewiss«  Konzession  mosste  aber  iloch  an  die 
alte  Sitte  gemacht  werden:  bürgerliches  und  kirchliches  Jahr 
fielen  auseinander;  das  alte  bürgerliche  Neujahr  büeb  wenige 
stcns  als  kirchliches  Neujahrsfest  in  Geltung.  Nur  so  erklärt' 
sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass  das  Neujahrsfest,  der 
Jnm  teni'dh,  unf  den  ersten  des  siebenten  Monates  festgel^t 
vird  (Xiev  2'.i  :<  Nnm  29  i  Tgl.  mit  Lev  25i>);  die  31iscfana  be- 
zeichnet den  1.  Nisan  (April)  als  das  Neujahr  für  die  Könige,  d.  h. 
als  bQrgerhches  Neujahr,  den  1.  Tischri  «Oktober)  als  mass- 
gebend fiir  die  Zählung  der  Jahre.  Ebenso  gilt  nach  Ji^EPnus 
(Aüt.  I  SOf.)  fiir  Verküufe,  Käufe  und  andere  Geschulte  das  Jahr 
der  ititeren  ,vonn05:iischen'  Ordnun?,  das  mit  dem  Tischri  beginnt. 
Der  Verfasser  der  Makkabäerbücher  zahlt  die  Monate  Tom  Früh- 
jahr an,  obwohl  die  Seleucidenära,  nach  welcher  er  rechnet,  rom 
Herbst  an  datirt  wird.  Während  des  Exils  scheint  übrigens  der 
Jahresanfang  nicht  am  ersten,  sondern  am  10.  des  7.  Monats 
gefeiert  worden  zu  sein  (Tjer  25  «  Ez  40  i).  Erst  sp&ter  wurde 
auf  diesen  Tag  das  grosse  Versöhnung5fe*;t  verlegt. 

ä.  Das  althebräischc  Jahr  war  aber  insofern  kein  reines 
Sonnenjahr,  ab  seine  Monate  nicht  ,8onneninonate%  d.  h.  der 
12.  Teil  des  Snnnenjahres  von  30 — 31  Tagen  waren,  sondern 
Mondnionate,  die  von  einem  Neumond  (d.  h.  genauer  vom  ersten 
"Wiedersichtbarwerden  der  Mondsichel)  bis  zum  andern  reichten, 
also  29 — 30  Tage  zählten.  Das  beweisen  die  Einteilung  der 
Monate  in  siebentägige  Wochen  (s.  u.),  der  S|uachgL-brauch 
cliddesch  fjNeumond')  ßir  Monat  und  namenthch  die  wichtige 
Rolle,  welche  der  Neumond  in  alter  Zeit  als  religiöses  Fest 
spielte  (s.  ^  69).  Aus  diesem  Grund  pttegt  man  vielfach  das 
hebräische  Jalu'  als  ein  Mondjahr,  genauer  zum  Unterschied  vom 
(freien*  Mondjahr  vun  354  Tagen  als  ein  .gebundenes'  M^iudjahr 
zn  bezeichnen.  Um  trotzdem  ein  volles  Sounenjahr  zu  erhalten, 
musste  zu  den  lä  Mondmonaten  des  gewühnlichen  Jahres  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  13.  eingeschaltet  werden.  Da  die  Einschaltung 
eines  solchen  1 3.  Monats  in  Babvlonieu  schon  fiir  die  früheste 
Zeit  bezeugt  ist,  dürfen  wir  diese  Sitte  ruhig  auch  beiden  Israe- 
liten voraussetzen.  Im  A.  T.  findet  sich  freilich  nirgends  eine  Spur 
davon.  Es  mag  auch  das  Verfahren  ein  ziemlich  wenig  geregeltes 
gewesen  sein:  die  alten  Araber  ■/..  B.  kamen  mit  ihrem  Kalender 
nie  recht  zu  Stande,  sondern  fuhren  mit  den  Monaten  wild  durch 
die  Jahi-eszeiten  hemm  (Wkllhalsex,  Skizzen  111  901*.).    Erst 
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spät  nach  dem  Exil  im  Talmud  (Traktat  RiUch  hnarhschfhtAh^ 
erscheint  dio  Einschaltung  geuau  geregelt. 

Die  alten  Schriftsteller  gebrauchen  zur  Bezeichnung  der 
Älouate  die  ulthebräisclienr^aiiicn  derselben.  Xurricrvon  diesen 
sind  uns  erhalten:  'Ai/hihb  war  nach  dtr  späteren  Hechniing  dfr 
1.  Monat  (Ex  1 3  4  u.  a.),  sin  der  2.  (I  Reg  fi  1),  'Hhätiim  der  7. 
(I  Reg  Ö  si,  Arf/  der  8.  fl  Reg  fi  m).  Diese  Monatsnamen,  von 
denen  tnil  und  'H/uhüm  auf  phönizisch-cyprischeu  Inschriften 
wiedergefunden  worden  sind,  haben  kanaanitiscben  Ursprung  und 
sind  mit  der  kanaanitischen  Jahresrechnung  van  den  Israeliten 
Übernowuaeu  worden.  Als  ziemlich  walirscheiulich  darf  nur  die 
Deutung  von  übhihti  :ds  Monat  der  reifeudeu  Aehreu  und  von  o/p 
als  Blumoimionat  hctrachlct  worden,  die  Erklärung  von  ^Hftünhn 
als  Jlonatder  pereuiiircnden  Wasserbäche  und  van  bül  als  Regen- 
monat ist  möglich.  JedpnfalU  ist  soviel  sicher,  das»  diese  Namen 
nicht  für  Monate  eines  Mondjalires  geschöpft  sind,  soiideni  ein 
Sonncnjahr  voraussetzen;  es  sind  Bezeichnungen  der  Jahreszeiten 
und  ihrer  Unterabteilungen. 

Erst  in  exilischcr  Zeit  mit  der  Annalimu  des  neuen  Kalenders 

trat  an  iStelle  dei-  Monatsnamen  die  Bezeichnung  durch  Zahlen: 

50  hei  Jeremia-s,  aber  nur  in  solchen  Teilen  seines  Buches,  die 

nicht  von  ihm  selbst  geschrieben  oder  doch  später  redigirt  sind 

(Kienen,  OnderzoekH'  1889,  255  ff.),  bei  Ez  und  in  den  Königs- 

lUcbem  (in  den  letzteren  werden  die  alten  Namen  durch  hinzu- 

FgefÜgte  Zahlen  erklärt  I  Reg  6  si  38  U  i);  endlich  hei  Haggai  ( 1 1 

2i  u.  a.)  und  Zaclmria(li7  7i  u.a.).    Bei  letzterem,  ebenso 

rbeim  Chronisten  (Ezr-Neh)  liegiiinen  schon  die  neuen  babyloniscli- 

'syrischen  Monatsnamen  einzudringen  (Zacli  1  7  7  i  Neh  1  :  2  i 

Ezr  6  16  u.  o.).  -  Es  sind  dies  folgende  Namen : 


1.  uhün  entspricht  ungefähr 

dem  April, 
3.  xird/ty  Juni, 
5.  "rf//A,  AugUüti 
7.  /isc/iri,  Oktober, 
y.  Aix/i'i',  Dezember, 
11.  gch^fi/uif,  Fcbniar, 


2.  'iJJ<'tt\  Mai, 

4.  tammtiü,  Juli, 

B.  'fliU,  September, 

8.  mnrrhi'grhrdii,  November, 
10.  febH^  Januar, 
12.  'a//rfr,  März. 


3,  Der  Mondmonat  zerfiel  in  4  "Wochen  zu  7  Tagen  (schü- 
bhüa').  Diese  Einteilung  des  Monats  hängt  mit  den  Mondphasen 
zusammen,  nicht  aber  ist  die  Woche  durch  die  7  Planeten  bedingt. 


S02 


Zweiter  Teil.  lY.  Mam-  und  Münzwesen,  Zeitreefaunng.         [§  30. 


Die  alten  Assyrer  hatten  schon  sehr  frühe  diese  Teilung,  erst 
sekundär  ist  bei  ihnen  die  Benennung  der  Wochentage  nach  den 
Planeten.  ^Die  Siebenzahl  ist  das  einzige  Band  zi^ischen  beiden. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Woche  älter,  als  die  Namen  ihrer  Tiige*^ 
(Wki.lhaiiskn).  Ob  die  Hebräer  schon  als  Xomaden  den  Moud- 
raonat  in  diese  vier  Abschnitte  zerlegten^  wissen  wir  nicht.  Viel- 
leicht haben  sie  die  Sitte  auch  erst  von  den  Kanaanitern  über- 
kommen. Die  einzelnen  Tage  der  Woche  wurden  bei  ihnen  immer 
geziihit  und  hatten  keine  Xanten  mit  Ausnahme  des  Sabbats.  Was 
letzterer  Xame  ursjirüngHch  bedeutete,  wisseu  wir  uiclit,  vielleicht 
hieng  er  in  seiner  ältesten  Form  mit  schähhAti  zusammen-  Erst 
später  wurde  er  so  gedeutet,  als  sei  er  vom  Ruhen  hergenommeu. 
(Vgl.  auch  §  69  ft'.)  Ursprünglich  war  also  der  Sabbat  wahr- 
scheinlich der  S.,  15.,  ^2,  (3D.)  Tag  des  Monats,  den  Neumond 
als  ersten  gerechnet,  ^fehr  und  mehr  aber  bekam  der  Sabbat 
das  üebergowicht  über  den  Neumond,  so  tlass  er  schliesslich  (wie 
bald  wissen  wir  nicht)  ^seine  eigenen  Wege  gieng  und  in  regel- 
mässigen siebentÜgigeu  Intervallen  weitergerechnet  wurde,  un- 
bekümmert um  den  Ncumonil.  mit  dem  er  nun  kollidirte,  statt 
wie  früher  durch  ihn  gestützt  zu  werden"  (Wkixhaurex). 

4.  Schon  sehr  frühe  haben  die  Babylonier  verstanden,  den 
Tag  mittelst  Sonnenuliren  in  gleiche  Abschnitte  zu  zerlegen. 
Indem  sie  die  Dauer  eines  Sonnenaufganges  am  Tag  der 
Früh jahrsn achtgleiche  vom  ersten  Sonnenstrahl  bis  zum  völligen 
Erscheinen  der  Sonne  Über  dem  Horizont  raassen  und  mit  der 
Zeit,  die  von  einem  Sonnenaufgang  bis  zum  andern  verdoss,  ver- 
glichen, fanden  sie,  dass  der  scheinbare  Sonnendurchmesser 
360  Mal  ijn  Himmelsgewölbe  enthalten  ist,  und  dass  die  Zeit  eines 
Sonnenaufganges  den  720.  Teil  eines  vollen  Tages,  2  Minuten 
betrügt.  Wie  ihnen  von  hieraus  ihr  ganzes  Sesagesimalsystem  und 
das  noch  heute  giltige  Verfahren,  die  Zeit  nach  Stunden,  Minuten 
und  Sekuuden  zu  messen,  sich  ergab,  kann  hier  im  Einzelnen  nicht 
dargelegt  werden.  Dass  die  Kunst  des  Zeitmessens  mit  dem 
übrigen  babylonischen  Masssystem  sicii  frühe  schon  den  Völker- 
schaften Syriens  mitteilte,  ist  in  hohem  Grad  wahrscheinlirli. 

Bei  den  Israeliten  finden  sich  allerdings  in  vorexiUscher  Zeit 
wenig  Spuren  davon.  Im  Unterschied  von  den  Babylonicrn,  welche 
den  Tilg  am  Morgen  begannen,  rechneten  sie  ihren  Tag  von 
Sonnenuntergang  bis  Sonnenuntergang.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  sie  ihre  Zeit  nach  dem  Mond  regulirten,  dessen 
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Sicliel  erst  Al>en<lK  sicbtbÄr  wird.  Uebrigens  finden  sich  im  A.  T. 
auch  Anzeichen  der  babylonischen  Rechnung,  so  namentlich  in 
(lern  auf  babylonischer  Grundlage  beruhenden  Schöpfungsbericht 
von  Gen  1  (vgl.  Exl2e  s.  DiLLSiAXSz.d.St.;  u.a.);  jedoch  wurde 
dies  nie  ofK^icIle  Rechnung. 

Eine  genaue  Kinteiluug  des  Tages  nach  einem  bestimmten 
Zeitmasa  wird  in  vor^xilischer  Zeit  nirgends  erwähnt.  Es  be- 
gegnenunsnnrallgeirieine Zeitbestimmungen  wieninrgens,  abends, 
mittags,  oder  Bezeichnungen  nach  Geschäften,  die  zu  bestimmten 
Tageszeiten  vorgenommen  wurden  (Gen  24  ii)  u.  dgl.  Auch  bei 
der  Sonnenuhr  des  Ahns,  über  deren  Einrichtung  wir  gar  nichts 
Näheres  wissen,  deren  assyrischer  Ursprung  aber  siclier  ist,  dürfte 
es  sich  nicht  um  das  Messen  genau  gleich  grosser  Stunden  gehan- 
delt haben,  sondern  um  eiufacho  Einteilung  des  btirgcrlichen 
Tages  in  12  Teile.  Dabei  wurde  auf  den  Läugenunterscbied  der 
Tage  (längster  Tag  14  Stunden  12  Minuten  j  kürzester  Tag 
9  Stunden  48  Minuten)  keine  Rücksicht  genommen,  so  dass  die 
, Stunden'  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  sehr  verschieden 
gross  waren:  sie  schwankten  zwischen  49  und  71  Minuten.  Diese 
Tageseinteilung,  wobei  die  Stunden  von  Tagesanbruch  bis  Sonnon- 
nntergang  gezählt  wurden,  scheint  übrigens  erst  nach  dem  Exil 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  allgemein  üblich  geworden  zu  sein ; 
fflr  ^Stunde'  gibt  es  kein  hebräisches  Wort^  «ondern  nur  das  ara- 
mäische sch('nih.  Sie  hat  sich  nicht  bloss  in  der  griechisch-römi- 
schen Zeit  erhalten,  wie  das  N.  T.  zeigt,  sondern  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  Syrien  die  gebräuchliche. 

Friilier  noch  als  die  Kinteihing  des  Tages  in  Stunden  be- 
gegnet uns  die  Teilung  der  Nacht  in  eine  Anzahl  gleicher  Ab- 
schnitte, die  ihren  deutUch  erkennbaren  Ursprung  darin  hatte, 
dass  man  die  Last  der  Bewachung  des  Lagers,  der  Stadt  etc. 
gleichmässig  verteilen  wollte.  Wahrsclieinlich  nach  dem  Stand 
der  Gestinie  wurden  drei  Nachtwachen  zu  etwa  je  vier  Stunden 
unterschieden  (t  Sam  11  n  Jdc  7  ts  Ex  14  S4).  Durch  das  rö- 
mische Militär  wurde  die  Zählung  von  vier  Nachtwachen  ein- 
gefilhrt,  fand  jedoch  keine  Aufnahme  in  dem  Terapeldienst. 
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Die  Berufsarteu. 

§  31.  Jagd  nnd  Fischfang. 

Sfan  pflegt  nach  den  Kultiirarbeitsstuteu  zu  unt<?rscbeiden 
Jäger  und  Fisclier,  nomadisireiidt'  Hirten,  ansässige  Ackerbauer. 
Soweit  wir  die  Uebräei'  zurück  verfolgen  können,  sind  sie  stets 
schon  auf  der  2.  Stufe,  der  der  nomadiäirendeu  Hirten,  gestanden. 
Bis  verstellt  sich  jedoch  von  selbst,  dasa  beim  Uebergaiig  zu  einer 
höheren  Stufe  die  Beschäftigung  der  niedrigen  nicht  ganz  auf- 
gegeben u-ird. 

1 .  Die  Jagd  (?ajid).  In  der  alten  Sage  erscheineu  Nimrod 
und  Esau  als  Jäger  (Gen  lOo  25  er),  im  Gegensatz  dazu  betreibt 
der  Stammvater  Jakob  nur  Viehzucht  und  will  von  der  Jagd 
nichts  wissen.  Schon  dies  venüt  uns^  was  durch  anderweitige 
Beobachtungen  bestätigt  wird,  dass  die  Israeliten  die  Jagd  nicht 
sonderlich  liebten  und  sie  nie  als  eigentlichen  Lebeusberuf  trieben. 
Weder  in  der  S:ige  noch  in  der  GoRrliichte  begegnen  uns  Ge- 
stalten gewaltiger  Jäger,  wie  bei  anderen  Völkern,  und  während 
am  iigjptischen ,  assjTischen  und  persischen  Hof  die  Jagd  unter 
den  Liebhaberciüu  der  Könige  obenan  steht  und  mit  Leidenschaft 
und  Sorgfalt  gepflogt  wird,  wird  von  keinem  israelitischeu  König 
berichtet,  das«  er  auf  die  Jagd  gegangpn  sei.  Erst  Herudes  wird 
uns  von  Jo.si;phl"s  als  eifriger  Jäger  geschililert  (Bell.  Jud.  1  21  la). 
Löwe,  Bür,  Leopard  und  andere  wilden  Tiere  wurden  nicht  zum 
Vergnügen  gejagt.  Wohl  aber  hatten  Hirten  und  Bauern  sich 
ihrer  in  schwerem  Kampf  zu  erwehren  (I  Sam  17  «f.  u.  a.).  Da- 
gegen war  das  WiMpret,  an  welcbem  kein  Mangel  war  (ä.  39) 
sehr  geschätzt;  auf  der  königlichen  Tafel  dui-fte  es  nicht  leiden 
(I  Heg  5  3  Gen  27  aÖ".  Prv  12  27  u.  0.). 

Ueber  die  Kinzelhciten  der  Jagd  sind  wir  trotz  der  inanaig- 
fachen  Bilder,  welche  die  Sprache  vom  .lagdleben  hergenommen 
hatf  nur  mangelhaft  unterrichtet.  r):is  Jagdgerüt  bestand  aus 
Bogen  (Gen  27a),  Lanze.  Wurfspies^i  und  Schwert  (Hi  41  ii"),  heim 
Hirten  vor  allem  in  der  Hirtonschleuder  und  iler  Keule;  daneben 
stellte  mau  nicht  blnss  den  Vögeln  und  dem  kleinen  Wild,  sondern 
auch  den  grossen  Tieren  Netze  (rescheth.  rni/(/tiinir)  und  Schlingen 
{piich),  vgl.  Jca  51  w  Ez  19  B  u.  a. ,  oder  su<;lite  sie  iu  oben  ver- 
deckte Fallgruben  (parhntiQ  zu  locken.    Noch  heute  fangen  die 
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Betluinen  und  Fellachen  die  Gazollen  in  einer  Art  Fanggniben. 
Hinter  hohen  Uchegen  sind  tiefe  Grähen  angebracht,  ilie  gehtitzten 
llere  springen  über  die  MAueru  und  brechen  sich  die  Heine. 
Jagdtiunde  scheint  m:in  nicht  gekannt  -in  halten;  doch  em'Jihnt 
Josephus  (Ant  4  sog)  ihre  Vei-we»dung  als  alte  Sitte.  Ebenso- 
wenig hatte  man  vde  sonst  im  Altertum  illr  die  V'ogeljagd  ab- 
gerichtete Falken. 

2.  Ueber  den  Fischfang  haben  wirkeine  alten  Nachrichten; 
erst  geraume  Zeit  nach  der  Aiisiedlung  lernte  man  die  Fische  als 
Nahrungsmittel  schätzen  (Num  11  s  vgl.  S.  9S);  die  zahlreichen 
Bilder,  welche  die  Propheten  in  ihren  Reden  vom  Fischfang  her- 
nehmen (Am  4  V  -Ter  l(i  la  Ez  ^9 1  u.  a.),  zeigen,  dflss  er  zn  ihrer  Zeit 
den  Israehten  wühl  bekannt  war.  Tm  N.T.  erscheinen  dann  unter 
den  Anwohnern  des  Tiberiassees  Fischer  von  Beruf  (Luc  h  iff.). 

An  Fischerei  geraten  >verden  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Netzen  genannt  {mf^ötfti/t,  cln'rew,  mikhinereth '  i,  daneben  Angel» 
(chiikkäh),  Fischliackeu  uudUarpunen  {giu/ni/t  Am  4s  Hi  40  «i), 
letztere  zum  Fang  der  grossen  Fische.  Die  Fischerei  wurde 
vorzugsweise  bei  Nacht  betriehen  (Luc  ö:-  Job  21  a).  Sehr  frag- 
lich ist,  ob  man  aus  Hi  40  is  scbliessen  darf,  das»  die  Juden  das 
anderweitig  geübte  Verfahren  kannten,  gefangenen  Fischen  einen 
King  durch  die  lünnbacken  zu  ziehen  und  sie  angebunden  im 
Wasser  zurückzulassen,  um  sie  lebendig  zu  verkaufen. 


g  32.  ViehEuoht  und  Ackerbaiu 

Anuerlind,  Ackerbau  und  Tliierz-ucht  io  Syriea:  ZDPV  1886  IX  1—73, 
—  Diu  FruelKbäiiiuo  in  Svrieu:  Zl)PV  1868  XI  60— 104.  —  Die  Relw  in 
Syrien:  ZDPV  1888  XI  160—167.   Vgl.  die  Literatur  imf  S.  »2. 

1.  Die  Nomaden  der  syrisch-arabischen  Stepi>e  sind  stota 
Viehzüchter  gewesen.  Die  vereinzelten  Stämme,  welche  heute 
vorzugsweise  von  der  Jagd  leben  (z,  R.  die  Sb-bi),  bilden  eine 
Ausnahme;  überdies  treiben  auch  sie  nebenher  die  N'iehzucht  so 
gut  wie  die  Andern ,  Laben  wenigstens  ihre  Pferde  und  Kamels- 
herden. Auch  die  läracliten  sind  vt)n  Haus  aus  Hirten.  Das  hat 
sich  noch  in  späterer  Zeit  nie  verleugnet.  Wohl  bat  die  über- 
wiegende Mehrzahl  des  Volkes  iu  JCaiiaan  das  Leben  des  Nomaden 


*  "Wio  sich  die«  untorschiedcD ,  wissen  wir  nicht;  wir  diirfeu  wohl 
annibmen,  dae«  sowohl  du  grorae  Sefalepimct»  (stTf-r/zr,  Matth  13 4i)  als 
dns  Wurfaetz  (2;xru&v  Mattli  4  m)  in  alter  Zeit  im  Gebrauch  war«n. 
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mit  dem  des  Ackerbsners  rertatischt,  allem  einzeliie  Teile  de« 
Volkes  sind  noch  lange  Xomaden  geblieben,  was  damit  zusammen- 
hängt, dass  sie  immer  die  Viehzucht  als  Haapterwerbszweig  bei- 
bebaitea  haben.  Dies  gilt  nameutUcb  von  den  Stämmen  des  Ost- 
jordaniandes.  Dort  brachte  es  die  N'atur  des  Landes  mit  sich, 
die  in  ganz  besonderem  Masse  Hir  Viehzucht,  weniger  fUr  Acker- 
bau geeignet  war  (Num  32  Dt  3  la  u.  a.  vgl.  Am  4  i).  Auch  bei 
der  wssbaft  gewordenen  Bevölkerung  des  Westjordanlandes  be- 
merken wir  stets  eiue  gewisse  Vorliebe  für  Viehzucht.  In  der 
Vätersage  nie  in  der  Dichtung  wird  beständig  das  Uirtenleben 
als  eine  Art  idealen  Lebens  verherrlicht.  Zahllose  Bilder  und 
Wendunfjen  der  Sprache  sind  vom  Hirtenleben  hergeuommen 
und  bestätigen,  dass  zu  allen  Zeiten  neben  dem  Landbau  die 
Yiehzucht  eifrig  betrieben  wurde.  Der  reiche  Kalebite  Nabal 
nannte  1000  Ziegen  und  3000  Schafe  sein  eigen:  den  Dand  macht 
die  Heldensage  zum  Hirten;  Arnos  bekennt  sich  selbst  als  einen 
solchen;  von  Äzarja  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  in  der 
Steppe  Judas  Wele  Herden  gehalten  habe  (IT  Ohr  26  i«). 

Das  Leben  des  Hirten  war  rauh  und  arbeitsvoU.  n'^*'tüiäg 
tlahre  bin  ich  jetzt  in  deinem  Dienst,  sagt  Jakob  zu  L^an,  keinen 
Widder  aus  deiner  Herde  habe  ich  gegessen;  was  zerrissen  war, 
liabe  icli  dir  nicht  gebracht,  ich  selbst  musste  es  ersetzen;  von 
mir  fordertest  du  es,  mochte  es  bei  Tag  oder  bei  Nacht  geraubt 
sein.  Des  Tags  vergieng  ich  vor  Hitze  und  des  Nachts  vor 
Frost;  kein  Schlaf  kam  in  meiue  Augen^  (iien  Sla^ü'.  vgl. 
I  Sam  17  «ff.).  Ganz  abgesehen  von  den  Sti-eifscbaren  räube- 
rischer Nomaden,  denen  gegenüber  tlie  Hirten  machtlos  waren, 
galt  es  vor  allem  gegen  die  wilden  Tiere  auf  der  Hut  zu 
sein.  Löwen,  Bären  und  Wölfe  waren  gefährliche  Feinde 
der  Herde,  und  Keule  und  Schleuder  ihnen  gegenüber  recht  ein- 
fache Waffen.  Vollends  die  Hirten,  welche  die  Herden  reicher 
Herren  um  Lohn  weideten,  waren  übel  daran;  sie  mnssten  was 
von  Tieren  geraubt  oder  von  Dieben  gestohlen  war,  ersetzen. 
Freilich  mochte  es  altes  Herkommen  sein,  dass  der  Herr  auf  Er- 
satz verzichtete,  wenn  der  Hirte  durch  Vorzeigen  der  Reste  des 
zerrissenen  Tiers,  durch  einen  Kid  oder  durch  Zeugen  den  Beweis 
beibringen  konnte,  dass  ein  wildes  Tier  ihm  das  verlorene  Stück 
der  Horde  geraubt.  So  bestimmt  es  auch  das  Gesetz  (Eä  22pff.). 
Aber  geizige  Herren  wie  Laban  setzten  sich  über  Sitte  uudliecht 
hinweg  und  forderten  Ersatz.  Die  grösste  Wachsamkeit  und  Sorg- 
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falt  fiir  die  Herde  wurde  deswegen  vom  Hirten  verlangt.  Hunde 
haUeu  ihm  wobl  die  Tiere  hüten  (Hi  30  i);  bei  Nacht  brachte 
man  die  Herden  in  Hürden  (Pferche)  ein,  d.  h.  von  Afaueni  um- 
schlossene Plätze,  die  gerne  bei  einer  Quelle  oder  einem  Brunnen 
angelegt  und  vielfach  darch  einen  ,HerdeDturm'  geschützt  wur- 
den (Sum  32n;lSain  24*  u.a.-,  s.S.  125),  Sorgfältig  wurden  die 
Herden  iuimcr  wieder  abgezählt  (Jer  33  la).  DerLohn  der  Hirten- 
knechte  war  kiirghcli,  wie  die  Jakubgeschichte  zeigt;  er  bestand 
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M'ohl  gewöhnlich  in  Produkten  der  Herde  (Gen  30  «  ff.).  Uebrigens 
schämten  sich  auch  wohlhabende  Leute  nicht,  diu  Herden  selbst 
SU  hüten;  die  Tüchtcr  Labans  ziehen  mit  den  Hirten  ihres 
Vaters  aus. 

2.  Im  "Westjordanland  haben  die  Israeliten  der  grossen  Mehr- 
zahl nach  die  Verachtang  des  Ackerbaues  abgelegt  und  diesen 
selbst  ron  deu  Kanaanitcrn  gelernt.  AVir  treffen  ihn  bald  als  die 
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Hauptbesclififlignng  von  hoch  and  niedrig.  Dass  ilie  Kanaaniter 
die  Lehrmeister  gewesen  waren,  wurde  begreiflicher  Weise  schnell 
vergesiten.  und  das  herkömmliche  Verfalii-eu  bei  de»  Inndwirt- 
schafllicheD  Arbeiten,  wie  fast  Ton  allen  alten  Völkern,  aui"  uu- 
roittelbare  Belehrung  tod  Seiten  der  Gottheit  zarlickgefuUrt 
(Jes  28  Ä  flf.). 

Die  Be«tellnsg  der  Wintersajit  (Weizen,  Gerste,  Linsen  etc.) 
beginnt,  sobald  der  Frtihregen  in  gehöriger  Menge  gelallen  ist 
und  den  ausgebrannten  und  zerrissenen  Erdboden  aufgeweicht 
hat,  also  Kndc  Oktober,  im  November,  oft  erst  Anfang  Dezember. 
Das  Erdreich  wurde  mit  einem  sehr  primitiven  PHug,  der  noch 
heute  ganz  die  gleiche  Gestalt  hat  wie  in  alten  Zeiten,  gelockert 
und  umgebrochen,  oder  eigentlich  nur  aufgekratzt,  denn  die  Furche 


geht  nur  etwa  10—12  cm  tief.  Die  Saat  wird  ausgestreut  und 
dann  timgopHügt.  Den  Pllug  zieht  gewöhnlich  ein  Joch  Ochsen; 
das  Stück  Feld,  welches  ein  paar  Ochsen  au  einem  Tag  pflügen 
kounten,  war  die  Einheit  des  Flächemnasses,  nach  welcher  das 
Ackerland  gemessen  wurde  (fetued,  I  Sam  14  u  u.  a.)'.  Zum 
Antreiben  der  Tiere  bediente  sich  der  Pflüger  des  Ochsensteckens 
[maimtid,  Jüd  3.ii  FSam  ISsi),  eines  langen  Steckeus  mit  eiserner 
Spitze,  den  er  gelegentlich  auch  zum  Zorstossen  einer  Erdscholle 
brauchte.  Das  gepflügte  Land  wurde  mittelst  der  Egge  geehuet, 
die  vielleicht  nur  aus  einem  starken  Brett  oder  aus  einer  Walze 


'  Xoch  hoat«  gilt  als  FlächonmaM  in  Syrien  ein  Stück  Land,  wolohcs 
«in  Paar  Ochsen  während  der  PÜngzeit  eines  Jahrea  xu  bearbeiten  im  SUmd» 
Bind,  CB.  tt  ha  {feädnn). 


§32.] 


Viehzucht  nnd  Aokerbaa. 


soa 


bestand  (Jes  28  5*  Hos  10  11).  Die  Sommerfirucht  wird  nach  Bo- 
endiguiig  der  Wintersaat  Knde  Januar  oder  im  Februar  gesät. 
"Wie  alt  die  Sitte  ist,  ein  Feld  nicht  mit  zweierlei  Samen  ku  be- 
säen (Dt  22  I«  Lev  11t  i*.),  wissen  wir  nicht. 

Die  Ernte  beginnt  mit  der  Gerste  im  April,  im  Jordantal 
schon  F.nde  Mürz;  zwischen  Ende  der  (xei-sten- 
und  Anfang  der  Weizenernte  liegt  ein  Zeit- 
raum von  2 —3  Wochen.  In  der  Regel  dauerte 
so  das  Erntegt-scbäft  etwa  7  AVochen,  eine 
Zeit  furtgesetzten  Fcstjubels  und  sprichwort- 
licher Fröhlichkeit  (Jes  9  «  Pa  4  a  u.  a.).  Das 
(letreide  wurde  mit  der  Sichel  gesclmitten 
und  zwiir  nicht  sehr  tief  am  Boden,  da  man 
auf  das  Stroh  keinen  grusseu  Wert  legte.  Die 
Gaibeu  wurden  sogleich  zur  Dreschtenne 
gebracht.  Diese  war  womöglich  auf  einem 
luftigen  Hügel  an^^elegt,  am  liebsten  wählte 
man  grosse  Felsplatten.  Auf  der  Tenne  wurde  das  aufgeschüttete 
Getreide  entweder  durcii  die  Hufe  von  Rindern  und  Eseln, 
die  mau  darauf  herumtrieb,  zertreten;  oder  man  benützte  dazu 
den  Dresehachlitten  (cin}n>x,  tiuh-fiff),   eine   grosse  Uolztafel, 
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auf  deren  Unterseite  harte  spitzige  Steine  eingesetzt  sind.  Diese 
wurde  mit  Steinen  oder  durch  den  daruuf  sitzenden  Lenker 
beschwert  von  Ochsen  über  das  Getreide  gezogen.  Beide  Arten 
des  Dreschens  sind  heute  noch  im  Gebrauch.  Neben  dem  Drescb- 

B*niiBget,  HcbriUicbe  Arcluoloitie.  \j^ 
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Schlitten  wnrdo  auch  der  Dreschwagen  (mdrag)  wie  im  alten 
Aegypten  verwendet:  ein  kleines  Wagengestell  mit  Walzen,  an 
denen  runde  scharfe  Kisensclieiben  angebracht  sind,  die  dos  Ge- 
treide verschnt'iden.  Büide  DreschmascUiueu  i^nirdon  ^legenllich 
auch  dazu  verwendet,  Kriegsgefangene  damit  kui'Z  und  klein  zu 
schneiden  (Am  U  11  Reg  13:  u.a.).  Geringe  Quantitüt(?n(-ietreide 
i^-urden  und  werden  wohl  auch  mit  dem  Stock  ausgeklopft.  Beim 
Dreschen  auf  der  Tenne  werden  die  Halme  in  ganz  kleine  Stiiciccben 
zerrissen.  Durch  Worfeln  bei  einem  ruhigen  TJiftchen  werden  die 
Körner  vom  Häcksel  geschieden.  Letzterer  (tehhen)  dient  dem 
Vieh  als  Futter  neben  der  Gerste;  langes  Stroh  findet  keine  Ver- 
wendung, da  man  für  das  Vieh  keine  Streu  kennt.  Solange  das 
Dreschen  dauert,  schlaft  jeder  bei  seiner  Ernte  (Ruth  3  i).   Das 


Fig.  61.  Alter  Dreacliwagen. 


ausgedroschene  Korn  bewahrte  mau  wie  noch  heute  auf  dem 
Felde  in  sorgfältig  verdeckten  cisternenähnlichen  Gruben  (w(#/- 
indnlm  Jer  41  ?)  auf. 

Die  Felderträge  sind  in  den  nicht  bewässerten  Gegenden 
Syriens  heute  nur  mittcliuässige.  In  den  (yebirgsgegenden  Judas 
rechnet  man  auf  vier  .lahre  eine  volle  und  dri'i  geringe  Ernten. 
Axif  der  Iruchbareu  Kbenc  Saron  trägt  Weizen  heute  im  Dui-ch- 
schnitt  das  achtfache,  Gerste  das  fünfzehnfache;  ähnlich  in  der 
.Tezreelebene.  Im  Hauran  sollen  ausnahmsweise  die  "Weizenfelder 
sechzig-  bis  achzigtältige  Frucht  tragen. 

3.  Das  beste  Zcugniss  daftir,  dass  die  Israeliten  vollständig 
zum  ansässigen  Leben  Übergegangen  sind,  liegt  darin^  d:is8  sie 
schon  ü-Uhe  von  den  Kanaaiiitern  W  e  I  n  3 1  o  c  k ,  O  e  I  b  a  u  m  und 
Feige  anpflanzen  gelernt  hnben.    Dies  ist  überall  das  sichere 
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Zeichen  einer  hSheren  Kulturstufe.  Denn  in  ganz  anderem  Masse 
als  der  Bau  der  Feldfrüchte  setzt  die  Fliege  dieser  Gewächse  ein 
sesshaftea  Leben  voraus.  Hier  handelt  es  sich  nicht  bloss  um 
Unternehmungen  anf  die  Dauer  eines  halben  Jahres,  wie  sie  dann 
und  wann  auch  der  Beduine  au  der  Grenze  des  bewohnten  Landes 
versuchen  kann.  AVer  Oelbaura,  Feige  nnd  Weinstock  pflanzt, 
der  muss  sicher  sein,  d:LSs  er  oder  doch  seine  Familie  Jahre  und 
Jahrzehnte  lang  im  Besitz  seines  Ei^rentuins  bleibt,  denn  dann 
erst  bringt  ihm  sein  tiarten  den  vollen  Ertrag.  Ausserdem  ist 
der  Anljau  dieser  Frucht«  viel  mtibsanier.  Der  Bauer  hat  zu 
pHügen,  zu  säen,  zu  ernten;  weiter  kann  er  nicht  thun.  Dagegen 
beim  Gartenbau  nnd  minientlich  bei  den  genannten  PHanzungen 
ist  noch  ^-ieles  andere  notig:  da  müssen  Wasserreservoire  an- 
gelegt und  Kanäle  gegi-aben  werden,  um  bei  dem  trockenen  Klima 
das  Land  zu  wüssern;  mühsam  mnss  der  Boden  dem  Bergabhaug, 
an  dem  jene  Früchte  am  besten  gedeihen,  abgewonnen  und  durch 
Terassenbau  davor  geschützt  werden,  das»  die  AVinterregen  das 
fruchtbare  Erdreich  nicht  wegschwemmen;  es  gilt,  das  Land  fleis- 
sig  zu  bearbeiten,  von  Steinen  zu  reinigen,  durch  Äfauem  und 
Hecken  vor  wilden  Tieren  zu  schützen,  Keltern  fiir  Wein  und 
Oel  im  Felsen  auszuhauen  (vgl.  z.  B.  Jes  ö  i— c).  So  ist  der  Wein- 
und  Olivengarten  wegen  des  grossen  Aut'wandij  an  Arbeitskraft 
und  Zeit  ein  kostbares  Eigentum;  der  Wert  des  Landes  und 
damit  überhaupt  de.s  Besitzes  steigt  dadurch,  der  Wohlstand 
mehrt  sich  und  ebenso  die  Behaglichkait  des  Lebens.  Neue  Ge- 
nüsse bieten  nicht  nur  die  neuen  Früchte,  sondern  mehr  noch  die 
wechselvolle  Arbeit  selber.  Sie  macht  des  Menschen  Geist  er- 
finderi.sch,  indem  sie  ihn  in  ganz  anderem  Masse  anstrengt  und 
die  Natur  sorgfältig  beobachten  lehrt.  Es  liegt  ein  guter  Sinn 
darin,  wenn  die  Griechen  die  höhere  materielle  und  geistige  Kul- 
tur ihres  Landes  von  der  Einführung  des  Wein-  und  Olivenbaues 
herleiten.  Uragekelirl  hat  die  Feindschaft  gegen  die  Kultur  bei 
den  Kekhabiten  ihren  Ausdruck  darin  gefunden,  duss  sie  sich 
grundsätzlich  des  Weingenusses  enthielten. 

Olive,  Feige  und  Weinstock  erscheinen  schon  in  der  alten 
Parabel  des  Jotham  als  die  choi-akteristischen  PHanzen  von  Pa- 
lästina; und  in  der  Tat  ist  das  Land  wie  kanm  ein  anderes  gün- 
stig für  ifiren  Anbau.  So  ist  es  denn  auch  ein  stellendes  Bild  des 
behäbigen  Friedens,  dass  ein  jeder  in  fröhlicher  Uuhe  unt«r  dem 
Schatten  seines  Weinstockes  und  Feigenbaumes  sitzt  (I  Keg  5  s) 


tmd  in  der  messianUclien  Zeit  Hollen  die  Berge  ron  Most  triefen 

und  die  Kelterer  bis  zar  Saatzeit  Trauben  treten  (Am  if  la  Joel 

4  »  a.  a.)' 

Die  Fortpflanzung  des  Oelbaums  geschieht  durch  Wild* 
linge,  welche  veredelt  werden,  l'm  den  Stamm  her  werden  häutig 
in  etwa  l  m  Eulfürnuiig  AVasserfaiiggräbeu  angelegt.  AlljJUirlich 
wird  der  Boden  unti^r  den  Bäumen  ein-  oder  zweimal  nmgeptlügt. 
Aeltere  Stämme  werden  mit  Erdhügeln  oder  Mauern  umgeben. 
Die  Ernte  lindet  im  Oktober  und  November  statt.  Durchschnitt- 
lich liefert  ein  Baum  nur  alle  2wei  Jalirt  vollen  Ertrag.  Das  Gel 
bildet  noch  heute  wie  vor  Alters  einen  Hau ptoxport gegenständ. 
Zur  Gewinnung  des  Oeh  wurden  die  Oliven,  noch  ehe  sie  vüllig 
reif  wiiren  (die  ausgereiften  geben  ein  weniger  gutes  Cell,  behut- 
sam abgefichlagen  (Jea  17  s  24  is  Dt  ä4  m).  Das  feinste  Oel  er- 
hielt man,  wenn  man  sie  in  einem  Gefass  zerstiess^  ohne  sie  stark 
zu  pressen  (zftjif  källiilh  Ex  27  »j  29  lu  I  Keg  5  sa  u.  a.,  gchewen 
rnt*/uiH  Ps  92  uj.  Der  Hauptteil  der  Olivenernte  wurde  im  Oel- 
garten  selbst  in  Felsenkelt«rn  (s.  u.)  gekeltert,  d.  h.  wie  der  Wein 
zertreten  (Mi  6  i.\  Jo  2«;  daher  der  Name  Grethsemane,  ,Oel- 
keltcrS  für  den  Garten  im  Kidrontal).  Solche  Oelkeltern,  den 
Weinkeltern  ganz  ähnlich,  siud  noch  viele  erhalten.  Erst  im 
Talmud  werden  (Julprüssoii  und  O^Imühlen  envähnt. 

Auch  der  Weinberg  wird  2^;t  mal  jährlich  umgepflUgt. 
bzw.  wo  an  steilen  Abhängen  dies  nicht  möglich  ist,  mit  der  Hacke 
bearbeitet.  Dass  das  sorgfältige  Beschneiden  der  Heben  und  das 
Ausbrechen  der  überflüssigen  Schösslinge  zu  einem  guten  Erti-ag 
nötig  ist,  wursten  schon  die  alten  -Uraelitt^n  (Jes  2  t  18.-.  Mi  4 5 
u.  a.).  Wie  noch  heute  Hess  man  die  Kt-ben  entweder  am  Boden 
hinranken  (.Ich  1H  »  Ez  17  r.)  oder  zog  sie  an  Pfählen  und  Bäumen 
empor  (.los  7  ja  Ps  8it  n).  Die  Bezeichnung  des  Weins  als  Tmu- 
beublut  und  seine  Verwendung  als  Bild  für  Blut  überhaupt  deuten 
darauf  hin,  dass  vorzugsweise  Rebsorton  mit  schwarzen  Trauben, 
die  einen  dunkclroten  Wein  lieferten,  gezogen  wurden.  Die  Trau- 
bfin  fangen  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  im  ]<tOr  und  am  Tibcriasseef 
im  -luni  an  zu  reifen,  die  Zeit  der  eigentlichen  Weinlese 
IT  diT  September,  üeber  das  Fest  der  Le-^e  a.  Jj  ß9.  Die 
rttilung  des  Weines  dienenden  Felsenkeltem  (jjathj,  deren 
tele  aus  der  ältesten  Zeit  erhalten  ^iud,  bt-.^tandeu  aus  zwei 
1  Boden  des  Felsens  cingctiauenen  runden  oder  eckigen 
in;  das  eine  war  zum  Au»lreten  der  Trauben  {^uth  im  en- 
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geren  Sinn,  auch ptirdA),  das  andere  zum  Sanmiotn  des  Saftes  be- 
stimmt (Jekefth).  Das  Pi-essb  ecken  hatte  bis  zu  4  m  iJurchniesser; 
dnrch  eine  tiefe,  offene  Rinne  floss  der  Saft  von  da  in  daa  Sammel- 
becken, die  Kufe,  die  bis  zu  1  ni  tiei"  war.  Die  Trauben  wurden 
meiKt  getreten  {tiArakh  z.  B.  Jea  63  ?  u.  a.),  ein  Verfahren,  das 
auch  die  alten  Aegypter  neben  dem  ÄUBwringen  der  Trauben  in 
einem  Schbuuch  und  dem  Pressen  der  Trauben  in  einer  Art  Sack 
hauHg  anwandten. 

Die  Gälirung  des  Traubensaftes  beginnt  in  den  heihseu  Län- 
dern, wo  zurZeit  der  Weinlese  (September^  noch  eine  bedeutende 
Wiivme  herrscht,  sehr  bald  nach  beendigter  Keltening.  Der  ge- 
kelterte Wein  vinirdo  in  Krtige  ( Jer  1 3  is  ff.  u.  a.)  oder  in  Schläuche 
(Jos  9  1 13  Hi  35  IV  Matth  9  n  u.  a.)  gefüllt.  Dort  liess  nuin  Um 
giihren  und  eine  Zeit  auf  Hefeji  liegen,  dann  nnirde  er  umgufiillt 
(Jer  4ä  n  Jes  ^5  «  , Hefenweine'  u,  a.);  dadurch  wurde  er  milder 
(Lu*!  n  üii). 

g  33.  Die  Handwerke. 

1.  Die  Nomaden  der  syrischen  Stoppe  kennen  die  berufs- 
mö^isige  Ausübung  eines  Handwerkes  kaum.  Wiis  der  Beduine 
bedarf,  Kleider,  Zeltdecken,  einfache  G^eräte,  das  verfertigt  jedes 
Zelt  für  sich.  Die  einzigen  Handwerker  bei  ihnen  sind  etwa 
Hufschmiede  flu-  den  Beschlag  der  Pferde  und  Sattler  zur  Her- 
stellung des  Lederwerks.  Ihre  Beschäftigung  wird  von  vielen 
Stämmen  als  unter  der  Würde  eines  freien  Mannes  »tfliend  be- 
trachtet. 

Auch  im  alten  Israel  hören  wir  nicht  viel  von  eigentliclien 
Handwerkern.  Flachs  und  Wolle  auf  der  noch  jetzt  in  Palästina 
gebrauchten  Handspindel  7u  verspinnen,  das  Garn  zu  Seilen  zu 
drehen  und  zu  Zeug  zu  verwehen,  ans  letzterem  die  schmucklosen 
Kleider  herzustellen  war  Sache  der  Hansfrauen  {T  Sam  2  la  u.  a.). 
Der  Mann  verstand  es,  das  Fell  der  geschlachteten  Tiere  nicht 
nur  zu  Schläuchen  zu  verarbeiten,  sondern  auch  zu  Leder  zu 
gerben  und  Sandalen,  Gürtel  und  Kiemen  daraus  anzufertigen. 
Auch  für  die  einfachen  Holzgeräte,  die  er  brauchte,  reichte 
seine  Geschicklichkeit  aus  und  den  Bau  eines  j>rimitiven  Stein- 
hauses brachte  er  mit  Hilfe  der  Xachbarn  notdUrft^ig  fertig.  Als 
berufsmässige  Handwerker  erscheinen  nurderSchmied  (chArdsch) 
und  der  Tüpfer  O"*''''/  Ihre  Arbeit  setzte  nicht  nur  eine  gewisse 
Uebnng,  soudcrn  namentlich  besondere  Werkzeuge  voraus. 


Der  Nomade  anf  seinen  foiiwahrenden  "W^anderun^en  Icann 
die  zerbrechlichen  Erzeugnisse  der  Töpferkunst  nicht  hraiichen. 
Für  Um  sind  taugliche  Ofef^se  vor  allem  der  lederne  Schlauch 
oder  iiusgehöhlte  Früchte  und  drgl.  oder  bölzorue  Schalen; 
metallene  Gef^e  da,  wu  er  deren  durch  Tauschhandel  habhait 
werden  kann.  Diese  Abneigung  gegen  Thonwaren  scheint  auch 
der  sessbaft  gewordene  Israelite  noch  einige  Zeit  beibehalten  eu 
haben.  Es  ist  Tielleicht  nicht  zufällige  dass  nur  Eine  alte  Stelle 
(II  Sam  17  w)  solche  erwalint.  Sicher  hatten  übrigens  die  Ka- 
naaniter  die  einfachaten  Handgriffe  der  TÖprerkunst  von  den 
Phöniciem  gelernt.  Die  Hebräer  eigneten  sich  dieselbe  wenig- 
stens soweit  an,  dass  sie  die  elementarsten  Bedürfnisse  selbst  zu 
befriedigen  im  Stande  waren.  Daneben  niügeu  allerdings  die 
Phönicier,  die  ferne  IjÜnder  damit  versorgten,  auch  im  Innern 
des  Landes  mit  ihren  Tüitferwaren  hausiren  gegangen  sein.  Erat 
unter  den  späteren  Königen  scheint  dieses  Handwerk  einen  Auf- 
schwung genommen  zu  haben.  Gerne  entlehnen  die  Propheten 
Bilder  von  der  Tüpferei:  ^Wieder  Thon  in  der  Hand  des  Töpfers, 
so  seid  ihr  in  meiner  Hand,  ihr  vom  Hause  Israel"  (Jer  18  n  vgl. 
Jes  29  in  45  a  t>4  ;).  Ihnen  und  dem  Volk  sind  die  Vorgänge  bei 
Herstellung  cinesTopfes  ganz  geläufig:  sie  kennen  das  Kneten  des 
Thons  (vhömer)  als  erstes  Geschäft,  er  wird  mit  Füssen  getreten 
(Jea  41  !5|.  Zum  Formen  bedient  man  sich  der  Töpferscheibe 
{'off /muß tu  .ler  18  a),  die,  wie  der  Name  sagt,  aus  zwei  Scheiben 
bestand^  welche  sich  über  einander  bewegten.  Sic  wurden  mit  den 
Füssen  in  Gang  gesetzt  (Sir  38  3s).  Brennen  und  Glasiren  der 
Töpfe  ist  jedenfalls  schon  frühe  von  den  Phöniciern  gelernt  wor- 
den, wenn  es  auch  erst  spät  ausdrücklich  erwalmt  wird  (Sir  38  «.). 

Die  Kunst,  Metalle  zu  bearbeiten,  mögen  in  bescheidenen 
Grenzen  schon  die  noiiiadiKirenden  Israeliten  besessen  haben.  In 
der  Sage  wird  sie  jedenfalls  sehr  hoch  hinaufgerückt  und  ihre 
Erfindung  dem  Tubalkain,  dem  Sohne  Itamcchs  zugeschriebeu 
(Gen  4?t).  Dass  die  Kanaaniter  es  darin  weit  gebracht  hatten, 
ist  schon  erwähnt  (S.  68);  sie  waren,  wie  es  scheint,  namentUch 
auch  darin  den  Israeliten  überlegen,  dnss  sie  mehr  Eisen  anwen- 
deten; so  hatten  sie  z.  B.  eisenbesclikgene  Kriegswageii  (.Tdc 
1  H'  u.  a.).  Die  Israeliten  dagegen  gebrauchten  noch  hinge  nach 
ihrer  .Vnsiodelnng  vorwiegend  das  Erz  iBroncc).  Aus  Broncc 
(mctiöstfiPl/t)  waren  z.  B.  die  Küchengeräte,  ebenso  die  Bewaff- 
nnug:  Helm,  Schild,  Panzer^  Beinschienen,  Bogen  und  nelleicht 
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auch  das  Schwert  (I  Sam  17  sfi".  II  Sam  22  m).  Unter  der  von 
den  Kächbarvölkern  eroberten  Kriegsbeute  wird  d;is  Erz  gleich 
hiuter  Wold  und  Silber  genannt  (U  S:un  8  h  lo).  Ebenso  wiiren 
die  Ijreräte  des  salonioaischen  Teniiieis  huh  Er/  verfertijjt  (I  Reg 
7 13  ff.).  Dagegen  halte  der  Spiess  dos  Riesen  Goliath  von  Gath  eine 
elseni«  Spitze;  auch  Messer,  Schwerter,  Äexte  und  drgl.  mögen 
frühe  schon  aus  Eisen  hergestellt  worden  sein,  wenngleich  dies 
erst  im  Dt  ausdrücklich  bezeugt  ist  (19i  27  »;  vgl.  übrigens  mit 
letzterer  Stelle  Ex  20  ai). 

2.  Imniorliin  dauerte  es  ziemlich  lange,  bis  die  laraehten 
einige  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  von  Erz  und  Eisen 
gewonnen  hatten.  Es  ist  Übertrieben,  wenn  es  heJäst,  diiss  sich 
zur  Zeit  Sauls  im  ganzun  Land  kein  Schmied  befand,  und  desshulb 
jeder^  der  seine  Pflugschar,  seinen  Karst^  seine  Axt  oder  seinen 
Ocbsenstachel  schärfen  Sassen  wollte,  zu  den  Philistern  gehen 
musste  (I  Sflm  lü  ii<ff.).  Allein  die  Tatsache,  dass  Israel  noch 
lange  hinter  seinen  Xachbai-n  in  diesen  Künsten  zurückstand, 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  Salorao  die  Timipelgeräte  von  einem 
lyrischen  Künstler  hci-stellen  lassen  musste.  Die  eigentliche  Ent- 
wicklung der  gewerblichen  Tätigkeit  scheint  erst  von  seiner  Zeit 
an  begonnen  zu  haben.  Noch  ein  anderer  Punkt  war  hicbei  maas- 
gebend: auf  dem  Lande  iet  es  natürlich  lauge,  zum  Teil  bis  henta 
80  geblieben,  dass  der  Bauer  seine  Kleider^  seine  Zimmereinrich- 
tung, seine  pinfjtclien  Werkzeuge  selbst  anfertigte.  Sobald  jedoch 
die  Israeliten  in  grosseren  Ortschaften  zusamraenwolmten  und 
namentlich  die  kanaanitischen  StÜdto  sich  ihnen  öffneten,  wurde 
die  Sacho  anders.  In  den  Städten  herrscht  die  Arbeitsteilung, 
das  iht  in  jedem  Volk  und  zu  allen  Zeiten  so  gewesen.  Dort 
allein  fanden,  namentlich  solange  der  H:inditl  nur  wenig  aus- 
gebildet war,  die  einzelnen  Handwerker  ihren  I.ebensunterhidt 
durch  Anfertigung  und  Verkauf  bestimmter  Artikel.  Es  liegt  der 
Sage  ein  ganz  richtiger  Gedanke  zu  Gruude,  wenn  sie  den  Aufang 
des  Handwerkes  mit  dem  Städtebau  in  Verbindung  bringt  und 
ihn  erst  nach  dienem  ansetzt  (Gen  4  ii  ff.). 

In  den  Städten  gieng  also  die  Trennung  der  einzelnen  Hand- 
werke zuerst  vor  sich.  chtirtUcfi  scheint  ursprüngüch  im  Unter- 
schied von  JÖMh-  den,  der  hartes  Material  durch  Behauen,  Schnei- 
den etc.  bearbeitete,  bezeichnet  zu  haben.  Es  ist  von  chthtttrh 
if  ( Holzarbeiter  11  Sam  5  n)  und  ihiirnxch  'elihvn  (.Sleiuarbeiter, 
der  Häuser  baut,  ibid.)  die  Kede,  und  von  ihnen  wird  der  Schmied 
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dnrcb  den  Znsatz  bamet  oder  f^rhdxrketh  unterschieden.  Es  Ut 
ja  an  sich  wahrscheinlich,  dass  in  alter  Zeit  die  professiousmÄs- 
sigen  llaudwerkeriiicht  bloss  ein  betitimmtes  Handwerk,  sondern 
mehrero  trieben,  die  später,  als  grössere  Kunstfertigkeit  und 
Uebaug  verlangt  wurde,  auseinanderlielen. 

"Was  die  einzelnen  Handwerke  in  der  späteren  Königsieit 
betrifft,  so  hat  vor  allem  die  M  e  t  a  11  b  e  a  r  b  e  i  t  u  n  g ,  die  A  rbeit 
des  chArtifch  im  engeren  Sinn,  Fortschritte  gemacht.  Zum  Eisen- 
guss  brachten  es  die  Israehten  nicht,  aber  sonst  scheinen  sie  das 
hurte  Metall  ganz,  gewandt  verarbeitet  zu  haben.  Es  wci'den 
eherne  Thüren  mit  eisernen  Riegeln  an  den  Hänsern  (Jos  45  »), 
eiserne  Panzer  (Hi  20  S4),  eisenie  Ketten  (Ps  140  »),  eiserne  Aexte 
und  andere  Werkzeuge  (Dt  19  ^  27  &)  erwähnt,  lauter  Gegen- 
stände, die  in  früherer  Zeit  aus  Erz  gemacht  wurden  (vgl.  auch 
S.  2411  ff.). 

Von  der  Eisenarbeit  hat  sich  als  selbständiges  Handwerk 
losgelöst  die  Goldschmiedekunst  (^dr^ph).  Die  rielen  da- 
her entlehnten  Bilder  der  Propheten  reden  zeigen,  daM  das  Volk 
mit  derselben  vei-traut  war.  Gold  uud  Silber  wurden  geschmolzen, 
um  sie  zu  läutern,  dabei  bediente  man  sich  des  Laugeusalzes  {hör 
Jes  I  «1.  Zahlreiche  Instrumente  der  Goldai'beiter  werden  ge- 
nannt: neben  Hammer  und  Ambos  erscheinen  Zange,  Meissel, 
Grabstichel,  Blasebalg,  Schmelzticgel  und  Schmelzofen.  Die 
Kunst  des  Lüthens  wai  ihnen  nicht  fremd  (Jes  41 1),  ebenso  ver- 
standen sie  die  MetaUarbeiten  zu  glättun  und  zu  poliren.  Ueber 
die  Goldblecharheit  s.  8.  255.  Dünne  Faden,  die  aus  dem  Gold- 
blech gBHchnitten  waren,  wurden  in  kostbare  Gewänder  ein- 
gewoben (Ex  as  f.). 

Was  das  Bauhandwerk  betrifft,  so  haben  sich  bei  den 
grossen  königlichen  Bauten  alliniililich  gewandte  Maurer  ^y/^f^r^^ 
Stcinnietzeu  (thös^l/h  fhlten)  und  Zinimerleute  (vftdrasvh  '^^J 
herausgebildet.  Schwerlich  werden  sich  diese  beiden  Handwerke 
je  getrennt  haben.  Der  NTI.  T^x-rtov  ist  nicht  bloss  Zimmermanjx, 
sondern  Baubaudwerker.  Ebenso  ist  der  heutige  arabische  Bau- 
handwerker Zimmermann,  Steinliauer  und  Maurer  in  einer  Per- 
son ;  er  baut  das  ganze  Haus  vuUstandig  fertig. 

Auch  die  "Weberei  ('dr^g)  wurde  handwerksmässig  be- 
trieben, obwohl  sie  natürlich  allezeit  beim  niedrigen  Volk  Haus- 
industrie blieb  und  andererseits  die  feinen  Gewebe  vielfach  aus 
der  Fremde  bezogen  wurden  (Prv  7  la) :   feine  Leinwand  ana 
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Aeg^ten,  Damast  aus  Damaskus,  anderes  aus  Babylonien,  wo 
die  Weberei  hoch  entwickelt  war.  Wcun  die  Webstühle  der 
Äegyi)tor  trotz  den  so  hoch  gepriesenen  Ltistungeii  ihrer  We- 
berei auf  den  Abbildungen  sehr  roh  erscheinen,  so  müsKen  wir 
sie  uns  volltinds  hei  den  Israeliten  recht  einfach  denken.  Im  klas- 
aischen  Altertum  und  in  Aegypten  waren  hauptsächlich  senkrecht 
stehende  Stühle,  iin  denen  stehend  gearbeitet  wurde,  im  Gebrauch. 
Heute  sieht  man  im  Orient  meist  wagrechte.  Bei  den  Üeduiuen 
hat  sich  noch  die  ältest«  Form  der  Weberei  erhalten :  durcli  die 
ausgespannten  LäugslUden  wird  der  (^uorfaden  mit  den  Fingeiii 
gBBchoben,  dann  das  Gewebe  mit  HohstÜckchen  zusammen- 
gedrängt.    Der  Fortschritt   von   da   bis  zur  Verwendung  des 
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Fig.  62.   Aegyptische  Weberei. 

Weberschiffchens  C^reg)  war  ein  grosser.  Seit  wann  die  Israe- 
liten dieses  kannten,  wissen  ^vir  nicht,  es  mag  zufällig  sein,  dass 
es  nur  Ui  7  o  erwähnt  wird.  Auch  so  noch  war  das  Weben  eine 
recht  anstrengende  Arbeit.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nicht 
wie  bei  uns  lauge  Stücke  Tuch  gewoben  und  aus  diesen  dann  die 
Kleider  herausgüsclmitten  wurden.  Die  primitive  Alode  der  alten 
Zeit  gestfittete^  dass  man  das  ganze  Kleid  an  einem  Stück  wnh. 
Die  Webstühle  waren  in  ihrer  Grösse  wie  noch  heute  hiernach  ein- 
gerichtet. Auf  die  einzelnen  das  AVcben  und  den  Webstuhl  be- 
treffenden Kunst  ausdrücke  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  wer* 
den;  die  meisten  derselben  sind  in  ihrer  Bedeutung  ganz  dunkel. 


21^  Zwtszer  TeÜ.  V.  Dm  IL^^^f^  ^  ^^^ 

Adsmt  den  beq>rochcnen  Handvetfcttii  werden  m  A.  T. 
fir  die  q»tere  Zeit  oad  in  gröaenn  Städten  noch  avähnt 
Walker  (JköM^s  D  Reg  16  in,  Bäcker  >'«y4fA  Hos  7«  n.  «.), 
SalWobereicer  troU^rä  £x  S**»!  und  Barbiere  *fmlimUk  &  3  ii. 

':(.  Im  nacfaexäischcn  Jodentom  stand  da&  Handverk  in  hoben 
Ehren.  Während  Bämer  and  Griechen  seinen  Betrieb  alä  Schnnde 
iüi  einen  freien  Mann  ansahen,  besagt  ein  jödiscbes  ^ridiwoit : 
.wenn  jemand  seinen  Sohn  kein  Handwerk  lernen  lässt,  ist  es 
gerade  so.  wie  wenn  er  ihn  den  Strassenraab  lernen  liesfie~.  ITnter 
den  Gelehrten  des  Talmnd  finden  sich  alle  möglichen  Handwerker 
vertreten :  .Schuster,  Schneider,  Bäcker,  Töpfer,  Walker.  Teppicb- 
macher,  Banmeister  etc.  Einzelne  Handwerke  worden  allenÜngs 
gering  geachtet :  Gerber,  Walker.  Bartscherer  n.  a. :  wer  ein  sol- 
ches betrieb,  wurdf-  für  onfähig  znr  Bekleidong  der  hohenpriester- 
lichen Würde  erklärt, 

4.  L'eber  Organisation  der  Handwerker  in  Zänft«i  er&hren 
wir  aach  aus  dieser  späten  Zeit  nichts.  Dagegen  ist  schon  er- 
wähnt, dass  :^ie  sich  in  den  Städten  in  besonderen  Strassen  und 
Basaren  znsaiJimentaten  (S.  132j.  Ein  anderer  Braach.  der  sich 
heute  noch  findet,  darf  wohl  ebenfalls  in  die  alte  Zeit  zurück- 
verlegt  werden,  das  Ausüben  des  Handwerks  im  Umherziehen. 
Xicht  etwa  bloss  der  Banhandwerker,  bei  dem  sich  das  Ton  selbst 
versteht,  arbeitet  auswärts  bei  seinen  Kunden,  auch  der  Gold- 
scbmied  kommt  mit  seinen  AVerkzengen  ins  Hans  des  Bestellers 
und  verarbeitet  vor  dessen  Augen  das  ihm  übergebene  Metall. 
Der  Künstler  in  der  Verfertigung  der  landwirtschaftlichen  Geräte 
zieht  vor  der  Saatzeit  von  Dorf  zu  Dort',  reparirt,  was  beschädigt 
ist,  macht  neu,  was  bestellt  wird.  Und  wenn  heutzutage  die  Be- 
wohner einer  Ortschaft  als  besonders  geschickt  in  einem  Hand- 
werk gelten  und  desshalb  in  der  Sommerzeit  das  ganze  Land  durch- 
ziehen, ihre  Dienste  anbietend,  so  mag  eine  solche  Lokalindustrie 
manchmal  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit  zurückreichen. 

%  34.  Der  Handel. 

UfM./.yy.\A< ,    l(an(leI«Keschichte  der  .Tudea  des   Altertum?.      Brann- 

1.  Als  >\'\f:  Israeliten  sich  ins  Westjordanland  vorschoben, 
war  djis*:Ihst  Ijoroits  Handel  und  Verkehr  recht  lebhaft  entwickelt 
(s.  S.  'i*;tl.j.  In  der  vorköniglichen  Zeit  scheinen  diese  Handels- 
lje/.i*,-)iiiii)L'<.n,   wenigstens  was  d:is  Binnenland  Palästina  betrifft, 
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etwas  nnterbrochen  worden  zu  sein.  Die  Zustände  waren  auch 
nioht  dazu  angetan,  grosse  HandelsuntemehmuiigeD  ins  Leben  zu 
rufen.  Die  Israeliten  mussten  sich  erst  an  das  ansässige  Leben 
gewöhnen  und  in  die  vorhandene  Kultur  einleben.  i>ie  Beteili- 
gung am  Seehandel  verbot  sich  in  ältester  Zeit  durch  das  Fehlen 
eines  Seeliafens  von  selbst;  die  Karawanen.stnussen  des  Land- 
bandels  giengen  durch  die  Städte  der  Kanaaniter,  die  nur  sehr 
langsam  sich  deu  Israehten  öffneten.  Dazu  war  es  alte  Sitte,  dass 
jedes  Haus  seinen  Bedarf  an  Kleidern  und  Geräten  selbst  her- 
stellte (s.  S.  213).  So  beschränkte  sich  der  Handel  auf  den  not- 
wendigsten ÄustauHch  mit  den  nächsten  Nachbarn,  vur  allem 
mit  den  Phöniciem.  Diese  bracliteu  Gerätschaften,  Schmuck  und 
drgl.  und  empüengeu  dafür  den  geringen  Ucberscbuss  au  Landes- 
produkteu,  namentlich  Getreide  und  Oel.  Innerhalb  des  Landes 
wiir  bL'S«n4iers  Salz  nin  (it^gensUnd,  der  nur  durch  den  Handel 
vom  Tnten  Meer  her  bezogen  werden  konnte.  Auch  dieser  Klein- 
handel lag  vollständig  in  den  Händen  der  kanaanitischen  Stfidte 
bzw.  der  kanaanitischen  und  phönicischcn  Krämer,  die  mit  ihren 
Waren  das  Land  durchzogen.  Daher  die  Bezeichnung  der  Händ- 
ler als  g6c/i^r,  d.  h.  .Reisende'. 

2.  Dus  änderte  sich  mit  der  Königszpit,  als  der  Prozess  der 
Assimilirung  der  KaiiHaniter  im  grossen  und  ganzen  vollendet 
und  auch  Israels  Stellung  nach  Aussen  durch  siegreiche  Kämpfe 
gefestigt  war.  Mit  der  reicheren  Kultur  der  Städte  übernahm 
Israel  auch  den  Handel  derselben,  es  wurde  selbst  zum  Kanaan 
(Hos  12»).  Salomo  war  der  erste,  der  sich  am  Welthandel  betei- 
ligte. Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  in  Esjon-Geber  am  Koten 
Meer  sich  Tarschisch-SchiHe  '  bauen  Hess ;  Hiram  von  Tyrus  stellte 
ihm  seine  erfahrenen  Seeleute  zur  Bemannung.  Gemeinsam  be- 
trieben sie  so  die  Schitlahrt  nach  dem  Guldland  (Jpliir,  das  am  wahr- 
scheinlichsten in  Siidarabien  zu  suchen  ist.  Alle  drei  Jahre  kamen 
die  Schiffe  und  brachten  (Ti>ldj  Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen. 
So  grossartig  wie  der  Erzähler,  der  den  Salomo  dabei  Gold  in 
Fülle  gewinnen  lässt,  dürfen  wir  uns  allerdings  die  Sache  niclit 
vorstellen.  Salomo  hatte  jedenfalls  nicht  besonders  viele  für  Süd- 
arabien wertvolle  Produkte  seines  Landes  zu  exportircn,  reichte 
der  Ueberschuss  an  Getreide  und  üel  doch  nicht  einmal  hin,  um 
die  Schulden  bei  Hiram  zu  zahlen  (I  Reg  9  k  10  ii  ti), 

'  Ks  ht  clten  eiu  Aii9ilrtick  fiir  ilic  fifrösste  Art  von  Se«Bchi(ri?iii  Ranz 
analog  der  tnodcrneu  Bezetchauag  .Osiiudienfatirar'. 
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E.«;oe.-*^e(wr  s&d  der  W«  dozteis.  £e  'Aiaba  snd  das  Ge- 
urz-r  >eir.  t*a^  Said  wieö-=r  cl  d>e  Hiaiiic  As  lEjäonätsr  and 
dkzic  brc*r:ie&  däe  •^>pfiiz£i£3tezi  Aof.  Ein  Versscä  Josa,ftaxs,  nach 
rnitrrArizLZ  ^r  Ed^cih^r  -ise  Seti£ifcr:  »a:  d-ai  Boten  Afeer 
vi<de?  kiAsz.-T^zi'^ti.  iLisB^äckie  er^ibch:  d»  in  Ef^on-Gcber 
z«Ar:ttr.  i>:ijf-i  ^hrtrieri^^.  ucr^-aa  «i-e  kaim  Tom  Stapel  ge- 
ii&^a«^  »iz^n  •  I R«  äi  t^n. .  Z^t  Chr<-y2^z.  ii,  T^HssÄsdizer  Cn- 
krr^iEiäs  "ih^z  d-ec  Acidmcfc  .Tarscssch-SchiSe-,  weis*  za  er- 
zäH*c-  da*s  JosaiLi!  eine  Esr-editioa  ^on  Ei^oi-Geber  nach 
TjiTt'eääTL:  üi  S^Azi-rn  ^trSändi  h^hs,  und  diss  di-e-  Sohif e  zar  Stznfe 
d*Pir  gescL*i:*rrt  =*=:eii.  diss  er  des  b-T*«^*  K^-niz  Aha»;*  von  Isnd 
darac  T«iL  ne^jn-ea  üe»  <  II  tlir  *'  is  -i- '.  -Sei;:  rehsy^^r  Png- 
nr.Atägia.s  «teüt  hier  au:  der  H-T-be  seiner  et*:«sric>hiscben  Kennt- 
rii»-^.-  JosÄi/bac  I*hi.>  rm  Ges^-Eieil  eine  ATisordernng  des  Ahas 
za  ff'T^.-eiLjÄas.ec  Händel^tÄlrtec  r»>rich;er  We:^^  ab  •  I  Rec  S^  »». 
TKrr-r  'oÄttir  der  Sr^hüdel  überfeiurt  ein  En«ie.  Am^sia  eelang 
'all^T'iiz.zi  die  WiedeTciirerwenan:^  von  Edom  ill  Re«  14  t>.  nnd 
■jrrin  XacLivIg-er  Azaifä  faaate  Elat  izi  R.>teE  Meer  nea  aut':  Ton 
r^eaes.  HaüdeUantemehniaiiaen  wiri  -ed-.vh  eich:«  berichtet,  nnd 
ictirz  Lächher  verlorrs  die  JaJäer  das  edoniitische  Gebiet  end- 
ffiltig  an  die  Syrer. 

Um  ho  lebhafter  h:icte  sich  äUmähÜch  der  Lundhandel.  der 
Verkehr  icit  PhOricien.  Aesrpten  und  Dam^kus  eatinckek. 
>oho:.  z  j  >al:  rr.'.  ^  Zeit  war  die  Verbind-ön;^  der  p  b  ö  n  i  c  i  s  c  h  e  n 
Studie  IIA',  «ieia  Uraelitischen  Reich  eine  >ehr  en:ie:  Tyms 
iiefer'e  nior^r  nar  da^  Ce-ierr-holz  vom  Libiinon.  sor.drm  auch 
Zir:-ici':rlec;:e.  Sieinhiuer  und  Erz^iesser  vir  die  Bauten  Salomos 
'  II  -Sarri  ö  :: :.  I  Kej  ö  i^  z.  .  Au?  dem  Se^jen  Moses  s:eb;  hervor, 
da.i-!  besonders  die  Stämme  Is<aki.;ir  und  Sebulor.  aus  diesem 
HÄr.de;  äU  Verrriitti'ir  der  rih'>nicischen  Erzeugnisse  an  ihre  Lands- 
ie-j'.e  rri'iher.  'jev-iLn  zosen.  Sie  rdegten.  wie  es  schein*,  zu  recel- 
:;.is-/!i'er.  <  »r.ienVviteri  die  X.-.chbam  zu  versammein  und  unter 
ät-m  >';!'.u*ze  des  Gott-sfri-dens  dsbei  Mark:  abzuhalten  »Dt 
'i;  :*::.•.  fj:-.:./.  vV.er.so  verbanden  s:'?h  bei  den  :ii:en  Ar:»bem  mit 
de::;  Haizr  :::  s-r  Me-sen.  Die  Erzeuiinisse  ri.üni^'isoher  Indu- 
strie: J'jn.är.  ^^'eber-ien.  Kuns:arbeiten  etc..  finden  von  iriiher 
Ze:*.  an  ■....;;.'•:  Kü'Jt-r  rxn  den  Israeliten:  dafür  waren  die  PhÖ- 
er  A'M.'ji.r.'.er  ru:  die  La:.de?pr'-'duitte  Palastinas:  Oel.  Weizen. 
r.  liiii-;  .:-  .:-d  L'i.  Ez  i'7  :  n.  I  Re^  ö  r  •:  auch  :..it  Sklaven 
\iel  :re:.a:.deit    Am  1     .    Au:  äer  anderen  Seite  war  der 
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israelitische  Staat  als  Hinterland  den  phöniciscben  Kaufherren 
recht  unbequem.  Soweit  die  Israeliten  nicht  selbst  den  Zwischen- 
handel betrieben,  erhoben  sie  von  den  nach  Pltünicien  durchziehen- 
den Karawanen  Zolle  und  Steuern  (1  Heg  10  15)  und  henunten  so 
den  Strom  der  Völker  nach  Tyrus  (Ek  2(i  *). 

Ueber  die  Handelsbeziehungen  zu  Damaskus  ist  uns  IReg 
20  M  eine  interessante  Notiz  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  israelitischen  KauHeute  in  Damaskus  ihre  eigenen  Strassen 
(Basare)  und  Quartiere  hatten,  in  denen  sie  ungestört  nach  hoi- 
inischein  Brauch  leben  konnten,  ebenso  umgekehrt  die  Syrer  in 
Saniarien.  Dieselbe  Sitte  treflfen  wir  überall  hei  den  Phöniciem; 
vgl.  auch  die  Faktoreien  der  Hansa.  Auf  alle  Fülle  setzt  dies  einen 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  Damaskus  vuraus.  Mit  welclien 
Gegenständen  gehandelt  wurde,  ist  leider  nicht  angegeben,  nur  das 
eine  erfahren  wir,  dass  die  feinen  Stoße  ( Damast  1,  mit  denen  die 
Divane  der  Roichen  gepolstert  waren,  aus  Damaskus  kamen.  Da- 
maskus wird  librigens  nicht  die  einzige  Stadt  gewesen  sein,  wo  israe- 
litische Händler  ihre  Basare  hatten,  vielleicht  dürfen  wir  die  Notiz 
II  Reg  IHi;  auf  eine  solche  jüdische  Ansiedluug  in  Elat  beziehen, 

Der  Handel  mit  Aegypten  war  schon  durch  die  engen 
verwaadtscliafthchen  Beziehungen  Salomos  zum  ägyptischen  Hof 
gegeben.  Der  König  selbst  betrieb  den  Handel  mit  Pferden  als 
Regal.  KouigUche  Kauäeute  holten  in  Aegypten  grosse  Züge 
von  Wagen  und  Pferden ;  sie  bezahlen  deu  Wagen  mit  ßOO,  das 
Pferd  mit  15ü  Silhersekcln.  Mit<7ewinn  wurde  dann  beides  vom 
Konig  an  die  Hetiter  und  Aramäer  weiter  verkauft.  Auch  die 
Vätersage  gibt  uns  interessante  Belege.  Sie  erwähnt  reisende 
midiunitiäche  Krämer  und  ismaehtiechcHandelskarawanen,  welche 
vom  Ostjnrdanland  mit  Tragant,  Balsam  und  Ijaudanum  beladen 
nach  Äeg^'pten  ziehen  (Gen  37  es  s*«);  sie  Insst  die.rakobsöhne  von 
den  Krzeugnissen  des  Landes  (Balsam,  Honig,  Spezereien,  Pi- 
stazien und  AUndetn)  ein  Holdigungsgeschenk  für  Joseph  nach 
Aegypton  mitnehmen  (Gen  42  13 11);  das  sind  hinreichende  Zeug- 
nisse für  den  zur  Zeit  des  Verfaii&ers  nach  Aegypten  stattfinden- 
den Export. 

Trotz  dieser  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  ist  Israel 
doch  in  der  vorexilischen  Zeit  durchaus  kein  Handelsvolk.  Im 
jpBBBftn  und  gmizen  erhalten  wir  den  Eindruck,  dass  der  Handel 
mcht  als  Krwerbs/weig  einer  grossen  Klasse  des  Volks  betrieben 
wurde,  wie  von  den  Phöuiciem,  sondern  dass  er  sich  innerhalb 
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der  Grenzen  hielt,  die  dm-ch  das  Bedürfniss  des  Landes,  das  nicht 
selbst  die  Anforderungen  eines  gejien  früher  gesteigerten  Ijoxas 
befriedigen  konnte,  ihm  gesteckt  waren.  Er  diente  dazu,  den 
Israeliten,  die  im  eigenen  Land  keine  nennenswerte  Industrie 
hatten,  die  iiidustrielieu  Erzeugnisse  der  Niiclibar Völker  und  ein- 
zelne im  eigenen  Land  nicht  vorhandenen  Produkte  (Gewürze, 
äpezereien  und  dgl.)  zu  verschailen.  Auch  noch  fiir  diese  Zeit  ist 
ea  wahrscheinhch,  dass  der  Handelsverkehr  gnisstenteiU  in  den 
Händen  anderer  Völker,  besonders  der  Phönicier,  lag,  und  das 
israelitische  Gebiet  nur  den  Handelsmarkt  für  sie  bildete  (1  Keg 
20 M  Gen  37  it> ff.).  Noch  nach  dem  Exil  treffen  wir  tjrische  Kattf- 
leute  in  .rerusalem  angesiedelt,  welche  dort  die  Waren  üirer 
Heimat  feil  hielten,  zum  grossen  Aerger  der  gesetzestreuen  Juden 
sogar  am  Sabbat  (Neh  10  sif.  13  i^t— »).  Der  Name  Kanaaniter 
konnte  in  der  Königszeit  geradezu  als  Bezeichnung  des  Kaufmanns 
dienen  (Hos  12  »  äeph  1  n  Jes  23  h  u.  a.). 

3.  Erst  das  Exil  machte  aus  dem  Ackerbauvnlk  t^in  Haudels- 
volk.  Den  Exulanten  hli(!h  zum  Teil  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  auf  den  Handel  zu  legen.  In  noch  spaterer  Zeit  begannen 
dann  jene  grossen  Wanderungen  der  Juden  nach  Syrien,  Klein- 
ftsien.  Griecheuland,  ItaÜen  und  vor  allem  Aegypteii  ( Alexandrien), 
die  viclfücli  des  Handels  wegen  unteruoniineu  wurden.  Im  Lande 
selbst  suchte  Simon  der  Makkabäer  den  Handel  7M  heben,  indem 
er  .Topite  zum  jüdischen  Seehafen  machte  { I  Makk  14  r>);  Herodes 
der  Grosse  baute  grosse  Hafenanlagen  in  Ca8area(JnsKrHr8BeU. 
Jud.  1  21 ;.  (f.).  L)och  kam  dies  wesentlich  den  fremden  Katülouton 
zu  gut.  Eine  gewisse  Abneigung  gegen  das  Meer  scheinen  die 
palästinensischen  Juden  nie  losgeworden  zu  sein ;  ebenso  war  für 
sie  das  Gesetz  vielfach  ein  Hind(;rniss  für  den  Handelsverkehr  mit 
den  Heiden.  Dass  aber  jüdischer  Spekulationsgeist  sich  regte,  wo 
günstige  Gelegenheit  vorhanden  war,  zeigt  das  Beispiel  des  Jo< 
hannes  von  Giscala,  der  den  Zwischenhandel  zwischen  den  Ool- 
producenten  in  Galiläa  und  den  Händlern  in  Cäsarea  zu  mono- 
polisiren  wusste  (JosKPHüS  Vita  13  Bell.  Jud.  II  Ül  s). 

4.  Deber  die  Formen,  in  denen  sich  das  Geschäft  bewegte, 
erfahren  wir  leider  so  gut  wie  gar  nichts  (vgl.  §  47).  Feilschen 
und  markten  gehörte  zu  allen  Zeiten  eo  notwendig  wie  im  heuti- 
gen (.Orient  zum  Abschluss  eines  Handels.  Die  noi-h  beute  be- 
liebte Hedensart  .Nimm  es  umsonst'  war  auch  in  alter  Zeit  gäng 
und  gäbe  als  Antwort  auf  ein  unannehmbares  Angehot  des  Käu- 


§M.] 


Der  Baadel. 


223 


fers.  Die  vielen  Gesetze  gegen  falsches  Mass  und  Gewicht,  Be- 
trug und  Wucher  und  nicht  minder  die  beständigen  Strafredeu 
der  Propheten  gegen  die  Ungerechtigkeit  und  Härte  in  Handel 
und  Wandel  machen  ganz  den  Eindruck,  als  ob  es  nicht  beson- 
ders ehrhch  zugegangen  wäre.  Die  Kautleuto  verstanden  es  recht 
gut,  günstige  Gelegenheiten,  die  Not  der  Konaumenten  und  Pro- 
duzenten rücksichtslos  auszubeuten  *,  namentlich  der  Getreide- 
handel scheint  dazu  Änlass  gegeben  zu  haben  (Ära  8  5). 

Transportmittel  und  Verkehr  im  Lande  selbst  müssen 
wir  uns  recht  bescheiden  vorstellen.  Wagen  wurden  wohl  fiir  die 
Schlucht^  nicht  aber  zum  Transport  von  Menschen  und  Waren 
verwendet.  Auf  rossobespaimtem  Wagen  zu  fahren,  war  in  alter 
Zeit  das  Vorrecht  des  Königs,  es  war  eine  Anmassung,  wenn 
königliche  Prinzen  sich  solche  hielten  (II  Sam  16  1  I  Kog  1  &). 
Zur  Zeit  Jenmiias  scheinen  auch  die  obersten  Beamten  sich  die 
Freiheit  genonmieii  zu  liaben,  auf  Wagen  durch  die  Stadt  zu 
fahren  (Jer  17  ia).  Für  den  Wagenverkehr  von  Ort  zu  Ort  fehlte 
es  an  Strassen.  Abgesehen  von  der  grossen  Heerstrasse  an  der 
Küste  (s,  S.  1*J)  werden  die  ,kÖnighchon  Strassen',  wie  die  Land- 
strassen, auf  denen  die  Heerzüge  und  Handelskarawanen  sich  be- 
wegten, einst  und  jetzt  genannt  sind  (Nnm  20 17),  sich  von  den  heu- 
tigen , Strassen'  wenig  unterschieden  liaben ;  es  waren  nicht  Kunst- 
strassen, sondern  breite,  fiir  die  Karawanen  bei  dem  gebirgigen 
Chai-akter  des  Landes  oft  schwer  zu  begehende  Saumpfade.  Als 
Transporttiere  für  Waren  wie  als  Reittiere  Itir  Menschen  hegeg- 
nen  uns  Esel,  Maultier  und  Kamel,  nicht  ai>er  das  Pferd,  das  fiir 
gewohnlich  nur  im  Krieg  gebraucht  wurde.  Erst  die  Römer  haben 
wie  überall  in  ihren  unterworfenen  Provinzen,  so  auch  in  Palii- 
stina,  den  planmässigcn  Bau  bequemer  grosser  Strassen  begonnen, 
vovon  noch  manche  L'eberreste  beredtes  Zeugniss  ablegen. 


Fig.  63,  Älter  KamelMttol. 
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Kap.  VL 
Die  Knnst 

Perrot  et  Cjiitikz,  Histoirc  de  Tart  dun»  t'autiiiuitt.  Tome  TV,  ftä^ 
ilBignp-Syrie'Cappatloce,  I'aris  ldS7;  Le  temple  ile  Jeruealeia  et  la  iiiaisou 
da  boii-Libui,  Paris  IHäU. 

%  35.  Die  Baukunst. 

1.  Gräber.  Als  WohnstÜttcn  der  Lebenden  wurden  dw 
Höhlen  frühe  aufgegeben;  als  Wohnstätteu  für  die  Tuten  blie- 
ben sie  durch  alle  Jahrhunderte  im  Gebrauch  (vgl.  S.  60).  Der 
weiche  Fels  erleichterte  die  Bearbeitung,  Rier  wäre  ein  reiclies 
Feld  für  Ausbildung  der  PiastUt,  Ornamentik  und  Malerei  ge- 
wesen. Die  äg}'ptischen  Gräber  zeigen,  wie  diese  Sitte,  den  Toten 
solche  Wohnungen  zu  bereiten,  dem  künstlerischen  Sinn  eine» 
Volkes  die  dankbarsten  Aufgaben  stellte  und  die  Entwicklung 
der  Kunstregungen  forderte.  Den  Israeliten  gicng  die  künst- 
lerische  Begabung  von  vom  herein  ab.  Deshalb  begnügten  sie 
sich  mit  den  nllcreinfachstcn  Grabanlagen.  Wu  wir  eine  etwas 
reichere  und  kuustvullere  Oroauicntik  trell'en,  lässt  sich  überall 
fremder,  meist  griechischer  KinHusis  nachweisen  *.  Auch  ein  reli- 
giöses Moment  mag  ins  Gewicht  gefallen  sein ;  der  schroife  Gegen- 
satz, in  den  sich  der  Jahvismus  zu  jeder  Art  von  Totenverehrung 
stellte,  üess  wohl  eine  luxuriöse  Ausschmückung  der  Grabanlagea 
als  ungehörig  erscheinen.  Gegenüber  dem  ufl  in imu mentalen 
phÖniciRchen  Gräberbau  steht  seine  Nachbildung,  das  hebräische 
Grab,  an  Gi'Össe  und  »Schünheit  weit  zurück. 

Man  sollte  erwarten,  dasa  gerade  von  den  Felsgräbem  in 
Palästina  wegen  ihrer  Unverwüstlichkeit  am  meisten  direkter  Aut- 
schluBs  über  den  alten  hebiüischen  bzw.  pbönicischen  (denn  auch 
hier  sind  die  Israeliten  nur  Schüler  gewesen)  Stil  und  seine  Eigen- 
art zu  erhalten  wäre.  Allein  in  ihrer  Einfachheit  zeigen  sie  wenig 
chaiakteristische  Architckturionnen.  Eben  dieser  Maugel  und 
das  fast  durchgängige  Fehlen  von  Inschritleu  macht  es  auch  sehr 
schwer,  zu  bestimmeu,  in  welche  Zeit  die  heute  noch  in  grosser 
Anzahl  vorhandenen  Fekgräber  zurückreichen,  fehrigens  tritt 
ein  Hauptmerkmal  der  pböuicisch-hebräischen  Architektur  deut- 

'  So  z.  B.  hoiin  PortÄl  der  aog.  „Ricliter-"  und  „Königsgräber",  auch 
bei  den  viellacli  aIb  »ßlir  alt  betrachteU;i)  Grabem  des  HiDoomtal»,  ?>o  weit 
deren  Eingang  tiberhaapt  eine  charakterütiKche  Verzierung  anfwcitt. 
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lieb  zu  Tago:  die  bervorrngende  Rolle,  welche  die  belmuene  Fels- 
wand spielt  (s.  S.  332).  Man  lit-bto  es,  die  Grabhülileii  aii  eiuer 
natürlichen  Felswand  anzuhringc^n,  bisweilen  in  einur  fast  unzu- 
gänglich scheinenden  Höhe  '.  Wo  man  keine  natürliche  Felswand 
hatte,  schuf  man  künstlich  eine  solche,  indem  nuin  Ton  oben  in 
den  Fels  drang  und  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt  herstt-'llto 
iider  kleine  oder  grössere  unterirdische  Kouimei-n  mit  senkrechten 
Wanden  ausgrub.  An  dieticn  Wanden  brachte  man  die  eigcnt» 
liehen  tiniher  au. 

Da:i  bebriiiKch«  Grab  zeigt  in  seiner  Anlage  nichts  Ori- 
ginales, Bontlem  ist  bis  auf  Einzellveiten  eine  verschlechterte 
XacbbUdüug  des  phöniciscben.  Bei  den  erhaltenen  Gräben! 
unterscheidet  man  vier  Arten:  1.  SchiebgrüberCÄvM-A;///y.  vier- 
eckige Stollen  von  ca.  1,8  m  Länge,  0,45  nt  Breite,  0,45  m  Höhe, 
der  Lün^c  nach  in  den  Felsen  hineingehauen,  in  welche  die  Leiche 
wagrecht  hineingeschoben  wurde.  2.  Sonkgräber,  wie  unsere 
Graber  in  den  Boden  des  Felsens  bzw.  der  Felskammer  geteuft 
und  mit  einem  Steindcckel  vei'schlossnn.  3.  ßankgrüber, 
Steinbänke  an  der  Fdswajid  etwa  0,60  m  hoch,  auf  welche  man 
die  Leichen  legte,  vielfach  der  Breite  nach  in  den  Felsen  ein- 
gehauen und  dann  mit  einer  Wölbung  oben  versehen.  4.  Trog- 
gräber, ü)  die  senkrechte  Felswand  gehauene  Tröge  von  der 
Länge  eines  Körper»,  etwa  0,45m  breit  und  0,75m  über  dem 
Boden,  genau  genommen  eine  Verbindung  von  Xr.  2  und  'j,  in- 
dem in  der  im  Felsen  eingehaueuen  Bank  ein  Senkgrab  aus- 
gehöhlt wurde. 

Die  fciitte,  die  Toten  eines  Geschlechts  im  Grab  zu  vereini- 
gen, führte  zur  Anlage  von  Grabkammern  und  grösseren 
GrabköUiplexen.  Audi  das  Einzelgrab  legte  man,  wo  man  keine 
natürliche  Felswand  hatte,  nicht  gerne  als  einfaches  Senkgi'ab  an 
der  Oberfläche  des  Felsens  an  wie  unsere  Gräber,  sondern  grub 
zuerst  eine  unterirdische  Kammer  aus,  iu  deren  Boden  man  es 
dann  einsenkte.  So  zerfallen  dio  Grabkainmern  in  drei  Arten: 
1.  Einfache  Einzelkmniner  ohne  Verschluss,  nut  einem  Senk- 
grab im  Boden.  2.  Kinzelkamuier  mit  mehreren  Gräbern  der 
verschiedeneu  genannten  Arten  (namentlich  Bank-  und  Scliieb- 
gräber).   3.  Grössere  Orabanlagen,  mehrere  Kammern  um- 

^  Wie  lange  <icb  diese  Sitte  erb«lt«a  li&l,  siebt  taau  ua  Wsien  an  der 
Orfibcrst^itlt  von  Petra,  wo  die  grosRartigsten  Orabiuiln^n  mit  prächtigen 
Pürtalen  hoch  ob«D  in  die  Felawänile  eingehouen  vrordcD  siDtl. 
llonziiiEvr,  HubrüUclio  Archäologie.  ^5 
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fassend;  die  heute  crlmltenen  sind  Tielfach  mit  einer  Vorhalle 
und  schönem  Portal  mit  Kries  oder  Giebel  verziert.  Zu  diesen 
Grabkdmmern  stieg  man  auf  kleinen  Felaentreppen  liiiiab,  wo  sie 
uicUt  in  der  natilrlichen  Felswand  atif  gleicher  Hohe  mit  dem 
ebenen  Boden  eingebrochen  waren.  Schachtj;räber,  wie  dieselben 
für  diö  ägyptischen  ßrabbauton  churiikteristisch  sind,  zu  denen 
ntiiu  nur  durch  eiuen  senkrechten  schnialeii  Sclmcht  Zutritt  er- 
hielt, sind  bis  jetzt  in  Palüstiua  keine  gefnutlen  worden.  Doch  ist 
die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung  in  alter  Zeit  desshalb  nicht 
ausgcseUüssen. 

Die  Ictztgeniuinten  Grabkomplexe  mit  ai'chilektonischer  Ver- 
zierung des  Portals  gehören  alle  iler  späteren  Zeit  an.  Solche  aus 
alter  Zeit  sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden.  Sicher  kannte 
jedoch  schon  die  vorexiiische  Zeit  Grabanlagen  in  grSsserem 
Stil,  es  werden  z.  B.  Famihenl>egrübnisse  der  Könige  von  Juda 
auf  dem  Teuipelberg  erwähnt  (a,  S.  164);  nur  werden  wir  uns 
diese  als  ziemlich  einfach  und  ohne  viel  ornamentalen  Schmuck 
vorstellen  müssen.  Den  ältesten  und  alle  Zeit  gewöhnlichsten 
Typus  repräscutiren  die  oben  unter  Nr.  2  genannten  einfachen 
Grabkammem  mit  Schiebprübern,  wio  denn  diese  letzteren  nach 
den  Resultaten  der  heutigen  Funde  die  eigentlichen  hebräischen 
Gräber  genannt  werden  dürfen.  Senkrecht  zur  AVand  stehend 
nehmen  sie  am  wenigsten  Platz  ein  und  erlauben  die  Unterbrin- 
gung einer  gro£>sen  Zahl  von  Leichen  in  einer  Kammer.  Auch 
waten  sie  leicht  zu  verschÜessen,  sei  es  mit  einer  Steinplatte  oder 
durch  eine  Cementwand.  AVie  wt'it  die  anderen  Gräbenirten 
(Bank-,  Senk-  und  Traggräber)  in  alle  Zeit  zurückreichen  und 
in  welchem  Umfang  sie  im  Gebranch  wareo,  entzieht  sich  unserer 
Keuutuiss, 

Die  Phönicier  pflegten  den  Platz  eines  untennlischen  Grabes 
dnrch  ein  Steindenkmal  zu  kennzeichnen.  Sehr  schöne  solche 
Grabmale  sind  erhalte».  Beiden  Israehten findet  sicli,  abgesehen 
ron  den  Steinhaufen,  die  man  über  einem  Grab  anfschUtteto 
(USamlSii  S.Fi».  6  S.  59),  keine  Spur  von  dieser  Sitte'.  Ebenso 
Bnd  sie  ei-st  in  der  hellen isti sehe»  Zeit  zu  oberirdischen  Grab-. 
iten  fortgeschritten  ^,  und  auch  da  scheinen  diese  selten  ge- 

■  Der  Mnlstdn  AbMÜomt  im  Euni^stal  (11  Sam  ISuf)  iitkeinaigeiit- 
bohct  CtnbJenkmal,  »ndeni  etne  kolthckaa  Zwecken  diewvte  Bbffebe 
(vgl.  %  ää). 

■  Di«  arlikltcnen  Or&hinoDumctite,  bMoad«n  die  im  KtdranUl  (du 
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vresen  zu  sein.  Ueberdiea  sind  die  erhaltenen  Monnmentc  dieseor 
Art  aus  dem  lehenden  Fels  gehauen  und  ihre  innere  Anlage  ist 
ganz  dem  unterirdischen  Grab  analog.  Eine  Ausnahme  scheint 
nur  der  sog.  Monolith  von  Siloa  zu  machen,  der  cinstinniiig  von 
den  Archäologen  iu  vorcxilische  Zeit  versetzt  wii'd.  Ks  ist  eia 
grosser  Felshlock  von  6,10  lu  Lunge,  5,(iOra  Breite  und  etwa  4  m 
Höhe,  aus  dem  lebenden  Felsen  herausgehauen,  mit  dem  er  auf 
der  Rückseite  noch 
zusanmienhüQgt.  Das 
Gesims  mit  der  Holil- 
kelde  verrät  ägy[iti- 
schcn  Eiufluss,  da- 
gegen ist  von  griechi- 
schem Stil  keine  S[nir 
zu  seilen.  Gerade  bei 
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diesem  Denkmal  wird 
jedocJi  von  Perhut 
ünd(-'iiii-!KZiTV3ö3) 

der  uföprüugliche 
Charakter  als  Grab 
Iwstritten;  die  Grah- 
kammern  innen  sol- 
len erst  später  aus- 
gebrochen sein,  und 
das  Giui7At  ursprüng- 
lich zu  anderen  Zwecken,  etwa  als  Platz  fiir  einen  Altar  (?)  ge- 
dient haben. 

2.  Einmal  im  Besitz  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Aushauen 
des  lebendigen  Felsen  halten  die  Israeliten  Gelegenheit  genug, 
dieselbe  im  Dienst  der  Ijebenden  zu  verwerten  und  w^eiterzubilden. 
Das  regenarme  KHma  machte,  wie  schon  erwähnt  (s.S.  3of.  51if.), 
eine  Reihe  von  Anlagen  l'ür  die  Wasserversorgung 
nötig:  Brunnen,  Cisternen,  Teiche,  Wasserleitungen'. 


Fig.  64.  MoDolith  von  Siloa. 


soy.  Absnlomsjfmb  uiiJ  die  Pyrninide  de*  Zacharias)  wiigcn  deutlich  den 
EioHius  griüchisRher  und  spXlä^yptiücher  Kunst.  Auob  hei  den  PhÖuicieru 
waren  oberirdifwhe  Ciräl>cr  «idc  Autmahnie. 

*  Bei  allc-u  dicstiu  'Wasserbau Icu  ist  es  aussprordflnlHch  schwer,  ja  dd- 
nSgltch,  das  Alter  xu  bestimmen,  da  sie  der  Xntur  iler  Saclie  nach  \  ii'lfacheu 
VeränderDogei),  VergrotseruDgen,  Kmeuerungen  der  Mauer bekloidung  eto, 
unterwoKeo  waren. 
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a)  Die  Brunnen  (öc'^rj  sind  künstlich  hfrgestdlte  Gruben, 
in  denen  sich  das  Wasser  einer  unterirdischen  Quelle  oder  das 
Graiidnusser  sammelt,  diiber  die  Bezeichnung  als  ,BruDneii  mit 
lehotidigetii  Wasser'  im  Gegensatz  zu  den  ('istcrncn  mit  ihrem 
Hegeuwasser  (Gen  ä6  lu).  Noch  beule  sind  sclir  alte  Brunnen 
gut  erhalten,  z.B.  der  Brunnen  am  Fusse  iles  (Üarizini,  der  Kchon 
zu  Jesu  Zeit  von  der  jüdisclien  Tradition  als  .lakühsbrunnen  be- 
zeichnet vrurdc  ( Joh  -1  ix),  jetxt  23  m  tief  mit  einem  Durchmesser 
von  2 '/im,  eine  ganz  respektable  Leistung  fiir  jene  Zeit.  Der 
Schacht  des  Brunnens  war  meist  gut  ausgemauert,  die  Üetinung 
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Fig.  S5.  Brnnnen  von  BeentebA. 


mit  Steinplatten  zugedeckt,  das  in  der  Mitte  ausgeliaueue  Schöpf- 
loch  mit  einem  grossen  Stein  fest  verschlossen  (Geu  29  sf(.,  vgl. 
Ex  21  33).  Um  eine  mihefugtc  Benützung  des  Brunnens  zu  ver- 
hindern, wurde  wohl  wie  noch  beute  this  Brunnenlocli  gut  mit 
Krdo  überdeckt,  so  dass  es  für  den  Fremden  schwer  zu  finden 
war.  Auch  abseiU  von  Ortschat'ten,  namentlich  uu  den  begange- 
nen Strassen,  wurden  Brunnen  gegraben  und  bildeten  daun  die 
nuturgeumssen  Stationen  tUr  Karawanen  und  Sammelpunkte  für 
die  Herden  (Gen24fi:f29«  Num  21  itiff.  Dt  10«  IK'hrStiio). 
Bei  den  Brunnen  (und  L'isternen)  befand  sich  meist  ein  steineracr 
Trog  zum  Tränken  des  Viehs  (Gen  24  so  ZO  s»  u.  a.).  Das  Wasser 
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■wurde  vermittelst  eines  ledernen  Kimers  berauf  gezogen  (Ex  &  lo  w 
Jes  40  18  PfT  20  r.).  Welche  Bedeutung  guten  Brunnen  zukam, 
zeigt  so  manche  Stadtanlage,  die  uach  dera  Brunnen  ihren  Naraeii 
trog  (s.  ä.  139),  vgl.  auch  das  Brunnenlied  (Num  21  n)  und  die 
Erzählungen  d^r  Patriarch eusaye  ((igii  2t  sf.fr  9ß  istT.  u.  a.). 

b)  Die  Ci Sternen  ((nh')  dienten  zum  Hammeln  des  Regen- 
wßfisers.  Die  ältesten  Cisternen  sind  alle  in  den  Felsen  eingehanen. 
die  der  späteren  Zeit  mitunter  auch  gemauert.  Ihre  Form  ist 
sehr  verscbiedeu.  Kunde  Cisterncn  von  der  Form  einer  Flasche, 
unten  weit,  nach  oben  sich  verengend  und  in  einen  schmalen  Hals 
aufilaufend,  scheinen  die  iiltesten  zu  sein.  Ändere  gleichen  grossen 
Gemächern  mit  plal  und  artiger  Decke,  zu  deren  Stütze  vielfach 
Felssäuleu  stehen  gelassen  wurden;  auch  Tonnengewölbe  linden 
sich.  Wieder  andere  waren  als  offene  Wasserbehälter  am  Ab- 
hang der  Felsen  eingehauen.  Mit  Vorliehe  wurden  natürliche 
HöÜnngen  benützt.  W^ährend  die  ältesten  f^sternen  von  massiger 
Grösse  sind,  haben  die  Juden  schon  in  der  Königszeit  Gewölbe 
von  beträchtlichem  IJmfatig  angelegt.  Berühmt  sind  die  Cisternen 
das  TempiilplatzeK,  von  denen  manche  in  die  Zeit  des  salomo- 
nischen Burgbaues  hinaufreichen  dürften.  Die  grösste  und 
schönste  derselben,  ,dasÄfeer*  oder  ,die  Königscisterne*  genannt, 
ist  13  m  tief  und  bat  einen  Umfang  von  ä24m.  Wahrscheinlich 
ist  bei  ihrem  Bau  eine  natürliche  Hühle  benützt  worden.  Die 
Tempelristernen  wurden  neben  dem  Regenwasser  auch  noch 
durch  die  grossen  Wasserleitungen  gespeist.  Bei  den  grossen 
Cisternen  war  meist  eine  Fclsentreppe  an  einer  der  Seiten  an- 
gebracht, doch  wurde  das  Wasser  durch  das  Schöpfloch  herauf- 
gezogen. —  Kine  Cisterne  gehörte  im  Altertum,  wie  noch  heute, 
zu  jedem  Gehöft  (vgl.  II  Sam  17  is  Prv  5  i:i)  und  in  einzelnen 
Städten,  jedenfalls  in  Jerusalem,  zu  jedem  besseren  Haus.  Auf 
der  Mesainsclirift  (Z.  23)  rühmt  sich  5Iesa,  dass  nach  seinem 
Befehl  in  der  Stadt  iyrchU  jedes  Haus  seine  eigene  Cisterne  haben 
muaste  (vgl.  S.  117). 

c)  Die  Teirhe  (ff^rHihAh)  sind  künstliche  grosso  offene 
Wasserreservoire.  Ibrn  Wände  sind  zuweilen  in  den  Felsen  ge- 
hauen, meist  aber  gemauert;  der  Boden  ist  teils  natürlicher  Fels, 
teils  ccmentirt.  Mit  Vorliebe  wurden  die  Teiche  in  Talgründen 
und  sonstigen  Bodensenkungen  angelegt,  nicht  nur  weil  hier  das 
Wasser  leichter  zu  sammeln,  sondern  namentlich  weil  der  Bau 
einfacher  war.  Man  brauchte  nur  zwei  starke  Quermauern  durch 
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das  Tai  zu  zißhen  und  den  Zwischenraum  etwas  abzugraben,  so 
z.  B.  bei  den  ,SaIomonischen  Teichen'  (S.  54).  Die  Teiche 
wurden  durch  Quellen,  durch  Regenwasser  oder  aus  AVnsser- 
leitungen  gespeist.  Sic  sind  in  grosser  AnzaM  über  gau^  Palä- 
stina und  S)Tien  verbreitet.  Ihre  Anlage  reicht  iu  ein  sehr  hohes 
Altertum,  TJelfach  in  die  vorisriielitische  Zeit  zurück.  Die  Iden- 
tifikation der  vielen  im  Ä.  und  N.  T.  genannten  Teiche  ist  nur 
bei  wenigen  gelungen  (vgl.  S.  SlfF.J. 

d)  Violfach  stehen  im  Zusammenhang  mit  diesen  Teicbcn 
kleinere  oder  grössere  Wasserleituui^eii.  Sicher  der  vor- 
exilischen  Kunigszeit  gehurt  au  der  Siluakanal  (S.  53),  nelleicht 
auch  das  gewaltige  System  der  übrigen  Jerusalemer  Wasser- 
leitungen {vgl.  S.  54 f.).  Die  meisten  der  anderen  Anlagen  stam- 
mon  aus  römischer  Zeit.  Die  Römer  haben  überall  auf  eine  ratio- 
nelle Wassen'orsorgung  ganz  besondere  MUho  verwendet,  und 
die  jüdischen  Fürsten  jener  Zeit,  allen  voran  Herodes,  haben 
ihnen  darin  nachgcfifert.  So  wurde  (Caesarea  durch  zwei  grosse 
Leitungen  mit  WasKcr  versehen.  Die  eine  kam  aus  dem  l  '/e  Stunden 
nördlich  fliessenden  .S/t/ir  fz-Zfrk/i:  dort  zwang  eine  grosse  Mauer 
die  Gewässer  des  Sumpflaüdes  sich  in  den  Fluss  zu  ergiessen, 
ein  Tuimel  fUlu-te  das  Wasser  zur  Stadt.  Der  andere  Ai|uiidukt 
brachte  auf  kolossalen,  zum  Teil  noch  erhaltenen  Bogen  das 
AV asser  einer  Quelle  etwa  4  Stunden  weit  herbei.  Grossartig  sind 
die  Anlagen,  die  der  herodianischen  Residenz  Jericho  das  Quell- 
wasser aus  dem  Gebirge  gaben ;  hier  waren  grosse  Tcrrainschwie- 
rigkeiton  zu  überwinden.  —  Die  Leitungen  waren  gewülmlidi  ober- 
irdisch. Sie  bestanden  aua  olTeneu  Rinnen,  die  an  der  ( )berHäc}ie 
des  Bodens  hinliefen,  entweder  gemauert,  oder  wo  es  gieng,  in 
den  Felsen  eingehauen.  Täler  und  sonstige  Vertiefungen  wurden 
dadurch  umgangen,  dass  man  auf  Umwegen  die  Rinnen  ihrem 
Rande  entlang  legte,  so  bei  deu  sog.  .salomonischen'  Leitungen 
(S.  55).  Die  rämische  Baukunst  fubite  dagegen  die  Leitungen 
auf  grossen  brückenartigen  A*{uiidukten  quer  ü'>er  das  tiefste 
Thal  hinüber,  so  die  Anlagen  hei  Caesarea,  Jericho  u.a.  Nur 
bei  einer  der  Jerusalemer  Leitungen  ist  das  Prinzip  der  Sipbon- 
röhren  bei  der  Ueberscb reitung  eines  Tülchens  angewendet;  die 
geschlossene  steinerne  Röhro  ist  dadarcli  hergestellt,  dass  grosse 
in  der  Mitte  durchbohrte  Quader  wasserdicht  neben  einander  ge- 
legt wurden.  Das  Alter  dieser  Leitung  ist  jedoch  ganz  unbe.stimmt 
(8.  55).    Wir  haben  daher  gar  keine  Anhaltspunkte,  wie  frühe 


oder  spät  die  Israeliten  die  Kenntnitss  des  hydraulischen  ßesetzes 
des  Siphon  hatten.  Seltener  sind  unterirdische  Kanüle  (S.  53). 
Interessant  ist  zu  beohachten,  wie  beim  Siloakanal  im  grossen 
und  ganzen  die  horizontale  Lage  recht  gut  feätgehaltcn  wurde. 
Zwischen  Anfang  und  Ende  ist  nur  ein  Hübenunterschied  von 
30  cm.  Ob  die  alten  Tsrapliten  ein  primitives  Instrument  bcsassen, 
womit  sie  die  horizontale  Lage  bestimmen  konnten? 

Zusammen  mit  den  besprochenen  Grabbanten  verraten  diese 
Anlagen  eiueu  anerkennenswerten  Unternehmungsgeist  der  alten 
Hebräer,  der  vor  grossen  Anstrengungen  nicht  zurückschreckte. 
Nicht  minder  zeigen  sie  uns  einen  praktischen,  aufs  Nützliche  ge- 
richteten Hinn,  während  allerdings  auf  Schönheit  der  Formen 
dabei  keine  grosse  Riicksielit  genommen  ist,  zum  Teil  freilich 
auch  nicht  genommen  werden  konnte. 


Fig.  06.  Alte  Mauoirett«. 

3.  Im  Hoch  bau  waren  es  recht  bescheidene  Aufgaben, 
welche  die  althiibriiische  Kunst  sich  stellte:  kleine  Wohnhäuser 
imd  einfache  Scbutziuauem  l*[ir  die  Städte.  Man  kann  sagen,  dass 
eine  eigentliciie  Baukunst  vor  David  und  Salomo  von  den  He- 
bräern nicht  ausgcüht  worden  ist.  Denn  die  alten  Wohnungen 
waren  meist  Kelshöhlen,  jedenfalls  nur  selten  freistehende  Ge- 
bäude (S.  118).  Die  Stadtmauern  wurden  aus  gi'osscn  rohen 
Steinblöcken  aufgeschichtet.  Noch  lieute  finden  sich  lleste  von 
sogenannten  Cykloiteumaucrn:  grosse  Felsstücke,  wie  ohne  jede 
Ordnung  aufeinander  gelegt,  die  Zwischenräume  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt  (s.  Fig.  6fi).  Und  wenn  David  und  Saluino  zu 
ihren  Baulfm  phnniciKche  Balihandwerker  kommen  lassen  müssen, 
so  ist  das  nur  unter  der  Voraassetzung  verständlich,  dass  die  Israe- 
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!.-.-=:7.  -,.:.  i-.f  i:^  K:L-r*.  :'.-ri.-:rL-}L  i-r  Hi-I:^s-rr  n  errichten.  docIi 
:.'.:':.-.  ',■:■:.-  :.^--  -r:::j  T^r^-.4:..i6r.,  So  brrr-rii't  es  sich,  das»  die 
i^',--^:..  iv-.  ■.^:.:ir7.~:.  Strrir.-rri  i'rrbiV-rL  PäiÄsie  Darids  und 
Si.',:.\'.''..  '/r.y ■■/:..  ^i^r  r..^:  d-Zi  r-i'.'.-iJ^iioL-:!..  ägyriüscLen  und  as- 
-;rJ."t.'.:.-;.'.  JSi.*-*:.  ii:ri:.r::;  V-iri^l^i-LL  a^j-Li'.ie::.  bri  des  Hebräern 

tr.^:.-.  :r*.  i.:.-.L  o>::i  ■>.  II  >  'i-v-j-  die  R^de  gewesen, 
'I.i=:-.  ^-r  Ni'.irb-rr;'::.!!::'::/:.^!*.  ö^:^  LäLde^.  -irr  Mai;s<^I  aaTN'ald. 
t\.i:  A.'iv -::.;-:,;:  -.  jr,  H'j!z!<":.^:rik::or.v:*  ir.  rr','5«^rem  Mass  auä- 
r'^-ioi-..  fli-vr^'iT.  'A-i^:  ii:y~  dvrii  'ib-r  di-r  ültr^ten  VTohnuDaen  Ge- 
va'jt.':'.'.,  Vi.2'..  'Us.:  f\':T  P-:r.o  i-^  '\-.^  ^tviiibiues  elue  solche  des 
Hojzbd'j-;S  r.;':;,t  vi-jrai-::o2i:;L'^::  Svii.  käi.r..  D:»a:::  hängt  ein 
w^ic,-ri*Ii':h*:s  M'-rki:.al  'l':r  hf:hrüi;^0!;r:-r:  BAukunst  zusammen. 
]>:''-  Ci-arariV-ristii:.  <l:r  Hi;n.vx  von  A^v  i>:,'"*i.:cischeE  Archi- 
t';k*.:jr  ;::'o*..  \i'.v.\  '.■i.WXcAi'z  ji'j:  d:^  LobriÜsche  za:  .Das 
Prinzii*  *l*.-r  .Aicl.it-.k'.iir  i-:*  *:-.i-  htzi.'^-i^.:.-:  P'ols.  nicht  wie  in 
i jT\':(:\\<:u\'djA  <\\-:  .Situl'.-.  I'l^  IIäu--!'  vertritt  die  SitUe  des  be- 
Laii'--ri':ii  ¥'-\^.':T.,  ohn*;  iVj:":ii  '.'hii'.'iikT'jr  L':iLz  zu  verlierea."  Die 
Siiu!':  i^t  in  i'^rtzt'.-r  l-::i;'i:  Xaii:;i!::.'iu:ii  d.-r  H-.L?stiitze  in  Stein. 
Kbfrii-iO  erklärt  -ji';!!  Lieraui  d:*j  Vorli»;!)*?  fir  den  t^uaderbau: 
beim  Holzfachwt-rk  konnte  dit-ü'-r  k^riri-i  Venvendunt;  tinden.  um- 
Äomehr  :ib(.-r  kommt  dir-  Qu;idermau-:-r  der  Felswand  nahe:  je 
iiiaT-^i^or  die  Quader,  desto  prüsst^r  die  Aehnlichkeit.  Man  darf 
den  Syrern  und  Ph'jiii'.iern  die  Khre  h'"icl ister  Vervollkommnung 
der  (^uaderkonstruktiun  heijnessen.  Hiebei  ist  für  die  hebräische 
i{aukuns.tviellei';ht  nocli  mehr  :il>  lur  die  idiünicische  bezeichnend 
die\'orIiebe  tür  Kuätiea.  d.  li,  die  Verwtnduug  von  (,fuadern.  die 
gejilättetfc  Sto^is-  und  I/ijreriii^'en  haben,  wiijirend  dit-  Innenseite 
und  die  AnjresiclitsJläcIje  rauli  gelassen  >iiid  und  grobe  Buckeln 
zeigen.  Endhch  ist  ak  aU;:emeine-),  elieiilalls  mit  dem  üolzmangel 
zu&aminenhängendes  Merkmal  arizutulirt-n.  d;iss  die  hebräische 
Baukunst  schon  iVühe  den  GewülbftMU  kennt.  Die  Aepypter 
banten  in  sehr  alter  Zeit  nieiit  bloss  unäihte  Gewiilhe  aus  Tor- 
kragendcn  .Steinen,  sondern  wirkliehe  (iewolbe  aus  Kcilsteinen. 
and  ebenso  finden  sich  bei  sehr  aUenlJauten  der  Bahvlouitr  Spitz- 
bogen aus  Backsteinen.  Da  von  ihnen  die  Phünicier.  die  Lelir- 
meister  der  Hebräer,  schon  im  in.  .Jahrhundert  das  Prinzip  des 
Ge"  "herkommen  hatten',  so  liegt  kein  Grund  vur,  den 
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Schülern  diese  Kenntniss  abzusprechen.  Als  einen  Beweis  dafür 
darf  niiin  auch  die  Tntsache  betrachten,  dass  die  Decke  der 
alten  Grabkaiuinciii  mciät  als  Gewülbo  ausgcbaucn  ist;  wäre  den 
Hebräern  nur  das  tlache  B.ilkoudach  bekannt  gewesen,  so  hätten 
sie  sicher  dasselbe  auch  hier  nachgebihlet.  Von  der  S.  läO  er- 
wähnten Metliode  der  Steindachung  ist  olinedies  nur  ein  kleiner 
Schritt  zu  den  scheinbaren  Gewölben  mit  vorkragenden  Steinen. 
AJle  diese  Merkmale  sind  übrigens  nicht  der  hebräischen  Bau- 
kunst allein,  snndcni  ebenso  der  phönicischen  eigen. 

Mit  den  davidisch-salonionischen  Bauten  beginnt  die  Ent- 
wicklung  der  Baukunst  in  Israel.  A*on  David»  Paliist  wissen  wir 
nur  die  Tatsaclie  seiner  Herstellung  durch  phöniciscbe  Künstler 
(II  Saui  üu),  die  s:doinoniscliti  Buq;  ist  überhaupt  das  einzige 
Bauwerk  der  vorexilisolien  Zeit,  übfir  das  wir  ilurch  Nachrichten 
genauer  unterrichtet  sind  '. 

Die  Darstellung  der  Topographie  Jerusalems  hat  als  Resul- 
tat ergeben  (S.  -ii),  dass  Davidsstadt,  Zion  und  Moria  gleich- 
bedeutend sind,  dass  also  Tempel  und  Palast  auf  dem  Osthügel 
zu  suchen  sind.  Nacli  dem  B;tubericht  Inldeteu  sie  ein  zusammen- 
gehöriges (.ranze.  Die  , Umfassungsmauer  des  grossen  Vorhofs' 
ist  deutlich  als  den  ganzen  Komplex  der  Bauten  umgebend  ge- 
dacht, und  innerhalb  derselben  liegen  der , innere  Vorhof  des  Tom- 

'  Üeber  deu  Baubericht  de»  KÜiiiRBbucbs  (I  Reg  5—8)  vgl.  Stade  iu 
ZAW  1883  III  129— J77.  Vor  Vurfaeser  des  iirsprÜngliirlion  Berichte»,  der 
KD  cablreichen  Stetlea  interpolirt  und  überarbeitet  worden  ist,  mti^  von  der 
!^it  SiUotaos  immerhin  um  etwa  ä  Jalirhunderie  abHtehcD,  er  hat  das,  was  er 
bcBohroibt,  offöubar  Mlbrt  gtaehcn,  mit  Ausuoliinc  der  eigeLtliclico  Woli- 
nungen  der  königlichen  Fiimilie.  Die  tecliniacheo  Auadrücke  »ind  vielfaoh 
reclit  dunkel  für  uns,  auüh  zeigt  der  Verfasser  eich  uocli  «ehr  ungewandt 
im  Beachreiljeii,  vgl.  t.  B.  die  Büschreibung  derKerulio  (Kap.  Öes— «).  fiiae 
wertvolle  Ergänzung  fiodei  dicner  Berii:ht  in  vielen  Stuokou  durch  Ezechiel. 
Sein  Temjiel  ist  allenlingn  eunSeJist  ein  Phantuiegebilde,  allein  es  ist  von 
vom  herein  vrahroeheiDlicti,  dau  er,  der  den  alten  Tempel  offenbar  gut 
kanule,  »ich  in  seiner  BevcUrcibung  itn  wesentlielien  an  diesen  auschlois,  ja 
er  setzt  die  nokiumtHchail  sogar  mit  den»  Detail  dosHelUcn  voraus.  Die  Ver- 
änderungen, die  er  anbringt,  sind  niclit  allzuHchwer  all  lolche  kenntlich.  Sie 
sind  veranlasst  durch  sein  Streben  nach  peinüclier  Regelm&asigUeit  der  Au- 
')^8  (§  öö)  lind  durch  .*ie-ino  Absicht,  die  'Wohnung  des  Fürsten  vom  Teni])el- 
berg  zH  entfernen  (Ez  43  :— y).  Infolge  letzterer  kann  or  da«  Tempelareal 
ungescbeut  vergrüssem.  Wo  diese  Motive  nicht  ina  Spiel  kommen,  durf  die 
üeberein Stimmung  mit  dorn  alt«n  Tempel  voraHsgosttzt  werden.  .Sniner 
freien  Phantasie  gehören  also  namentlich  die  Bestimmungen  über  die  A'orhofa 
and  die  Xobengebäude  in  dcDHlbeo  an. 
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pelb*  uod  der  .Vorhof  der  Säalenballe  des  Palastes*  (I  Reg  Tu). 
Ausserdem  findet  Ezechiel  gerade  darin  eine  Proianining  des 
Heiligtnms.  dass  die  Könige  Wand  an  Wand  mit  Jahre  Toimoi 
<43  if).  Jede  genaue  Bestimmung  darüber,  wo  anf  dem  Osthägd 
die  Burg  lag.  fehlt  in  den  Bauberichten.  Wir  sind  daher  ganz  auf 
die  Untersuchung  der  Terrainverhältnisse  imd  der  etwa  noch  vor^ 
handenen  Baureste  angewiesen. 

Glücklicherweise  geben  beide  ein  übereinstimmendes  sicheres 
Resultat,  iiie  alte  Gestalt  des  Ostbügels  ist  heute  ziemlich  ver- 
ändert durch  den  Schutt ,  der  gerade  hier  besonders  hoch  liegt. 
Durch  Ausgrabungen  ist  aber  der  Lauf  des  Felsens  unter  dem 
Schutt  und  damit  die  alte  Form  des  Hügels  hinreichend  sicher- 
gestellt (vgl.  Fig.  1  S.  42).  Der  alte  Osthügel  ist  ein  ausserordent- 
lich schmaler  Ausläufer  eines  Hochplateaus,  der  sich  erst  Ton  NW 
nach  SO  zieht,  dann  umbiegt  zu  der  Richtung  von  NXO  nach 
SSW.  In  derselben  Richtung  senkt  sich  der  Hügel  in  Terrassen 
langsam,  um  dann  un  der  Südspitze  ziemlich  steil  abzn&ilen.  Noch 
steiler  sind  auf  der  ganzen  Strecke  die  Abhänge  nach  Osten  and 
Westen.  Von  den  drei  Kuppen,  in  die  er  durch  kleine  Quertäler 
geschieden  wird  (s.  S.  43),  hat  allein  die  mittlere  Terasse  eine 
cinigermassen  ebene,  jedenfalls  leicht  zu  ebnende  Fläche  von 
nennenswertem  l'mfang  (ca.  100m  lang  und  40 — 50 m  breit),  der 
Lage  nach  etwa  in  der  Mitte  des  heutigen  Haram  esch-Scherif. 
Eben  dies  war  der  von  der  Xatur  gegebene  Platz  iur  einen  grös- 
seren Baukomplex;  überall  sonst  auf  dem  Osthügel  wären  im  gün- 
stig-ten  Fall  riesige  Substruktionen  nutig  gewesen,  um  nur  eine 
kleine  ebene  Fläche  herzustellen.  Und  wenn  nach  der  Ueber- 
lieferungSalomo  den  Tempel  auf  der  Tenne  Omans  baute  (IlChr 
■i  1  vgl,  mit  11  Sam  24  ').  so  stimmt  das  gut  hiezu.  Gerade  hier 
mag  Omans  Tenne  zu  suchen  sein,  denn  für  Tennen  wird  heute 
nocli  wie  in  alter  Zeit  ein  solcher  luftiger  Platz  auf  der  Höhe  des 
Hügels  gewählt. 

Dieses  Resultat  wird  noch  genauer  bestimmt  durch  eine 
Untersuchung  der  heutigen  Harämbauten.  Freilich  bei  den  ober- 
irdischen Gebäuden  dürfen  wir  von  vom  herein  nicht  erwarten, 
irgendwelche  Reste  von  nennenswertem  Alter  zu  finden.   Aber 

'  AVonn  II  Sam  24  erzählt  wird,  dass  der  Engel  Jahves  bei  der 
Tiriiii'j  OmanK  stand  ii.  h,  v.-,,  po  will  tben  diese  EogelerscheiDuag  die  Heilipr- 
ki;it  «ic*  i'latz«'.  Ije^fründen.  Iiadurch  wird  die  Angabe  der  Chroaik,  dass 
Sitlomo  liier  den  Tempel  gebaut,  bekräftigt. 
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schon  der  Umstaud,  dass  der  ganze  Platz  eine  Menge  von  sehr 
alten  Cistornen  und  Kaiiiileii  hat,  zeigt,  dass  er  frühe- oinen  wichti- 
gen Baukomptcx  getragen  !ial>eii  muss.  Ja  die  Tatsachi'  sclt>st,  dass 
heute  noch  dieser  Platz  harüm,  d.  h.  ein  heiliger  Bezirk  ist,  be- 
weist genug.  Es  steht  jedenfalls  fest,  dass  imlTrakreis  des  Iieutigen 
Haräm  der  Jupitcrtempel  Hadrians  sich  befand;  dieser  wnrde 
ftul' der  Stelle  des  herodianischen  Tempels  errichtet,  der  selbst 
wieder  genau  den  Platz  des  salomonischen  einuahni  (Ezr  3  312). 
Bei  der  unverwüstlichen  Zähigkeit,  mit  welcher  int  Orient  hoiligo 
8t£tten  vom  grauen  Alterlume  un  durch  alle  Religtonsweclisel 
bis  in  die  Gegenwart  fortleben,  hat  es  weiter  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinhchkeit,  dasa  der  heutige  ideale  Mittelpunkt  des 
Ganzen,  der  allem  <!nn  ('haraktfir  der  Heiligkeit  verleiht,  von  An- 
fang an  ein  besondere  heiliger  Punkt  gewesen  ist.  Es  ist  das  der 
heilige  Fels,  Ober  welchem  sich  der  ,FelsendoTn'  wölbt.  In  einer 
Länge  von  17,7  m  und  einer  Breite  von  13,5  m  erhebt  sich  die 
Felskuppe  1,25—2  m  über  dem  Boden.  Ihre  Oberfläche  ist 
höckerig  und  nicht  hciriznnlal  ^  Es  spricht  nun  alles  dafür,  nichts 
dagegen,  dass  diese  Felsspitze  den  davidisrhcn  Altar  und  dann 
auch  den  salomonisclien  Brand opferaltar  getragen*.  Noch  heute 
sichtbare  Spuren  deuten  auf  diese  Bestimmung  des  Felsens  hin: 
eine  Binne  in  demselben  führt  in  eine  unter  it)]u  befindliche  Höhle, 
diese  stöht  mit  einer  Wasserleitung  in  Verbindung.  Am  walu:- 
scbeinlichaten  sieht  man  hierin  eine  Abflussrinne  für  das  Opfer- 
blut. Noch  ursprünglicher  dürfte  diese  Höhle  als  Cisterne  ge- 
dient haben. 

Der  Tempel  selber  stand  dann  westlich  vom  Felsen,  wo  mit 
geringer  Miilie  ein  ebener  Kaum  geschaflen  werden  konnte,  der 
gut  ausreichte,  wenn  wir  uns  auf  der  Rückseite  des  Tempels  den 
Hof  nicht  alkugross  denken. 

Suchen  wir  von  dieser  Lage  des  Tempels  aus  den  Umfang 
des  ganzes  Haukomplexes  zu  bestimmen,  so  ist  die  üusserste  Grenze 
jedenfalls  gegeben  in  der  heutigen  l;larrimmauer.    Der  ^aräm 


*  Es  üt  daher  anaöglich,  die  Tenne  Omans  lof  dieser  FeUkiippo  zn 
tiucfaun. 

'  Der  Versuch  den  FeTsen  mit  dem  ''thhen  schaijnh^  dem  „Stein  der 
Gründung"  zu  identilicierea,  luf  welchem  nach  ü«r  rsbbinUchen  Tradition 
die  Huadeslade  stand,  ist  darch  die  DimcusioDCo  des  FeUcca  unmo^linli  ^- 
mactit,  da  er  viel  Ku  grOGs  ist,  ale  dan  das  Allerheiligste  ihn  hStte  einsclUies- 
Ben  können. 
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bildet  eine  im  gnnzen  ebene,  nicht  genau  rechteckige  Fläche  von 
145,6  ha  (grösstc  Breite  321  m,  grösste  Länge  49M  m);  der  Au- 
stieg  von  Südosteu  nacli  Nordwesten  betragt  noch  jetzt  3  m.  Um 
tltcse  Fläche  xn  gewinnen,  waren  gcwnltige  Arlieiten  nötig:  in  der 
Nortlwestecke  nmsste  der  Fels  nin  etwa  8  m  abgetragen  werden, 
umgekehrt  musste  in  der  Nordostecke  der  Boden  um  :i8,10  m 
erhöht  werden  (vgl.  S.  43).  Ebenso  grossartige  Subsinikt Ionen 
tragen  den  südUcben  Teil  (vgl.  Fig.  1  S.  42).  Sogar  der  Kamm 
des  Hügels  Hegt  hier  bei  dem  dreifacheu  Tor  noch  inelirerc  Fnss 
unter  der  heutigen  Oberfliiche.  Von  du  fällt  er  selir  rasch  nach 
Osten  und  Westen  ab  und  ist  an  der  Südostecke  3ii,5  m  (vgl. 


c 
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Fig.  67.  Gerandcrlo  Biutica- Quader. 


Fig.  08),  nahe  der  Südwestecke  33,15  m  unter  der  heutigen 
Haramobcrfliicbe.  Hier  unter  der  Slidwestecke  läuft  das  alte 
Tyropüoutal  durch,  so  dass  die  Ecke  genau  genommen  auf  dem 
Westliügel  steht.  Auch  die  höchste  Stelle  des  Felsens  unter 
der  Ostwand  liegt  nocli  20  m  tiefer  als  der  heilige  Fels. 

Ueber  die  Frage,  aus  welcher  Zeit  diese  heutigen  Maueru  tUnunen, 
sind  die  Ansichten  geteilt.  NVülircnd  rlio  oiaen  wcuig»teo!t  diu  nnuidla^u 
denclbeu  {mit  AöRnahino  der  Siidwent-  iiiirl  Xonlontecke)  .Salnnio  zuncbrei- 
ben,  betrachten  andere  sie  als  hc^rodiamscL.  Für  Ute  Entscheidung  kommt 
in  Betracht  ])  das  Material  der  Mauer.  Ü)  der  Bericht  des  JoBephus. 

Der  Stuii),  aus  wuloheni  die  Mntior  wie  übr-t-hnupt  die  Bauten  Jeru- 
salentH  bestehen,  ist  Kreidekalk  vun  weissUuher  Farbe.  Er  ist  beim  Aus- 
brechen aus  dem  Felsen  zit^mlicb  weich  und  härtet  sich  an  der  Lufl.  Ab- 
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geaclien  von  den  ütersten  rauderaeo  StemlRgem  finJvn  wir  von  unten  nach 
obßn  gehend  drei  verschJedt-oe  Arten  von  Bausteinen  :  I)  gerÄnderte  Quader 

mit  rauher  unbehauener  Auasenpoitß  (Ruatieaquader  Fig.  67),  •^)  geränderte 
Quader  mit  glatter  Ana seuseite  (h'ig.  Ö9),  8)  kleinere  (docli  immer  noch  aasehn- 
lich  gi'osse)  auf  der  A »"seilte ite  behauene  Steioo.  Die  letzteren  K<?hi>rcn  nacb 
ziemlich  sicheren  Anzeiclien  durZeitJustimoiMan.  I>iß  beiden  enteren  Lagen 
stammen  wahrs<'beiQiic}i  aus  einer  und  deraelhen  Baupenode.  Sie  haben  im 
l'nterschied  von  No,  3  gemeinsain  I)  ihre  HUll'alleude  (irösse:  die  uulcrsleu 
Steinl&gen  sind  biH  zu  l.ti  m  hoch,  die  einzelnen  Steine  bis  zu  7  m  lang  feinar 
sugar  IS  m) ;  2)  die  Kandeninf;,  welche  darin  besteht,  dass  der  Steinmelz  um 
die  Aasseuscite  dtr  Quader  hcTLini  einen  0,1  hh  0,3  m  breiten  einüeiieulttL'U 
RADd  fein  auitneisddU!,  Sin  «ind  alle  sehr  Eor^^nilti^  rechteckig  behauen  und 
ohne  Mörtel  so  lest  aneinandergelTifft,  dass  in  die  Ku)|:eu  kein  Messer  ijesteckt 
werden  kann.   N'uii  zei^-luictcn  »i<:b  alterdiugB  nach  dem  BatiberiditSalouios 
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Fig.  69.  Geränderte  glatto  Quader. 

Bauten  gerade  durch  die  Gross«  der  Quader  aas  (I  Ueg  ßsi  7  »(T,),  ganz  ent- 
sprechend der  pbüuizii*L-]ien  Bansitte.  Diese  |j;rossen  Qnader  pflegt«  man 
auch  bei  den  Heliräein  im  Steinbruch  zu  bearbeiten  (I  Re^6i  s.  Fig.  70l 
OroHse  Subatruktionen  sind  jedoch  dadurch  ausjreschlossen,  das«  der  Berioht- 
eratatter  diu  Hübe  dur  (xrossen  Aussenmauer  auf  nur  8  La^en  Quader  und 
eine  Iiage  Halken  lK>ntiiiimt,  während  er  die  von  auason  ifut  sichtbaren  im- 
ponirenden  untoren  Laj;en  hätte  nicht  unerwähnt  lassen  könnt!n.  Der  TaiiI 
oiuer  solchen  verbattnismütai^  uiedvreii  Mauer  weit  miterhälb  das  Gipfeln 
wäre  höchst  sonderbnr,  da  innerhalb  der  Mauern  da«  Turruiu  nicht  eben. 
BOndfim  sehr  steil  abschüssig  gewesen  •vvära.  Da  die  .Silto  mit  gi-osseu  Qua- 
dern zu  bauen  noch  In  viel  späterer  Zeit  in  Palästina  geübt  'wiirde,  und 
namentlich  Herodea  ta  »einen  Bauten  «ie  mit  Vorliebe  verwendete,  siebt 
nichts  dem  eutgej^en,  dass  vär  die  untersten  Schichten  dem  Herodes  zu- 
weisen. 


2  ;." 
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T  i*=.  r^n^ftlTJt-a  i;n  das 
■i--  —■Zii--=,  Ht— -i-i*  »rf  der 
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:L     .i  J;7Z^:^-. 
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L_:-  -.•.;-}r  ::..  Gr.??^::  '-r.vl  Ganzen  von 
77  Pl:-.:z  J-.-r  ?:\1::::  LiSc'hra  Burg  be- 
;■...  VA  iw  -^ir  k^i:  .■  cr^Sieren  Sub- 
::■:..  ::.i:-j^-„  wir  ;v:!:.rhaira.  Jass  sich 
:i:i  .':e  TTrr:ii::ve7h:ilt!:i<>o  anpasste. 
'■•.:.  V.  V  Ivr  we>t;i:h  noch  iisilich  noch 
:-:.;"ivL.  >.'::.l-.n:  '.;v.r  südöstlich  in 
_■.  .:vr  H-:_:v:r-::k-::  !.i:izicht.  Aut 
;  -:■  :^>:;.':.  TTyr;i>>v:*  die  einzelnen 
■:>;  :■. .:.::.  '.r'..  K-.:;.v  cviol^t  sein. 
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Lag  der  Palast  südöstlich  vom  Tempel,  so  lag  er  etwas 
niedriger  als  dieser.  Darin  stimmen  auch  alle  uns  erhaltenen  No- 
tizen iiberejn:  man  geht  vom  l'süast  h i  na ufzum  Tempel  (Jer  26  w) 
uml  vom  Tempel  hinab  zum  Palast  (U  Heg  1 1  ie»  Jer  22  i  Sfiaff.). 
umgekehrt  bringt  Saloino  von  der  »Heu  Davidsstndt  die  Lade 
hinauf  in  sein  Burgheiligtum  und  die  Tochter  des  Pharao  zieht 
hinauf  (I  Reg  8  i)  in  das  neue  Fraaenhaus  (I  Reg  9=0;  also 
lag  der  salomonische  Palast  höher  als  dio  Daridsstadt,  tiefer  als 
der  Tempel,  d.  h. 
da  der  Hügel- 
riicken  von  Süden 
nach  Xorden  an- 
steigt, in  der  Mitte 
zwischen  beiden, 
Büdlich  vom  Tem- 
pel, nördlich  von 
der    Davidsßtadt. 

Den  ganzen 
Baukomple.'c  uni- 
schloKS  eine  King- 
mauer,,die  grosse' 
genannt  (I  Reg 
7  is).  Innerhalb 
dieser  äusseren 
Mauer  waren  zwei 
je  für  sich  beste- 
hende, mit  Mau- 
ern umschlossene 
flöfp{Fig.  71  Xo. 
2  u.  3).  Der  eine 
vird  bezeichnet 
als  ,der  zweite 
Varhof(bzw.  Vtir- 


Tj  CT 


Fig.  71,     SiiuAl ioiisplan   der  SHlom-miaclien  Burg 

jiacb  8ta0E. 

I.  ,(lroe»cr  Vorlioi'.  a.  .Zwcilor  Vorhof'.   8.  ,Vor- 

boC  duä  T<^m]>els*.    4,  Libauuiiwaldhaiis.   5,  Siuleu- 

hftlle.    fi.  Tfcronhallc.    7.  Koiiigl.  Paliiat.   8.  Köaigl. 

Frauenhaus.    9.  Tempel.     10.  Altar, 


hofsmauer)'  einwärts  von  der  Gerichlshalle'  (I  ßeg  7  »,  Fig.  71 
\o.  2)f  d.  h,  nördlich  von  derselben;  er  um^hliesüt  Palast:  und 
Frauonimus  des  Salomo.  Der  zweite  heisst  ,dor  (inncii!)  N'orliof  des 
Tempels  Jahves'  (1  Heg  7  n,  Fig.  7 1  No.  3).  Der  von  diesen  beiden 


'  ehdf^  bezeichnet  zugleich  den  ,Vorhof  uml  die  ihn  iitngebeade  ,Vor- 
hoftmoer'. 
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Höfen  nicht  eingeschlossene  Kaum  der  Burg  heisst  (wie  seine 
Mauer)  der  jgrosse' Hof  (Tig.  71  No.  l).  Dieser  grosse  Hof  wird, 
wie  von  vornherein  wahrscheinUch  ist,  auf  allen  Seiten  die  beiden 
inneren  Höfe  umschlossen  huiien,  so  dass  die  äussere  grosse 
Mauer  nirgends  mit  einer  der  inneren  Mauern  zusammenfiel. 
Umgekehrt  hat  es  nianclies  für  sich,  dass  die  beiden  inneren 
Höfe,  der  des  Palastes  und  der  des  Tempels,  nur  durch  eine 
gemeinsame  Mauer  getrennt  waren,  so  dass  der  Kdnig  durclt 
eine  ThÜre  von  seinem  Palast  uns  direkt  zum  Heiligtum  gelangen 
konnte ,  ohne  den  äusseren ,  jedermann  zugänghchen  Vorhof 
durchsclu-eiten  zu  mü8»ien.  Hiefür  spricht  auch  Ez  43ifl'.,  wor- 
nach  nur  eino  Wand  die  Wohnung  Jahves  und  den  Palast  der 
Könige  Judas  von  einander  trennte.  Dagegen  konnte  der  Tempel- 
hof nicht  gut  als  ,innentter'  Hof  ganz  innerlmlh  des  Palastliufes 
gelegen  haben,  da  auch  das  Volk  einen  freien  Zutritt  zum  Tempel 
direkt  vom  äusseren  grossen  Vorhof  aus  brauchte.  Jer  36  lo  winl 
der  Terapelhof  der  .obere'  genannt.  Das  dürfte  nicht  bloss  dem 
Palasthof  gegenüber  gelten,  der  südlich,  also  niedriger  lag,  son- 
dern auch  im  Vergleich  Kuni  grossen  Vorhof,  so  dass  gegenüber 
diesem,  der  schon  am  Abhang  des  Hügels  sich  hinzog,  derTempd- 
hof  eine  höhere  Terrasse  bildete '. 

Den  Haupteingaug  zur  Buig  haben  wir  uns  naturgemäss  im 
Süden  zu  denken.  Vorausgesetzt,  dass  der  Erzähler  die  Baulich- 
keiten in  der  Ordnung  nennt,  in  welcher  sie  dum  vod  der  Stadt 
her  Kommenden  entgegentraten ,  lag  dem  Eingang  am  nächsten 
das  Tiibanon waldhaus.  Seine  Beschreibung  (I  Keg  7  t—t) 
ist  so  ungenau,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  sicheres  Bild  von  ihm 
zu  entwerfen.  Es  ist  100  Ellen  laug,  50  Elleu  breit,  30  Ellen 
hoch.  Seinen  Namen  hat  es  diiher,  dass  der  Oberstock  auf 
45  Cedemsäulen  ruht,  die  in  drei  Reihen  zu  je  löstehen^  Cedem- 
bnlken  bilden  die  Architrarc  über  diesen  Säulen,  mit  Cedernholz 
ist  der  Oberstock  eingedeckt.  Darüber,  ob  diese  Säulenreihen 
alle  im  Innern  des  Hauses  stehen,  oder  üb  die  erste  Reihe  zugleich 
die  Vorderwand  bildet,  das  (Janze  also  im  Tjnterstock  eine  nach 
vom  ofiene  Halle  war,  wird  nichts  gesagt.   Der  Vergleich  mit 


I 


'  IVciia  Ezccliiels  Tempel  (Ez  41  und  42)  nicht  drei,  londera  nnr 
awei  Höfe  hat,  so  eutspricht  die«  dem  "Wunach  dtr  Prophetea,  deu  kÖnig- 
UcbeQ  I'klui  and  die  SUftUgehÜude  ganz  vnm  Tcmpc]  kd  enl-femeit.  I>uia 
reicht  er  oHtürlicli  mit  einem  inneren  and  einem  SiuMren  Tenipelbof  ans. 
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nordsyrischen  TTobbauten  iimclit  das  erstere  wAhrscheiiiliclier. 
Im  anderen  Fall  müsste  man  wolil  eine,  im  Text  nicht  lirwiilmte, 
das  Gebäude  der  ganzen  LHnge  nach  durchziehende  ^^fauer  an- 
nehmen, da  sonst  die  Entfernung  der  Säulenreihen  von  einander 
fUr  die  Tragkraft  der  Cedernbalkeu  eine  zu  grosso  wäre.  Der 
Oberstock  ist  in  (ienmcher  eingeteilt;  wie  viele  es  waren,  wie  sie 
zu  einander  lagen,  wo  sie  ihre  Fenster  und  Thiiren  hatten,  lässt 
der  Text  vollständig  im  Dunkeln.  Im  übrigen  ist  die  Möglichkeit 
einer  Töllig  anderen  Konstruktion,  die  sich  eng  an  den  nord- 
sjTifichcn  Palasttypus  anschUesst,  für  dos  Lihanonhaus  zuzugehen 
(s.  S.  247  f.).  Der  grosse  Saal  zu  ebener  Krde  mochte  zuVersamm- 
lungen dienen ;  die  <  )l]ergeniächer  bildeten  das  Zeughaus  Saloinos, 
wie  ein  solches  für  die  Burg  ja  nicht  fehlen  durfte  (I  Reg  lu  mf. 
Jes  22  «  39  j). 
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yjg.  72.  Lib&DuDwaldlisus:  Vordrraiuicht  (nac^  8tai>k). 

Hinter  dem  Libanonliaus,  d.  h.  nördlich  davon,  steht  eine 
Säulenhalle  (I  Reg  7«),  50  Ellen  lang,  3U  Ellen  breit,  mit 
einer  Vorhalle  und  einem  Auftritt  (oder  Schutzdach?}.  Von 
dieser  wird  unterschieden  die  Thrcmhalle  (L  Keg  7  7).  Von 
ihr  wird  uns  keinerlei  Mass  angegeben,  nur  dass  ihre  Wände  vom 
Fussbodeii  Ins  zur  Decke  mit  Cedemholz  getafert  waren,  wird  er- 
rfihnt.  Sie  diente  iih  Gerichts-  und  Aiidienzsaal,  während  die 
'ihr  vorliegende  Halle  wohl  nur  den  Zugang  zu  ihr  bildete. 

Hinter  der  Gerichtshalle  kam  der  Palasthof  mit  den 
eigentlichen  Privatgebäuden.  Von  diesen  wird  uns  nur  soviel 
erzählt,  dass  sowohl  das  Haus  Salomos  als  das  der  Tochter  des 
Pharao,  seiner  Hauptfrau,  im  Stil  der  tierichtahalte  erbaut  waren. 

Bsoftinger,  HetiräJBolte  Archäologie.  ]0 
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Offenbar  ist  der  Bericliterstatter  niemals  in  das  Innere  das  Palast- 
hofea  gekommen.  Wir  dürfen  uns  die  Bauten  nach  Art  anderer 
orientalischer  Paläste  als  einen  ziemUch  ausgedehnten  Komplex 
von  Flügeln  mit  Höfclieu  und  Gärten  denken. 

Was  an  allen  diesen  Konstruktionen  auf  den  ersten  Blick 
als  ausländisch  sicli  aufweist,  ist  die  ausgedehnte  Verwendung  des 
Holzes,  namentlich  der  Uulzsiiulen.  Die  Heimat  dieses  Stils 
dürfen  wir  nirgends  anders  suchen  als  in  der  Heimat  des  Holzes: 
im  Xiibanon,  in  Nords\Tien, 


*^]m^.y/^vV'y/z^^'^/''//j'/',^ 
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Fig.  75.  Quenclinitt  der  fjauleulislle  toit  der  Vorhalle  aad  dviu  Aoiuliluss 
an  die  Thruakalle  (uaclt  Stadb). 

Anders  der  Stil  des  Tempels,  der  ein  reiner  Steinbau  ist 
{doch  vgl.  S.  247  f.).  Der  Tempel  zerüel  iu  den  Hauptbau  (das 
jHaus  Gottes'^  nniil  den  umgebenden  Seitenbau.  Der  Hauptbau 
war  ein  Steinbau  von  6U  Ellen  Länge  (Ost- West),  20  Ellen  Breite 
<Xord-Süd),  30  Ellen  Höhe.  Diese  Zahlen  gelten  für  die  innere 
Weite;  nach  Ezecliiels  Angäben  (41  &)  dürfen  wir  die  Dicke  der 
Ausscnwiinde  auf  sechs  Ellen  annehmen.  Der  Tempel  stand  west- 
lich vom  Altar.  Seinen  Kbigaug  im  Osten  bildete  eine  Vorhalle 
vun  20  Ellen  Rreite  und  KJ  Ellen  Tiefe.  Die  Angabo  des  Ezechiel 
(4<>  4»),  dass  man  zur  Vorhalle  auf  lü  Stufen  hinaufstieg,  wird 
ohne  weiteres  auch  tUr  den  salomonischen  Bau  gelten.  Am  Ein- 
gang der  Halle  standen  die  beiden  BroncesUulen  s.  u. 

16» 


Fig.  77.  SetUoaDsiulit  Je«  Tcui^vls  (Südseite], 

über  die  innere  Einriclitung  des  Seitenbaus  erhalten.  Im  hero- 
di&niscben  Tempel  waren  es  im  ersten  und  zweiten  Stock  je  13, 
im  dritten  Stock  12,  im  ganzen  also  36  Kammern,  die  demnach 
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sehr  Wein  gewesen  sein  müsseD.  Die  innere  Breite  der  Stock- 
w»rke  nahm  nach  oben  zu:  der  untere  Stock  war  fünf,  der  mittlere 
«echs,  der  obere  Biebeii  Ellen  l)reit.  Dies  wurde  dadurch  eneicht, 
dass  die  Äfauem  sicli  nach  oben  in  Absätzen  verjüngton.  Ent- 
weder war  dies  mir  bei  der  Tnnenmauer,  der  eigenüictien  Tempel- 
niauer,  der  Fall;  dann  nahm  diese  bei  jedem  Absatz  um  eine  Kilo 
in  der  Dicke  ab,  war  also  oben  nur  noch  drei  Ellen  stark  —  eo  der 
Bericht  l  Reg  fi«,  der  als  Zweck  angiebt,  dass  man  auf  diese 
Weise  die  J)eckbalkeii  habe  auf  den  Absätzen  anttegen  können, 
■obue  sie  in  die  Tempelmauer  selb»«t  einijreifen  lassen  zu  müssen. 
Möglich  wäre,  dass  man  dieselbe  Konstruktion  dann  auch  bei 
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Yig.  78.  Vordere  Ansieht  des  TempeU. 

■der  Aussenwand  wiederholte  (wie  Fig.  79,  8.  246  angenommen 
ist);  in  d[esem  Fall  brauchte  man  anf  jeder  Seite  nur  '/«Elle  einzu- 
rücken. Die  innere  Mauer  wäre  dann  oben  noch  4'/«  Ellen,  die 
äussere  Maner  noch  3'/«  Ellen  dick  gewesen.  Der  Eingang  zum 
Seitonbau  befand  sich  auf  der  Südseite  (i  Reg  6»-).  Treppenlucken 
^oder  Wendeltreppen  V)  führteu  vou  einem  Stockwerk  ins  andere. 
Fenster  dürfen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden.  Die 
Kammern  dienten  zum  Aufbpwaliren  der  Tenipeigeräte.  Weihe- 
^ben  u.  dgl.;  an  Wohnräume,  etwa  der  Priester,  zu  denken  ver- 
bietet ihre  Kleinheit. 
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Der  Seitenbau  hatte  einscliliesslich  der  Balkenlagen  zwischen 
den  einzelnen  Stockwerken  und  des  Daches  eine  Höhe  von  etwa 
17  Ellen  oder  mehr;  demuach  konnten  die  Fenster  des  eigent- 
lichen Tempels  nur  in  noch  grösserer  Hühe  liegen.  Aussei'dem 
wai'ßn  die  Fenster  auf  der  Ausaenseite  mit  einem  Holzgitter  ver- 
wahrt («^gl.S.  1 10).  Das  Innere  konnte  8o  nur  sehr  niangülliaft  er- 
leuchtetsein, Derlniienrauin  war  in  zwei  Teile  geteilt :  den  grösse- 
ren Vorderrauni  und  den  kleineren  Hinterraum.  Der  Hinterraum 
stellte  das  eigentliche  Wohngeniach  desGottes,  düs  Ad}i:on  (hehr. 
iftöMr)  dari  er  hatte  kubische  Gestalt :  wie  seine  Breite  und  Länge 
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betrug  auch  seine  Hohe  20  Ellen.  Sie  blieb  um  10  Ellen  hinter 
der  Höhe  des  ganzen  Hauses  zurück.  Man  mnss  also  annehmca, 
das«  sich  Über  dem  ,Aller]ieiligsten'  (wie  es  später  heisst)  ein 
leerer  Raum  befunden  hat,  da  dasselbe  schwerlich  als  eino  Art 
niedrigerer  Anbau  des  Heiligtums  gedacht  werden  darf.  Doch 
erfahren  wir  über  dieses  10  Ellen  hohe,  ^0  Ellen  breite  und 
lange  Obergemach  gar  nichts.  Das  Adyton  war  völlig  dnokel 
(lllegSiaf.).  Vom A'orden-auni  trennte  es  nur  eiue  dünne AVand. 
aus  Cedemholz;  in  dei-selben  gestattete  eine  runleckigo  Thüro 
(8.  Figur  79),  deren  Flügel  aus  Oelhauniholz  gefertigt  warei 
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den  Zutritt,  Die  Gegenwart  Gottes  wurde  symbolisirt  durch 
die  heilige  Lade,  die  liier  vor  allen  profanen  Blicken  geborgen 
war,  ihr  zur  Seite  standen  zwei  grosse  Kerube  aus  Olivcnholz. 
(L'eber  die  Form  der  Kerubo  a.  S.  268). 

Zu  dem  Vorderraum,  der  40  Ellen  laug  ist,  führt  aus  der 
Vorhalle  eine  viereckige  Thüre,  deren  Pfosten  au3  Oliven-,  deren 
Flügel  aus  Oypressenholz  gefertigt  waren.  Jeder  der  Thürtlügel 
bestand  ans  zwei  für  sich  drehbaren  Blättern,  so  dass  man,  um 
ins  Heiligtum  zu  geben,  nicht  die  ganzen  Thürtliigel,  sondern  nur 
die  inneren  Blätter  zu  öftnen  brauchte.  Ueber  die  (reräte  des 
Ueiligtnms  s.  u. 

Beide  Räume  waren  voUstiindig  vortiifert:  Cedenibretter  be- 
deckten die  Wände  vom  Fussbodeu  bis  zu  den  Balken  der  Decke ; 
Cypresseu bohlen  bildeten  den  Boden,  so  doss  von  Mauerwerk 
und  Stein  nichts  zu  sehen  war.  Daa»  die  Diehlen  des  Rodens 
und  der  Wand  mit  Goldblech  belegt  und  mit  allerhand  Schnitze- 
reien verziert  gewesen  seien ,  wird  ei-st  in  einem  späteren  Ein- 
Schub  erzählt;  nochEzcchiel  weiss  von  dem  Goldschmnck  nichts, 
dagegen  scheinen  zu  seiner  Zeit  die  Wände  mit  Schnitzereien 
versehen  gewesen  zu  sein.  Wir  haben  diese  dann  irgend  einem 
späteren  Konig  ziizuschnnben. 

Das  Dach  des  ganzen  Baues  wurde  durch  Cedernballten  ge- 
bildet, vermutlich  lag  nach  alter  Sitte  (vgl.  S.  llbff.)  ein  Estrich 
ans  Lehm  darüber.  Jedenfalls  war  es  llach  und  hatte  die  übliche 
Art  von  Geländer  bzw.  Zinne.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wie  es 
möglich  gymaclit  wurde,  einen  Raum  von  20  Ellen  Weite  mit 
Cedenibalken  zu  überspannen ;  man  wird  vielleicht  annehmen 
müssen,  dass  irgend  eine  Hilfskonstruktion  von  den  Seitenwänden 
her  die  Dachhaiken  stützte. 

Diö  ^c|^<?benc  I>.ir<)tol!img  schlieist  sich  im  Wcfientlich<>D  »d  Stade'a 
RvkoDatruktionsversach  an.  Pi^brot  &  CiWiEZ  weichen  in  maocticm  ab,  Ihbmd 
aber  ilftbei  <ler  kün<it.lori»cheu  PhaotitsiEi  ku  ){n>Sflea  Spielraum  nml  verlieren 
den  Boden  genauer  Beweisfuhmof;  niit«r  den  Fütfen.  Auf  die  Kinzellieilen 
ihres  Entwurfes  kann  hier  nicht  oiugc^angeu  werden.  Dagegen  ist  dor  Ru- 
konntmktionn'erniich  von  Khikdricr  *  kiira  zli  nennen,  der  ein  vnllsüindig 
anderes  GosammtbiM  bietet.  Xaeh  ihm  int  I  Reg  6»  f.  nicht  von  einem  kqb- 
«ereri  Anbau,  aondom  run  einem  hülKomeu  OeritBtb«u  im  Innern  des  Stein- 
1>8iiH  cti  verstehen,  welcher  durch  Deine  Hob.pfeiler  den  Raiini  ia  ein  Mittel- 
schifl  von  10  Eilen  Breite  und  zwei  Seitenschiffe  von  je  5  Ellen  Breite  teilt. 


*  Tempel  und  PaUat  Saloraos,  Innsbruck  1867;  Die  vordenisialifcche 
Bolztektonik,  Innsbruck  1891. 
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Letztere  aind  in  H  Stot-kwerken  angelegt,  das  nntere  iit  nach  innen  o&n, 
alKo  ein  riclitige«  SciteosdiifT,  die  beiden  oberen,  nach  innen  mit  ^ferner» 
v(;riphlo8«eu,  bilden  Galerien  bzw.  Kammern.  Alle  Privatr  tmd  Sttatsgebäoda 
der  Hurg  (I  Re^f  7  i-s)  zieht  er  in  einen  einzigen  groBsen  Bau,  dai  ,Lib»iion- 
waldhaus'  zusunuiien.  Der  Baustil  desselben  ist  von  dem  waldreichen  1*1- 
banongebiet  und  den  PliöuizU-m  entlehnt.  Den  charakteriatischen  HaoptteU 
dic8t:r  Palastanlage  bildet  dßr  grosso  durch  die  ganze  Höhe  dea  Haoaci 
reichende  äaal  (Thron-  und  Cierichtssaal)  im  Mittelpunkt  der  Anlage,  deaaen 
Dach  von  ziihlreichen  Holzsäulen  getragen  winl.  Alle  übrigen  Räome,  Se- 
rail und  Harem,  Kind  lediglich  als  Annexe  gedacht  und  durch  Thüren  mit 
dem  Saal  verbunden. 

Krikdrii'h  kijiiiint  durch  Veri;leichung  besonders  der  atayriachen 
Bauten  überhauiit  zu  einer  zitimlich  abweichenden  Charakteristik  des  phÖni- 
cifieh-synschen  Baustils  und  schreibt  namenthch  dem  Holzbau  eine  grosse 
Bolle  zu.  Als  iir8]trüngticliate  und  einfachste  Form  des  phÖnicischen  Pa- 
lastes betrachtet  er  ein  Maueroblongum,  welches  in  seinem  Innern  durch 
Holzkonstruktioneu  derart  auHgcbaut  war,  dass  durch  die  an  den  Wänden 
liiuienden  üallcrien  Wohn-  und  Vorrataräunie  geschaffen  wurden.  Diesen 
TypuM  zeigt  auch  der  Palast  der  PhiUster  und  Moabiter. 

Die  Anwendung  dieses  Resultats  auf"  die  salomonische  Burg  ist  jedoch 
mit  dem  Text  des  Bauberichts  scliun  deswegen  ganz  unvereinbar,  weil  dieser 
sicher  von  verschiedenen  Gebäuden  redet. 

Itagegen  wird  als  Mcigliolikeit  zugegeben  werden  müssen,  dass  das 
Libanonhiius  als  einzelnes  Gebäude  der  Burg  in  dem  nordsjTiachen  Palast- 
stil  erbaut  war. 

Salcmios  Burg  und  Tomijel  wurde  von  phÖnicischen  Bauleuten 
gehaut,  iihor  es  kniinte  dies  doch  einen  schönen  Anfang  zur  Ent- 
wicklung einer  liehriiischeu  Baukunst  bilden.  Vielleicht  dürfen 
wir  für  das  Xordreich  auch  eine  solche  annehmen.  Dass  z.  B. 
Jerobeani  d.  (jr.,  wenn  er  sich  Saniaria  zur  Hauptstadt  ausbaute, 
sie  nicht  auch  mit  einem  schönen  Palast  ausgeschmückt  haben 
sollte,  ist  ziemlich  unwahrscheinlich.  In  Jerusalem  aber  scheint 
Salomos  Burg  das  erste  und  letzte  Bauwerk  in  grosserem  Mass 
gehlieben  zu  sein  (vgl.  S.  45  f.).  Die  Trennung  der  Keiche  hatte 
den  .rudäern  die  beste  Kraft  goniunmen,  das  kleine  Ländchen 
hatte  über  wenig  Mittel  zu  verfügen.  Hatte  doch  sogar  der 
.reiche"  Salomo  die  Koston  seiner  luxuriösen  Burg  nicht  aus  seinem 
Land  herauspressen  kiiiinen,  smulern  durch  Abtretung  von 
20  israelitischen  Städten  in  (Jaliläa  bezahlen  müssen  (f  Reg 
IMof.).  Der  Bedeutung  des  Tempels  musste  es  sehr  zu  statten 
komnu'ii,  dass  ihn  kein  anderer  Prachtbau  in  den  Schatten  stellen 
konnte;  eine  eigentliche  Baukunst  konnte  sich  aber  unter  diesen 
rmständen  nicht  entwiekulii.  Su  i>t  es  auch  nach  dem  ExU  ge- 
bheben; der  zweite  Tempel  stand  an  Pracht  hinter  dem  ersten 
>.!;"  /-IIa';  ;■:. :  ;.::  li  i:-\   v.:..-  •  :•  '^  "■■■■  '  ■  ..i-'i^c^iL-Baunii/istcr 
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errichtet  (Ezr  ^  :).  Erst  mit  dem  Eindringen  des  Hellenismus 
erwachte  die  Baulust.  Aber  es  war  ganz  der  griechisch-römische 
Stil,  der  jetzt,  namentlich  bei  den  Bauten  derHerudier,  herrschte. 
Diese  fallen  also  nicht  in  den  Boreich  unserer  Aufgabe. 

Nach  alledem  wird  mau  sagen  dürfen:  eiue  Baukunst  als 
eigentliche  schone  Kunst  hat  es  bei  den  Hebräern  nicht  gegeben; 
ihre  Baukunst  ist  immer  in  den  Grenzen  einer  bloss  mechanischen 
Kunst  geblieben.  Wo  sie  dieselben  überschreitet,  da  sind  es 
fremde,  nicht-bcbräische  Ki-äfte,  mit  denen  sie  arbeitet. 

g  36.   Plastik  und  Kunstgewerbe. 

1.  Wenigstens  ein  Zweig  der  Plastik  bat  sich  im  Zusammen- 
hang mit  den  salomonischen  Bauton  zu  einer  gewissen  Blüte  ent- 
faltet: dicÄietallarbeit(vgl.  S.214ff.).  Ein  tyrischer Künstler 
Namens  Churam-Ahi,  der  Sohn  eines  Tyrers  und  einer  Danitiu*, 
verfertigte  die  für  den  Tempel  notwendigen  Geräte.  In  der  .Tor- 
danebene, zwischen  Sukkoth  und  Sarethan,  schlug  er  seine  Werk- 
Statt  anf  Zum  (tuss  bediente  er  sich  tönerner  Formen  (I  Reg  7  w). 

Unter  seinen  Leistungen  werden  zuerst  genannt  die  beiden 
Säulen  7/M7/f/i  und  /yfl'/ia'.  Die  Höhe  des  Säulenschafts  wird  auf 
Ift  Rllen,  mit  dpru  Kapital  auf  23  Ellnu  .oiigt-geben  (ca.  12,5  m); 
ein  Faden  von  1 2  Ellen  unisimimte  sie,  das  ergibt  einen  Durch- 
messer von  37u  Ellen  (ca.  1,9  mj.  Sie  waren  inwendig  hohl, 
der  Gus8  4  Finger  dick.  Die  Kapitale  sind  5  KUen  hoch.  Sie 
wurden  besonders  gegossen,  ebeuso  ihre  Verzierung:  ein  gitter- 
artiges Brauceband  (Flechtwerk,  kettenartige  Schnüre)  umgab  das 
Kapital,  zwei  Reihen  von  je  10')  Granatäpfeln  waren  daran  be- 
festigt. Das  Ganze  hatte  die  Form  einer  Lilie.  Da  jede  genauere 
Angabe  fehlt,  ist  iür  eine  Refcoustruktion  der  Säulen  der  Phantasie 
freier  Spich-aum  gelassen.  Nach  Ezcchtcl  (4(>  le)  hatten  diese 
Säulen  neben  den  Bfeilern  der  Vorhalle  ilu-en  Flatz  (s.  Fig.  76, 
S.  344).    Dass  sie  nicht  in  architektonischer  Beziehung  zu  dem 

*  Von  den  auseiaandGr  guhondüu  Angaben  I  Rcar  7  isff.  und  II  Chr 
Suff,  verdient  aus  innen*»  Griiniien  die  !et«t«re  den  Vurzii^.  Die  Uebor- 
»bntnng  im  Königsbucb,  welche  die  danitiscbe  Mutter  dej  KÜmUera  zti 
einer  Witwe  mochte,  beseitigte  den  schweren  Anstos»,  daM  der  Verfertiger 
der  heiligen  Gcnte  ein  Tyrier  war  und  Hese  die  Deutung  zu,  da«>  er  ein 
VoUbluliiraclilö  ftuit  erster  Khe  der  Frau  war. 

■  I  Reg  7  1»— tt.  Zur  Krif^nzung  des  sehr  verdorbenen  Textes  loitteo 
die  beiden  anderen  Beschreibungen  der  Säulen  .ler  52  ii— n  und  Q  Reg 
25 :3-n  'rnte  Dienite. 


öerObenekmUe.  Fig.  78), 
Maden  «Ais  b^äsiAaä 
«ad  MÜMläadig  mdadcBB 

"*"^  {BBt  aas  06IB  Vcr^ 
^tifit  mit  «tidwgn  semiti* 
«dm  Tempdanlagen  deut- 
lich berror,  bei  dräen  zwei 
^oUrte  Stelen  nicht  fehlen 
Tgl.  §  53).  Ebenso  «igt 
die  interessaoteDurstellung 
des  jüdischen  Tempel«  auf 
einer  Glasschale  de«  3.  odo* 
4.chnstlichen  Jahr  hon  derts 
(Fig.  ää;  gefunden  1882  in 
Koui)  zwei  freistehende 
Säulen  neben  dem  Eingang. 
Als  eine  nocit  grÜss^v 
Leistung  c1:irf  der  Gas»  des 
ehernen  Vecrt  betrachtet 
werden.  DasWasserbecken 
hatte  eine  Höbe  von  5  Ellen 
(ca.  2,5  m);  eine  Schnur 
Tun  30  Ellen  umspannte 
es,  was  einen  Durcbmes- 
ser  von  ca.  9,56  Ellen  (II 
Chr  4  < :  10  Ellen)  ergibt. 
Es  war  eine  Handbreit 
dick,  sein  Rand  war  wie 
ein  Becherraud,  lilienartig 
nacli  aussen  umgebogen. 
Unterlialb  des  Kandes  war 
es  von  zwei  Reihen  Colo- 
i|ninten  umgeben,  die  beim 
(»usse  gleich  initgegosseu , 
waren.  Alsu  buhen  wir  die- 
selben reUefiartig,  nicht  wie 
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nach  der  nieilrig- 
sten  Berechnung 
ca.  400  hl.  Das 
Becken  ruhte  auf 
broiiceneu  ßia- 
dcm,  die  ia  vier 
Gruppen  standen, 
je  drei  nach  einer 
HimineUrichtung 
blickend.  FUralles 
Weitere  sind  wir 
ganz  auf  Vermu- 
tungen angewie- 
sen. Ebenso  er- 
fahren wir  nicht, 
woher  dos  Wasser 
knui;  CS  liegt  nahe, 
an  die  Tempel- 
quclle  (S.  51  ff.) 
bzw.  an  eineWas- 
serleitung  zu  den- 
ken. 

Kndiich  sind 
von  grösseren  Ge- 
räten noch  die 
l'nhrhaven  Berken 
zu  nennen  (über 
denAltarvgl.§53). 
Ein  Vergleich  des 
Textes  mit  den 
uns  von  anderen 
alten  Völkera  er- 
haltenen Geräten 
dieser  Art  (Fig.  84 
bis87)  ergibt,  dass 
das     Haiiptätück 

ein     grosses    Go-  ^K-  S--  Ciluschale  mit  AbbildnofC  den  Tenii)fl!>. 

steil  war,  vier  Ellen  im  Quadi-at  und  drei  Ellen  hoch  (Fig.  88  A). 


Fig.  81.  Kapital  der  Tempeklnl« 
nach  Perrot  und  CiitPiKZ. 


A 
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Bahmen  sa&sen  die  Becken  unmittelbar  auf.  Ihr  Durctimcssor 
betrug  ontsprcclicnd  der  Grüsse  des  Huuptgcstells  4  Ellen  am 
oberen  Rand.  In  dieser  Form  sind  die  Fahrstühle  nichts  „als  eine 
künstlerische  Umbildung  des  hölzernen  LeistengeHtells,  auf  wel- 
chem die  Amphora  des  Altertums,  sofern  sie  nicht  in  die  Erde 
gesteckt  wurde,  ruhte"  (vgl.  Fig.  84).  „AVie  überall,  so  schlössen 
sich  auch  hier  Plastik  und  Bronccguss  an  die  ihnen  von  derTüpfer- 
kunst,  der  ältesten  Kunst  der  Menschheit,  dargebotenen  Formen 
an.  Aus  diesem  Leistengestell  ist  derDreifuss,  auf  welchem  antike 
Schalen  und  Gefiiäee  stehen,  sind  die  Bronceuntergestelle  antiker 
Broncegeräte  henrorgewachsen'^  (Staui-:). 


m. 


Fiff.  M.   Aitymolier  Opfer- 
beckeDträper. 


Fig.  S7.  Altes  Cultus^rfithe,  hei 
Pcccatel  (tu  Mecklenburg)  geranden. 


Was  die  Metallarbeit  im  kleiner,  die  Herstellung  von 
Vasen  und  Schalen  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  betrifft,  so 
ist  diese  Industrie,  wie  kaum  eine  andere,  das  Monopol  der  PhÖ- 
nicier  gewesen.  Die  Aegypter  haben  keine  verfcitigt,  die  Euphrat- 
länder  sind  bei  den  einfachsten  Formen  stehen  geblieben.  "VV'abr- 
scheinlich  haben  die  hebräischen  Metallarbeiter  rnn  C'hnram-Abi 
immerhin  so  viel  gelernt,  dass  sie  einfachere  Stücke  selbst  her- 
stellen konnten  (vgl.  anch  TT  Reg  16  m).  Feinere  Arbeit  werden 
siesfliwerlicb  geliefert  haben.  Auf  alle  Fälle  kann  es  sich  bloss  um 
Xachahmurg  des  phönicischen  Stils  gehandelt  haben.  Die  Phöni- 
cier  versoi^tcn  damals  die  Iinlbe  Welt  mit  diesen  Geräten.  Unter 
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Ganz  dasselbe  gilt  anch  von  den  SchmucksacbeD:  für 
die  Form  sind  wir  voUstäudig  aul"  die  Kesfce  phütiiciücher  Kunst 
angewiesen.  Die  Äusfühning  bei  den  Israeliten  wird  meist  etwas 
einfacher  und  weniger  fein  gewesen  sein.  Einen  guten  ToU  der 
Gegenstünde  mag  zu  allen  Zeiten  der  pliöniciscbe  Handel  geliefert 
haben. 

Neben  dem  Broncegnss  begegnet  uns  beim  Tempelbau  noch 
eine  andere  Art  von  Metallarbeit:  das  U eberziehen  mit  Me- 
tallblech. Sind  auch  die  Verse  des  Bauberichtes,  welche  Boden, 
Wände  und  Thüren  des  Tempels  mit  Gold  Überzogen  sein  lassen, 
spätere  Zusütze  in  majorem  gloriam  Salomos  und  des  Tempel», 
so  zeigen  sie  doch,  dass  die  Metalllilechtechnik,  welche  im  ganzen 
vorderen  Orient  eine  wichtige  Rolle  spielte,  auch  bei  den  Israe- 
liten geübt  wurde  und  dem  Verfasser  jener  Zusätze  als  eine  alte 
Kunst  galt.  Noch  einen  anderen  Beweis  für  ihr  hohes  Alter  haben 
wir;  der  Ephod,  dieses  uralte  Gottesbild,  bestand  wohl,  wie  sein 
Name  andeutet,  aus  finem  Kern  von  Holz,  Ton  oder  unedlem 
Metall,  über  welchen  ein  Gold-  oder  SilherUlech  gezogen  war. 
Derlei  Gottesbilder  mit  metallenem  Ueberzug  heissen  auch  ffpfmf 
oder  ''»phudddh  (Jes  30  *x,  vgl.  die  griechischen  itspiyjwsa  und 
T.ip'Ayi'iliT).  Auch  sonst  wird  diese  Sitte  vielfach  bestätigt  (II  Reg 
1 8  i>i  Niini  1 7  3  f.  u.  a.),  die  berühmten  Stierbilder  von  Dan  und 
Bethel  waren  vielleicht  ebenfalls  mit  Goldblech  überz<»gen  (I  Reg 
12  £0  u.  a.). 

2.  Die  Skulptur  in  Stein  wurde,  wie  es  scheint,  von  den 
alten  Israeliten  gar  nicht  genbt.  Nirgends  wird  uns  etwas  davon 
berichtet,  dass  sie  ihre  grösseren  Gebäude  mit  irgend  welcher 
Steinornamentik  gesr.hmückt  hätten,  nirgend«  werden  Statuen 
erwälint.  Auch  die  Steinsarkopbage,  die  z.  B.  in  PhÖnicieu  und 
Aeg}pten  Anlasszu  reicher  Kunstentfaltung gegeben  (vgl.  Fig.  81t), 
sind  den  Hebräern  von  Haus  aus  unbekannt.  Nui*  die  kultische 
Stein»änle,  die  H/rtfjrfV/ArfA.  könnte  hieber  gezogen  werden.  Die- 
selbe hat  aber,  soviel  wir  wissen,  immer  ihre  einfache  Form  der 
Steinsänie  beibehalten,  und  der  Uebergang  von  da  zur  Henne 
und  zum  Gottesbild  Iiat  sich  bei  den  Israeliten  nicht  wie  bei  den 
anderen  Völkern  ruUzogen.  Höchstens  können  wir  annehmen,  dass 
auf  den  Stcimiäulen  wie  bei  den  anderen  semitischen  Völkern  Bil- 
der der  rohesten  Art  eingeuieisselt  waren. 

Eher  finden  sicli  Spuren  davon,  dass  die  Israeliten  in  der 
fiolzbildneroi  eine  gewisse  Uebung  besassen.     Schon  die 
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mnss.  Sodann  sciieinen  die  Teraphim  wenigstens  einen  menschen- 
ähnlichen Kopf  gehabt  zu  haben  (vgl.  §  52).  Zu  den  hervor- 
ragendsten Leistungen  dieser  Kunst  gehörten  sicher  die  grossen 
Keruhe  aus  Holz  vom  wilden  Oelhaum,  die  für  das  AUerheiligste 
dea  aalnninnisdien  Tempels  angefertigt  w:tren  (S.  267).  End- 
lich liebte  man  es  in  späterer  Zeit,  das  HolzgetKfer  eines 
Baumes,  Thürpfosten  u.  s.  w.  mit  Schnitzwerk  zu  verzieren. 
Zu  Ezechiels  Zeit  war  der  Tempel  dimiit  reichlich  versehen. 
Ebenso  boten  die  ZimmermÖbel,  Divane,  Tische,  Stühle  etc. 
Gelegejiheit  zu  Verziemngen  (vgl.  che  Beschreibung  des  galo- 
raoniaclien  Tlirone.s  T  Reg  Kl  i«— so).  Doch  hielt  sich  alles 
das  innerhalb  der  bescheidenen  Grenzen  des  Kunsthandwerkes. 

Der  Grund  hiefür  liegt  in  der  geistigen  Anlage  der  Israeliten 
und  in  ihrer  Religion.  In  der  geistigen  Anlage:  das  bisher  Be- 
sprochene rechtfertigt  schon  zur  Genüge  die  Behauptung,  dass 
üinen  eigentliche  künstlerische  Anlage,  schöpferische  Kraft,  bil- 
dende Phantasie,  abgienia;.  in  der  Religion :  es  ist  zweifellos,  dass 
zur  alten  (lottesverehrung  Gottesbilder  fast  unumgänglich  üot- 
wendig  waren,  aber  sie  trugen  die  rohesten  Formen,  und  ebenso 
sieber  ist,  dass  in  spaterer  Zeit,  als  die  technisclie  Fertigkeit  zu 
künstlerischen  Arbeiten  vorhanden  war,  die  Jalivereligion  durch 
den  Mund  der  Propheten  einen  erbittertenKampf  gegen  alle  bild- 
liche Darstellung  der  Gottheit  mit  solchem  Erfolg  führte,  dass 
nicht  bloss  die  Darstellung  <T(ittes,  sondern  sogar  die  von  leben- 
den Wesen,  von  Mensch  und  Tier,  in  Vernif  kam.  Beides 
hängt  zusammen:  beim  Griecbenvolk  mit  seiner  gewaltigen  künst- 
lerisch schaffenden  Krafl,  seinem  übe rstrr'mi enden  Reichtum  der 
Phantasie,  wäre  ein  solches  religiöses  Verbot  einfach  unmöglich 
gewesen ;  hei  den  semitischen  Völkern,  denen  ohnedies  der  Sinn 
fiir  bildnerische  Darstellungen  abgieng,  war  rs  nicht  allzuscbwer 
bis  in  seine  äussersten  Konsequenzen  durchzuführen.  Der  IslAm 
mit  seiner  fanatischen  Feindschaft  gegen  alle  bildende  Kunst  ist 
Beweis  genug. 

3.  Glyptik  ist  Skulptur  im  kleinsten  Massstab;  wo  diese 
auf  niedrigster  Stufe  stehen  gebUeben  ist,  dürfen  wir  von  vorn 
herein  nicht  erwarten,  dass  jene  sich  über  das  Niveau  des  Kunst- 
handwerkes erhob,  dass  sie  überhaupt  cbarakteristische  Züge  der 
hebräischen  Kunst  uns  zeigen  könnte.  Ist  sie  doch  noch  viel  melir 
ab  anderes  nur  Nachahmung  phönicischer  Vorbilder  und  selbst 
diese  sind  nicht  Original.   Im  Verkehr  mit  den  Kuphratliindem, 

Benzine*!,  B«bnUHh«  Archftoloffie.  ij 


268 


Zweiter  TmL  VI.  Dio  Eonsi. 


18  36. 


wo  es  von  Alters  her  Ritte  war,  über  alle  grösseren  Gescliäfbo 
einen  förmlichen  Vertrag  abzuschliessen.  der  mit  dem  Siegel  der 
Parteien  versiegelt  wurde,  brauchten  Phöuicicr  und  Nordsi,Ter 
zuei'st  dio  Siegel,  von  dort  lernten  sie  die  Kunst,  SiogeJ  zu 
stechen.  Auch  auf  diesem  (jcbiet  ist  die  phünicische  Kunst 
geblieben  was  sie  überlmui>t  war,  eine  eklektische,  die  es  leicliter 
und  bequemer  fand,  zu  entlehnen,  als  zu  eründen  (PRaiitiT  und 
CHii-it:/.  III  Ga9).  Dio  phömcischen  K.iutleute  haben  diese 
Erzeugnisse  ihrer  Industrie  dem  Binnenhmd  vermittelt.  Wenn 
schon  den  Patriarchen  ein  Siegel  beigegeben  wird  (Uen  38  is),  und 
das  Volk  in  der  Wüste  in  der  Kunst  des  G^ravirens  wohl  bewan- 
dert erscheint,  so  beweist  das  nicht  bloss,  dass  diese  Kunst  zur 
Zeit  der  Krzähler  eine  allgemein  geübte  war,  sondern  auch,  doss 
ihr  Besitz  als  ein  uralter  erscliien.    Wir  dürfen  anuchuicn,  dass 


I 


/^Xi^o^ 


/^y\^^ 


Vif,  90.  Siegel,  dem  'Obh&ciJBhu  'ebhcd  fanmmelekh  gehörig. 


schon  die  Kanaaniter  darin  eine  gewisse  Fertigkeit  von  den  PhÖ- 
nicieru  gelernt  hatten  und  auf  die  Israeliten  weiter  verpflanzten. 
Dabei  mag  imm<^rhtn  auch  in  sjmterer  Zeit  den  Phciniciem  der 
Ruf  besonderer  Geschicklichkeit  geblieben,  und  ihre  Ware  gern 
und  viel  gekauft  worden  sein. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn 
bei  den  uns  erhaltenen  Siegeln  Form,  Schrift  und  Oruamentirung 
den  phünicischen  vollständig  gleicht,  so  dass  phöuicische  oder 
hebräische  Zugebnrigkeit  oft  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen 
ist.  Das  einzig  sichere  Kennzeichen  ist  der  Xame,  wo  er  theophor 
ist.  Hie  und  dn  lässt  sich  auch  an  der  Schrift  ein  leichter  Unter- 
schied wahrnehmen. 

Kiues  der  ältesten  Siegel  ist  das  des  Obadj.a  (Fig.  90),  dessen 
SchriltzUge  in  ein  hohes  Aller  zurückweisen.  Es  ist  ein  einfaches 
Oval,  ohneVerziening,  bloss  den  Namen  enlbaltend.  Andere  Siegel 
tragen  verschiedenartigen  Schmuck :  das  phönicische  Palmblatt, 
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(Pig.  Öl),  einen  Kranz  von  MoTsTikÖpfen  (oder  GranatSpfeln? 
Fig.  92).  Wieder  andere  sind  mit  Figuren  verziert.  Flg.  t»3 
zeigt  einen  Mann  in  betender  Stellung,  dessen  Tracht  an  die 
ägj'ptisclie  erinnert,  auf  der  Rückseite  zwei  geflügelte  Kugeln, 


^  Fif.  92.    Siegel    aus 

Jerueuleni.  ,tlem 

Fig.  9i.  Siegel  8118  Jerusalem,  .dorn  Hauaujahu  I>on  Haoanjabu  ben 

'Akbbor*.   Doppult«  Cjrosfto|des  OrigiuaU.  'Anrjahu*. 

rein  phönicische  Symbole.  Auf  ¥jg.  94  ist  ein  Stier  (wohl  Stier- 
bild^JnUves),  auf  Fig.  95  sind  zwei  Steinböcke  erkennbar  (heilige 
Tiere   der  Änat?).     Geradezu  heidnischen  Charakter   tragen 


0    .:    o 


L 


^  ^'fsj.'n  ^^ 


1^2®  <^^ 


Fig.  93.  Sieg«]  des  SohebaiyA  'ethcd  'Uzzija. 

zwei  Siegd,  die  sich  durch  ihre  Namen  als  hebräisch  aus- 
weisen: Fig.  96  eine  Gottheit,  die  auf  dem  Kopf  den  Schmuck 
der  Hathor  trägt ;  Fig.  97  eine  Gottheit  mit  zwei  Paar  Flügeln, 
in  jeder  Hand  eine  Schlange  haltend  und  dadurch  an  Horus  er- 
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innemd;  zn  ihren  Füssen  zwei  sog.  ,Osirisaugen'.  Dass  der  Besitzer 

des  letzteren  Ba'alnathan  heisst  (statt  .Fonatlian)  spricht  nicht 
gegen  seinen  hebräischen  Urspning  (rgl.  S.  152),  als  phöniciscbe 


i^ 
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"Fig.  Ö4.   Siegtl  des  Srhemd*- 
jahn  hen  'Azarjahu. 


Tig.  05.   SieKel  de»  N'aüiftji- 
joliu  ben  'OliBc^Bhu. 


Fonn  wäre  eher  Ba'aljathon  zu  erwarten.  Wie  sehr  phöniciscbe 
Arbeit  den  Markt  beherrschte,  zeigt  das  Siegel  eines  Moabitera, 
das  phönicische  Symbole  trägt,  Fig.  98.    Im  Vergleich  mit  der 


Fig.  9€.  Siegel  des  'Abija      Fig.  97.  Siegel  des 
'clihed  'ITKzija.  Ba'aluathan. 


V^< 


Fig.  98.  ]IIoabitiaeh< 

Siegel. 


sorgfältigen  und  reichen  Ansflihrung  der  ägyptischen  und  babylo- 
nischen Siegel  und  Cylinder  erscheiDen  aUe  diese  Figuren  und 


Fig.  9U.  .Skanibäus.  Fig.  100.  SkArabäoid  in  Fastimg 

(ans  t'>i»emj. 

Ornamente  ret;ht  obei-flächlich  gearbeitet;  man  sieht,  dass  sie 
neben  dem  Kamen  vollständig  als  Nebensache  bebaiidolt  sind. 

Was  die  Form  der  Siegel  anbelangt,  so  sind  die  meisten 
einfache  ovale  (seltener  runde)  Steine  gewesen.    Yielfacli  waren 
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sie,  wie  wir  gesehen,  als  Fingerringe  gearbeitet  (vgU  S.  106); 
andernfalls  imtteu  sie  des  bequemeren  Gebrauchs  wegen  wenig- 
stens eine  ringförmige  Fassung  und  wurden  wi  einer  Schnur  ge- 
tragen. Die  phönici- 
Bchen     Siegel     zeigen,  ^^ 

\  dass  die  form  der  ägyp- 
tischen Slcarabäen  (Fig. 
99)  sehr  beliebt  war, 
andere  sind  Skarabä- 
oide  (Fig.  HXJ),  d.  h. 
die  Form  des  Skara- 
bäas  ist  wenigstens  im 
Urobeu  beibehalten. 
Letzterer  Art  ist  das 
unter  Fig.  97  abgebil- 
dete Siegel.  In  wieweit 
diese  Skarabäenfonii  bei 

,  den  hebräischen  Siegeln  *"'>•  ^^^-  Siegelring  am  Cypera. 

beibehalten  wurde,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

4.  Keramik,  üeber  das  Töpferhandwerk  bei  den  Israe- 
liten s.  S.  214.  TJeber  Form  und  Charakter  der  alten  Thougerässe 
sind  wir  glücklicher  Wwise  besser  unterrichtet,  als  bei  den  Metall- 
arbeiten.  Die  englisehen  iind  deutschen  Ausgrabungen  in  Jeru- 
salem und  vor  allem  die  neuerdings  gemachton  Funde  in  Te/l  el- 
ijasi  (wahrscheinlich  das  alte  Lacbisch),  ötitlich  von  Gaza,  haben 


FSff.109. 


Fig.  lOB. 


Fig.  I(M. 


Fig.  10». 


ein  sehr  reiches  Material  zu  Tage  gefordert'.  Auf  Grand  des- 
selben glaubt  der  Entdecker,  Flisuehs  Petiue,  eine  rollständige 
Geschichte  der  Töpferei  auf  dem  Boden  von  Palästina  geben  zu 
können.  Namentlich  will  er  mit  grosser  Bestimmtheit  von  der 
phÖniciscben  Töpferei  die  Erzeugnisse  der  ältesten  ^moritischen' 


'  Teil  el  He8>'  (LacbUh)  by  WMFundbbs  Pktbie,  London  18»1. 
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TopCerkoDfit  aas  den  Jahroi  1^» — 1<»-  t.  Clir.  unteisdMtden. 
Ak  danktensösdie  Mcxfaiole  för  diee  pbc  er  an:  die  rauhe 
Obetäldie.  vdche  aflon  *n«rK»«n  cach  so  entstaDd.  dass  die 


Fi?.  K«.  F%.  l'JC.  Flg.  I'JS.  Fig.  109. 

Obeifl&cbe  mit  eicem  gezackteo  Holz,  einer  Axt  Kamm,  zorechtge- 
stiidienviirde^Fig.  Iü2a.  li>3):  die  sosst  ToUstäodi^  unbekannten 
Lappenschössebi,  bei  denen  an  der  Wand  sieb  lappenartige  Hand- 


Fig,  110  D3-d  111.  Laiape  cad  Sciasle  ttpo-T-Eicisciit. 

griffe  auf  beid^D  Seiten  beünden  (Fig.  1  l4  u.  105  • ;  den  dicken  wulsti- 
gen Rand  der  Schalen  (Fig.  lüöi  u.  a.  Manches  q>richt  dafür,  dass 
als  ^  orbüd  für  diese  Formen  die  Ledergefasse  gedient  haben. 


F;2.  112 — 114.   Tboüo^^e  i'aUphönicisch'- 

Doch  ^c''.f;:nt  die  Sache  noch  zu  wenig  gesichert  zu  sein,  als 
'lass  frin  näh'rr«^:-  Eingehen  tiier  am  Platz  wäre.  Es  seien  desshalb 
i.ijr  i.fjrli  d.*i  Aljljildunsen  einiger  charakteristischer  Fonuen  bei- 
^".-ligt.  welch*;  I'eirie  für  auioriiisch  hält  (Fig.  Iu7 — lOH). 
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Die  alten  pKönicischen  Thonwaren  sind  rauh  und  porös.  Die 
Funde  zeigen  uns  die  älteste  Form  der  Thonlampe;  eine  o^ene 
Schale,  welclio  in  eiue  Scbiiftuze  ausläuft  (Fig.  110),  ein  Typus, 
den  im  wcseuflicliGn  auch  die  griechische  Lanipo  beibehalten  bat. 
Die  Form  der  (dünnen) 
Schalen  (Fig.  !  U)  ist  mehr 
die  von  MetaUscbalen  als 
Ton  Töpferwaren,  erstere 
dih-fton  demnach  vielleicht 
als  Vurbüd  gedient  haben. 
Ebenso  verraten  die  Krüge 
den  EinHuss  der  Mctallur* 
gie^  wenigstens  in  der  einen 
für  die  pbönicjsche  Ke- 
ramik charakteristischen 
Form  des  bauchigen  Kru- 
ges mit  langem  schmalem 
^Hals  und  Henkel  (Fig.  112 
u.  113).  Einen  anderen 
Typus  zeigen  Fig.  114  ii. 
115,  bei  denen  der  Bauch   Fig.llS.  Tl>o»kn.g  (altphünicUcberSül?). 

nicht  wie  bei  den  eben  genannten  auf  einer  Art  Fuss  raht,  sondern 
nach  unten  spitz  zuläuft,  nach  oben  ohne  eigentUchen  Hals  sich 
verengt.  Sie  scheinen  nicht  gestellt,  souderu  in  den  Sand  ge- 
steckt worden  za  sein. 

Wenn  Pktuik  dem  araoritischen  und  phüniciachen  Stil  einen 
dritten,  den  Jüdischen'  gegenüberstellt, 
welcher  eine  Mischung  vuu  beiden  sein 
soll,  so  mag  dies»;  Thcorit?  auf  sich  be- 
ruben.  Dagegen  wird  man  bei  Betrachtung 
der  betr.  KiHge  und  Schalen  (Fig.  lliJ 
u.  117)  sagen  müssen,  dass  ilue  Formen 
nichts  anderes  sind  als  Vergröberungen, 
der  Eleganz  beraubte  Verschlechterungen 
der  pböuicischen,  wie  sie  eben  aus  der  Hand 
ungeübter  Kleister  hervorgehen  mussten, 
also  entweder  einer  Ulteren  Zeit  angehörig 
oder  ungeschickte  Nachahmungen  der 
phünicischen  Fabrikate  von  Seiten  eines  einheimischen  Töpfers, 
Dass  wir  uns  die  Erzeugnisse  der  binnenländischen  Industrie  in 
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Fig.  118.  Thonkntg  ana  Jenual«m. 


Fig.  ilit.  Tiioukrog  auä  J«ru>«ieTiu 
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W      einigen  von  denselben  in  den  "Wülsten,  welche  um  Bauch  oder 
I       Hals  laufen  (Fig.  118  u.  119).  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Fonii 


Piif.  122. 


VasenfragTaeote  aas  Jerusalem. 


bei  den  heutzutage  in  Palästina  gebrauchten  Krügen  noch  die 
gleiche  ist  (Fig.  120). 
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■ck  nad  8w  der  König»- 
Da  uifiliii  Mbta  die  Fnde  «u  TeU«l- 

fibd  jeae  pböMcacbe  Axbcik,  dww  enkäBiidbe  Xac^ifcsaag; 
i  Bl  HllMtvctstiBffidk,  das  m  JexanlcM  beacer  and  fäKr 
Wide «JiiaeäncnlAencitTaa^iihi tili    DieOn»- 
i  kio-  vi«  dort  nn  ft<  kim  1 1  in  fcii  (s. «.).  ■ 
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PU»tik  TCHt 

der  fhTiirwitgn 
«dkoa  ■**lii<Wl> 
«109«  vordea.  B»  Uobt] 
hier  aoeh  übrig 
kane  Ckarakteristii 
derselbe  18 
Darstriltn^efl  TOD 
sdien  in  Stateen  sack 
Mcfat  fiadsa.  konmft  laa- 
:ir  aar  dn  Oraamaa* 
tik  in  BetnMJiL  G«nide 
bei  dieser  tiitt  so  deat- 
ticfa  «ie  Mast  iiiiRCudi^ 
der  Charakter  der 


aAcaKaastmTage:d«r)G9di6tiL  £s  ist  sekr  beaeichneiid 
dm  ■!  nliu  thi  m  Geiat,  pdaaa  maa  überall  bei  AnreiBhchenyi 
eiaaadpratdhtng  oder  Misdrang  sieben  blieb,  ron  öner  wirklichen 
DgcfadijagiMB  aber  mrgesds  die  Bede  sein  kaon^  i'KMi:yii:k). 
Cbanktefi^tiKb  isi  rot  allem  das  Vonricgen  de«  geometiischea 
8tib  bei  den  OnaaMateii:  parallde  und  unter  vezscbiedeaea 
l^akeln  aick  kreaaeade  linien,  weldie  Qoadrate,  Bbanben,  Dni- 
ttke  bildea.  Zickzacklinien^  Mäander  nnd  dr^,  aBaa  Tereinigi 
za  einer  Alt  Baad  um  Hak  und  Baadi  des  Krags.  In  ihren 
ÜmaiagHO  dürften  diese  Ornamente  anf  die  noch  ätere  Knnst- 
ilnmg  desfleckteas  vd  Stickess  zurückgeben,  in  deren  Tedaik 
aü  äre  aatfiilicke  Begründung  finden. 
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Damit  hat  sich  weiter  die  Verwendung  von  Tier6guren  ver- 
bunden: die  grösseren  phönicischen  Vasen  zeigen  eine  fiinteilung 
in  verschiedene  Felder  durch  lineare  Ornamente,  die  Felder  sind 
durch  Tiorgestalten  ausgefüllt  (namentlich  Löwe,  Stier  und 
Hirsch).  Auch  menscUiche  Figuren  tinden  sich;  sogai-  ganze 
Jagdscenen  sind  dargestellt.  Doch  ist  die  Auswahl  nicht  zu  gross, 
und  gewisse  Gnippen  kehren  in  ziemlich  8tereot}*pen  Formen  sehr 
oft  wieder.  Die  Zeichnung  ist  bei  den  phönicischen  Vasen  bald 
mehr  in  ägyptischer,  bald  mehr  in  babylonischer  Art  gebalten. 
Auf  hebräischem  Gebiet  haben  nir  wenigstens  ein  Beispiel  biefiir: 
die  Leisteu  der  fahrbaren  Becken  im  Tempel  (s.  o.). 

Auch  die  Blumenomainontik  fehlt  nicht:  Blum  enge  winde^ 
truirlanden  von  Gninatäpfeln  und  Koloquinten  kommen  beim 
Tempelgeräto  in  Anvrenduiig-  Auch  hier  ist  die  Misclmng  er- 
kenntlich: tiS8>TiBcher  Herkunft  ist  beispielsweise  das  Palmblatt, 
das  in  der  konventionellen  Form,  die  es  bei  den  l*hÖiiiciern  an- 
genommen, allerdings  nicht  mehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  natür- 
lichen Palmblatt  hat.  Von  Aeg>'pten  ist  entlehnt  die  Lotosblume. 
Beide  haben  wir  auch  auf  hebräischem  Boden  getroffen  (s.  Fig.  9 1 
undEz40  i.i  w:  Fig.  96). 

Auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Symbolik  herrscht  der 
ägj'ptische  Einfluss  vor.  Von  den  Aegyptem  ist  die  Darstellung 
des  /engenden  Sonnengottes  unter  dem  Bild  eines  Stieres  zu 
den  Phöniciern  und  Kaaaanitern  gekommen,  sogar  Ba'alat  und 
Astarte  erhalten  die  Kuhhömer  als  Kopfschmuck.  Von  ihnen 
liabeu  dann  die  Hebräer  das  StierbiUI  für  ihren  Volksgott  Jahve 
übernommen,  daher  seine  ausgiebige  Verwendung  in  der  hebräi- 
schen Kunst.  Um  an  Einzelheiten  nur  noch  das  zu  nennen,  was 
unR  auf  hebräischem  Gebiet  begegnet  ist,  so  finden  wir  den 
Skarabäus  als  Form  der  Siegel,  die  L'räusschlange,  die  geflügelte 
Sonneuscbeibe,  den  Lotos,  die  (Osirisaugen',  ja  geradezu  ägyp- 
tisdie  Göttergestalten,  Hathorund  Hnrus,  anf  Siegeln  und  gewiss 
auch  anderswo.  Die  mannigfachen  Voränderungen,  welche  sich 
diese  Symbole  haben  gefallen  lassen  müssen,  zeigen  deutlich,  dass 
die  ursprüngliche  Bedeutung  den  s>Ti6chen  Künstlern  meist  ver- 
loren gegangen  war. 

Aus  Babylonien  stammt  wenigstens  fhie  mythologische 
Figur:  der  Kerub.  Die  Fliigelwesen  überhaupt  sind  babyloni- 
schen Ursprungs  und  erst  von  da  in  die  äg\*ptische  Kunst  ein- 
gedrungen.   Wie  sehr  sie  bei  den  Hebräern  beliebt  waren,  zeigt 


ihre  Aufhahme  in  den  Kult.  In  der  Cella  des  salomonischen 
Tempels  stelieu  als  Repräsentanten  der  gitttllchen  Gegenwart 
zwei  Kerube,  aus  dem  Holz  des  wilden  Oelbaiiros  geschnitzt, 
lu  Ellen  hoch.  Sie  breiten  ihre  FlUgel,  die  je  6  Ellen  lang  sind, 
aus  und  stehen  so,  dass  die  inneren  Flügel  sich  berühren,  dia 
äusseren  bis  an  die  Wand  reichen.  Man  wird  nicht  zu  weit  gehen, 
wenn  man  diese  Kerube  aU  da»  beliebteste  Omaiiieutstück  deri 
Hebräer  bezeichnet  (vgl.  T  Reg  H  sa  7  39  u.  a.).  Leider  wissen  «ir' 
ausser  dem  in  diesen  Bemerkungen  Gesagten  gar  nichts  darüber, 
wie  sich  die  Hebiüer  bzw.  die  Fhönicier  zur  Zeit  Salouios  dies«  — 
mythologischen  Wesen  vorgestellt  haben.  Sie  sind  wobl  identisch  | 
mit  den  Greifen  und  haben  die  Funktion,  die  Gottheit  zu  tragen 
(Ps  18  11),  sie  bedeuten  also  ursprünglich  die  Wetterwolke  (Tgl. 
Ps  104  s  Jos  19  1 ;  Kz  1  H  erzeugt  das  Rauschen  ihrer  Flügel  den 
Donner).  S|>äter  kommt  dazu  die  Aulgabe,  das  Heiligliun  zu 
schützen  (Geu  3  it  u.  a.).  Ihre  ursprimghche  Gestall  dürfte  dem- 
nach eine  Vogelgestalt  gewesen  sein.  Für  die  geflügelten  Stier- 
hilder  an  den  Eingängen  der  assyrischen  Paläste  will  man  die 
Bezeichnung  als  Kerub  nachgewiesen  haben  (Fkieuk.  Delitzsch, 
Paradies  150fr.).  SchUcsslich  gewannen  sie  menschenähnliche  6e* 
statt  (£z  1  &  fl'.). 


9  37.  Die  HalereL 
FaAMDnjTxscv,  Iris.  Fv-boiutudien  und  BtomenitÜcke,  Leipzig  IBSS. 

1.  Von  allen  Künsten  ist  die  Malerei  bei  den  Hebräern 
auf  der  niedrigsten  Stufe  stehen  geblieben;  wie  schon  bemerkt, 
fehlte  den  Hehräeni  übeiiiaupi  der  Sinn  für  bildende  Kunst,  und 
ibenÜes  fiel  auclt  die  Malerei  unter  das  Verdammungsurteil  von 
Seiten  der  Religion  (S.  2h7).  So  finden  wir  sie  im  A.  T.  so  gut 
«ie  (tar  nicht  erv&hnt  Wo  von  bildlicheu  Darstell ungeo  an 
Wiaden  «to.  «Üe  Bede  ist,  handelt  es  sich  entweder  um  reliei^ 
axtigtt  ScfaniKedreteB  (so  beim  Tempel  S.  ä57),  oder  um  Zeich- 
MBgei^  die  mit  scharfem  Stift  eingegraben  waren  (Ez  8  10) ;  die 
Tvti^en  Kontoren  mochten  wohl  mit  einem  Farbstoff  ausgef^lUt 
■udut  (£z  ^3  u  ^in  die  Wand  eingezeichnete  Männer,  Bilder 
««■  ChaUMra  mit  Mennig  ^eiwchwt*).  Schon  dies  wird  fibri- 
Cas  voB  ITierliicl  ab  elfte  an^^örige  Xachahmong  heidnischer 
Anseerdem  finden  wir  noch  Malereien  aof  Tbon- 
Üms  diese  nnr  ans  gwu  eintacfaen  fitririgen  Linien  be* 
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etanrlen,  ist  schon  oben  gesagt  vorden  (S.  266) ;  überdies  fragt 
I  sieb,  ob  die  betreä'enden  Geisse  einheimisches  Fabrikat  oder 
importirt  waren. 

2.  Für  den  Farbensinn  der  Hebräer  ist  cbarakteristiscb, 
dass  sie  grelle  bunte  Farben  an  ihren  Gewändeni  liebten.  Sie 
haben  in  diesem  Stück  den  verdorbenen  Geschmack  der  Kanaa- 
niter,  der  den  Aegj'ptem  so  aüstossig  war,  rasch  angenommon 
(S.  100)  und  beibehalten,  wie  die  (nach  unserem  Geschmack  un- 
schöne) bunte  Tracht  des  Hobepriesters  (bei  P)  zeigt.  Damit 
stimmt,  dass  ihr  Farbensinn  auch  sonst  sieh  nicht  als  besonders 
fein  entwickelt  er^-eist.  Dies  iKsst  sich  namentlich  aus  den  Farben- 
namen entnehmen.  Soweit  dieselben  für  uns  überhaupt  durch- 
sichtig sind,  machen  wir  die  Wahrnehinmig,  dass  sie  hergenommen 
sind  1)  Ton  Dingen,  welchen  die  betretene  Farbe  zukommt,  so  z.  R. 
lahhiin  ,weiss'  vnn  der  Milch;  järiik  ,griin'  von  den  Baumblät- 
tern'; vielleicht  auch  cfntnt  ,scbwarz'  vom  Verbnuinten.  ü)  Von 
dem  Gegenstand,  der  die  betreffende  Farbe  erzeugt,  so  z.  B.  die 
Bezeichnungen  iöldaih  schAnt  (,GIanzwurm*)  von  der  Karmesin- 
schildlaus und  der  Carmcsinfarbo-;  t^khtyeth  zugleich  von  der 
Purpuimuschel  und  vom  Purpurbia«,  'tirfffU/uin  vom  BuntPärbe- 
stoff  und  von  der  purpurroten  Farbe'.  S_|  Von  den  durch  den 
farbigen  Gegenstand  hervorgerufenen  allgemeinen  Vorstellungen 
wie  hell,  dunkel,  strahlend,  gli^nzend  etc. ;  ftick,  glänzend  (z.  B. 


*  Dua  dancbea  eiozelce  Farben  auch  durch  direkten  Vergleich  mit 
&egenstäDden  dieser  Farbe  liotciuhnct  werden,  vervteht  sich  von  aclbst;  so 
z.  B.  ,w)e  Sapphir'  ^=  blau. 

"  Uas  Hochrot  (Kannetin,  Scharlach)  wird  von  einem  erbieo^frosscn 
Insekt,  der  KBrnie^iDSchildtHtiii  (coccus  iHci«,  daher  der  Name  der  Eiube,  an 
der  sie  sich  fmdct,  qucrcus  ilcx  coccifera),  geliefert.  Die  VorfertigUDg  die«er 
Farbe  scheint  in  den  IHinden  der  PhöniKier  gewesen  zn  sein  (II  Chr  2«), 
daher  dieses  Hochrot  bei  den  Griechen  und  Rümeni  '?r>-.v-.xo4v,  j^höniciun], 
genannt  wurde. 

'  I'nriHirrot  und  Purpurblau  sied  ('orchylienfarbstoffe.  IKe  echten  Pur- 
parachneckon  sind  Tnnrex  truncuhis  und  inurex  braudaris  C^i^-  ^^^  "■  1!27X 
Alle  iu  der  Nüho  des  alteu  Tynj»  jicfundene»  Schalenreate  »tammen  von 
ersterer  her.  Pen  Farbstoff  gibt  nicht  das  Blut  des  Tiers,  sondern  der 
schlainniigo  Sah  einer  Drüse.  Ursprünj^lich  weisslich  färbt  «ich  dieser  Safl 
unter  dem  SiuHuea  des  Soimeulichla  durch  gelblich  und  grüulivb  hindurch  bis 
zur  Purpurfarbe  von  teils  blauem,  teils  rutem  Ton.  Diese  bewahrt  ihren  OIsok 
ausserordeatlich  lange  Zeit  anTerfindert.  Die  Fabrikation  von  Purpur  und 
der  Hatidet  damit  war  ein  uraltes  IkCunopol  der  Phönizier.  Noch  bis  in  die 
rSmische  Kaiserxeit  war  der  Purpnr  auBserordentlich  kostspielig. 


no 
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vo»  der  HwU);  9äe*ir,  faleodcad  (i.  B.  tob  der  weiwcn  Wolle 
«ad  vm  der  vcomb  Eeeba^;  cUMdp;  gcdl,  glHlMiml  (toxi  der 
greDroten  Fabe);  «nUiil,  Iructtend  (tob  Earaenniüi);  n-A^- 
aMt,  daslcd,  Bbmopie  ?  (roa  der  aJiwaueu  Faibe  der  HAare); 
kiämr,  edoDutzig  «ein  (tob  der  Fariw  do"  TrsMiUeider)  n.  *. 
DaM  bei  den  BeeeicIiiiftCtt  der  leUletai  Kategorie  ein  uod 
dieerllir  Wort  Tendnedene  FarbeaaMaeeB  a—dröeheu  kann,  hat 
akfatoÄuffalleDdes.  Dieselbe  BeobacbtaagasiAea  wir  aber  aadb 
bei  den  andereo  Faibenimea.  Avcb  äe  iiiifeiiiui  meirt  m^irere 
Vv^iea^  die  vir  ganz  *»*^'— ■"  erhridm  So  z.  B.  iäbääm  ^wetss' 
wird  auch  för  den  gelfaliclieo  Brssus  and  den  Ideicben  Mond  ge- 


Pig.  126.  Morez  tnraoilaa. 


Fig.  127.  Murvx  brmnJsri«. 


braucht;  'rfrföm  ,rot'  vom  Gelbbraun  der  Linsen,  tod  der  braunen 
Hautfarbe  Esaus  wie  von  der  Gesicht&fkr])e  Davids  ^  tchnchör 
^chwan'  vom  Morgengrauen,  von  schMramen  Hiwren  und  von  der 
rerbrannten  Gesichtsfarbe;  Järäy  ,grün*  vom  hhussen  Angesicht 
und  vom  Geibwerden  des  Korngewächses  und  drgl.  Daraus  er- 
kUlrt  «ich  die  auffallende  Erscheinung,  dasa  fttr  verschiedene' 
Farben,  wo  wir  es  bestimmt  erwarten  würden,  so  namentlich  für 
gelb  und  blau,  eigene  Farhbezcichuungen  ganz  fehlen;  sie  wurden 
offenbar  unter  andere  Farben  subsumirt.  Damit  ist  zu  vergleichen, ! 
duB  die  heutigen  Araber  z.  B.  von  grünen  oder  blauen  Pferden 
reden.  Die«  Hetzt  voraus,  dass  die  Hebrätfr  unsere  scharfen  Far- 
|u»n.inter»M:lü(jde  nicht  kannten.  Somit  gilt  unsere  Bemerkung 
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allen  Färb hezeichniin geil :  sie  können  nicht  f,a]s  Spiegelungen  (1e« 
ei gentüni lieben  Uliaiakters  diespr  nder  jener  P:irW  gelter,  son- 
dern bei  der  Wiedergabe  des  Eindrucks  einer  Farbe  haben  die 
allgemeineren  Vorstellungen  von  hell  und  dunkel,  grell  und  matt, 
rein  und  tröbe  überwogen. 

%  38.  Die  UusUl 

1.  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  einem 
Volk,  dessen  Lyrik  eine  ko  hohe  Blüte  erreicht  hat,  wie  die  der 
Hebräer,  Snngeslust  und  Frctide  an  derÄIusik  in  hohem  Grade 
finden.  Mit  der  Tnstrumentalmnsik  verbindet  sich  der  Gesang, 
mit  beidein  der  Tanz;  alle  drei  gehören  hier  wie  bei  den  anderen 
Völkern  des  Altertums  aufs  engste  zusanimeu.  Kein  Volksfest 
und  keine  Familienfeier  kann  der  Musik,  des  Reigentanzes  und 
Gesanges  entbehren ;  aber  auch  zur  ernsten  Totenklage  ertönt 
Gesang  und  Musik  ( Jer  9  i«  Gen  31  a?  Jdc  21  xi  1  Sara  18  a  1  ßeg 
1  ui).  Hanger  und  Häugerinnen  zu  hören  gehurt  zu  den  Genüssen 
des  Hofs  und  der  Grossen  (TI  Sam  19  i«),  aber  auch  der  einfache 
Mann,  der  JJirte  auf  dem  Felde  bei  der  Herde,  freut  sich  an 
seiner  Flöte  und  am  Saitenspiel  (Jdc  5  le  I  Sam  16  is).  Gesang 
und  TiLiiz  verleihen  dem  Gelage  erst  die  rechte  Würze.  ^Wio 
ein  Ruhin  in  feinem  Golde  leuchtet,  so  ziert  ein  frühlicher  Gesang 
das  Mahl,  win  ein  Smaragd  in  hellem  Golde  funkelt,  so  lugen  sich 
zum  guten  Wein  als  Schmuck  die  LiedRr."  Darum  „störe  die 
Musik  nicht"  (Sir  32  r.ff.).  Freilich  die  Sängerinnen  sind  zweifel- 
haften Hufs  (Jes  23  ic),  und  rauschende  Musik  ist  ein  Zeichen  von 
Ueppigkeit.  Die  Propheten  sind  desshalb  keine  Freunde  von 
solchem  schwelgerischen  Leben  (AmB*ft'.  .lesSuf.  ü-Ib);  und 
doch  konnten  auch  sie  in  alter  Zeit  der  Musik  nicht  entraten. 

AVelcli  hohe  Bedeutung  die  Musik  für  das  israelitische  Volks- 
leben schon  frühe  gewonnen  hatte,  sieht  man  am  besten  aus  ihrer 
religiösen  Verwendung.  Mit  frohem  Reigentanz  verehrte  der  olto 
Israelite  seinen  Jahvc  (E\  15  20  32  0  Jdc  21  31  II  Sam  6  :•),  mit 
rauschendem  Ges;uig  und  Saitenspiel  versetzten  sich  die  alten 
Propheten  in  Exstase  (I  Sam  10»  II  Reg  3  is),  mit  denselben 
Zaubertönen  der  Musik  bannte  man  auch  den  bösen  Geist 
ioi  Menschen  (1  Sam  16^3).  Und  ist  diese  Gewohnheit  spiiter 
als  heidnisch  aufgegeben  worden,  so  hat  doch  die  Musik  ihre 
Stelle  im  Gottesdienst  behalten.  Lauter  Trompetenschall  sollte 
auch  im  nach exilis eben  Tempel  die  Opfer  des  Volkes  vor  das  Ge- 
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d&chtsiss  Jfthvf«  bricgen  'Xnm  lOsfÜi.  and  die  gesaog-  und 
mndjckundifeii  Lerhen  bädeteo  eise  ero^e  sod  ToUorgamsirte 
ZüLÄ  .1  Clir  *5  <  n  Clr  16  «ff.  ±5  iffli. 

3£an  sollte  bei  einem  so  sacdiebecden  Volk  ervaiten.  dass 
die  MTi§ik  sieb  zn  hoher  Blüt«  entwickeli  h£tte.  Allein  man  mache 
sich  kriL.e  m  hohe  Vorslellucg.  Mnsik  nadi  unserem  Geschmack 
•rar  es  j-edtzzitlZs  zSctx.  Es  fehlte  rollsiändig  die  Harmonie,  und 
auch  die  MejC-Üen  v^ren.  wenn  man  Ton  denen  des  hentigen 
C»r:ent5  rariickschliwsen  darf,  sehr  eintönig.  Dem  heutigen  Ara- 
ber Hebt  dä>  feinere  *Jhr  ftir  die  ToninterriJle  nnd  Harmonien  ab, 
daher  iV-T^^  enroi^äische  Musik  ein  Gegenstand  der  T enchtrmg  ist. 
Sein  Gt^acc  bew^ir  sich  in  unendlichen  Wiederfaolimgen  einer 
ksi2en.  ^eiiz  T^>ne  umLiSsenden  Melodie,  die  mit  näselnder 
ST::i-a:e  v..rce:raren  ir:rd :  die  Melodie  selbst  steht  viel&ch  noch 
&ZZ  Grr  I'ebrrffar.c?>Tufe  Tom  Sprechgesang  znr  reinen  Melodie. 
Aller '  j-E-sÄi-z  i'-t  eir-sTlmiLiz.  ebenso  auch  alle  Instrumentalmusik. 
LvCL^t-tL«  öass  einmal  ein  Ins-tnident  den  gleichen  Ton  als  eine 
An  brFtttiidisfn  Bas?es  "wied^rholr.  oder  die  Melodie  in  der  Ok- 
tave bezleiie:.  Im  TeseLilioben  liegt  die  Aufgabe  der  Instra- 
meii'e  Liebt  in  der  Fübrnnc  der  Melodie,  sondern  in  der  Herror- 
be'^uLr  d-=  Rbr^b-tti. 

Da*  '.Tese:z  der  Trägheit  wird  auch  auf  diesem  Gebiet  sich 
z^'-'-ttA  reiL  ■.:b:  babeii  und  ein  Rück?chlnss  xun  so  eher  erlaubt 
v::r,.  äl^  •}:■:  5T;i*.err  S^T.ag-'üerimufik  ebenfalls  noch  vielfach  halb 
Hr'.i'. :'-.'.  Lilb  Melodie  w;-.r.  Auch  die  Art  der  hebräischen  Musik- 
fr.  ^^rr-izie:::  e.  -Jerer!  Tonutiifäng  ein  >ehr  geringer  ist.  lässt  keine 
^T.fere  Verden -i-iir,;:  derselben  zu.  \Ve:ier  aber  als  bis  zu  dem 
S-  ;.!-i=-.  --ii--  •!.:-:  '.errüis-^be  Mcsü  der  modern  arabischen  nicht 
re:.r  zi.y.':.z.i'-':.  re^e^er.  *^:r.  tverdr.  koEEen  wir  nicht.  Die  weni- 
zer.  iL;-:k':e  r.LisileL  A"L:?:r':cke  öe?  A.  T..  die  uns  vielleicht 
A-;:--_"r."."-s  reb-:r  k'r-r.ter.  W  '  /tJninf/i.  im  Sopnui'?:  'al  hasch' 
A:fr  'i'urith:'nl  htJihjiffilhi'izi^  hir^r^ge  Jtrfti'  -.  sind  nicht  mit  Sicher- 


i .  A  L  >!  :  -  ■  k :  r. ; :  r  i  IT.  e  7. :  e  n  L-iTten  die  Hebräer  sowohl 

>  ;:e:.-  .-.!-  K  s-  -jl:  >  i'.irfL-iTruTr.er.te.  Sie  dienten  im  wesent- 
".:.:.■::,  ::r  E- .r".:::ur.z  Öt=  G-r*:i:.r-5.  wa?  nc^ch  mit  den  beutigen 
*■.--:.  :•  rei:  -'.;r..r;-*-  tj..  1:-,  B-c-e:  'Ln:ir.i:enalsÄ-;V«' jrrAiVdl  Chr 
-  .  .  >.->  •;■  i  :-::L":  '"'nj:L:-!ju:  -Irr  Hebn-er.  wie  schon  daraus 
■>:":_■■.;,'.    "-^   I.e  rerrii"::-:^!:;:^::.  kintiör  und   üpähh,  auf 
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Fig.  198.  Dreisaitige  Lyra  auf  i>iner  Münze 
des  6»r  Kocbba. 


a)  Die  Saiteninstrumente  wurclon  im  ganzen  Altertnm 
mit  den  Fingern  oder  mit  einem  Stübchen  ans  Holz,  Beiu  oticr 
Metall  (Piektrum)  gespielt;  Stroichinstruraente  gab  es  nicht  Die 
Saiten  fmfmihn)  wuren  Daniisaitcii. 

Die  :uu  uieisteii  gebrauchten  wiiren  kinndr  und  ttebhel,  beide 
sehr  häufig  nelieueiujinder  erwiihnt.  Am  volkstümlichsten  scheint 
der  biunot  gewesen  r.w  sein, 
er  ist  diis  Instrument  Davids 
(I  Stun  16  35).  Leider  ent- 
hKIt  das  A.  T.  gar  keiuo 
genaueren  Angaben  über  die 
Form  dieser  beiden  Instru- 
mente und  ihren  Unterschied. 

\XT-       -4.1.  j  •  Avers:  TCC  (fiir  praff). 

Wir  ertfthren  nur,  dass  sie  Rc„„:   t,x-ir'    [r:linS  sr    (fl.  Jahr 
im   Gehen  ges|iielt  werden  dur  Befreiang  üraols). 

konnteu,  also  kleiu  und  leicht 
tragbar  varen  (I  Sam  10  ä 
II  Sam  Oft).  Von  den  An- 
gaben späterer  Schriftsteller 
können  die  spät  -judischen 
und  diejenigen  der  Kirchen- 
väter als  ganz  unzuverlässig  "Sig.  129^^  Söchtsaiti^e  L^  auf  einer 
ausser  BeLracbt  bleiben. 
Schon  die  vielfach  vorkom- 
mende Verwechshing  der  In- 
strumciitn  macht  sie  Kum 
Teil  wertlos,  abgesehen  da- 
von, dnss,  was  für  die  In- 
strumente ihrer  Zeit  gilt, 
nicht  iiuch  auf  die  allen 
passt.  JosEiMirs  gibt  den 
Unterschied  zwischen  kin- 
nör  und  nebhel  dahin  an, 
dass  ersterer,  die  Äivjpa,  10 
Saiten  habe,  die  mit  dem  Piektrum  geschlagen  wenlen,  letzterer, 
die  vißXa,  1:>  ,Töne*  (y*^770'-)  habe  und  mit  dem  Tingcr  gerührt 
werde  (Aut.  VIX  306).  Aber  auch  JosKPin:s  ist  nur  über  die 
Verhältnisse  seiner  Zeit  unterrichtet.  Aus  1  Sam  IH  a.  scheint 
henorzu gehen,  dass  auch  der  kinnfyr  mit  den  Fingern  gespielt 
wurde.    Ebenso  wenig  helfen  uns  die  Abbildungen  auf  jüdischen 

Bensiriger,  UüliriJaaliQ  Archiolagiii.  ig 


Münze  des  Simon  Nssi. 

Atct«:  ^m-...  prt3C  (SiraonrXssi 

I«]racll.  Revon:  S---  C  rStl'^  nFTK  TJr 

(erstes  Jahr  der  Befreiung  IsmelsJ. 


Fig.  130.    DreiHsiU^e  Kithara  aur  einer 

3Iiinze  des  Bar  Kochba. 

Avers:  prcc    Rovon:   cSplV  r^VlS 

(Befmutig  von  .lenisalem). 
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Münzen,  denn  es  ist  keineswe^  Riclier,  ja  nicht  einmal  walir- 
scheialich,  dass  wir  hier  acht  nalioniil-jüdische  Instnuuente  vor 
uns  haben.  Die  Embleme  zeigen  bald  der  griechischen  -Lyra, 
bald  der  KitUara  iiUuliche  Formen.  So  sind  wir  in  letzter  Linie 
darauf  angewiesen,  die  uns  bekannten  Furiiicn  assyrischer,  ag^fi- 
tiächer  und  arabischer  Instrumente  zum  Vergleich  herbeizuziehen. 
Von  solcheu  kommen  folgende  in  Betracht: 

1)  Ein  lauten-  oder  guitarrenähnliches  Instrument  der  alten 
Aegypter;  daBselbc  ist  Jahrhunderte  hindurch  Tun  den  Aral>em 

bciiiiihc  uu-sschUesslich  gebraucht 
worden  mid  noch  heute  sehr  be- 
liebt (Abbildung  8.  Niebl'IIU, 
Keiseu  1,  Tafel  26  A  B  C).  Dia 
Gleiclisetzung  des  kinnAr  mit 
diesem  i'ui  der  Araber  ist  Rine 
sehr  alte  (Wktzstf.is  in  De- 
LiTXM'H,  Kommentar  ku  Jesaiu 
2  A.  704).  Es  stehen  ihr  aber 
auch  verschiedene  Bedenken  im 
Wege. 

2)  Die  ägyptische  Leier, 
deren  Gestalt  und  Spielart  Fig. 
131  zeigt.  Für  ihre  Identifi- 
kation mit  dem  kfundr  spricht 
namentlich  der  Umstand,  dass  sie 
nicht  ägyptischen,  sondern  so- 
mitischen  Ursprungs  ist.  Die 
Figur  gehört  einer  Darstellung 
von  Tribut  bringenden  semiti- 
schen Beduinen  aus  Asien  an  (aus 
Fig.  131.  Uierepieleudcr  Beduine.     ^^^  ^eit  der  1  ä.  D>-nastie).    In 

Aeg>pten  selbst  scheint  die  Leier  erst  in  Gebrauch  gekommen  zu 
sein  iti  der  Zeit,  als  Aegjpten  mit  den  Semiten  in  fortdauernder 
Berührung  stand,  also  von  der  18.  Dynastie  an.  Von  da  findet  sie 
sich  in  zahlreichen  Ahhihlungen  mit  wechselnden  Formen,  iianz 
Hhnliche  Instrumente  hat  man  auch  in  den  Ruinen  von  Kliorsabad 
abgebildet  gefunden.  Die  griechische  Kithara  —  so  wird  Kinnor 
bei  den  LXX  wiedergegeben  —  könnte  der  Form  nach  als  eine 
geschmackvollere  Ausstattung  dieser  Leier  betrachtet  vfei*den. 
8)  Der  moderne  kthtü»  oder  santlr,  eine  Art  Hackbrett, 
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ein  niedriger  längücber  Kasten  mit  flachem  Boden  und  etwas 
konvexer  Resonanz  decke,  über  welche  die  Saiten  ausgespannt 
sind.    Diese  werden  durch  AVirbel  gestimmt  und  mit  dem  Piek- 


Fig.  183.  AssyriBcbe  Musiker. 


tnmi  geschlagen ;  der  Ton  ist  stark  und  scharf.  Das  Instrument 
ist  sehr  alt.  wie  eine  Abbildung  in  dem  Palast  zu  Kujundscbik 
zeigt  (Fig.  132).  Ilim  könnte  der  ni'bhei  entsprochen  haben, 
der  Ton  alten  Gewährsmänncm  dem  Psalterium  gleichgesetzt 


Fig.  133.  Äegyptietiho  Harro. 


Fig.  134.  Aegyptlicbe  Harfe. 


wird;  der  moderne  Name  santir  ist  eine  Verkürzung  aus  diesem 
Wort  (vgl.  Dan  3  t). 

4)  Die  Harfe,  das  beliebteste  Instrument  der  Aegyptcr,  das 
in  zwei  Grössen  im  Gebrauch  war:  die  liaibgrossc  von  ti  oder 
7  Saiten  wurde  im  Sitzen  gespielt,  die  grosse  mit  bis  zu  20  Saiten 

18* 
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stehend.  Auch  in  Asien  war  die  Harfe  im  Gehrauch ;  sie  erscheint 
auf  der  Abbildung  assyrischer  Musiker  (Fig.  13ä)  als  tragbar, 
mit  vielen  Saiten.  Die  Möglichkeit,  dass  der  nebhel  eine  der- 
artige Harfe  war,  muas  uffen  gelassen  werden. 

Zwischeu  diesen  vier  Instrunienteu  bleibt  die  Wahl,  lieber 
die  blosse  Möglichkeit  hinaus  zu  einer  sicheren  Identifikation 
kommen  wir  nicht. 

Nur  bei  Daniel  (3  5  j)  wird  neben  kiihara  und  pfsattt^rin 
noch  die  mibb^khä  als  ausländisches  Tustrument  genannt,  das- 
selbe, welches  unter  dem  Namen  oocfjißöxrj  aus  dem  Orient  auch 
zu  den  Crriechen  und  Römern  gekommen  ist.  Sie  wird  gewöhn- 
lich als  ein  viersaitiges,  scharf  kliageiideü  iuslrmneut  von  drei- 
eckiger Form  beschiioben. 

b)  Unter  den  Blasinstrunionton  stehen  oben  au  die 
Finten  (cMlil),  die  im  Altertum  sehr  beliebt  waren.  Wenö 
wir  von  der  heutigen  Hiltt-  ausgehen  dürfen,  so  wurde  die  Flöte 
weniger  zur  Begleitung  des  (resanges  als  zum  Zusammenspiel  mit 
anderen  Instrumenten  verwendet.  In  der  arabischen  Musik  spielt 
sie  eine  grosse  Rolle.  Sie  bat  nur  wenige  Töne;  die  auf  ibr  ge- 
blasenen Melodien  sind  daher  sehr  eintönig.  FUr  die  alte  Zeit 
dürfen  wir  neben  der  einfachsten  Form  viellmoht  verschiedpne 
Arten  annehmen.  Merkwürdig  ist,  dass  sie  in  der  Teni]»ehnu«Uc 
fehlt;  dagegen  wurde  sie  mit  Vorliebe  zum  Tanz  (Matth  11  it) 
und  sonst  bei  festlichen  Gelegenheiten  gespielt  (Jcs  5  ii  30  tu). 
Daneben  galt  sie  bei  den  Juden  wie  bei  anderen  Völkern  als  das 
spezifische  Klagein strumeut,  das  bei  der  Totenklage  nicht  fehlen 
durao  (JosEl'lins  Bell.  .lud.  III  0  a). 

Der  selten  erwähnte  'tigähh  (Gen  4si  Hi  Sl  it  u.a.)  wird 
von  der  Tradition  als  Sackpfeife  {ftümfn>nßUt  Dan  3  a)  erklärt, 
wie  sich  eine  solche  nocb  heute  bei  den  Arabern  im  Gebrauch 
findet.  Möglicli  ist  aber  auch,  dass  wir  darunter  nur  eine  beson- 
dere Art  von  Flöte  zu  verstehen  liaben,  vielleicht  die  Pansflöte 
(a^jf/Y^),  bestehend  aus  mehreren  aneinander  gereihten  RohiT)feifeD| 
die  in  alter  und  neuer  Zeit  das  beliebttste  Instrument  der  Hir- 
ten ist. 

Aehnlicher  Art  wird  wohl  auch  die  nur  Dan  3  :•  genannte 
maschrökili?  gewesen  sein. 

Kaum  mehr  eigentliche  Musikinstrumente  im  strengsten  Sinn 
sind  Hörn  und  Trompete.  Tier  schd/tMr  ist,  wie  die  wech- 
sebade   Bezeichnung   Ac/vm  haJjiMfh^f  zeigt  (Jos  6  &  u.  a.),  ur- 


I 


iMii  NViilderhorn :  spüter  mag  er  auch  aus  Metall  in 

■rgestellt  worden  sein.    Wegen  seines  lnuten  Tones 

Hörn  vor  allem  als  Sigiialhora  im  Krieg  (Jdc  3  r  u.  o.) 

■  r  Hand  des  Wächters  (Am  3«  u.  o.).    Hömei-schal! 

(iic  Thronbesteigung  eines  neuen  Königs  (II  Sam  15io 

>  n.  a.),  den  Anbruch  des  Neumondfestos  und  des  Jobel* 

1  .'V  23  »I  25  n  u.  a.).  Mit  anderen  Instrumenten  wurde  es, 

'  'i<(  in  alter  Zeit,  nicht  zusammen  gespielt  (für  die  s]>ätere 

I.  l  Ohr  15  tft);  dagegen  fand  es  seine  passende  Verwendung 

M  türmenden  Gelegenheiten  zur  Verstärkung  des  Festjubels 

.i»r.ii  dem  Hörn  steht  die  Trompete  (eh"ft)f^r/iAJ.    In 

■  \l  wird  sie  nnr  selten  genannt  (Hns  5  n  M  Heg  11  u);  da- 

•  •^t  sie  in  späterer  Zeit  das  Hauplinstninient  der  Priester, 

>\i  Trompetenblasen  ei*scheint  geradezu  als  ein  Vorrecht 

\tt>n.  Die  Foim  der  heiligen 

■ten  beschreibt  JosErnrs       /^.lißtF-^  X^iS)  sT 

TIT  291)  als  gerade  dünne 
llrohre,  fast  eine  Elle  lang, 
!'.>ckenformigem  Mundstück. 
jt  stimmen  die  Abbildungen 
luzeu  und  auf  dem  Titus- 
Ö berein. 
c)\^on  den  S  rli  lagin  st  rti- 
,(iaien  ist  das  Tamburin  (fOp/i,  nrab.  rfi//7V  das  Volkstum - 
Jist«,  das  bei  keiner  Lustbarkeit  fehlen  durfte.  Beim  Reigen- 
iiz  war  es  geradezu  unentbehrlich  und  wurde  dcsshalb  auch 
■eim  religiösen  Tanz  verwendet;  iu  der  späteren  Tcrapelumsik 
•lud  es  keinen  Platz  (I  Sam  lu  t,  IT  Sam  6  s  Ex  15  n).  Das  über 
men  Reif  gesjiannto  Fell  wurde  mit  den  Fingern  geschlagen. 
i'orzugsweise  finden  wir  es  in  Händen  von  Frauen  (Jdc  11  lu 
1  Sam  18«  u.a.). 

Mit  ihm  meist  vorlninden  erscheint  die  Cymbcl  fnehfHm, 
m*^ihnjim).      Die  C.\vnihelß   haben    auch   in   die  Temptlinusik 
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135.     Tronipflten    auf    einer 

HUu2c  dcä  Bar  Koubba. 

Avers:  pfffttC]. 

Rever« :  C*7r"i('']   ni-^nS  (Kßfroi- 

UDg  .leruEaLetns). 


Auhialime  erhalten. 
als  grosse  Met 
aacli    die    klein« 
Daumen  nnd 
Zeit   vorausgf 
falls  nicht 


'»    '.  VIT  128)  beschreibt  sie 

.:i-ninini'ngeRcliIngen  wurden.    Ob 

TU etten ,    Metallknopfe,    die    an 

ligt  werden,  schon  für  die  alte 

iliiifen,   ist   fraglich,   kann  jcdcn- 

■schlosseu  werden.  —  Tamburin  und 


Cymbeb  haben  vorzugsweise  die  Aufgabe,  den  Rhythmas  bexrojv 
ziiheben. 

Neben  ihnen  werden  noch  erwähnt  die  mfitann'im  (IT  Sain 
6  ß)  und  die  isrfu}liiirhim  (T  Sam  iHn),  jene  nach  der  Tradition 
den  in  Aeg}*pten  %iel  gebrauchten  Sistren  ühuHcli,  mit  JRingen 
behangene  Eisenstäbe,  welche  beim  Schüttehi  klingen;  diese  von 
unsicherer  Bedeutung,  der  Etymologie  nach  vielfach  als  Triangel 
erklärt. 

Kap.  Vn. 
Die  SeJirift, 


S  39.  Die  Schrinformen. 

FuBekoftr,  HiBtoire  de  Vccriture  daiis  rautiqaite,  F&ris  I8BI.  — 
BStape,  LL>lir\iiich  der  licbrniticheu  Urutninatik,  l>ei|izig  1879,  2ä— ^8. — 
('ar|>uH  InHcriptionum  Semiticanim  J:'ars  J  Inscriptinnes  n)i>eDieiM  conti- 
nens  (tom.  I  er^cLieuen);  Pars  II  loscriptioues  Aruuaicas  contbciu  (tom.  I 
Kaac.  I  enchioocD).   Paris  1881fr. 

1.  Ursprung  der  Buchstabenschrift.  Die  klassi- 
schen Autoren  sind  darin  einig,  dass  es  die  Pliönlcier  waren, 
welche  den  Griecben  die  Buchstaben  überlieferten.  Herodot  be- 
richtet, dass  man  desswegen  die  Scliriftzlige  4>&iv.xT/.a  genannt 
habe  {V  5H).  Sicher  ist :  1 .  dass  die  ^ecliischc  and  die  hebräische 
Schrift  auf  dieselbe  Urschrift  zuriickKebeii ,  2.  dass  diese  aJte 
8clirift  einen  äeiniiischen  Ursprung  Imtte,  3.  dass  sie  eine  reine 
Buchstab enscbriil  war.  Das  erste  wird  ausser  den  Zeugnissen 
der  Klassiker  durch  die  alte  Form  der  griechischen  Buch- 
staben und  deren  Namen  bewiesen.  Dass  sie  von  einem  semi- 
tischen Volk  erfunden  worden  ist,  geht  aus  der  Bezeichnung  der 
eigcntiiniiichen  seniitiscbeu  Kehllaute,  sowie  aus  dem  Fehlen  von 
BuL'hstabeiizeicheu  für  die  Vokale  hervor.  Dass  sie  eine  reine 
Buclistuhensdirift  ist,  macht  naturHcb  keineswegs  unmöglich, 
dass  das  Volk,  das  sie  erfand,  vorher  eine  Zeichenschrift  hatte. 
Im  Gegenteil  machen  die  Namen  der  Buchstuben  (s.  u.)  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  aus  einer  Bilderschrift  entstanden  sind.  Das 
Alphabet,  diese  „grossartigstc  Schöpfung  des  nhenschlicben  Gei- 
stes" setzt  eine  sehr  hohe  Kulturstnfe  und  nauieiitHcb  dtni  län- 
geren (gebrauch  eiuer  Schrift  viirau».  Praktische  Bedürfnisse 
waren  es  jedenfalls,  welche  diese  gewaltige  Vereinfachung  der 
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Scbreibekunst  und  damit  ihren  mächtigen  Fortschritt  hervor- 
riefen. Es  liegt  am  nächsten^  anzunehmen,  dass  ein  lel>hat\«r 
Uaudelsrerkebr  eine  derartige  Verkürzung  der  umständlichen 
alten  Schrift,  eine  Art  Kurrentschrift,  notwendig  machte.  Diese 
Erwägung  würde  im  Einklang  mit  der  klassischen  Tradition  auf 
Phönicien  als  das  Heimatland  des  Alphabets  rühren.  Andere 
Erscheinungen  deuten  allerdiugs  mehr  auf  ein  Ackerbau  und 
Vielizucht  treibendes  Volk  hin,  so  die  Xanien  A(V//,  liäiet/i,  lä- 
med  u.  a.  (a.  u.). 

Die  Fnige  nach  dem  Alter  des  Alphabets  darf  nach 
dem  Gesagten  nicht  zusammengeworfen  werden  mit  der  Frage 
nach  dem  Alter  der  Schreibkunst  bei  den  PhÖniciern  und  Kana- 
auitern.  Die  gcwnhnliclie  Annidinie  geht  diihin,  das»  um  das 
Jahr  160Ö  v.Chr.  die  Buchstabenschrift  bei  den  Phöniciem  ziem- 
lich allgemein  verbreitet  war,  und  dasa  in  der  Zeit  zwischen  dem 
16.  und  12.  Jahrhundert,  also  jedenfalls  vor  der  dorischen  Wan- 
derung, das  Alphabet  zu  den  Griechea  kam.  Diese  Ansicht  be- 
gegnet jedoch  einigen  Schwierigkeiten.  EllKiEU  (GO  23H)  weist 
darauf  hin,  dass  die  (Trieclien  auf  Cypem  sich  etwa  im  11.  tlahr- 
hundert  einer  vielleicht  dem  Hetilischen  entlehnten  komplicirten 
Silbenschrift  bedienten,  was  kaum  denkbar  sei,  wcini  damals 
schon  die  Phüuicior  ihr  Alphabet  verbreiteteu.  Ferner  wissen 
wir  aus  den  Thontafeln  von  Teil  et-Aniama  (s.  u.),  dass  um  das 
Jahr  1400  v.  Chr.  im  Gebiet  von  Palastina  und  Ph5ni(;ien  die 
babylonische  Keilschrift  als  eine  Art  internationaler  Sclirift  im 
Gebrauch  war,  was  ebenfalls  sich  nur  schwer  begreifen  Hesse, 
wenn  schon  damals  die  semitischen  Buchstaben  bekannt  gewesen 
wären.  Wir  werdeu  also  mit  der  Krtinduug  des  Aljihabets  etwas 
weiter  horunlergehen  müssen.  Eine  untere  Grenze  liegt  darin, 
dass  der  Jlesastein  (9.  Jahrhundert)  und  ebenso  die  älteste  he- 
bräische Litemtur  (jedenfalls  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts) 
einen  längeren  Gebrauch  und  weite  Verbreitung  der  Schrift  vor- 
aussetzen. 

Xiicli  ganz  dunkel  und  viel  umstritten  ist  die  Frage  nach 
dem  Verhält  niss  dieser  alten  Schrift  zu  anderen  Schrift- 
sy Sternen.  Dass  es  sich  nicht  um  eine  volHg  freie  Krtindung, 
sondern  um  Umforumng  bzw.  AVeiterentwicklung  einer  älteren 
Schriftart  handelt,  ist  allgemein  zugegeben.  Aber  wo  ist  die  Vor- 
lage zu  suchen,  aus  welcher  das  phihiicische  Alphabet  erwachsen 
ist?   Welchen  Umfang  haben  diese  Entlehnungen?   In  Betracht 


koninion  die  Schriften  der  Hetiter,  der  Babylonier  und  der  Aeg>*p- 
ler.  Aus  der  Tradition  der  Alten  lässt  sich  nichts  zur  EntBchei* 
düng  entnelimeu,  ihre  Ansichton  Über  den  Ursprung  der  phoni- 
cisclieu  Scimft  waren  geteilt.  Wiihrend  die  einen  auch  die  Ehre 
der  Erfindung  den  Phöniciern  zuschrieben  ',  nannten  andere  die 
Syrer,  Assyror  oder  Aegyptor*-,  letzteres  wird  namentlich  von 
Tacitus  mit  Bestimnitheit  behauptet'.  Alle  drei  Anüicliten  haben 
bis  in  die  neueste  Zeit  herein  ihre  Vertreter  gefunden;  aber  gegen 
jede  erheben  sich  sehr  schwer  wiegend»'  BiMlonlc^n.  Von  dem  hen- 
tigeri  StHnil  der  Wissenschaft  aus  mus»  die  Frage  als  noch  un- 
gelöst und  unlösbar  bezeichnet  werden.  Vielleicht  darf  man  hofifen, 
dass  die  Entzifferung  der  heiitischen  Inschriften,  wenn  sie  einmal 
gelungen  sein  wird,  auch  liier  einiges  Kicht  verbreiten  wird. 

Für  deu  iigyptivvheti  Ursprung  des  Alpluili'ct«  ist  scbon  Ols- 
UAL'SKK  eingetreten  (Kieler  pbilot.  SturL  IÖ<11,  4  A'.).  Dabei  kann  es  «ich  nur 
um  die  Hieroulypliea  oder  um  die  hieratische  ScUrifl,  oiue  Art  CunriTschrift, 
wi'lühe  diu  HierojiljpViou  für  das  Schix'iljen  iitif  Papyrus  alikrtrztc.  linadela. 
In  d^r  luuratischon  Schrill  hat  K  ar.  Houat  die  FormeD  den  ücmiUoohcD  Al- 
phabets aachzuweiaeo  gefluchl  uud  damit  die  2u»tiriimiias^  i'ielor  Üelsbrt«n 
jfefonden.  Im  Cj«gentvil  dazu  Imt  HiLEvr  di^-  Ablnituug  vnu  12—18  Bueh- 
itabeo  direkt  aus  den  lüproglyphen  vertreten.  WeQD  auch  bei  dem  ]e1^■ 
Imflcii  Verkehr  xwisubeu  Ae;fvpt<>D  uud  Syrieu  oinu  solche  Kntlehnung  ans 
Aegyiiluri  %-ii;l  Wabrscbrinlichkcit  hat,  su  üchcitit  beiden  Aunahmea  im  Wegp 
ru  stehen  die  ri-agrwiirdijrbeit  der  beliauptetci)  Aelmliflikcit  der  Zeichen, 
der  UmstAud,  dasi  die  äftyptimcho  Sprach»  «^iuc  Ucilie  seruitincher  Jjauti> 
nicht  kanDt<>,  und  undiicb  die  Schwierigkeit,  die  ßiichstabennanien  vou  hier 
aus  zu  erklären.  Klan  miiute  E.  B.  nnnehmoii,  dass  di«  Fliöiiicier  dua  vom 
Bild  des  Fu98cs  herBtaiuiiioadB  tgyptisclie  Zeichen  ,IIauB',  da«  des  Sohilf- 
hltttto«  ,Rind'  geucuiut  hüttcu.  bloss  weil  die  Denen  Zeichen  eioem  Hans  oder 
Bind  von  Porne  ähnlich  gesehen  hätten. 

Um  diespu  Sdiwierigkeitcn  zu  entgeheD,  haben  andere  Forscher  (oa- 
mentlich  ncuerdiug«  Homuel,  Ucsuh.  Jiabyloatetu  50 ff.)  die  altbabyloui- 
sehe  Keilschrift  herbeigezogen.  Durch  die  Äutriiiduugder  ThoDtsfelo 


1  LooAX,  Fharsalis  IM  530  IT. 

Pboeuices  prirni,  lamae  »  creditnr,  ausi 
inansuram  rudibus  vocem  .■'ignare  fignria. 

'  PUKTOS,  Xat.  fliftt.  ed.  Sn,l.ici  VH  11»2  literas  semper  arbitror  Ai 
rÜs  fuiete,  sed  alii  apnd  Aegjpliofl  a  Mcr«uno,  ut  Uallias,  alii  apud  Syros 
reportaa  volunt. 

'  Aoualeu  XI,  M  Primi  per  Hgnms  auiiniijiuni  Acg>ptii  scasua  niuoiis 
eßingebant  fea  autiquissima  monimenta  mi^moriae  humanae  impreasa  saus 
ceruuulur)  vi  littenirum  semet  ipaos  inventores  perhibent;  inde  Phoeoices, 
r|uia  nmri  praepollelmnt,  iiit«ili»se  Oraeeiuc  grtoKamciuc  adeptos,  tanf)uain 
rei>erenat,  cjuae  aocpperant. 
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TOI)  TVQ  el'Amama  hat  diese  Hypothes«  eine  nicht  zu  vonehtcnde  StäUe 
^(ewonnen.  i>icws  nämlich  enlhtlwii  unter  suderem  BriL-fe  der  kleinen  äjo'ii* 
tiscbou  Vanallcokuniffti  aus  Palästina  und  Plrjuicicn  an  den  (iroMükctnij;*. 
Sie  «imä  abj'i'fiisst  in  assyrischer  Sprarlip  und  in  tnbylurisdior  Kciluclirift 
geschrifibeo.  Dadurch  ist  ii]|artliii)7tt  bcwieacn,  dais  ca.  1400  v.  Chr.  in  Pal8- 
Blina  die  baltylnnischo  Schrid  geBchrieben  wurde.  AUein  ßpfreo  die  Ahlei- 
ttnifT  nna  dic».'r  HpriiOit  tiiclit  nur,  da-ss  eine  Aclinli(.-lik(_-it  dvr  deichen  blon 
gezwungen  bi>hftiii)t<>t  w^-rden  kann,  sondern  nainenUif-h  drr  ['instand,  liafis 
die  bahylonidohe  Snhrifl  von  einer  alphabetari sehen  Scfirill  viel  weiter  ah- 
8t«lit  ul»  die  ügyptiache,  welche  nobf  u  Jeu  Bildern  für  jrnuzc  Bej^ffc  und 
den  Zeirh<!;n  für  Sillien  echon  in  der  fr(ihesten  Zeit  nach6tAbi>n  hatte.  In 
Koljje  lies  rpjjen,  friedlichen  wie  kriegoriachen  Verkehr»  zwischen  Syrien  und 
Aegyi-iten  miisute  die  ä|rypti»cho  Schrift,  den  Phönicieru  jedenfalls  bekannt 
sein.  Volleudä die  Hyputhese  IlonuiBUt,  das«  die  Heduinen  der  syrifiahenWiisü* 
schon  nm  das  Jahr  äOfM)  v.  0)ir.  a\i(  ihren  StreifzÜgen  die  Inschriften  der 
Babylonitir  beiicuadert  und  sich  ans  den  IdeofTramnien  dernelhen  die  Blieb- 
stttWnüeichcn  zurecht  genTacbt  hiitteu,  enlbehrt  jeglicher  Bcpründunif. 

Wa«  endlieh  die  von  EMwkr  (GO  if37}  als  VcrnmtunK  antgepproehene 
AbhiiDKi?(((--it  von  der  hetittschen  Schrift  anlanet,  so  ISstrt  sich  dieselbe 
weder  lifwcisen  nnch  widerlegen.  T>ie  betitischen  Inacbriften,  zuerst  in  der 
(repp'id  von  Hiunä,  dann  ncHerdintr«  in  weitem  Uirikrei«  bi"  nucb  Kleicasien 
nnd  am  £u|)hrat  auf^icfunden,  sind  nna  erst  seit  1872  bekannt.  .Sie  sind 
in  einer  gnoz  merkwünlifrcii,  bis  dahin  unbekannten  Schrift,  einer  Art  gro- 
l»er  Hieroglyphen,  (fesehricben.  Die  Zeichen  sind  durcliweg  in  Reli':'f  ge- 
hauen: die  .Sclirif^  liiuft  &bwt>chRelnd  von  recht«  nach  link«  und  umgekehrt 
(B)i8tro})bedoD).  Das  naäcbtiffe  Uetitcrreich  hat  also  seine  j^anz  ci|j;enartige 
Schrtfl  gehabt,  die  bis  jetzt  ««eh  mit  keinem  der  bekannten  Scbrifl"j'stcme 
ia  Ziiitammenhan^  gebracht  werden  kann.  An  «ich  erseheint  es  als  da« 
natürlicb^te.  da^  ein  auf  syrischem  Boden  entstandenes  Alpliabet  von  einer 
iu  Syrien  herrschenden  Hioroglyphecscbrirt  hergguomuieu  wäre.  Da  ca  aber 
nncli  immer  nicttt  gelungen  ist,  diese  hetitischen  Inecbrifien  Jtii  entziffern, 
da  t'S  noch  nieht  »"innial  vollständig  sicher  ist,  ob  die  Sprache  dieser  In- 
schriften ülierhaiipl  ku  d<'n  si-nüLiscbm  gehört,  so  kommt  man  über  un- 
beweisbare Vermutungen  nicht  hiimu«. 

Wenn  aber  iiuch  eiiie  direkte  Kiitlehiiuug  der  üuclistaben- 
fonuen  aus  dem  Aegyptisdiim  so  wenig  wiK  anderswoher  nach- 
zuweisen ist,  so  bleibt  es  <locb  im  hüchsten  Grad  wahrscheinlich, 
dass  bei  der  Bildung  der  semitischen  Schrift  die  ägx'ptiscbe  ihrem 
Phuzip  nach  jus  Vorbihl  diente.  Auch  die  Buchstaben  der  Hiero- 
glyphenschrift sind  nach  dem  Prinzip  der  Akrophonie  ent- 
stiiaden,  d.h.  jedär  deraelheri  verdankt  seinen  Tjautwprt  dem  Um- 
stand, dass  der  Xajne  des  von  ihm  abgebildeten  LJ  pgenstandes 
mit  dem  betreffenden  Laut  beginnt.    Dasselbe  Gesetz  ist,  wie  es 


*  Vgl.  ZoixERM,  PalSütiu  a  um  das  Jahr  1400  r .  Chr.  nnch  nuueu  Quellen. 
ZDVV  IffitOXJH,  133-J47. 
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scheint,  hei  der  Entstehung  der  Buchstaben  des  scniitisclien  Alplia- 
bets  massgebend  gewesen :  jeder  ßuclistabe  wurde  dargeslellt 
durch  das  Bild  eines  Gegenstandes,  dessen  Name  mit  dem  be- 
treffenden Konsonanten  begann. 

Es  wirJ  übrigens  neuerdings  (tiamcullicb  von  BeitCBK,  Hist  de  l'eor. 
13^)  bvstrilteu,  iliis«  dieses  ftkroi>lioiiiiic)se  Princip  bei  der  BiltluDg  des  Al> 
phabeU  mitgewirkt  habe.  Mao  erklärt  die  HuchstabeDuAmen  als  bloue 
,^'oceB  meraoriales' ;  BJmlicli  wi«  in  unucrcu  ABCbiicliaru  suchte  und  fiuid 
n]ftii  zur  Iciclitcrun  Kinjirüi^tiug  Für  sie  enlcbc  Xani«n,  die  mit  dum  betref- 
fenden i^aut  beganntiQ  und  derou  CiegeoBUiid  zugleich  mit  der  Form  des 
BuchntabeDS  einige  AehnJichkeit  nufzuwoiscn  hatte.  Ihre  Form  aber  and 
ilire  Bedeutuug  —  das  iet  die  Hauptsache  —  staiidcu  sohou  vorher  uoab' 
häni^g  dftvou  fest.  Dies  würde  allcrdin^  ßrklSrea,  warum  bei  mant^hea 
Buchstaben  auch  eine  lebhaft«  PhantaHie  keina  solche  Aohnlidikeit  mehr 
CDtdäcki:n  kann.  Am  dfutlichalen  erkciiubar  siud  K,  Üchsunkopl  mit  UÖr^ 
Dem  und  Obren:  l,  KamelBhals;  *,  Hauken:  h,  Ocbsenstecken;  V,  Auge;  *% 
Kopf  im  Profi);  V,  Tailm;  f!,  Kreuz  (vgl.  Spalte  1  und  2  der  Schridtabelle 
Fiif.  137).  InterL'saaul  ist  die  Veräaderung,  welche  die  Nameu  da  "*  oiid  [ 
im  AclhiopiÄcbuu  i^rfabreii  Imbun.  Da  das  Aethiopisch»  für  ,Uand*  nicht 
jad,  sondern  V-d  hat,  wurde  als  Biiclutabeubezeichnunjif  ITir  ^  jajniiti  ,die 
rechte  Band'  eingesetzt.  Ebeiisu  ist  nun  ^  .Fisch'  üd  Aethio|n^ben  nicht 
mehr  vor]iand«n,  »lalt  do«eeu  wurde  als  Naicio  des  |  da»  Wurl  t%acb€uch 
jSchlauge'  gewählt.  In  beiUei)  Fällen  drückt  siüh  in  der  Aeuderung  deatüeh 
aus,  d&98  die  SiidHemiten  vuu  dem  aknjpbouisohen  Priacij),  d.b.  davon,  dau 
die  Buchstaboufonm-'n  niit  der  Beucunuug  ala  ,Uand'  und  .Scldange'  «n- 
sammeuhaugen,  noch  eine  .Ahnung  hatten,  al-t  sie  da)i  Alphabet  idiern ahmen. 

2.  Jedenfalls  sind  die  Namen  der  Buchstaben  sehr  alt; 
denn  sie  lauteu  bei  Griechen,  Hebräern  und  mit  einigen  Aus- 
nahmen (s.  0.)  auch  bei  den  Aethiopieni  gleich.  Namen  wie 
ffime/,  Ji'ut,  rfisrh,  jiihti,  pc^,  xr/ti/t  sind  keine  hebräisclien  For- 
men. JJaraiiH  darf  jedoch  keineswegs  auf  den  uichthebriüscbea 
bzw.  nichtphönicischen  l'rsprung  der  Namen  geschlossen  werden. 
Denn  es  ist  nichts  weniger  als  walirscheinlich,  dass  diese  hebräi- 
schen Namon  die  Urform  der  alten  Namen  unverändert  erhalten 
haben.  Dies  wii*d  noch  deutUch  genug  durch  das  griechische 
Alphabet  mit  seinen  Namen  bezeugt:  einzelnen  derselben  liegen 
aicher  iindcre  semitische  Formen  zu  Grunde  als  die  im  hebriüschn 
erhalteoen.  Das  griechische  'fäp-ij/x  z.  B.  (aus  fäjj.X.«)  weist  auf 
ffttittat  (statt  ffi/uef),  dos  griechische  ,&w  auf  rö'gc/t  (statt  ri^'^sch) 
als  Crforui  zurück,  vgl.  auch  tv.  statt  y^^^  u.  a. 

I>ie  hebraiFcben  Nauiän  der  Buchstaben  linden  sich  Thren  l — 4  bei 
den  LXX  !□  griuchiscber  Transkription,  aJlerdicgs  in  verBchiodenen  l^es- 
arten.  In  folgt-nder  Tabelle  sind  sie  mit  den  griechiavbcn  Bucb»tjib«nDatnen 
nad  ihrer  walirscheinlichen  Bedoutuug  zuuimmengestellL  (dio  alte  Form  der 
Buchstaben  ist  aus  der  beigegebuncn  Tabelle  Fig.  \'il  zu  ersehen). 
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1  Hi'fcr.N'wme  uacli  den       Griech.  Xime 


5  ^      LXX  zu  Thren  1—4 

1.  K  ä).«if  (i>.f} 

3.  1  fi|iiX  (yljl).) 

5.  ^  -i) 

6.  1   oüau 

7.  r  C«Ev  C«) 
8. 


Y<ini*«  (für  ^äfiX«) 
KtÄ-ra 


Bedentunir 

Ouhsä 

Haiu 
Kamel 
Tliüre 
(titterf<>08t«r(?) 


n  T,*  (-f,*) 


9.    i:  rf| 


10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
IS. 
Iß. 
17. 
18. 
19. 
20. 


i     VO'JV 


^  (später  ^rfajjt^)  Zeltpßock 

C*,«i  8climuck(?)"Waffe(?) 

Yjta  Znuu  (?) 

♦S^w  Schkurh(?)  Ratl(?) 

lätzd  Haiirl 

uäffxoL  Holilu  Hund  (f) 

vS  Schlange 

0  sajjitX  ("''l'^X»  '"XiS  **T/J  ^'Y)^  Stütze 

y  'jiiy  S  Aiigc 

B  ifYj  sl  Mund 

X  wttSf)  t3«5T,)  imgrieoli.AIph.ausgfl'ali.  Fi8c!ierIiacl(eo(?) 

p  xw«  xÄÄita  lJi[iUTkopf(?) 

31.   V  /MV  («v)  säv  Zahn 

22.   n  Ihtu  caij  Kreux. 

Die  Zdcheti  der  tni  (Triechischen  nicht  vorhandenen  «emitiwlien  Ha«oh- 
lauta  wurden  zur  Bezeichnung  der  Vokale  t  yj  o  vem'audc.  Weitt-r  ist  bei  den 
Griechen,  die  zwischeu  O  und  C  uicht  onterachiedeu,  der  Name  du»  urslereu 
{■S'-ffi.'*)  an  Stclli-.  do8  lotzterpn  getretco,  wälireud  dio  Form  des  D  für  das  5  blieb. 

Was  die  Anordnung  des  Alpbabetn  betrifft,  au  dürfte  et  viel- 
leicht tucht  zufällig  sein,  dasa  gerade  die  Buchstaben  beiHanirucn  stehen 
(1—4,  (i),  weicht.'  uu«]i  Gegctistüiidoii,  dio  zum  Hau»  (Zuit)  ptdiören,  be- 
nannt nind.  Vielleicht  liegt  hierin  ein  Finj^eriieiK  für  die  Erklärung  von 
No.  5,  7,  8,  Q.  Ebenso  [allt  die  ZusaJumeDatellun^  tou  *  uud  2,  vm  Q  und  3 
ins  Aiigo;  y  C  p  1  C  sind  uile  auch  dem  Kcipf  iiad  deinen  Tuil'-'n  benauiit. 
Direkt  ist  uns  diese  Anordonnn  allprdirigs  erst  ans  oachexiHscherZeit  über- 
liefert in  den  akroBtichischan  Dichtungen  (Tbr«>n  1 — 4,  Fs  Q  nud  10  25  34 
87  in  112  11»  146  Prv  81  lo-si).  Allein  ein  hohes  Altor  dcrniulliuu  ist 
durch  den  sog,  AlbbüBch  (V2rK)  bewiesen.  Dieser,  eine  Art  ItSthsel,  he- 
■teht  darin,  dass  man  tttatt  der  richtigen  Buchstaben  eines  Kamens  andere 
einsetzt  und  zwar  so,  dasa  für  den  ersten  Buchstaben  des  Alphabet«  der 
letzte,  für  den  zweiten  der  vorletzte,  fiir  den  dritten  der  drittleltte  eintritt 
u.  8.  w.  So  steht  Jer  25  to  T^Z't  für  Sss,  .Jer  51 1  -Op  2*?  für  cn«.  Aus 
dem  Zahlcuwert  der  Bucbstabeu  hei  den  Griedieu  («  =  ],  t  ^  10,  p  =  lUU 
olcO  geht  snj^ar  hervor,  dnsH  danints,  als  die  Griechen  da»  Al|)l)abct  er- 
hielten, die  Ordnung  schon  dieselbe  war.  Dagegen  hat  Dillmaw  (Aethio- 
})iscbc  liraiiiiuatik  14  ff.)  nachgewiesen,  daas  dua  äthiopische  Alphabet  aus 
zwei  Reihen  von  je  1 1  Buchstaben  bestand  und  dftss  die  2.  Hälfte  (von  Z  bis  D 
Toranstand ;  vgl.  hiezu  die  nicht  üble  Idäe  von  Wolf,  das«  das  Wort  elemaila 
von  I  ni  n  (^  Q  3)  herzuleiten  sei,  also  unserem  ABC  entsprechen  würde. 
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3.  Die  ursprünglichste  Form  der  Buchstaben  wird  uns 
durch  keine  Inschrift  direkt  übRrliefert.  Diich  darf  man  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen,  dass  die  heirten  friihesten  fnschriften 
sich  nicht  weit  von  ihr  entiernon.  Die  älteste  derselben  ist  der 
MesuHtt'in.  tÜo  Stele  des  moabitischcn  Königs  Mesa,  der  in  der 
ersten  tiälfte  des  Ö.  Jahrhunderts  als  Zeitgenosse  von  Ähab  und 
Jonim  lehte  (Tf  Reg  '^). 

Die  Inscliiirt  Kibt  eine  Scliilderuoff  der  Taten  des  KÖnif^  in  Krieg: 
uod  FriodcD.  Siü  wurde  vou  dorn  deutschen  Pastor  Klein  im  .Isbr  1868  in 
deo  Ruinen  von  liVuin  gefunden.  Leider  gplang  es  nicht,  sie  unverflehrt 
nach  Europu  zw  TiHiigvii,  die  ar^wohait'vh  Kemechtt^a  Beduinen  zumprcogtco 
den  Stein.  Dio  Bniclihtücke  stehen  im  Louvrc.  Ein  vor  Zer«t»^njng;  de« 
Stein»  genomniencrAhldatschermi^frlicht  die  Inschrift  his  anf  kleine  J-öcker 
zu  leseo,  v^l.  Smend  und  8ocin,  Die  Inschrijl  des  Koaiüs  Mesu  ran  Moab, 
FreibuTR  1886,  —  IKe  Form  der  Biiclistaben  srnf  dfin  Mesasieia  wechselt 
ißhr;  es  ist  dnlicr  nicht  immer  möglich,  einen  ArchetjTtiiit  anziij^eheo.  Aul' 
die  Herstellung  der  Inschrirt  lässt  diese  Tatsache  eiD«u  interessanieu  Schltin 
uiehen:  e«  waren  offenbar  rwei  Leute  damit  Wschafligt;  erst  malte  ein 
Schreiber  die  Buch*iAben,  i»o  wie  er  «io  7.11  schreiben  pflege,  ohne  viel 
Rücksicht  auf  den  Steinhauer  xu  DühmeD;  dann  wurden  sie  vom  Steinmetx, 
der  des  Schreibens  kaum  kniudig  war,  eingeliauen. 

regis  Sidononnn  ....  dcdit  Üuiili-Libano,  doniiuu  suo, ....  acris  . . . ; 
Fig.  13Ö.    Fragment  einer  altphönicischen  Inschrift,  an«  Cypeni. 

Der  Form  der  Buchstaben  nach  gehört  entschieden  in 
gleich  frUhe  Zeit  eine  phiinicische  Inschrift  ans  Cypern, 
die  sich  auf  einer  Rroncpschiile  belindet.  Leider  ist  sie  sehr  kurz 
und  zudem  nur  in  Biiichstücken  erhalten  (Fig.  136;  vgl.  CI8 
pars  I  tom.  I  No.  5). 

Auf  diesen  beiden  Itischriften  aus  dem  östlichen  und  west- 
lichen Grenzgebiet  der  altsemitischen  Sdirift  zeigen  die  Formen 
eine  ganz  merkwürdige  Ueberein Stimmung  namentlich  da,  wo  die 
spätere  hebräische  und  phönicische  Schrift  Veränderungen  auf- 
weiüt,  vgl.  besonders  die  Buchstaben  t  ■?  n  im  Unterschied  vou 
den  Formen  in  Spalte  2  der  Tabelle.  L'barakteristiseb  ist  die 
JBinfachbcit  der  Formen  und  ebenso  das,  dass  überall  noch  scliarfe 
eckige  Fonnen  stehen,  wo  die  spätere  Zeit  abgerundet  hat.  Die 
oben  ausgesprochene  Vermutung,  da-ss  wir  hier  den  Urformen 
selu*  nahe  gekommen  sind,  bestätigt  sich  noch  durch  eine 
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"Wahniehmung:  wHhrentl  die  altfnriechisohen  Buchstaben  von  den 
späteren  phünicischon  (Spalte  2)  oft  bedeutend  dirteriren,  so  dass 
eine  direkte  Ableitung  aus  diesen  Formeu  unmöglich  ist,  bietet 
die  Mesaschrifl.  vielfacb  die  Verbindung  zwischen  beiden  eben  so, 
dass  sie  nl«  die  ITrfoim  erscheint,  aus  welcber  sich  die  grienbische 
und  phönicische  Form  entwickelt  bat '. 

Sehen  wir  von  der  Entwicklung  dieses  Alphabets  bei  den 
Griechen  und  Siidseniitcn  aU  Ausserlitj.It>  dc?^  Rahmens  unserer 
Aufgabe  liegend  ab,  ao  lausen  sich  auf  dem  Boden  von  Syrien 
drei  verschiedene  Schrifttypen  unterscheiden,  welche  sich  sehr 
bald  aus  den  gemeinsamen  Urformen  des  Alj>habots  entwickelt 
haben:  1.  die  phönicische,  2.  die  althehräiitche,  3.  die  arainäi»che 
Schrift. 

n)  Die  phnnicischeSchrift  findet  sich  in  charakteristischer 
Ausprägung  auf  der  SarkophnginschriftdesEschmunazar, 
Königs  von  Sidoo,  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts, 


fig.  189.  Hebrkiiichc»  Siegel:  Fig.  140.  Hebriüschea  Siegel: 

vielleicht  alipr  Huch  erst  aus  der  Ptolemäerzeit  (vgl.  Fig.  89 
S.  2.56).  Hier  ist  die  Auslnhlung  der  Scbriftform,  weiche  man  als 
„klassisch  phönicische  Schrift,"  bezeichnet  hat,  bereits  vollendet 
und  in  den  drei  nächsten  Jahrhunderten  (400 — 100  v.  Ohr.)  hat 
sie  sich  kaum  mehr  verändert.  Die  Farmen  (vgl.  CJS  pars  I 
tom.  I  Xo.  .^  und  Spalte  2  der  Sclirifttafel)  weichen  gan7.  merklich 
von  denen  des  Mesat^teins  mid  der  alten  Inschrift  aus  Cyjiern  ab, 
vgl,  besonders  die  Buchstaben  s  c  p  n.  Die  Schrift  ist  namentlich 
viel  mehr  abgerundet,  die  Formen  sind  eleganter  und  regelmäs- 
siger, die  Buchstaben  neigen  sich  etwas  mtch  rechts  (rUckwürts); 
die  Müuumentalsclirift  nähert  sich  der  Oursivschrift. 

*  Damit  loU  natürlich  nicht  gesagt  B«ta,  dnsR  jeder  einzelno  Buohstabe 
'lei  DJeMiteini  uobediDgt  darauf  Aneprucb  machen  kann,  aU  Urfoiin  zu  gel- 
Ten.  Auch  diene  Schrift  hat  schon  cinv  längere  EnLwickliiug  hinter  sich,  und 
die  eine  oder  andere  T'rform  könnte  sich  z.  B.  in  der  .Siloaioschrifl  reiner 
erhalten  hüben. 
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b)  Die  altbebräische  Schrift  ist  uns  bekannt  aus  der 
Siloalnsclirift  (Fig.  138)  und  2U  bisher  gefundeDen  Siegel- 
steinen. Für  letztere  vgl.  ausser  den  neben  stehenden  Abbildungen 
und  Sp.  4  der  Schrifttafel  auch  die  Abbildungen  S.  258 IT. 

Die  SÜoahiuscli rift  lieündßt  sich  nahe  dem  siidlicliea  AasfluBs  des 
äiloalcaDalii.  Ist  dio  gev<ihnliche  Vernmtuog  über  die  Hentelhiog  diese« 
Kntiiilif  (S.  M)  richlig,  so  gehört  die  luscUrifl  der  Zeit  des  Küuigs  Hiskia 
(Hudt.*  des  6.  Jahrhunderts)  nn.  Sie  wurde  1^80  durch  badeud«  Knaben  auf- 
gefunden. Vgl  KirTzsrn,  Dio  SiloaiDFchrift  ZDPV  I88I  IV  loaff.  ÜÖOff. 
18ää  V  ÜOßfi'.,  ÜtTUK  ibid.  1881  IV  250  ff.  ZDMO  1882  725  ff. 

Die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Mesustein  zeigt  »ich  be- 
sonders deutlich  bei  den  Formen  des  i  ^  a  b  p  fi  (das  Kreuz  noch 
erhalten),  welche  alle  verglichen  mit  den  phönicischen  auf  Seiten 
des  Mesasteins  zu  stellen,  konnmm.  Mit  doiii  Phönicischen  hat 
die  Schrift  namentlich  das  mit  Unterstrich  versehene  i  gemein, 
vährond  sie  von  beiden  Schriftarten  bemerkenswerte  Abweichun- 
gen bei  1  n  (mit  3  Querstrichen)  c  :  aufweist ;  auch  hier  übrigens 
ist  die  Verwandtschaft  mit  der  Mesaschiift  enger  als  die  mit  der 
phniiicischen.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  die  althehriu- 
sehe  Schrift  ist  der  scliüni'  Schwung  der  Untcrstriclie  der  Buch- 
staben nach  links,  vgl.  z.  B.  die  2  c  3  u.  a. 

Abgesehen  von  einzelnen  Verändoningon  hat  sich  diese 
Schrift  im  wesentlichen  gleichbleibend  sehr  lange  Zeit  im  Ge- 
hrauch erhalten.  Sie  heisst  int  Talmud  und  bei  den  Rahhinen 
kfUmbh  'ihhri  ,bebräische  Schrift'.  D.t.  die  samaritanische 
Schrift  „eine  jüngere  kalligraphische  Umbildung  der  althebräi- 
Bchen  Schrift  darstellt"  (Stadk,  Hebr.  Gramm.  2*ij  vgl.  Spalte  n 
der  Schrifttafel),  so  muss  bis  zur  de6nitivon  Trennung  der  Sama- 
ritaner  und  J  uden,  also  bis  z j  Nehemias Zeiten,  diese  althebräischc 
Schrift  im  ftltgenieiuen  {xebranüh  gewesen  sein.  Von  da  an  wurde 
sie  allmählich  von  der  aramäischen  Schrift  verdrängt  (s.  u.).  Dass 
sie  jedoch  nicht  vollständig  aus  dem  Gebrauch  verschwand,  beweist 
der  Umstand,  dass  die  hebräischen  Münzen  von  Simon  Maccabaus 
an  bis  auf  Bar  Kochba  (bis  I3ö  n.  Chr.)  alle  diese  althebräiscben 
SchriftzUge  tragen  (vgl.  die  Abbildungen  S.  196  fr.);  eine  ganz  un- 
leserliche alte  Schrift  setzte  gewiss  niemnnd  .aus  Patriotismus  oder 
gelehrten  Rerainisconzen  zuliebe  auf  die  Münzen  des  täglichen  Ge- 
brauchs. Doch  wird  man  andererseits  daraus^  dass  die  spätesten 
Münzen  nur  wenige  jüngere  Formen  aufweisen,  schliessen  dürfen, 
dass  diese  Schrift  nicht  mehr  \it-I  im  gewühnlichtn  Leben  verwendet 
wurde;  sonst  hätte  sie  jedenfalls  stärkereVerUnderuiigeu  crfaliren. 
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TTebersetz; 

Die  Durchbolirnng.  Und  dies  war  der  H(;rg;ang  dt 
die  Hacken  eines  jeden  gcf^on  die  des  andern;  und 
rief  einer  dem  andern;  denn  es  war  ein  Spalt  (?)  i 
der  Durchboliriinjf  liicben  die  Aushauenden  einer  % 

und  ( 
daa  \?as9cr  von  dein  Ausgangspunkt  in  den  Teich 
Ellen  war  die  Höhe  des  Felsen  über  den  Aushauen 
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c)  Der  dritte  der  gcnamitou  Zweige  der  semitischen  Schrift 
ist  das  i\riiDiilischc.  Welchen  Anteil  die  Ärantiier  an  der  Kr-, 
fiudung  de»  Alphabetes  und  der  Buchstabenscbrift  halten,  wissen 
wir  nicht.  Soviel  aber  atoht  fest,  daxs  ihnen  die  Ehre  /iikonimt, 
die  altsemitische  Schrift  in  Asien  verbreitet  zu  haben.  In  welchem 
'Mass  dies  schon  in  früher  Zeit  geschah,  zeigen  uns  die  Fundoite 
der  aramäischen  Inschriften :  aus  dem  il.  und  8.  Jahrhundert 
iiaben  wir  solche  aus  Klciiiasien  und  Assyrien,  aus  dem  6.  und 
5.  .Jahrhutidert  aus  Arabien  und  Aegyjjten. 

Eine  der  älteRten  aramäischen  Inschriften  ist  die  desPanamu* 
Steins  von  Seindschirli  (vgl.  Mitteilungen  a.  d.  Orientol.  Samm- 
lungen in  Berlin,  Heft  XI,  1893).  Kerner  stammen  ans  dem 
8.  Jahrb.  kleinere  Inschriften  auf  assyrischen  (iewichlen  (C'IS 
pars  II  tom.  T  No.  1  —14),  doppelspracbige  Tabletten  mit  Ara- 
mäisch und  Keilschrift  (ibid.  No.  I5flf.),  aramäischo  Siegel  u.  a. 
(ibid.  No.  73  fl",).  Von  da  ab  fehlen  aus  keinem  Jahrhundert 
aramiüschc  Schrirtdenkmalo.  Aus  der  mittleren  Zeit  des  Ära- 
ntäischen  (6.  Jahrb. i  ist.  iianienthch  die  beriihmte  Stele  von 
Teima  in  Arabien  zu  nennen  (C'IS  1.  c.  No.  ll.'i).  Damach  ist 
es  uns  möglich,  die  Entmcklnng  der  aramäischen  Schrift-  ziera- 
iich  genau  zu  verfolgen.  Die  älteste  Kunn  dei'selben  gleicht  dem 
altsemitisclien  Alphabet  fast  vollständig.  Im  t>.  Jahrhundert 
unterscheidet  sieb  die  aramiiische  Schrift  jedoch  bereits  deutlich 
von  jenem  wie  vrjii  der  »Ithebriiischen  und  phönicischen  Schrift: 
die  Hauptdifterenz  liegt  darin,  dass  die  in  jenen  Alphabeten  ge- 
schlossenen Buchstaben  3  i  i  sogar  ^  nach  oben  geöffnet  werden 
<vgl.  Spalte  6  der  Schrittlafel).  Ausgangs  des  5.  Jahrhunderts 
verschwinden  die  Rrcbaistiscben  Re.>tte  vollends  giinz  und  die  ara- 
mäische Schrift  ist  in  ihrer  Eigenart  sei  ziemlich  fertig.  Vom 
4.^ — 1.  vorchristlichen  Jahrhundert  geht  sie  dnnn  ganz  alhnählich 
in  die  von  den  Kabbinen  k^thulth  mfrtihbti'  genannte  Quadrat- 
schrift über,  welche  zur  Zeit  Christi  in  ganz  Syrien  allgemein 
im  Oebrant^h  war.  Ihre  weitere  Entwicklung  zum  pahnyreniacben 
und  nabatäischon  Schrifitypns,  die  beide  aus  der  i^uad  ratsch  ritt 
entstanden  sind,  haben  wir  hier  nicht  mehr  zu  beschreiben. 

Diese  Quadratscbrift  ist  nach  der  jüdischen  Ue herliefe rung 
von  Kzra  aus  dem  Exil  niitgcbracht  und  bei  den  Juden  eingeführt 
worden.  Dem  steht  jedoch  neben  anderem  namentlich  die  Tat- 
sache entgegen,  dass  die  Snmaritaner  nm  das  Jahr  400  den  Pon- 
tateuch  noch  in  den  aUhebraischen  Charakteren  von  den  Juden 
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flbmiahmeii.  Die  Slteste  jDdische  Inschrift  mit  sppzifiscit  ara- 
mKischen  Scliriftzügen  ist  die  von  'Ardk  et-Emir  (im  Ostjordan- 
land) vielleicht  aus  dem  Jahr  176,  die  leider  uur  5  Buclistaben 
enthält.  Die  Antange  des  lleberganges  reichen  schwerUch  viel 
über  das  Jahr  300  hinaus  (Wei.uiaisf.n-  in  Bi.ekks  Einleitung 
ins  A.  T.  5.  A.  581).  .Tedetifalls  gesdmh  derselbe  nicht  plötz* 
lieh  und  auf  einmal,  sondern  langsam  und  alhnühlig.  "Mit  dem 
Vordringen  der  aramäischen  Sprache  nach  Süden  in  der  persi- 
schen Zeit  verband  sich  die  Ausbreitung  der  handlichoreD  und 
beiiuemeron  aramäischen  Sclirift  ganz  naturgcmüss,  „so  jedoch, 
daäs  daneben  die  alten  Scliriftzügc  hin  und  wieder  noch  einäossen 
und  erst  ganz  allmaldig  schwanden"  (STAi>i:,  Hebr.  Gramm.  28). 
Erst  die  Inschrift  des  sog.  Jakobusgrabs  im  Kidroutal  aus  dem 
1.  .Jahrhundert  v.  Obr.  ist  rein  aramäisch  geschrieben.  Wie  bei 
den  Ärtinzen  mag  auch  bei  den  heiligen  Schriften  längere  Zeit  die 
alte  Schrift  beibehalten  worden  sein  und  erst,  als  die  alten  Buch- 
staben ganz  aus  dem  Verkehr  verschwunden  waren,  irgend  ein- 
mal,  wie  die  Tradition  voraussetzt,  eine  förmliche  Tränsskript ion 
stattgefunden  haben.  Dies  geschah  jedenfalls  vor  Christi  Zeit, 
denn  die  Krwiihnung  des  \wsa  als  des  kleinsten  Buchstaben  in 
Matth.  5  iF*  setzt  die  Quadratschrift  mit  kleinem  7  vorans. 


g  40.   Die  Scbreibekunst. 

Nach  der  heiÜgen  Sago  waren  selbstverständlich  Mose  u 
seine  Zeitgenossen  im  Besitz  der  Schreibekunst.  Belegstellen 
biefUr  sind  überflüssig.  Dagegen  sclieinen  die  Erzähler  mit  Be- 
wusstsein  und  Absicht  in  der  Patriarchenzeit  von  einer  Bekannt- 
schaft mit  der  Sclirift  nicht  zu  reden;  der  Siegelring  des  Juda 
(Gen  30  i»)  setzt  keineswegs  eine  Ein  gramem  ng  des  Namens  vor- 
ans. Wenn  —  worüber  wir  aber  gar  nichts  Sicheres  erfahren  — 
die  Israeliten  schon  während  ihres  Nomadenlebens  in  der  WUstö 
irgend  welche  Schrift  hatten^  so  befand  sich  diese  jedenfalls  auf 
der  niedersten  Stufe  der  Entwicklung,  auf  jener  Stufe,  wo  es  sich 
nicht  um  Silbenzeichen  oder  gar  Buchstaben,  sondern  nur  um 
mneniotechniGchc  Zeichen,  um  Bilderschrift  handelt,  etwa  wie  heut- 
zutage die  Beduinen  ihre  Zeichen  f/r/ism)  haben,  die  sie  ihren 
Tieren  einbrennen  und  auf  Felsen,  oder  wo  sonst  Gelegenheit  ist, 
anbringen.  Mit  der  Buchstaben  sclirift,  wie  überhaupt  mit  der 
Kultur,  sind  die  Israeliten  erst  bekannt  geworden,  als  sie  im  West^ 
jordauland  (vielleicht  auch  schon  im  Ostjordanlaud)  mit  den  Ka- 
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naanitem  in  nähere  Berührung  kamen.  Bei  diesen  dürfen  wir  dio 
Schreibekunst  schon  in  längerer,  häutiger  Uebung  vorraussetzen. 
Am  Hof  der  Chcta  z.  B.  nahm  der  königliche  Schreiber  eine 
hohe  Stellung  ein ;  er  begleitete  den  König  sogar  in  die  Schlacht. 
Ebensognthalteiulie  palästinensischen  üaufürsten  ihre  Schreiber; 
eine  lebhafte  Korrespondenz  zwischen  Egypten  einerseits,  Baby- 
Ionion  und  Syrien  andererseits  war  im  Gang. 

Wie  rasch  und  wie  allgemein  sich  das  Schreiben  bei  den  He- 
bräern verbreitete,  entzieht  sich  unserer  Beobachtung;  denn 
Stellen  wie  .Tdc  H  u  beweisen  nichU  für  die  Richter/eit,  sondern 
für  die  Zeit  des  Verfassers.  Für  diese  aber,  d.  li.  für  die  Königs- 
zeit,  ist  dann  allerdings  vielfach  bezeugt,  dass  das  Sclireiben  eine 
ziemlich  bekannte  Kunst  war.  Auch  am  israelitischen  Hof  ge- 
hörte der  Staatasch  reiber  (söpfidr)  zu  den  höchsten  Beamten 
(II  8am  B  i;  20  »ü  u,  o.).  Bei  Rechts-  und  Handelsgeschäften  mag 
schon  frühe  das  Aufsetzen  schriftlicher  Urkunden  üblich  gewor- 
den sein;  Kaufbriefe  und  Öcheidungsurlninden  sind  alt  (Jer  32  lo 
Dt  24  i);  Anklageschriften  werden  allerdings  erst  später  erwähnt 
(Hi  i;i  w  31 3.'.).  Die  Kcnntniss  des  Schreibens  und  Lesens  wird 
bei  den  höheren  küuiglichen  Beamten,  wie  bei  den  Vornehmen 
und  (rebildeten  vorausgesetzt  (ITSRm  II  u  I  Reg  21  a  II  Reg  n  & 
10  1  .Ter  29i  u.  a.).  Ja  mehr  noch:  die  ältesten  Schrift dcnkniaJe 
der  hebräischen  Literatur  reichen  jedenfalls  in  die  Mitte  de» 
9.  Jahrhunderts  zurück.  Dass  man  damals  die  alten  heiligen 
Sagen,  welche  man  bisher  mündlich  überliefert  hatte,  niederzu- 
schreiben begann,  weist  daraufhin,  dass  die  Kenntniss  des  Lesens 
aligenieiner  geworden  war.  So  bedienen  sich  von  Amos  an  die 
Propheten  der  Schrift,  um  Üiren  Ideen  die  weiteste  Verbreitung 
im  Volk  zu  sichern.  Ein  Elias  und  Elisa  konnten  das  noch  nicht; 
inzwischen  haben  sieb  die  Zeiten  in  diesem  Stück  geändert.  (Vgl. 
auch  Jdc  H  n  Jes  10  ut).  Rechissatzungen  wurden  in  grösserem 
Cmfang  jetzt  schriftlich  niedergelegt,  woran  allerdings  Jesaia 
keine  Freude  hat;  er  findet,  tlass  das  geschriebene  Recht  den  des 
Lesens  unkundigen  gemeinen  Mann  vom  Recht  ausschliesst  (Jes 
10 1  Hos  8  is).  Die  grosse  Masse  des  Volkes  blieb  natürlich  auch 
jetzt  noch  des  Ticsens  und  Schreibens  unkundig  (Jes  10  i  29  u), 
sie  bediente  sich  im  Bedarfsfall  der  Hilfe  der  gewandten  berufs- 
mässigen Schreiber,  die  um  ein  billiges  Geld  in  alter  Zeit  wi© 
noch  heute  ihre  Dienste  in  den  Basaren  Jedermann  zur  Ver- 
fügung stellten  (vgl  Joseimius  Ant.  XVI  318;  V^Ahi). 

Bavslniter,  HehrUiciie  jln:h&aliiKie.  {9 


3.  Als  Schreibwerkzeuge  werden  im  A.T.  geoasDl:  Der 
Griffel  CHh  ^^^  Jß  UAx^\\  dem  Material,  auf  dem  geschrieben 
wurde,  entweder  von  Eisen  war  ('^f  ber%et  .Ter  17  i  Hi  19  ii, 
auch  cheref  genannt,  zum  Eingraviren  auf  Stein  oder  ^fetAll), 
oder  aus  einem  Rohr  be&tand,  daher  die  LXX  das  Wort  richtig 
mit  x-iÄatioc  wiedergeben ;  weiter  das  Schreibermesser  (ta'iir 
finxxftpfifrim  .Ter  3G  ss),  mit  welchem  die  Kohrspitze  zugeschnit- 
ten wurde,  und  die  Tinte  ftifjö  Jer  36  i^).  Das  ganze  8chi*eib- 
zeug^  Tintenfass  (kexflli  fiasxöfiherim  Kz  !i  s  u.  a.)  und  Schreib- 
rolir,  trug  man  im  (rürtel  bei  sicli,  vtne  noch  jetzt  im  Orient 
(Ez  'd  t\. 

Was  das  Material  betriß't,  auf  welches  geschrieben  wurde, 
80  sind  in  der  alterten  Zeit,  wie  der  Fund  von  Tel)  el-Amnrna 
zeigt,  in  Syrien  wie  in  Babylonien  Thontafeln  im  Gehraach  ge- 
wesen. Auch  abgesehen  von  Inschriften  auf  Steindenkmälem 
wurde  noch  in  späterer  Zelt  auf  Stein-  oder  Metalltafehi '  go- 
scbheben,  was  auf  kommende  GescMcehter  überliefert  werden 
sollte  (z.  B.  Gesetze  und  dcrgl.  Jea  8  i  30 »  Hab  2  a).  Für  den 
täglichen  Irebrauch  kam  man  jedoch  luild  davon  ab,  Briefe  und 
dergl.  auf  solche  Tafeln  zu  schreiben.  In  der  Königszeit  schrieb 
man  bereits  in  .Bücher'  (Ex  24t  Jes  30«  u.  ö.).  Die  LXX  zu 
Jer  36iff.  (griech.  Text  43  iff.)  reden  von  y»r.t'ov  und  X^f^i^» 
denken  also  an  eine  Buchrolle  aus  Fapier,  wie  sie  von  Egypten 
zu  den  (Triuchen  und  KiMiiern  gekommen  war.  Es  ist  immerhin 
möglich,  dsss  das  Papier  schon  frühe  in  S\Tien  Eingang  gefunden 
hat,  zumal  da  in  Palästina  Belbst,  z.  B.  am  Hälesee,  in  der 
Ebene  Genezaret  und  sonst,  die  Pap}Tusstaude  nicht  selten  war. 
Allein  aus  dem  A.  T.  lässt  sich  der  Gehrauch  des  Papiers 
nicht  belegen  (auch  nicht  aus  Jer  36»),  und  es  ist  mindestens 
ebenso  wahrscheinlich .  dass  man  in  alter  Zeit  auf  geglättete 
Schaf-  oder  Ziegenhäute  schrieb.  HtKoiHir  (V  .=j8)  berichtet 
dies  von  den  alten  loniern,  Ktbsias  (bei  Dihdok  II  32)  von  den 
Persern.  Noch  aus  späterer  Zeit  (285  v.  Chr.)  erzählt  Josk- 
i'HTS  (Ant.  XII  89  f.)  von  einer  in  Goldbuchstaben  auf  Tierhaut 
geschriebenen  präclitigcu  GcsetzesroUe,   welche  von  Jerusalem 


*  Hi  19  li  wird  wohl  richtiftur  vom  AuBgiesteo  der  in  doo  Sleio  t^a- 
grabeoen  Bunliitibcn  Uiit  Blei  zu  vortU-btfD  sein,  di^egen  dürfte  mit  ffilhijo» 
(Jes  Hl)  eine  MclallUlvt  ^(.'Envint  üciii.  P.-.t'SASus  MX  31  i)  und  Pu\-n:% 
(Xin  66)  erwiihneD  Bteiufela  nls  bei  den  Griechen  nod  Rüiucni  im  Ua- 
braucb  befindlich. 


<V'Tn  Ptolemäiifi  Pliiladelphus  übersaTKlt  wurde;  sie  zeichnete Bu'h 
aus  durch  die  Feinheit  des  Tjeders  tind  die  Unsicht barkeit  der 
Fugen  zwischen  den  zusammengefiiptfln  Blattern.  Wenn  Plinius 
{Xill  üH)  erziihlt,  das  Pergament  sei  in  Pergamum  erfunden  wor- 
den, weil  Ptoleiniius  aus  Eifersucht  gegen  die  [»crgameDischo  Bi- 
bliothek die  Ausfuhr  von  Papyrus  eingestellt  habe,  so  kann  es  sich 
bei  dieser  .Erfindung'  des  Pergaments  nur  um  eine  Verfeinerung 
des  ifaterials  und  eine  weitere  Verbreitung  desselben  unter  den 
Griechen  handeln. 

Die  Bücher  selbst  hatten  Uollcnform.  Die  beiden  Euden 
der  Rolle  {mu/il/ti/t  Ez  2  si  u.  a.)  waren  um  Stäbe  aufgewickelt. 
Die  Rollen  waren  nicht  der  Quere  nach  forllaufend  beschrieben, 
sondern  der  Länge  nach  in  einzelne  Seiten  geteilt,  ^fan  las  so, 
dass  man  den  Anfang  der  Holle  rechts,  das  Ende  links  hatte; 
wenn  eine  Seite  gelesen  war,  wickelte  man  von  der  Holle  liuks 
eine  neue  Seite  ab  und  die  gelesene  Seite  auf  der  Rolle  rechts  auf. 
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Kap.  I. 
Terfassnng  nnd  Terwaltnng. 

%  41.    Die  StamiDMTerfassnng. 

1.  Das  Wesen  der  Stammesverfassung '.  Der  Stamm 
ist  die  erweiterte  Familie.  Wenn  aber  die  Tradition  der  beutigen 
Beduinen  so  gut  wie  die  der  alten  Hebräer  den  Stammvater  zu 
nennen  weiss,  von  welchem  alle  Angehörigen  des  Stammes  in 
direkter  Linie  abstammen,  so  ist  dies  eine  blosse  Fiktion;  richtig 
ist  hieran  nur  soviel,  dass  in  der  Regel  der  Gedanke  der  gemein- 
samen Abstammung  das  Band  bildet,  das  den  Stamm  zusammen- 
hält. Auf  dem  Wege  des  Wachstums  der  Familien  erweitert  sich 
die  Familie  zum  Gesclilecht,  dieses  zum  Stamm.  Allein  man 
muss   sich   vor   der  Vorstellung   hüten,   als  ob  die  natürliche 


*  AVill  man  dasAVeseo  der  israelitischen  StaTiimesverfassung  verstehen, 
so  muss  man  von  den  A'erfassungs formen  moderner  Kulturstaaten  ganz  ab- 
flt'hcn.  Dajrcfieii  bietoQ  die  Verhältnisse  der  heutigen  nomadiaireuden  Araber 
tVu:  genaueste  rarallele  zu  dem,  was  wir  aus  dem  A,  T.  entnelmien  können. 
Sind  doch  tue  Ik'diiigungen,  welche  die  Stanimesveitassung  erzeugen  und 
i'iii  Volk  dauernd  auf  der  Stufe  derselben  festhalten,  —  das  noniadisirende 
1,1'lii'n,  das  Sclnvt'iffii  in  der  ungemessenen  "Wüste  —  heute  dieselben  wie 
cinMlnuilN  für  die  Entwicklung  der  altisraelitischen  Verfassung. 
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Vergrösaerung  der  Familie  durcli  Geburten  und  Heiraten  der 
einzige  Wog  zur  Staniineäblldung  wäre.  Vielmehr  wirken  immer 
noch  andere  Fakturen  mit.  Die  "Worte  Familie,  Geschlecht, 
Stamm  haben  hei  den  Semiten  ein  nel  weitere  Bedeutung  als 
bei  uns. 

Die  erhaltenen  Nachrichten  geben  uns  wenigstens  noch  ein- 
zelne Beispiele  von  Bildung  und  Zusammensetzung  der  hebräi- 
schen Stamme.  Juda  •/..  B.  wurde  zu  einem  eigenen  Stamm  da- 
durch, daas  die  judäischen  Geschlechter  ^,  welche  sich  im  Süden 
desLaniles  um  Bethlehem  herum  niedergelassen  hatten,  sich  mit 
einer  Reihe  von  kann  an  iti  sehen  Geschlechtem  zusammenschlös- 
sen. Dies  ist  der  Sinn  der  Erzählung,  dass  Juda  sich  von  seinem 
Vater  trennte,  in  Adullam  sich  mit  dem  Kanaaniter  Chirali  ver- 
bündete und  die  Tochter  eines  anderen  Kanaaniters  heiratet« 
(Geu  38).  In  der  Zeit  r>a%-id8  gieng  dann  ein  weiterer  Stamm 
oder  Unterfitamm,  Kalcb  mit  der  Hauptstadt  Hebron,  in  Juda 
auf^.  ^lit  Hecht  macht  Stade  darauf  aufmerksam,  das»  auch  in 
der  Davidsgeschichte  sich  schöne  Ant'iiiige  von  Stammeshildung 
zeigen :  sowohl  in  A'fV/rfA  als  in  Siklay  haben  sich  um  David  eine 
Monge  von  Leuten  der  verschiedensten  Herktmft  mit  Weib  und 
Kind  gesammciit,  und  leicht  hätte  sich  daraus  ein  kleiner  Stamm 
bilden  können,  wenn  nicht  diese  Entwicklung  unterbrochen  wor- 
den wäre.  Nimmt  man  dazu  die  Art  und  Weise,  wie  sich  noch 
in  spiitpr  Zeit  die  keineswegs  durch  gemeinsame  Abstammung 
verwandten  Priester  zu  einem  Stamm  Levi  zusammenschlössen, 
so  zeigt  sich  ganz  deutlich,  wie  wenig  die  Abstammung  das  Mass- 
gebende ist. 

Viebnehr  Ichren  diese  Beispiele  dasselbe  wie  die  Geschichte 
der  heutigen  Beduinen  stamme,  dass  sicli  die  Geschlechter  bilden 
durch  Zuwachs  von  aussen :  Kebsweiber,  Sklaven,  die  auch  ak 
freigelassene  im  Verband  der  Familie  bleiben,  Klienten,  die 
sich  unter  den  Schutz  eines  angeschenen  Hauses  atoUen,  Flücht- 
linge, die  ihren  alten  Stauiraverband  verloren  haben  und  bei  einem 
neuen  Geschlecht  Aufnahme  suchen,  durch  Zusammenscbluss 
mit  anderen  Familien  und  dergl.  Selbständige  Stämme  entstehen 


'  Auch  diese  waren  übrigcDs  nicht  rcia  israeUtischea  Blutes,  toudern 
liatten  die  Keaiter  in  tich  ftufgc-uoiinneu  (Jdu-  1 1«). 

■  Noch  T  Hnm  BOi*  wird  der  Stamm  Kaleb  roa  .luda  getrennt  g«- 
naunt;  vgl.  Staok,  üVJ  !■  I57ff. 


diulurcb.  dass  ein  Geschlecht  oder  ünterstamm  auf  die  eigene 
Kraft  vertrauend  sich  vom  Hauptstamm  trennt,  an  andere  Weide- 
plätze zieht.  (TelinKt  es  ibm,  sich  zu  behaupten,  ohne  dass  es  sich 
an  andere  Stamme  anschllcssen  moss,  kann  es  sich  vcr^n'&ssem 
dadurch,  dass  es  andere  Gesclilcchtor  an  sieb  zieht,  so  bildet  es 
mit  der  Zeit  einen  neuen  Stamm,  der  sich  einen  neuen  Namen 
beilegt.  r>ie  Sage  schafft  ihm  bald  einen  neuen  Stammvatar,  den 
Trüger  des  Namens,  und  der  Zusammenhang  mit  dem  alten 
Stamm  kommt  nur  noch  darin  zum  Ausdruck,  dass  der  neue 
Heros  e]>on}-nios  in  irgend  welche  verwandtsch ältliche  Beziehung 
(meist  als  äohn)  /um  Stammvater  des  alten  Stamms  gesetzt  wird. 
Die  Loslösung  eines  solchen  Ablegers  kann  sehr  verschiedene 
Grunde  haben :  Zersprengung  im  Krieg,  Zwistigkeitcn  unter  den 
Geschlechtern,  Wanderungen  von  Stummen  können  eine  Tren- 
nung zur  Folge  haben ;  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  tritt 
sie  ein,  wo  ein  Stamm  sehr  stark  ;inwächst  oder  über  ein  zu 
grosses  Gebiet  sich  ausbreitet.  Ein  Heispiel  haben  wir  bei  Jo- 
seph, der  sich  in  Ephraim  und  Manasse  geteilt  hat. 

Dabei  sehen  wir,  wie  der  Bildung  neuer  Stämme  immer  nuch 
der  scheinbare  oder  wirkliebe  Untergang  alter  entspricht.  In  dem 
angefiihrten  Fall  haben  sich  die  Bestandteile  des  alten  Jo^ephs- 
stanimes  vollständig  erhalten,  sie  haben  sich  nur  in  zwei  Stämme 
getrennt  und  neue  Namen  angenommen ;  von  dem  alten  Stamm 
existirt  noch  der  Name:  Joseph  gilt  als  Vater  von  Ephraim  und 
Manasse.  Anders  war  es  hei  Sinieon  und  Levi:  hier  sind  die 
8(&mme  wirklich  im  Krieg  aufgerieben  worden ;  ihre  Reste 
konnten  nicht  als  eigene  Stämme  fortexistiren,  sondern  ronssten 
sich  an  andere  anscbliessen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sieb,  dass  die  Bezeichnung  Stamm 
und  Ueschlecbt  (Unterstamm)  nur  relativ  ist  und  über  die  Grösse 
nichts  aussagL  Gin  Stamm  (z.  B.  Dan)  kann  noch  unter  die 
Stärke  eines  Gescbleclits  hemntersinken  und  dabei  doch,  wenn 
er  selbständig  bleibt,  die  Bezeichnung  .Stamm'  weiter  führen;  so 
wird  Dan  bald  ein  Stamm  (schebhet),  bald  ein  Geschlecht  (mUch- 
pdcAii/t)  genannt. 

Eine  solche  Stamm  Verfassung  muss  beständig  in  starkem 
Fluss  hegriften  sein.  Schon  aus  diesem  Grunde  ergibt  sich  die 
ITnmogl ichkeil  der  hcrköiiinjlicbpn  Vorstellung,  wornacb  das  A'olk 
Israel  gerade  in  IS  Stämme  eingeteilt  war,  und  diese  Teilung  sich 
anverändert  durch  die  Jahrhunderte  erhalten  haben  soll.    Uhu 
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genealogische  System,  welches  den  Zneammenhang  der  1 2  Stäninie 
darstellt,  ist  folgendes: 

Leu 


Kuben     öimeon     Levi     Juda     Issakhar     Sebulon 


Hahel 


SUiia 


/iiiha 


.Toöppli     Benjamin        Gad     Aacher         Dan     Naphtali 


Ephraim     Maiiasse 

Schonhierzeigt  sich,  dassdieZwÖlfzabl  nur  mitZwangheraus- 
f^cbracht  werden  kann.  Kntweder  wird  Levi  niitgex-ählt,  dann 
darf  .loseph  nur  als  #*/«  Stamm  gfrechnet  werden  (so  (4en  46i9f. 
4:9  sift".  l)t  33  13  tf.  u.  a) ;  oder  aber  wird  Levi  überganj^n,  dann 
spaltet  sich  .losepU  in  Ephraim  und  Mauasse  und  zählt  doppelt 
(Nu  I  stiff.  2).  Noch  anffallendere  Veriindernngen  in  der  Auf- 
'/iihlnng  finden  sich  1  Ohr  27  «iff.  Die  Verwirrnng  hei  den 
Ünterstammen  ist  eine  noch  viel  grössere*.  Weiter  berichten  die 
t^nellen,  dass  z.  B.,  wie  schon  erwähnt,  Simeon  und  Levi  sehr  früU 
untergegangen  sind  (Gen  49  ?  f.;  schon  im  DeboraÜed  fehlen  sie)  \ 
(laas  es  einen  Stamm  .loseph  in  historischer  Zeit  gar  nicht  mehr 
gegeben  hat;  dass  auch  ^lanasse  sich  in  zwei  Hälften  spaltete; 
dass  der  Stamm  Kaleh  einst  selbstfindig  neben  Jnda  stand  (s.  oj. 
Nirgends  also  in  historischer  Zeit  finden  wir  die  12  Stämme  in 
dieser  Zahl  neben  einander.  Dass  die  Ficlion  auch  bei  der  Ver- 
teilung des  Landes  festgehalten  und  jedem  Stamm  sein  eigen«« 
Gebiet  zugewiesen  wird,  kann  uns  darin  nicht  irre  machen,  dass 
die  ganze  Einteilung  eine  rein  künstliche  ist,  die  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht. 

2.  Die  Bedeutung  der  Stammesverfassung  beruht  auf 
dem  ganz  eigenartigen  (iemeingefühl,  das  alle  Ulieder  belierrscht. 
Denn  wjus  oben  (S,  133)  über  die  Stellung  des  Einzelnen  zur  Fa- 
milie gesagt  wurde,  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  von  seiner 
Stellung  zum  Stamm.  Die  ganze  Existenz  des  Einzelnen  beruht 
auf  dem  Stamm.  Nur  innerhalb  desselben  hat  er  Schutz  gegen 
Angriffe  von  jmssen;  der  Stamm  tritt  ein  l^r  die  L'nbill,  die 
einem  seiner  (llieder  zugefügt  wird,  er  rächt  das  vergossene  Blut 
der  Genossen.  Vom  Stanmi  ausgestossen  ist  der  Einzelne  recht- 

'  Sehr  intercBsant  ist  zu  Wmeriten,  üau  die  Tlieorie  von  der  ZwÜlf- 
iftlil  der  StiiiiiLn;  sicli  auch  Ifi  andern  Vülltfru  findet,  vgl.  Ricrss,  IlllSchr.' 
43  ff. 


und  scliutzlos.  Dalier  die  Ausschliessung  aus  dem  Stamm  eine 
noch  viel  hürtcro  Strafe  ist,  als  die  Verbiinnnng  ans  dem  Vat«r- 
laiid  bei  den  alten  Griechen.  Umgekehrt  aber  gehört  der  Ein- 
zelne mit  seiner  ganzen  Ki-aft  dem  Stfimm;  das  Stanuncswülil  ist 
jtir  ihn  cla-s  Höchste  und  in  seinem  Interesse  opfert  er  ohne  Be- 
denken sich  selbst.  Daher  rührt  die  grosse  Macht  der  St^mtnes- 
sitte(8.S.  320f.)i  dersich  Jeder  unbedingt  unterwirft.  Es  begreift 
sich  leicht,  wie  ein  solches  kräftiges  Gemeingerühl  gefordert  und 
befördert  wird  durch  den  Zustand  des  Kriegs  Aller  gegen  Alle. 

Dabei  ist  aber  die  Freiheit  des  Einzelnen  und  Jedenfalls  der 
Familie  keineswegs  so  eingeschränkt,  wie  mau  nach  dem  Gesag- 
ten erwarten  könnte.  Familie  und  Geschleclit  liaben  in  allen 
inneren  Angelegeuheiteu  vollkonimen  freie  Hand;  der  Stamm 
mischt  sich  in  der  Uegel  nicht  darein.  Su  liut  namentlich  die 
Familie  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  (s.  §  45).  Ebenso  kann 
von  einer  eigentlichen  Regierung  des  Stammes  nicht  die  Hede 
sein.  An  der  Spitze  hiit  zwar  jedes  Geschlecht,  jeder  Stamm, 
jedes  Lager  der  Beduinen  seinen  Schcch;  allein  dessen  Autorität 
ist  eine  rein  inoraliache,  sie  reicht  genau  so  weit  als  dos  An- 
sehen, das  er  sich  durch  seine  persüulichen  Eigenschaften  er- 
worben hat.  Er  hat  nicht  zu  befehlen,  sondern  zu  raten;  einem 
Befehl  würde  nur  mit  Verachtung  begegnet  werden,  seinem  Rat 
pflegt  man  zu  folgen.  Sein  Vorrecht  beschränkt  sich  darauf,  den 
Stamm  im  Krieg  zu  führen,  Unterhandlungen  in  Bezug  auf  Krieg 
und  Frieden  zu  leiten,  deu  Ort  für  das  Lager  zu  bestimmen  und 
drgl.  Aber  aucli  hierin  ist  er  sehr  bu.sehrilnkt:  ein  Schech  kann 
weder  Krieg  erklären  noch  Frieden  scliliessen,  das  La^jer  weder 
aufschlagen  noch  abbrechen  lassen,  ohne  die  angesehensten  Män- 
ner des  Stammes  dabei  befragt  zu  haben.  Diesem  ajitbischeu 
,Divan  der  Scheche*  entsprechen  bei  deu  alten  Hebräern  die 
ai^iif  Jixfä'fii,  nach  unserem  Begriff  der  Adel  di^s  tStammes.  Ja 
die  Freiheit  der  Einzelnen  geht  so  weit,  dass  sie  ohne  weiteres 
das  Lager  verlassen  und  sich  einem  anderen  anscIiUessen  können; 
ebenso  können  sich  ganze  Geschlechter  vom  Stamm  trennen.  So 
ist  es  nicht  bloss  Phi-aso,  wenn  der  Beduine  sich  rühmt,  dasa  er 
keinen  anderen  Herrn  als  den  Beherrscher  der  Welt  über  sidi 
anerkenut. 

Haben  wir  hei  der  Familie  gesehen,  dass  sie  in  letzter  Linie 
Kultgen ossenschait  war,  so  müssen  wir  auch  der  Stammverfas- 
snng  kultische  Bedeutung  zuschreiben.     Ein  religiöaea 


Bftnd  kettete  die  einzelnen  Geschlechter  und  Stämme  an  ein- 
ander. Diese  Vermutung  wird  durch  einige  Andcutungun  des 
A.  T.  selbst  nahe  gelegt.  In  der  liavidsgescliichte  wird  erzüblt, 
dass  David  seine  Abwesenheit  vou  der  kÖnigUciieu  Tafel  am  Neu- 
mondfest  damit  entschuldigt,  dass  sein  Geschlecht  an  diesem  Tage 
ein  jährliches  Opferfest  feiert,  welchem  anzuwohnen  für  ihn  hei- 
lige rtlicht  ist.  ^Ihre  Erläuterung  erhält  diese  Entschuldigung 
durch  das  Benehmen  zweier  Glieder  der  Gens  Fabia,  welche,  um 
ihren  (i-eütilkult  zu  leiern,  die  Pfliclit  gegen  das  Vaterland  hint- 
ansetzten; jenes  Fabius,  welcher  die  Reiben  der  das  Kapitol  be- 
lagernden Gallier  durcbbriclit,  um  auf  dem  auf  dem  Quirinal  be- 
tindlichen  Altar  seines  Geschlechts  zu  opfern,  und  jenes  Fabius 
C'unctator,  weh^her  im  zweiten  punischen  Krieg  um  der  gleichen 
Pflicht  zu  geniigen,  das  Kommando  seines  Heers  dem  mit  seiner 
Zandertaktik  unzufriedenen  Magister  erjuitum  Minucius  über- 
lässt"  (Stai>e,  GVJ  I- 403).  Ebeuso  dlirlte  ein  Goscblechter- 
und  Stammeskult  vorausgesetzt  sein  in  der  Frage,  mit  welcher  die 
Daniteit  den  Leviten  Micha  zum  Mitziehen  bewegen  wollen: 
willst  du  lieber  Huutjjtriester  eines  einzelnen  ^tannes  sein  oder 
Priester  eines  Stammes  (Jdc  18  i»)  ?  Eine  Bestätigung  6ndet 
diese  Vermutung  in  dem,  was  \rir  über  die  Gentes  und  -/^wj,  die 
Kurien  und  Pliratrieu  der  Römer  und  Griechen  wissen,  welche 
ebenfalls  Kultusgeuossenschafteu  waren.  „Zur  Gcus  gehören 
alle  diejenigen,  welc]u'.  sich  um  deuselbeu  Altar  zur  gleichen  Ver- 
ehrung derselben  Götter  versammeln'^,  und  zwar  gilt  der  Kult  der 
Gentes  und  ebenso  der  der  hebräischen  Stamme  dem  Stamm- 
vater. SiAUK  weist  noch  auf  weitere  Einzelheiten  hin,  welche 
ßich  am  ungezwungensten  als  Spuren  solchen  Ahnenkults  dei' 
SUimme  erklären  lassen:  dass  die  Vererbung  von  einem  Stamm 
in  den  anderen  nicht  statthaft  ist,  dass  die  Geschlechter  Krimi- 
nalgerichtsbaikeit  haben,  dass  sich  einzelne  Geschlechter  gerade- 
zu nach  einem  Gott  benennen.  Ob  freilich  letzteres  ans  dem 
Kamen  Cittl,  der  auch  als  JCame  der  Glücksgöttin  vorkommt, 
geschlossen  werden  muss,  scheint  fraglich.  Die  Anschauung, 
dass  dieser  Almenkult  der  alten  Israeliten  wie  der  alten  Semiten 
überhaupt  Totemismus  war,  ist  namentlich  von  RoitKKisos 
Smith  und  Staue  verteidigt  worden.  Aus  dem  Umstand,  dass 
viele  hebräische  wie  auch  arabische  Stamme  den  Namen  von 
Tieren  tragen,  sich  als  „Söhne  dieses  und  dieses  Tieres**  bezeich- 
nen, wird  geschlossen,  dass  sie  ihre  Herkunft  von  solchen  Tieren 


(oder  Himmelskörpern  und  drgl.)  ableiteten  und  diese  als  Stamm- 
vater verehrten  (z.  B.  Lea,  Rabel,  Simeon,  Kaleb  u.  a.,  vgL  bei 
donArnbeni:  Söhne  der  Sonne,  des  Mondes,  des  Löwen,  des 
Fuchsea  etc.).  Diese  Verehrung  des  Totenis  ents|irache  dann 
ganz  der  Verehrung  des  Heros  Gjmn^nios  bei  den  Griechen  und 
Römern.  Allein  diese  Bezeichnungen  lassen  sich  mit  Nci^dkkb 
(ZDMG  XL  1886,  148  ff.)  doch  auch  anders  erklären:  so  gut 
wie  bei  den  Arabern  dürften  bei  den  Hebräern  die  betr.  OentU- 
namen  auch  ah  Individualnanicn  vorgekommen  sein,  und  die 
Möglichkeit  ht  nicht  von  der  Hund  /u  weisen,  dass  einzelne  Ge- 
schlechter wirklich  von  den  Münnem  abHtainmten,  nach  denen 
sie  sich  nannten,  und  ganze  Stämme  den  Namen  eines  hervor- 
ragenden Führtrs  oder  des  leitenden  (Tcscldechtes  annalimen 
und  sich  als  dessen  Söhne  bezeichneten.  Näher  auf  diese  Frage 
einzugehen,  ist  jedoch  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches. 

3.  Die  Auflösung  der  Stammesverfassang  war  eine 
notwendige  Folge  vom  Aufgeben  des  Nomadenlebens.  Als  aller- 
priniitivste  und  unTollkommeiiste  Art  staatlicher  (Tliedcrung  fin- 
det sich  die  Stammosverfassung  nur  hei  .wilden'  Völkerschaften, 
die  einer  höheren  Knllur  pnthelireii.  Sie  pasat  vorzüglich  für 
die  AVüste  und  fiir  Nomadenvölker.  Dort  ist  jeder  festere  staat- 
liche Verband  eine  Unmöglichkeit,  während  diese  lockere  Zn- 
sammenfassung der  Gescldechter,  die  ihnen  die  nötige  Freiheit 
der  Bewegung  liisst  und  docrli  eine  gewiftse  naturgemässe  ßtnbeit 
schafft,  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse  des  Nomadenlebens 
befriedigt.  Denn  in  der  Wüste  gibt  es  keine  grossen  Aufgaben 
zu  erfiiUen,  welche  die  Kraft  eines  ganzen  Volkes  erfordern.  Wo 
aber  ein  Volk  sich  in  festen  Wohnsitzen  niedcrlässt,  da  ist  dies 
ein  auf  die  Dauer  unhaltbarer  Zustand.  Eine  Autlösung  im  Sinn 
einer  Zersplitterung  des  Stammes  in  die  einzelnen  Geschlechter 
ist  hier  unvermeidlich,  andererseits  zwingt,  der  unverhSltnissmäs- 
sig  grosse  Kraftverbrauch,  welchen  der  Mangel  an  straffer  Ein- 
heit nach  sich  zieht,  zum  Zusammensclduss. 

Dies  läsät  sich  bei  den  Israeliten  im  Zusammenhang  mit 
ihrem  l'cbergang  zum  ansässigen  Leben  deutlich  wahrnehmen. 
Allerdings  nicht  unmittelbar:  deni  Untergang  einzelner  Stämme 
in  den  Kämpfen  im  Westjordanland  entsprach  zunächst  die  Her- 
ausbildung neuer  Stämme  (s:  o.).  Allein  hiebe!  wurde  jetzt  ein 
ganz  anderer  Faktor,  der  bei  den  Nomaden  keine  Rolle  spielen 
konnte,  massgebend :  der  lokale  Zusammenhang.   Die  Familien, 
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die  an  einem  Ort  zasammen  wohnten  —  israelitische  wie  kanaa- 
nitische  —  schlössen  eich  zu  einem  Geschlecht  zusammen,  Ter- 
bunden  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen.  Neue  Ge- 
schlechter entstanden  bei  der  NiedcrUissung  einer  Familie  an 
einem  Ort,  und  es  ist  nicht  /ufällig,  dass  so  viele  Orte  den  Namen 
eines  Geschlechtes  tragen.  Damit  war  vor  allem  Regehen,  daBS 
(wie  schon  erwähnt)  die  alten  wie  die  neu  sieh  bihlonden  Ge- 
schlechter womöglich  die  ansfissigen  kanaantischen  Familien  io 
sich  aufnahmen.  Es  war  für  die  Entwicklung  der  israelitischen 
Geschlechter  und  StUmmo  ueltach  geradezu  eine  Lebensfrage, 
ob  es  ihnen  gelang,  solche  kaniutnitische  Elemente  sich  zu  assi- 
miliren  nnd  sich  selbst  durch  fremde«  Blut  zu  verjünge». 

Indem  aber  einzelne  Geschlechter  und  Familien  eiites  Stara- 
laes  sich  an  vei-schiedeneu  Orten  niederlassen  und  mit  der  an- 
sässigen BevölkcrunR  sich  verschmelzen,  verlieren  «in  nach  und 
nach  den  Zusammenhang  unter  einander.  Sie  haben  ihre  eigenen 
Lokalinteressen  und  gehen  ihre  eigenen  Wege,  wenig  bekümmert 
um  Wohl  und  Wehe  der  anderen.  Die  tenitoriale  Beschaffenheit 
des  Landes  erleichterte  diese  Trennuug  (s.  S.  27f.);  der  Um- 
stand, duds  noch  in  der  ersten  Köuigszeil  Überall  zwischen  das 
israelitische  Gebiet  eingestreut  sich  feste  Sitze  der  Kanaaniter 
erhielten,  beförderte  sie  noch  mehr,  l*nd  wenn  auch  das  alte 
Schema  von  Familie  und  Geschlecht  vielfach  auf  die  neuen  Lo- 
kalgenieindcn  übertragen  wurde,  d.h.  wenn  die  an  einem  Ort  an- 
sässigen Familien  ihre  Zusammengehörigkeit  dadurch  ausdrück- 
ten, da.s3  sie  sich  :ils  ein  Geschlecbt  bezeichneten,  so  bedeutete 
das  doch  dem  Wesen  nach  den  Üebergang  zur  Gemeindeverfas- 
sung.  In  den  kanaanitischen  Gemeinwesen,  die  sich  um  eine 
Stadt  als  Mittelpunkt  gebildet  hatten,  treften  wir  bereits  eine 
Art  Adel,  der  von  der  Bauernschaft  als  .unsere  Herren*  (marma) 
bezeichnet  wurde.  Das«  diese  in  den  Stiidten,  die  iui  Lauf  der 
Zeit  den  Fsraelitfln  friedlich  ihre  Tlioro  (iffncten,  ihre  Stellung 
behielten,  ist  seihstverstfiodlich.  Äfit  der  fortschreitenden  Ver- 
einigung beider  Völker  kamen  dann  auch  israelitische  Familien 
zu  gleicliem  KinHuss.  Die  Häupter  dieser  herrschenden  Familien 
(nicht  wie  unter  der  Stammesverfassung  die  Hüupter  aller  Ge- 
schlechter) bildeten  die  .H^i^en'  oder  ,Äeltesteu'  der  Stadt,  die 
xAriiH  ((tfiifitn';')  oder  %ekhiitn  (.Tdc  8  u  9).  Auch  scheinen  von 
Anfang  an  die  in  der  Nachbarschaft  der  Slüdte  liegenden  Dörfer 
zu  jenen  in  einem  Verbültoiss  der  Unterordnung  gestanden  zu 
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haben.  Sehr  häufig  ist  in  den  alten  Quellen  die  Kede  von  den 
^Städten  um)  ihren  Börfern',  oder  von  den  .Städten  und  ihren 
Töchtern'  (Xu  :?l3äsj  324ä  Jos  17 ii),  ebenso  noch  in  den  spä- 
teren Quellen  (Jos  13  es  m  I  r»  45—17  Jdc  1 1  se  u.  ä.);  gelegentlich 
erhält  auch  deraenteprechend  eine  8tadt  die  Bezeichnung , Mutter 
in  Israel'  (II  Sani  HO  lü).  Daraus  ergibt  sich,  dass  wie  in  der 
kanaanitischcn  so  auch  in  der  ultisraclitischcn  Zeit  sehr  vieliach 
die  Dörfer  von  den  Städten  abhängig  waren  als  zum  Geraeinde- 
gebiet  einer  StaiU  gehörig,  Mancbiinl  mag  dabei  wohl  aji  ein- 
zelne Ciehöfte  in  der  Unigebnng  einer  Stadt  gedacht  sein;  bei 
eigentlichen  Dorfern  erklärt  es  sich  leicht  daraus,  dass  diese  aof 
den  Schutz  der  Städte  angewiesen  waren  '.  Sonst  mag  sich  wohl 
auf  dem  flachen  Lande  die  palriarcbalischeStammTerfassung  län- 
ger erhalten  haben,  —  sicher  jedenfalls  in  den  Gebieten,  wo  sich 
der  Uebergang  zum  ansässigen  Baiiernleben  sebr  langsam  und 
spät  vollzog,  also  im  Süden  von  Juda  und  im  Ostjordauland.  Es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Stamm  es  Verfassung  eigentlich 
nur  noch  im  Fall  der  Not  sich  wii-ksain  erweist:  da  ist  es  das 
Geschlcclit  oder  der  Stamm,  an  welches  der  sich  wendet,  der 
vom  Feinde  bedroht  ist  oder  Rache  zu  netimen  hat  (.Tdc  6  «ff.). 

Es  wäre  aber  ganz  falsch,  wollte  man  aus  der  allmählichen 
Aullusung  der  patriarchalischen  Stammesverfasaung  scldicssen, 
dass  damit  auch  das  Bewusstäein  der  Stammes- bzw.  Ueschlechts- 
zusamnicngehörigkeit  geschwunden  sei.  Im  Gegenteil,  einem  drit- 
ten, stamm  es  fremden  gegenüber  hat  sich  dasselbe  immer  lebendig 
erfialten,  vielleicht  sogar  im  Uebermass:  die  schweren  inneren 
TerwickehiDgen  unter  den  ersten  Königen  haben  in  letzter  Linie 
ihren  Qrund  in  der  tiivalität  der  Stämme.  Dass  ein  Manu  aus 
einem  anderen  Stamme  über  sie  herracln;,  wollten  die  mächtigen 
StäJiime  Epbraim  und  Juda  nur  sehr  nngerne  ertragen.  Gegen 
das  henjamiuitischc  Haus  Sauls  hat  eich  Juda,  gegen  den  Judäcr 
David  Ephraim  immer  wieder  aufgelehnt. 

Was  im  Kleinen  galt,  war  im  Grossen  noch  weit  mehr  der 
Fall:  vor  Entstehung  des  Königtums  fehlte  ein  starkes  politischoe 
Band,  das  die  Stämme  zusammengehalten  hätte.  Wie  schon  oben 
(S.  71)  erwähnt,  fanden  sie  sich  nur  in  der  gemeineamou  Ver- 
ehrung Jahves  zusammen;  von  einem  ,Volksbewusstsein*  kaaa 


*■  Vgl.  in  Deutschland  dm  Änlarre  fester  Städte  antcr  Heioricb  I. 
Zufluchtsorte  für  die  Bewohner  doa  flauheu  Landes. 
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in  der  ältesten  Zeit  keine  Rede  sein,  erst  in  den  ungläcklichen 
Kämpfen  mit  den  Pbilisterti  ist  dasselbe  erwacht.  Vorher  giengeu 
die  politiHchen  Interessen  der  einzelnen  Stämme  vielfach  aus- 
einander. Gemeinsame  grosse  Not  einigte  mehrere  derselben  für 
kurze  Zeit  und  auch  da  nnr  dann  mit  Erfolg,  wenn  es  gelang  die 
religiöse  Begeistertiug  zu  erwecken.  Den  , Krieg  Jahves'  zu  kfim- 
pfen  war  heilige  Pflicht  aller  IsraehÖhno  ( Jdc  5  ») ,  sonst  aber 
mochten  sie  untereinander  selbst  da  und  dort  ungescheut  in  Fehde 
liegen  (.Jdc  lä  i  fl'.).  Uemeiitöpreclietul  war  ihr  Anteil  am  Volkfi- 
leben, soweit  man  überhaupt  von  einem  solchen  reden  kann,  ein 
sehr  verschiedener.  Dies  spiegelt  sich  schon  in  der  genealogi- 
schen Sage  wieder,  wenn  die  einen  als  Söhne  der  Hiiuptfrauen, 
die  anderen  als  Söhne  der  Nebeufrauen  (Kebsen)  erscheinen  und 
drgl.  WüBsten  wir,  zu  welcher  Zeit  diese  Sage  entstanden  ist, 
so  könnten  wir  daraus  einen  Einblick  in  die  damaligen  Verhält- 
nisse gewinnen.  Aus  historischer  Zeit  wissen  wir,  dass  Ephraim 
und  Juda  die  eigentlich  leitenden  Stämme  waren,  die  sich  um  die 
Hegemonie  stritten,  während  andere,  wie  die  ostiordanischen 
Stämme  Ruhen,  üad,  Manasse  «der  im  Westjordanland  Napli- 
tali,  Xssakliar,  Sebulon  und  besonders  Ascher,  sich  sehr  wenig  an 
den  nationalen  Aufgaben  beteiligten  imd  zum  Teil  den  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Stämmen  ganz  verloren. 

4.  Ihre  Siti:e  haben  die  Stämme  schon  vor  der  Königssteit 
im  Grossen  und  (ranzen  da  eingenommen,  wo  sie  auch  später 
blieben^  es  war  nur  noch  ihre  Aufgabe  di{>selhen  zu  erweitern  und 
abzurunden.  Bedeutende  Verschiebungen  konnuen  nicht  mehr 
vor.  Die  letzte  grössere  Veränderung,  von  der  uns  berichtet  ist, 
war  die  Wanderung  des  Stammes  Dan,  der  seine  ursprünglichen 
Sitze  im  Südwesten  an  Kan;mnitcr  verlor  und  sich  im  Norden 
ein  neues  Gebiet  erobern  nmsste  f  Jdc  1  m  18).  IJeher  die  Gren- 
zen und  den  Umfang  der  einzelnen  Stamingebiete  sind  wir  nicht 
genau  orienürt;  ihre  ungerähro  Verteilung  über  das  Land  ist  aus 
dem  beigegebenen  Kärtchen  (S.  3U1)  zu  ersehen. 
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§  42.  Verfassung^  and  Yerwaltong  der  Ktinigsaeit. 

1.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Königtums  zeigt 
Ulis  besser  iils  alles  andere  die  Aufgabe  des  Köuigtumi»,  seine 
Macitt  und  deren  {rrenzeu.  Uie  spätere  Jüdische  Tradition, 
welcher  die  hergebraclite  (xescliichtsaufl'a.sKung  folgt,  sah  in  der 
Errichtung  des  Königtums  ein  nationales  Unglück.  Es  war  ein 
Abfall  der  Israeliten  von  Jahve  und  von  der  Gottesherxschaft, 
dass  sie  von  Samuel  einen  Konig  verlangten;  sie  stellten  sich  da- 
mit auf  gleiche  Stufe  mit  den  Heiden,  wenn  sie  ebenso  wie  diese 
einen  König  hal>«u  wollten.  Nach  dieser  Tradition  war  freiUch 
schon  Tor  dem  Königtum  ein  Volk  du  und  vor  der  küniglicbeu 
Regierung  ein  wohlgetugt^s  festgeordnetes  Staatswesen,  an  dessen 
Spitze  Jahve  selber  stand,  der  von  seinem  Heiligtum  aus  regierte 
bzw.  durch  seine  Sendboten,  die  RichtiT,  das  Volk  regieren  liess. 

Es  ist  schon  mehrfach  (s.  S.  71  und  ij  41)  erwiihnt  worden, 
dass  diese  Vorstellung  von  einem  israelitischen  Staat  vor  der 
Köuigszeit  eine  ganz  uohaltbare  ist.  Im  Gegontbed  war  im  Ver- 
lauf der  Ausiedlung  die  Zerfahrenheit  immer  grösser  geworden 
(s.  8.  298),  und  in  demaelben  Masse  hatte  das  siegreiche  Vor- 
nBrtsdringen  einem  gewissen  Rückschritt  Platz  gemacht.  Iiis- 
bttondere  ist  das  herkömmliche  Bild  der  ,Ri<^^'^€r'  ganz  falsch. 
Nicht  Hegenten  des  Volks  im  Frieden  waren  sie,  sondern  Helden 
im  Krieg;  wo  die  (iefahr  vor  der  Thüro  stand,  da  erhoben  sich 
aus  dem  Kreis  des  StamniadeU  tutkräftige  Männer,  getrieben  von 
rehgiöser  Begeisterung  oder  von  kriegerisdier  Tatkraft,  um  mit 
Hilfe  ihres  Geschlechtes  und  Stammes  Rettung  zu  schaffen.  Ja 
€3  waren  da  und  dort  rein  persönliche  Angelegenbeiton,  oder 
solche  ihres  Geschlechtes,  welche  diese  kleinen  Kriogszüge  ver- 
anlassten (z.  B.  bei  Gideon  und  Simson).  Solcher  Heldeu  mag 
es  in  Israel  viele  gegeben  haben ;  nicht  von  allen  erziiblt  uns  die 
Sage.  Aber  nur  selten  einten  sie  mehrere  Stämme,  nie  das  ganze 
Volk  zu  gememsamem  Handeln  (Jdc  ö  inff.).  Nach  erfocbtenem 
Sieg  traten  sie  in  der  Regel  wieder  ganz  zurück.  Wohl  mögen 
sie  das  im  Kampf  erworbene  Ansehen  auch  im  Frieden  genossen 
haben,  aber  von  einer  obrigkeitlichen  Macht,  die  sie  in  ihrem 
Stamm  besessen,  kann  keine  Rede  sein,  noch  viel  weniger  davon, 
dass  510  eine  festgeschlossene  Reibe  von  Volksregenten  gebildet 
hätten,  bei  welchen  in  ganz  legaler  Weise  der  Vorgänger  dem 
Nachfulgor  Gewalt  und  Herrschaft  über  Israel  übertrug. 


Der  Zersplitterung  ihrer  Feinde  hatten  es  die  Israeliten  zu 
verdanken,  dass  ümeu  im  0  rossen  iind  Ganzen  die  Ansiedelung 
im  Wostjordanland  geinngen  war.  Hnss  die  eigene  ZerspUtterong 
sie  ohomächtif;  machte  gegenüber  dem  Andringen  der  Feinde, 
hatten  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Kämpfe  zur  Geniige  in  recht 
bitterer  Weise  erfahren  müssen.  Wollten  sie  siegreich  kämpfen, 
so  bedurften  sie  eines  engeren  ZusainmeuBchlusses  und  vor  allem 
eines  ständigen  Führers  im  Krieg.  So  wurde  durch  die  äussere 
Not  der  nationale  Gedanke,  dem  der  gemeiusame  Gottesglaube 
für  sich  allein,  nicht  hatte  zum  Sieg  verhelfen  können,  neu  geweckt 
und  gekräftigt.  Immer  machtiger  wurde  gegen  das  Rüde  der 
,Richterzeit'  derallgeiueiiie,  wenn  auch  vielleicht  mehr  unbewusste 
Drang  im  Volk  nach  Einheit  und  Ordnung. 

Es  war  bei  der  alten  Stamme sverfassuag  der  gewiesene  Weg, 
dass  die  ersten  tastenden  Versuche  einer  engeren  Zusammen- 
fusaung  innerhalb  eines  Stammes  vor  sich  giengen  und  zunächst  aur 
Bildung  eines  Stammeskönigtums  führten.  Der  manassitische 
Held  Gideon  war,  soweit  wir  sehen,  der  erste,  dem  es  gelang, 
sich  die  Herrschaft  über  seinen  Stamm  zu  sichern.  Doch  bestand 
diese  nur  durch  zwei  Generationeu  hindurch.  Ob  sonst  noch 
irgendwo  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden,  wissen  wir  nicht. 
Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  zeigte  bald,  dass  nicht  das  Stamnics- 
königtum,  sondern  nurdas  Volks  kön  igt  um  dem  Volk  das  geben 
konnte,  was  es  brauchte:  Kraft  zur  Abwehr  gegen  die  mit  immer 
grösserer  Uebermacht  unaufhaltsam  vordringenden  Feinde,  die 
Philister.  Diese  hatten  in  der  Feldschlacht  bei  Aphek  die  Israe- 
liten gründlich  geschlagen,  ihr  Xationalheiligtuni  und  Feldzeichen, 
die  Lade,  erbeutet  und  über  weite  Gebiete  in  Israel  ihre  drückende 
Herrach^aft  ausgedehnt.  Da  war  es  der  patriotische  Seher  Samuel, 
der  dem  benjaminitischen  Edlen  Saul  es  nahe  legte,  dass  er  der 
zum  König  über  Israel  bestiuinite  Mann  sei;  und  als  dann  Saal 
in  der  Schlacht  gegen  die  Ammoniter  sich  als  Retter  des  Volks 
bewährt  hatte,  da  hielt  ihn  das  ganze  Volk  fest  als  seinen  König 
und  Führer  und  salbte  ihn  in  Gilgal. 

2.  Damit  ist  die  Aufgabe  des  Königtums  und  sein 
wesentlicher  (^haraktor  deutlich  gegeben:  die  bittere  Not  hatte 
dasselbe  hen-orgerufen,  die  Hilfe  gegen  die  Feinde  nach  aussen 
wai"  es,  was  man  vom  König  in  erster  Linie  erwartete.  „Der  üb- 
liche Zuruf  an  ihn  lautete:  Hosianna  Hammelekh,  hilf  o  König!** 
Im  Grund  genommen  war  der  König  nichts  anderes  als  der 
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Heerführer  im  Krieg  und  von  jenen  3'c'»^''n' ""**'*scl!ied  er 
sich  iu  dieser  Hinsicht  zuuäcluit  nur  in  dem  einen  Stück,  dass 
unter  seinem  Heerbann  sich  das  ganze  Tsraei  vereinigte,  wenn  er 
es  zu  den  Waffen  rief.  Immerhin  lag  schon  darin,  dass  die  (-fe- 
schlechter-  und  Familienoberhäupter  den  König  ab  ständigen 
Führer  im  Krieg  anerkennen  mussten,  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
der Fortschritt:  die  Hauptmacht,  welche  diese  hisher  besessen 
hatten,  wai"  damit  ein  für  alleiiml  auf  d<m  König  übergegangen, 
und  der  völlige  Verlust  ihrer  alten  Bedeutung  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  Eine  unmittelbare  Folge  des  Königtums  war  die  Er- 
richtung eines  stehenden  Heeres  (g  4ö).  Damit  gab  es  auch  sofort 
königliche  KeldheiTcn,  welche  den  Kriegsdienst  jus  Lehensberuf 
ergriften.  Naturgemäss  mochte  namentlich  im  Anfang  das  He- 
strehen  vorhanden  sein,  um  die  Stämme  bei  guter  Wdlfiihrigkeit 
r.u  erhalten,  ihren  Häuptern  die  alte  Hang-  und  Würdestellung 
als  Führer  im  Krieg  zu  lassen.  Alehr  und  mehr  musi^ten  aber 
doch  an  ihre  Stelle  neue  vom  Könige  ernannte  Truppenftihrer 
treten.  Es  war  nur  natürlich,  dass  vor  allem  die  Augehörigen  der 
königlichen  Famihe  auf  diese  einflussreichsten  Stellen  Anspruch 
erhoben ;  auf  der  anderen  Seite  musste  das  Interesse  des  Königs 
selbst  dalün  gehen,  auf  diese  wichtigen  Posten  treue,  ihm  zuver- 
lässig ergebene  Jiiener  zu  stellen,  die  vor  allem  mit  den  Juter- 
essen  seines  Hanse»,  nicht  mit  denen  anderer  Familien  verknüpft 
waren.  So  wurdt'  David  Saidn  Schwiegersohn,  und  Joah,  Ahner, 
Amasa  waren  n.-iclistc  Verwandte  des  Königshauses.  Auf  alle  Fülle 
aber  waren  diese  Heerfulirer  Beamt«  des  Königs,  von  diesem 
nach  seinem  freien  Willen  eingesetzt;  auch  die  alten  Geschlechts- 
häupter nahmen  Jt!t/.t  ihre  etwaige  Führerstellung  nicht  kraft 
ihrer  Würde  im  Stamm,  sondern  krart  des  königlichen  Willens 
ein  Xehmen  wir  noch  dazu,  dass  die  ständigen  Heerführer  ihre 
AVohnsitze  in  der  Residenz  des  Königs,  nicht  in  ihrer  Heimat 
hatten,  so  ergibt  sich  aus  alle  dem,  wie  schon  diese  Uebertragung 
der  Würde  eines  obersten  Feldherru  auf  den  König  eine  sehr 
wesentliche  Suhwächung  der  Selbständigkeit  der  Stämme  und 
Geschlechter  bedeutete. 

3.  Der  wichtigste  Fortschritt  gegen  früher  bestand  darin, 
dass  dem  König  auch  noch  boeniiigtem  Feldzug  das  Kegiment  im 
Fricflcn  blieb  und  so  ^  aber  erst  allmählich  —  eine  geordnete 
Regierung  des  Landes  sich  entwickelte.  Bei  Saul  sehen  wir 
davou  allerdings  noch  so  gut  wie  gar  nichts.   Wir  erhalten  im 
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Gegenteil  den  Eindmck,  als  ob  Said  ganz  vio  jene  .Kichtcr'  in 
Friedäiiszeiten  zieiiilicli  zurückgetreten  wäre.  Kr  hat  keine  grosse 
Residenz,  auf  seinem  väterlichen  Krbgut  in  Gihea  bleibt  er  auch 
al«  König;  er  hat  keine  Beamten,  die  das  Vcdk  regieren  und  das 
Land  in  seinem  Xaraen  terwalten,  von  solchen  wäre  uns  sicher  so 
gut  wie  von  denen  Davids  «nd  Salomos  berichtet.  Anders  wird  das, 
soweit  wir  aus  unseren  Berichten  entnehmen  können,  unter  David 
und  .Salomo.  Im  wesentlichen  gieng  freihch  auch  jetzt  noch  und 
später  dat;  liegicren  imKichten  auUsc/iöp/iH,  ,der  Richtt;r*^istdie 
alte Buzeiclmungdpä Königs (Jes  lös  Dt  17 »la  II Reg  15  i).  Auch 
dieser  Uebergangder  Gerichtsbarkeit  von  den  Geschleclttsliäuptem 
auf  den  König  hat  sich  langsam  vollzogen  f  näheres  s.  §  46),  aber  in 
Beinen  Grundlagen  vtar  er  mit  di^r  Errichtung  des  Künigtnms  ge- 
geben. Es  war  für  Jen«  alte  Zeit  etwas  ganz.  Selbatverständlicbes, 
rlasa  der  König  der  oberste  Richter  war.  hatte  er  doch  am  meisten 
Mncht,  wer  aber  die  Macht  hatte,  der  hatte  zugleich  auch  das 
Gericht.  Ein  zweifaches  ist  die  Folge  davon:  einmal  musstc  durch 
den  Uebergaug  der  Gerichtsbarkeit  auf  den  König  noch  mehr  als 
durcli  seine  Stellung  als  Heerführer  die  tMacht  der  alten  Qi(cnt^  der 
Geschlecliter  vermindert  werden,  wenn  ihrem  Gericht  die  wich- 
tigeren Sachen  entzogen  wurden,  und  jeder  über  iliren  Kopf  hin- 
weg, ja  gegen  ihren  Urteilsspruch  sich  an  den  K<inig  wenden  konnte. 
Damit  war  dem  letzten  Rest  von  Stamm  Verfassung,  der  Gorichts- 
barkeit  der  Geschlechter,  die  sicli  allerdings  noi;h  bis  über  die 
Zeit  des  Dt  hinaus  erhalten  hat,  schliesslich  der  Boden  entzogen. 
Swlann  aber  wuchs,  was  diesen  an  Macht  genommen  wurde,  den 
königlichen  Beamten  zu.  Auch  sie  erhielten  einen  Teil  dieser 
königlichen  Jurisdiktion,  auch  ihre  Verwaltungstiitigkeit  bestaud 
wesentlich  im  Richten.  Sie  sprachen  Recht  im  Namen  des  Königs. 
Zum  Vorteil  des  Rechts  schlug  dies  freilich  keineswegs  aus.  Der 
stehende  Vorwurf  der  Propheten  gegen  die  koniglic^hen  Beamten, 
die  4^ichter*  schlechtweg,  geht  auf  Bestechlichkeit  und  Paitei- 
lichkeit. 

4.  Für  das  autiko  Denken  war  es  weiterhin  etwas  Selbstver- 
ständliches, dass  der  König  sein  Volk  auch  der  Gottheit  gegen- 
über vertrat,  mit  anderen  Worten,  dass  er  der  oberste  Priester 
war.  Nicht  nur  halten  Smil  nnd  David  seihst  geopfert  (T  Sam  14»?. 
11  Sam  ti  13  u.  a.)  —  dazu  bedm-fte  es  in  jener  Zeit,  wo  jeder  Dach 
Belieben  opfern  konnte,  nicht  der  priesterlichen  AVürdo  — ,  son- 
dern sie  verrichteten  eigentlich  priesterliche  Funktionen:  ein  Da- 
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\id  trug  den  Epliod  Bad,  den  linneren  T.eil»rork,  das  Amtsgewand 
der  Priester;  als  Priester  segnotcn  David  und  Snlomo  bei  grossen 
PostTersamm langen  das  Volk  (I  Reg  8  u  II  Sam  6  is).  Alle 
Könige  wurden  bei  ihrer  Thronbestoigunsi  gesalbt,  d.  h.  zu  Prie- 
stern geweiht.  Wichtiger  noch  ist  die  Stellung,  welche  die  Prie- 
stor unter  ihnen  i-innahnien.  Im  Vergleich  mit  dem,  was  wir  von 
den  alten  Aegyptern  und  Babyloniern  wissen,  trat  allerdings  der 
liriesterliche  (Charakter  dpr  israelitischen  Könige  mehr  zurück; 
selten  übten  sie  selbst  priesterlicbe  Funktionen  aus,  meist  be- 
dienten sie  sich  dazu  ihrer  Priester.  Diese  aber  sind  vollständig 
Beamte  des  Kunigs;  sie  werden  r^:rgelmä^^sig  unter  den  andere» 
Beamten  aufgezählt  (If  Sam  SO  safi'.);  sie  werden  vom  Knnig  nach 
freiem  GntdUnken  ein-  und  abgesetzt  (I I  Sam  8  u  1  Keg  2  ad  u.  a.); 
von  einem  Gchui-tsvor recht  ist  keine  Rede  (vgl.  §  68),  vielmehr 
leiten  auch  sie  ilue  Amtsbefugniss  zum  priesterlichen  Dienst  von 
der  Krnennung  durch  den  Knnig  ab.  Sie  sind  ilie  vnni  Konig  be- 
auftragten Stellvertreter,  die  seine  Opfer,  die  zugleich  natürlich 
auch  für  den  StaMt  gelten,  an  der  königlichen  Kultusstätte  dar- 
bringen. Mit  alle  dem  hängt  zusamoien,  dass  es  für  den  Glanz 
einer  königlichen  Burg  unerlüssliches  Erfordernis?!  war,  dass  sie 
ein  Heiligtum  enthielt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Hache  und  wird 
später  zu  beRprecheu  Hein,  dasa  dieses  königliche  Heiligtum  mit 
seinem  Glanz,  mit  dem  es  namentlich  seit  Salomo  ausgestattet 
war,  allmüblich  alle  anderen  Kultiisstiitten  in  den  Hintergrund 
drängte.  Damit  war  nun  auch  auf  dem  Gebiet  des  Kultus  ein 
königliches  Beamtentum,  königliche  Priester  im  Unterschied  von 
den  Priostem  der  übrigen  Heiligtümer  geschaffen.  Welche  ge- 
waltigen Folgen  dies  fiir  die  ganze  Kntwirklung  der  israelitischen 
Religion  hatte,  wird  später  näher  zu  besprechen  sein. 

5.  Nicht  minder  als  die  Stellung  des  Königs  als  oberstei* 
Heerfülirer,  Richter  und  Priester  war  auch  die  Erblichkeit  der 
Kfmigswürde  eigentlich  mit  dem  Begriff  des  Königtums  ge- 
geben. Schon  bei  dem  Ersten,  dem  es  gelang,  ein  , Königtum'  zu 
errichten,  Jenibhaal,  sehen  wir,  dass  der  Schwerpunkt  eben  dar- 
auf liegt,  dass  er  seine  Herrschaft  auf  seine  Sühne  weitervererbt. 
Allerdings  ist  Saul  vom  Volk  zum  König  ausgerufen  worden,  und 
David  von  den  Kdleu  Judas  in  Hebron  zum  König  gewählt  und 
nachher  in  Jurusaleni  vorn  ganzen  Volk  als  solclier  anerkannt 
worden.  Allein  darin  dürfte  die  Erzählung  I  Sam  20  soff,  wooig- 
steus  Recht  haben,   dnss  Saul  es  von  Anfang  au  nicht  anders 
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mustot  als  das«  sein  Sohn  Jonathan  nnrh  ibro  König  werden  sollte, 
und  wenn  der  Stamm  Juda  dem  IbchbosclietU  in  David  einen 
Gegenkünig  nuüstelltc.  so  war  das  eben  schon  ein  Abfall  vun  dem 
einmal  gewählten  Künigshaua.  Nicht  minder  geberdeten  weh 
ÄbtMiloni  und  Adonia  nach  einander  als  Thronfolger  (II  Harn 
lÄ  )  ff.  T  Reg  1  fiff.).  Darüber  war  kein  Zweifel,  dass  den  Söhnen 
Davids  die  Nachfolge  ihres  Vaters  gehörte,  und  auch  Salomo  wurde 
cinfaeli  durch  den  AVilicn  seines  Vaters,  ohne  dass  die  Zustim- 
mung des  Volkt-s  diizu  eingeholt  worden  wäre,  auf  den  Thron  ei*- 
hobtni.  i^lan  A\ird  al^o  nicht  s:igen  können,  diuis  das  israelitische 
Königtum  eine  A\'ah]monarchio  gewesen  sei  (KiiTKi,).  Vielmehr 
wenn  die  Nordstämrae  nach  Salomos  Tod  zu  Sichern  den  Jero- 
beam  wählten,  so  betätigten  sie  damit  nicht  ihr  gutes  Becht,  den 
König  jedesmal  frei  zu  wählen,  sondern  es  war  eine  einfache  Em- 
pörung gegen  den  logitiraeu  Thronfolger,  und  auch  weiterhin  war 
es  nur  cinü  Fulgt'  der  ungünstigen  politischen  Verhiiltnisse,  wenn 
im  Nordreich  eine  Dynastie  um  di«  andere  nach  kurzer  Kegie- 
rung  gewaltsam  gestürzt  wurde.  Nie  handelte  es  sich  dabei  da- 
rum^  dass  das  Volk  das  Hecht  gehabt  oder  in  Anspruch  genommen 
h&tte,  sich  Jeweils  den  König  zu  wählen.  Dass  die  Dynastie  Davids 
im  ungestörten  Besitz  der  Herrschuft  blieb,  hatte  seinen  Grund 
darin,  das»  daSiSiidreich,  weil  nur  aus  einem  Stamm  ,Iuda  bestehend, 
von  vornherein  rascher  ein  fest  konsolidirtes  Staatswesen  bildete. 
G,  Verwaltung  und  Steuern.  Was  wir  sonst  von  Kcgie- 
rung  im  Innern  wissen,  ist  sehr  wenig  und  dreht  sich  zumeiüt  um 
Steuererhebung.  Wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wür  den 
Zweck  derVtilkszähhing  durch  David  (II  Sam  24  iff.)  «hen  darin 
erblicken,  täj;.ss  durch  sie  die  Griindiage  für  eint!  geordnete  Ver- 
teilung der  Lasten,  sowohl  der  Steuern  als  des  Kriegsdienstes,  ge- 
schaffen werden  sollte.  Auch  die  Tätigkeit  der  Stalthalter,  die 
David  über  die  unterworfenen  Gebiete  setzte,  durfte  im  wesent- 
lichen in  der  Eintreibung  der  Tributleistungeu  bestanden  hal>en. 
Ausdrücklich  wird  dies  als  Zweck  der  salomonischen  Kreisein- 
teilung angegeben  (I  Reg4Ttl'.).  DasVerzeiclmiss  der  13  Kreise* 


'  In  der  AuCtäbhiag  «ud  nur  12  KruUe  genannt,  dabei  ist  aber  Jad& 
UBgelftuoQ.  Sehr  uMprechcnd  ist  die  VermutuDf;  Staue'«  (OVJ  I'  805}, 
dasi  die  Zahl  13  dadurcli  venmJlasst  sei,  dass  der  das  Verz«ichniB« 
schaltende  SchriflsWller,  um  Salunioa  glänzenden  Hof  hall  recht  ins 
xa  sUllen,  die  1I«deatuD|;  dieser  Statthalter  dahin  boBtimmtc,  dass 
von  ihnea  ja  citieii  Monat  lang  fiir  die  königliche  Talel  zu  sor^n 
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zeigt,  dass  dabei  Yicliacli  die  alte  Stammes  eint  eil  nnpf  ignorirt 
wurde.  Offenbar  gieng  die  Absicht  des  Küuiga  dabin,  letztere 
etwas  zu  verwisclien.  Tn  wie  weit  dies  gelungen  ist,  können  wir 
nicht  mehr  beurteilen. 

Kach  unseren  Quellen  scheint  überhaupt  erst  Salomo  dieses 
als  selbstverständlich  angesehene  Recht  des  Königs,  Steuern  zu 
erheben,  im  Grossen  ausgeübt  und  in  ein  festes  System  gebracht 
zu  haben.  Von  Saul  und  David  wird  dies  wenigstens  nicht  be- 
richtet und  jedenfalls  bei  Saul,  desaen  Hufiialt  auf  seinem  väter- 
lichen Gut  uns  den  Eindruck  grösster  Einfachheit  macht,  liiast  es 
sich  gut  denken,  dass  für  seine  Bedürfnisse  neben  den  Erträg- 
nissen seines  Acksrs  und  dem  Anteil  an  der  Kriegsbeute  die 
frelwilhgen  Gaben  seiner  Untertanen,  die  Recht  und  Sdiutz  beim 
König  suchten  oder  sonst  ihm  huldigend  nahten,  ausreichten. 
Audi  die  Beschwerde  des  Volkes  bei  Salomos  Tod  macht  den 
Eindruck,  als  oh  dem  Volk  ein  solches  Steuersystem  etwas  Un- 
gewohntes gewesen  wäre.  Uebrigens  hören  wir  sonst  aus  vor- 
exilischer  Zeit  niclit  viel  von  einer  regelmässigen  Steuer.  Ezecliiel 
weist  dem  Kiinig  ein  Kroniand  an,  aus  dessen  Erträgnissen  die 
Bedürfnisse  des  Hofes  befriedigt  werden  sollen  (48  si),  und  solche 
Krongüter,  die  der  König  seinen  Dienern  als  Lehen  anweisen 
konnte,  gab  es  jedenfalls  auch  im  :ilten  Ueich  Israel  und  .Juda 
(cf.  I  8am  B  n).  Doch  könnte  man  immerhin  versucht  sein,  dar- 
aus, dass  in  der  nacbexilischen  Zeit  der  Zehnte  voltständig  ein- 
gebürgert erscheint,  einen  Rilckschluss  zu  machen  (vgl.  auch  T  8am 
8  uS.  17sä).  Regal  waren  die  ,Malid  des  Königs*  (Am  7  t),  d.  h. 
der  erste  Schnitt  des  Putters,  wohl  mit  Rucksicht  auf  die  von  ihm 
zu  unterhaltendifn  Kriegsrosse  (l  Reg  18  5);  rbenso,  wie  anderen 
Orts  erwähnt,  wenigstens  unter  Salomo  gewisse  Handelsartikel 
(s.S.  219  f.).  Die  Grundsteuer  scheint  in  Palästina  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein,  .,wie  man  aus  dem  Bericht  über  ihre  Kinimbrung 
in  Aegypten  durch  Joseph  schliesseu  darf".  Auch  eine  Ver- 
mögenssteuer wurde  nicht  regelmässig  erhoben,  sondern  nur  filr 
ausserordentliche  Bedilrfnisse  (TL  Reg  ä3  sa);  dagegen  zahlten  die 
durchreisenden  Karawanen  einen  Zoll  (s.  S- 221).  Als  Staats- 
schatz scheint  zugleich  der  Tempelschatz  gedient  zu  haben,  wenig- 
stens betrachteten  die  jerusalemitischen  Könige  jederzeit  denselben 
als  zu  ihrer  vollkommen  freien  Verlegung  stehend. 

7.  Nicht  viel  besser  sind  wir  über  die  königlichen  Beamten 
unterrichtet.   Sie  tragen  alle,  welcher  Art  ihre  Dienstleistung 


seiu  mag,  den  Titel  t^rim.  lieber  die  Priester  wird  später  noch 
zu  reden  sein.  Als  die  höchsten  Officiere  bcgegueu  uns  der  Ober- 
feldlierr  des  Heers  (srir  al  kttl-htt)t^tihhd ),  der  auch  im  Krieg, 
wenn  der  König  nicht  mit  ins  Feld  zog,  das  Heer  kommaudirle 
(H  Sam  12  si  u.  a.),  und  neben  ilim  der  Befehlshal>er  der  könig« 
liehen  Leibwache,  der  gihbörim  (s-  !^  48).  Beide  Stellen  waren 
naturgemäss  ausserordenthcb  einüussreich;  bei  der  Tbroubestei- 
gUDg  eines  Siüomo  und  eines  Joas  nictit  minder  als  bei  den  Weleu 
Palast-  und  Militfirrevolutionen  im  Nordreicb  zeigte  es  sich  deut- 
lich, welclie  Macht  der  halte,  dem  das  Heer  gehorchte,  l'nter 
den  obersten  KegierungRbeamten,  wenn  wir  sie  su  nennen  dürfen 
(s.  u.),  dürfte  vielleicht  die  höchste  Stellunj;  (tinsenommen  haben 
der  m/izicir.  Vielfach  versteht  man  allerdings  darunter  den 
jReichshistoriographcn',  dessen  Aufgabe  es  gewesen  wäre,  die 
einzelnen  Ereifrnisse  der  Regierung  des  Königs  niederzuschrei- 
ben. Dies  wiire  keine  besonders  ein tlus* «reiche  Stellung  gewesen; 
sowohl  dio  Bedeutung  des  Titels  (,der  in  Krinnerung  bringende') 
als  auch  namenthch  die  Verwendung  dieses  Beamten,  soweit  wir 
davon  etwas  M'iäseu  (II  Keg  18  ix  s7  t)eä  3(i  a  li  II  dir  34  s), 
sprechen  dalur,  dass  er  ein  wichtigeres  Amt  bekleidete.  Man 
wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  ihm  den  ersten  Jteamten  siebte 
dessen  Aufgabe  es  war,  die  Geschäfte  etc.  vor  dem  König  ,in  Kr- 
ionerung  zu  bringen',  also  eine  Art  oberster  vortrageuder  Batr 
der  Cj-rossvezler  der  heutigen  orientalischen  Staaten.  Neben  ihm 
stand  der  xi/p/tt^r,  der  Staat!«  seh  reiber,  der  die  Staatsschriften,  die 
Korrespondenz  des  Königs  mit  seinen  Beamten  und  mit  aus- 
wärtigen Fürsten  auszufertigen  hatte.  Weiter  nennt  die  Liste  der 
hohen  davidischen  Beamten  (TI  ^om  20  raff.  Ö  i&fif.)  noch  den 
Oheraufseher  derFrobnen  ('fescher  al  hammitg).  Alle  drei  wer- 
tleu  mit  den  beiden  höchsten  Üflicieren  und  den  Prieslern  in  eine 
Linie  gestellt.  Aus  späterer  Zeit  hören  wir  gelegentlich  noch  von 
einem  Palastvorsteher  {luUfUt  al  habbajith  Jes  3(3  s  is  2ä  «),  mit 
welchem  vielleicht  der  mkMit  (, Verwalter'  Jes  2'-l  is)  identisch  ist. 
Auch  er  hatte  seine  Stelle  unter  den  ersten  Staatsbeamten  und 
dürfte  wohl  als  eine  Art  Hausiniuister  zu  betrachten  sein.  Viel- 
leicht gehörte  zu  diesen  hüclisten  Beamten  auch  der  'i'ibAHl  liamtne~ 
lekliy  der  »Diener  des  Königs'.  Dass  dieser  Titel  in  IT  Reg  '^2  le 
speziell  einem  einzelnen  Beamten  beigelegt  wird,  wählend  doch 
alle  anderen  an  sich  ebenfalls  , Knechte  des  Königs'  sind,  weist 
darauf  hin,  dass  es  die  Bezeichnung  eines  besonderen  Amtes  ist. 
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Oasselbe  geht  aus  der  Verwendung  dieses  Titels  aiif  einem  alt- 
hebrftischen  Siegel  hervor  (s.  Fig.  yo  Ö.  258).  AVelches  Amt  aber 
damit  bezeichnet  wird,  iSsst  sich  nicht  sicher  sagen.  Stadk's 
Vei'mutung  hat  viel  lür  sich,  dass  man  vietleichL  aul'  den  ohersten 
Eunuchen  raten  dürfe,  weicher  au  den  modenien  orientatißchen 
Hufen  einen  hohen  Ran;;  hekleidet.  Auflnllender  Weise  wird  nns 
von  einem  solchen  nichts  berichtet,  während  er  doch  ia  einem 
Harem  wie  dem  des  Salomo  nicht  geieblt  haben  kann  (CfVJ  I' 
()50). 

Von  sonstigou  Beamten,  die  einen  untergeordneten  Hang 
einnehmen,  sind  die  Präfekten  (mi^ihh)  der  13  Provinzen,  die 
Sa]omo  einsetzte,  schon  genannt  worden  (S.  ;10S),  An  eigenthchen 
Hotbeauiteu  fehlte  es  natürlich  nicht.  Es  werden  genannt  der 
Mundschenk  {masrhkph  I  Heg  10  &),  der  Aufiiebcr  über  die  könig- 
liche Kleiderkfljiinier  Cfisvher^iil  fiinHmfllärhnk  T[  Reg  lOss)  und 
andere  Hofdiener.  Die  (_!hronik'  (1  li7  s:.ft'.)  redet  von  12  Ver- 
waltern des  königlichen  Schatzes  unter  David  (sfir^  hti/fk/tihcA). 
Auch  die  ,Kämmerer'  ^frt/vVm^gehörtoQ  wohl  zu  den  Hof  beamUm 
(l  Heg  22  u  11  Heg  8  c  !» 3i  u.  ü.).  Der  Ausdruck  oi*scheiat  spütor 
(Esth  2  a  u  4  if.)  als  Bezeichnung  der  Huremsaufseher  am  perai* 
sehen  Hof.  Das  Nächstliegende  wäre,  auch  für  die  alte  Zeit  an 
solche  verschnittene  Haremswächter  zu  denken ;  allein  andei-würts 
(II  Heg  2ö  tu)  erscheint  ein  stiris  als  über  Kriegsleute  gesetzt  (so 
auch  in  Aegypteu  Gen  37  »r.  39  i>. 

im  [iL'brigfin  entspricht  es  den  noch  ganz  unentwickelten 
staatlichen  Verhältnissen,  dass  abgesehen  von  don  genannten 
obersten  Ministern  kein  Unterschied  in  der  Verwendung  der  Be- 
amten gemacht  wurde.  Von  einer  Trennung  von  Verwaltung  und 
Justiz,  selbst  von  einer  solchen  zwischen  militärischen  und  Ver- 
waltuiigsbeamten  ist  keine  Hede.  Der  Beamte  des  KÜnigs,  wo 
ein  solcher  im  Lanil  sich  befand,  war  nach  Massgabe  der  ihm  an- 
vertrauten Gewalt  in  einer  Person  Befehlshaber  des  Militärs, 
Verwalter  des  Bezirks,  Steuereintreiber  and  vor  allem  auch 
Richter. 

Damit  war  bei  den  damaligen  Kulturzuständeu  eine  grosse 
Macht  in  die  Hände  dieser  Heauiten  gelegt.  Der  Eindruck,  den 
wir  aus  den  Schilderungen  der  Propheten  von  diesem  küniglichca 
Beamtentum  erhalten,  ist  kein  guter.  Es  zeigt  von  Anfang  an 
die  Grundfehler,  rlie  das  orientalische  Beamtentum  aller  Zeiten 
cliarakterisiren:   nach  oben  willenloses   Werkzeug  des   Königs 
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(z.  B.  I  Rei5  12  loff.  n  Sam  1 1  uff.),  nach  unten  herrisch,  rück- 
sichtslos, grausam.  An  ihre  Untergebenen  nicht  mehr  durch  die 
Bande  der  Geschlechtsgenosseiischall  geknüpft,  beuten  sie  diese 
für  ihr  eigcues  Iiiteresso  aus;  sich  zu  bcreicberu  ist  vor  alieu  ibr 
ätrebeu^  dazu  niisäbrauctien  äie  uiigeschBut  ihre  Amtsgewalt,  be* 
sonders  ilire  riohterUc-he  Macht.  Bestechlichkeit  und  Partcihcb- 
keit  kennzeicimot  die  hohen  wie  die  niederen  Beamten;  die  eintluss- 
reichen,  mächtigen  unter  ihnen  untei-acheideu  sich  von  den  kleinen 
Beamten  nur  dadurcli,  dass  sie  im  grossen  Stil  intrigUiuit  und  ge- 
walttatig sind,  Tgl.  z.  B.  einen  Aliner,  Joab,  .lehu  u.  a.  Nicht 
zum  minderten  hat  dieses  durch  das  Königtum  geschalVene  Be- 
amtentum dazu  beigetragen,  dass  in  der  Königszeit  die  soziale 
Kinheit  zerstört  uud  jene  unguten  äoziuleuVt^rhiiltnisse  geschaffen 
wurden,  von  denen  ot>en  die  liede  gewesen  ist  (S.  1 74). 

8.  König  und  Gesetz.  Aus  alledem  erpht  sieb,  dass 
die  Israelit  des  Königs  im  alten  Israel  eiuo  sehr  beschränkte  war. 
„Im  Inneren  griff  das  Königtum  nicht  tief  ein;  es  war  nicht  viel 
mehr  als  das  grösste  Haus  in  Israel.  Der  Hof  erweiterte  sich 
zur  Hauptstadt,  :ih(>r  über  die  Hauptütailt  hinaus  machte  sich 
die  Regierung  nicht  fühlbar."  Vor  allem  eiluilten  wir  nicht  bloss 
hei  einem  Saul,  sondern  noch  in  ziemlich  siiütcrer  Zeit  den  Ein- 
druck, dass  in  vielen  Beziehungen  die  Macht  des  Königs  im  Frie- 
den ganz  M'ie  die  der  allJ^n  IStammcshiLuptKr  eine  mehr  persönlich 
moralische,  als  eine  amtlich  gesetzliche  war.  Gewaltige  Peraön- 
lichkeiten  wie  David,  Salomo,  Jerobeam  der  Grosse  durften  sich 
vieles  erlauben,  was  einem  Rehabenm  und  anderen  übel  bekam. 
Gesetz  und  Verfassung,  worin  das  Hecht  des  Königs  und  des 
Volkes  festgelegt  gewesen  wäre,  gab  es  uicht  *.    So  kommt  es. 


*  Das  sogecaiiuto  ,Rec1it  ilcs  Eönifcs*,   das   Dich   dem  jüngerea 
Bericht  Samnel   vor   rier  Wahl  SauU   dem  Volk  vorbÜlt  (1  Sam  SioflT.}, 

will  nicht  eine  Rechteurkniidä  sein,  welche  die  MachtbelU|?Di8B  den  ESnif[C 
umschreibt,  «uuiicra  ist  dir  Aufdruck  der  spiitcrou  uicht  »du-  IrLMUidlichcti 
(lOgiuDuiig  gegen  da«  Kfiiiigtiitn.  Die  faktiaclie  ^ladit  Jrs  KiSriigtuntfl 
wird  so  sehr  als  eine  drückende  Last  dargestellt,  da^s  man  zu  der  An- 
»ch&uuu^  kommt,  als  ob  ia  Isra«?)  von  Anfang  an  der  vüttcndt'tu  orien- 
talische l>esp(]tisinus  geherrscht  hatte.  Allein  der  ganzen  Tendenz  der 
Kr£a}itunggcmis6Üt  dugaazollild  io  übertriebener AV eise  graa  in  grau  ge- 
rnult.  Anders  das  sogenannte  .KÜnigsgesets'  (Dl  17  u— »o).  Wie  daa 
ganze  Dt  (Virrtiliches  Keichsgesetz  zu  sein  beansprucht,  so  will  nnch  diese« 
eine  Art  VoriaMiiug«nrkundo  sein,  in  welcher  die  Rechte  und  Pflicht«i 
dos  Königs  (wenigstens  in  einzelnen  Hauptpunkten]  festgestellt  sind.    £a 
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dass  nns  in  der  Art  ond  "Weise,  wie  das  israelitische  Eedcli 
regiert  wurde,  eine  wundersame  Mischung  von  orientalischem 
Despotismas  und  demokratischen  Zügen  entgegentritt.  Gin  Saal 
kann  die  Priester  von  Nob  niedermetzeln  lassen,  ein  David  darf 
das  Weib  des  Uria  für  sieh  nehmen,  ein  Sainmo  mag  das  Volk 
bis  aufs  Blut  aussaugen,  lieber  Hab  und  (_iut,  über  Leben  und 
Tod  ihrer  Untertanen  scheinen  diese  Könige  mit  grösster  Will- 
klir  verfUgt  zu  haben.  Diiss  die  Uegierung  Salomos  alle  chai'ak- 
teristischen  Züge  des  orientalischen  Despotismus  an  sich  trägt, 
ist  schon  mehrtach  erwähnt  worden,  und  wirklich  mag  vielfach 
das  Recht  des  Königs  so  weit  gereicht  haben  als  seine  ISIacht. 
Und  doch  war  auf  der  anderen  Seite  ihrer  "Willkür  eine  enge 
tTfeuze,  eine  feste  Schranke,  die  sie  nicht  immer  ungestraft  über- 
schreiten konnten,  gezogen  in  der  Volkssitte,  in  dem,  was  im 
Volksbewnisstsein  als  Recht  und  Unrecht  galt.  Die  öftentlicho 
Meinung  war  eine  JInchl,  mit  der  sogar  ein  Uavid  und  Salomo 
rechnen  massten,  namentlich  wenn  sie  durch  den  ^fund  uner- 
schrockener Fruphctcn  sich  äusserte.  Das  Gefiibl  ist  in  Israel 
stets  lebendig  gt^blieben,  dass  der  Küuig  um  des  Volkes  willen 
und  nicht  d»s  ^'o]k  um  des  Künigs  willen  da  sei:  er  sollte  Israel 
helfen,  nicht  es  für  sich  ausnützen.  Dass  das  Salomo  vergessen, 
brachte  seine  Familie  um  die  Herrschaft  über  den  grössten  Teil 
des  Keichs.  Wie  stark  dieses  Bewusstsein  fortlebte,  zeigt  am 
schönsten  das  Beispiel  Ahahs.  Als  ihm  Nabot  seinen  Weinberg 
verweigert,  bleibt  dem  König  nichts  übrig,  als  sich  zu  ärgern. 
^Mau  begreift  die  verwundert«  Frage  seiner  Gemahlin:  du  willst 
den  König  spielen  in  Israel?  Um  die  Mittel  anzuwenden,  durch 
die  es  dann  doch  gelang,  ihm  den  Weinberg  zu  vcrschiiflen, 
brauchte  man  nicht  König  zu  sein,  dass  sie  aber  der  König  an- 


Tsrlngt  als  HcdinguDg  liir  den  U«ktand  der  davidischen  Dynastie  die 
genBUB  Beachtung  dei  ganzen  UewUbucfas,  insbesondere  dieses  Kooiga- 
geteUea.  Der  KünJjr  «oH  «tcli  \m  tteinei  Throabesteinfung  eine  Abschrift 
davon  geben  la&fi«ii,  das  Buch  immer  xur  Hand  haben  und  sein  Leben  lang 
darin  lesen  (17 1«  f.).  Sachlich  Mird  vom  Künif;:  verlangt,  dass  er  eicht 
Silber  und  Gold  in  Men}(e  besitzen,  nicht  riele  Fmueti  haben  und  nicht 
viele  Kosse  holten  soll;  crstercs  eiuB  in  jenen  Zeiten  der  geringen  Dinge 
herzlich  überHüaaige  Mahnung,  letzteres  Kam  TnindeBten  ho  unpraktisch 
gedacht  vrie  das  .Kricgigosctz*  (Di  ^).  Die  Anspielung  auf  Salomo  ist 
übrigens  so  deutlicli  als  möglich.  Si^lwin  deütwegen  ist  das  Gesetz  mit 
^ElXHAL'jiEX,    StaI'E,    CoRxnx  •'tcundSr    zn    halten.     Die  An- 

scbaauDgsweise  ist  gans  die  '  Sam  8. 


wandte,  kostete  seinem  Haus  den  Thron.*'  Nene  Gesetze  za  er- 
lassen, lag  gleicbfallit  nicht  in  der  Macht  des  Königs.  Ziiüächst 
gab  es  überhaupt  kein  geschriel)enes  Staatsges«tz;  was  Sitte  und 
Brauch  war,  war  Recht.  Auf  welche  Weise  aber  Bpäter  lUlgemein 
giltige  Verpflichtungen  zu  Stande  kamen,  zeigt  daa  Beispiel  Jo- 
siaa. Damals  sclilossen  der  König  und  die  Aeltestcn  des  Volke« 
einen  sie  gegenseitig  bindenden  Vertrag  niit  eimmder  vor  Jabvc* 
das  neu  aufgefundene  ,Buch  der  Lehre'  beiderseits  als  altgenieiu 
gütiges  Gesetzbuch  anzuerkennen  (II  Reg  23  3). 

Wenn  uns  trotzdem  die  Reden  der  Propheten  den  Kindruck 
raacben,  als  ob  zu  ihren  Zeiten  in  Tsrael  eine  tyrannisclie  WiU- 
klirherrschaft  geführt  worden  sei,  vie  nur  je  in  einem  orientali- 
schen Staat,  so  dürfte  dies  wesentlich  auf  Rechnung  der  könig- 
lichen Beamten,  nicht  des  Königs  seiher  kommen.  Von  Alters 
her  scheint  es  —  was  ja  ganz  natürlich  war  —  Sitte  gewesen  zu 
sein,  dnss  die  wichtigsten  Aemter  an  die  Gcschlechtshäupter  und 
drgl.  Leute  verliehen  wuiden,  welche  schon  vorher  dui-ch  Macht 
und  Reichtiuu  sich  auszeichneten.  Khen  diesen  (trossen  gegan- 
über  fehlte  es  n,b('.r  dt-ni  König  von  Anfang  :ui  an  der  nötigen 
Macht,  Kin  David  nnisste  sich  von  den  jiidaischen  Etilen  den 
Amasa  zum  Oberfeldherrn  aufdrangen  lassen  (II  Sam  10  u),  und 
auch  den  folgenden  Königen  scheint  es  nie  ganz  gelungen  zu  sein, 
die  Macht  des  Adels,  wenn  man  so  sagen  darf,  zu  brechen.  Auch 
die  besten  Könige,  wie  ein  Hiskia  und  dosia,  die  gewiss  keine 
Despoten  im  schlimmen  Sinn  des  Wortes  waren,  scheinen  es  doch 
nicht  fertig  gebracht  zu  haben,  das  Volk  gegen  die  äcbinderei 
von  Seiten  ihrer  Beamten  wirksam  zu  schützen. 

9.  Zu.  allen  Zeiten  hat  unter  dem  Königtum  die  Kom- 
munalverwaltung eine  grosse  Selbständigkeit  gehabt.  Die 
königliche  ,Ilegicrung'  war  zufrieden,  wenn  diu  Abgaben  und 
Steuern  eingieugen;  sonst  mischte  sie  sich  wohl  wenig  in  die  An- 
gelegenheiten der  Gemeinden,  höchstens  dass  der  königliclie  Be- 
amte als  Richter  Ai)peIIationen  gegen  den  S{>ruch  der  Gemeinde- 
gerichte annahm.  Die  Gemeindebehörden  der  Königszeit  sind 
die  gleichen  wie  früher  auch:  die  s/Ä*«^  ////'//•,  dia  ,AelIesten  der 
Stadt*,  die  allmählich  an  Stelle  der  Aeltestcn  der  Stämme  ge- 
treten sind  (s.  S.  299;  Dt  19  u  Sl  äff.  n.  o.).  Sie  haben  auch  in 
der  Königszeit  namentlich  uuch  richterliche  Funktionen  bebalten 
(Dt  23  16 ä'.  s.  ^  4')).  Wenn  dcsshalb  ausser  ihnen  auch  noch 
besondere  Amtleute  (srhöt^rim)  und  Richter  erwähnt  werden 
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(Dt  16  iB  31  i\  so  nird  dies  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  die 
Richter  diejenigen  der  AeJteaten  «inJ,  welche  mit  der  Recht- 
sprecbung  beauftragt  sind,  und  die  Amtleute  die  eigentlichen 
Executivbeamten  unter  den  ,ÄeItesten'.  Näheres  wissen  wir 
über  diese  Ortsbohürden  nicht.  Die  Zahl  ihrer  MitgUoder  ent- 
sprach natürlich  der  Zahl  der  angesehenen  Geschlechter  im  Ort. 
Jdc  8  u  ist  von  77  Aeltesten  der  kleinen  Stadt  Sukkuth  die  Rede. 


§  43.   Die  nachexiliache  Verfassung. 
Scm^EB,  GJV  n»  189-^1 74. 

Aus  df^r  ^lonarchie  der  Davididen  wurde  narh  dem  Exil 
eine  MonaiTbie  des  Hohep riestere.  I  )iese  Wandlung  war  mit 
der  ganzen  nachexüischen  Entwicklnng  unvermeidlich  gegeben. 
Sie  ist  nicht  mit  einem  Schlag  vor  sich  gegangen,  wir  können 
noch  an  der  Hand  unserer  (Quellen  die  Zwischenstufen  deutUcli 
erkennen. 

I .  Schon  Ezechiel  kennt  in  seinem  ZukuriftHbüd  keinen 
Kiinig  mehr;  nnr  die  Steliiiug  eines  Fürsten,  jVoratehers'  ffnixt) 
wird  dem  Davididen  im  neuen  Reich  zu  Teil,  und  die  Befugnisse 
desselben  erfahren  eine  bedeutende  Einschränkung  gegenüber  den 
iilten  koniglicimn  Uechteu :  die  Uuuptaufgabe  uud  das  Hauptvor- 
recbt  des  itiU/^  it^l,  das«  er  den  Opferdienst  aus  seiner  Kasse 
zahlen  darf.  Die  Art  und  Weise  vollends,  wie  sich  die  Zukunlts- 
triiume  der  Israeliten  nach  dem  Exil  venvirklicbten,  üessen  keinen 
Raum  für  ein  mitionaJes  Königtum.  Es  war  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  der  Exulanten,  welcher  zurückkehrte;  ihre  Zahl  wiid 
!iuf  423bü  freie  Leute,  dazu  7337  Kneclite  und  Mügde  uud  245 
Sänger  und  Sängerinnen  angegeben  (N'eli  7  '■•>:).  Diese  beset/.ten 
das  alte  Stiimmland  Juda,  das  Gebiet  Benjamin  und  einige 
epbraimitische  Städte.  Es  war  keine  Nation  und  kein  Staat, 
sondern  eine  Religiousgemeinde,  die  hier  erstand;  das  zeigte  sich 
schon  darin,  dass  sich  die  Zurückgekehrten  zunächst  von  den  im 
Land  wohnen  Gebliebenen  fernhielten  und  sich  ihnen  gegenüber 
mit  dem  Ehrennnnien  der  gdlt'th  hezeii;hneten. 

Es  ist  begrciHich,  dass  der  Perserkönig  zur  Wiederherstel- 
lung eines  nationalen  Königreichs  die  Hand  nicht  geboten  hätte. 
Es  begegnet  uns  aber  auch  nirgends  ein  Versuch  dazu.  Rulüg 
blieben  die  Juden  unter  persischer  Oberhoheit.  Ein  persischer 
Statthalter  (nvvhith)  war  Über  sie  gesetzt  uud  dieser  selbst  war 


ein  Untergebener  des  Satrapen  der  westeupfarateDsiscben  Pro* 
Tinz. 

Daneben  aber  blieb  den  Juden  doch  noch  eiae  nusgcdehnte 
Freiheit  der  Selbstverwaltnng.  Die  iiewühnhche  VorsUil- 
Inng  gebt,  was  diese  nationale  tiebürde  betrifi^  dabin,  dass  der 
Daridide  Serubbahel  als  weltliches  und  der  Hohepriester  .Tosns 
als  geistUcbcs  Hanpt  die  Rückwandernng  geleitet  und  die  neue 
Gemeinde  verwaltet  hätten,  Serubbabel  zugleich  in  der  Stellang 
eines  persiechen  Statthalters.  Allein  diese  Ansicht  ist  in  wesent- 
lichen Punkten  unrichtig.  Von  Anfang  an  war  es  ein  persischer 
Beamter^  der  zum  Staltluüler  der  Juden  ematnite  Scltesriibn^^. 
welcher  die  L'ebersiedelunR  der  Deportirten  leitete  ^  Sodann 
zählt  die  alte  Liste  der  Ueimgekelirten  i Ezr  Sa  Keh  7  7)  als 
Fuhrer  derselben  12  Männer  auf,  unter  denen  sie  allerdin^ 
Serubbabel  und  Josiia  an  erster  Stelle  nennt,  aber  ohne  jede 
weitere  Auszeichnung,  jedenfalls  nicht  als  den  anderen  überge- 
ordnet, sondern  höchstens  als  primi  inter  pares.  Diese  13  Män- 
ner werden  die  Häupter  der  bedeutendsten  Geschlechter  gewesen 
»ein.  Schon  im  Exil  selber  war  n;ich  l'utet^ang  des  Königtams 
die  altisraeliti)^che  (jeschlechtenerfassung,  die  ja  nie  ganz  hatte 
beseitigt  werden  kftnnpn.  wieder  Aufgelebt.  Die  AnsiodeUing  in 
ßnbylonieu  scheint  vielfKcb  geschlechterweise  erfolgt  zu  sein. 
So  treffen  wir  auch  im  Exil  an  der  Spitze  der  einzelnen  Ge- 
schlechter die  Fatitilienhäupter  als  Führer  und  Uichter.  Sie 
handeln  ira  Xanien  der  Geftchlechter  und  der  Gemeinschaft,  so 
z.  K.  holen  sie  als  Repräsentanten  der  Gemeins^chaft  bei  Kzecbiel 
ein  Orakel  für  das  Volk  (H  i  20  1).  Auch  die  Heimkehr  nach  Pa- 
lästina wurde  nicht  als  Sache  der  Einzelnen,  sondern  als  Sache 
der  Geschlechter  bzw.  der  Orlsgenosseuscliaften  betrieben,  die 
Geschlechter  als  solche  beteiligten  sich  daran.  Was  die  12  Füh- 
rer betrifft,  so  werden  wir  dieselben  in  den  im  Ezrabuch  mehr- 
fach erwähnten  ,Äelteslen  der  Juden'  wiederfinden  dürfen.  Diese 
tAfilt^  JfhtUiAji^  erscheinen  dem  persischen  Statthalter  gegenüber 
als  die  eigentHche  Behörde,  welche  die  Gemeinde  rcprasentirte: 
mit  ihnen  verhandelt  der  Statthalter,  gibt  ilmen  seine  Befehle 


'  Der  Chronist  (Ezr  t  •)  f^ribt  ihm  fit»chlk-hcr  "NVcisc  dco  Titel 
fFonteo  von  .Toda*;  die  auf  Grund  hievou  vielfacli  versuchte  Uleichset 
von  ScfactohhaK^ar  and  Senibbabel  scheitert  an  £rr  &  t  S.  Tgl.  mit  14 
(8t*dk,  tiVM  II  100  f.). 
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(Ezr  6  rff.),  stellt  sie  zur  Rede  (Soff.);  sie  h.-ibcn  die  Leitung  des 
Tempelbaues  in  der  Hand  (6  ;  u).  Nach  diesen  Stellen  scheint 
es,  als  ob  diese  Aeltesten  (ob  es  gerade  immer  12  waren  oder 
nicht,  ist  glcichgiltig)  eine  Art  Kollodium  bildctea,  das  durch 
gemeinsamen  Beschluss  die  ilun  zukommenden  Angelegenheiten 
erledigte.  Dazu  würde  stimmen,  dassdie  s/irfr/t,  worunter  jeden- 
falla  auch  diese  Aeltesten  mitziiverstehen  sind,  sich  in  Jerusidera 
niederliessen.  Vielleicht  sind  damit  auch  die  in  Nehemia  üfter 
genamiten  iteg^mm  »Obersten'  identisch. 

Was  die  Kompetenz  dieser  Behürdc  anlangt,  so  acheint  die 
persische  überrcgiciiin^  den  J  uden  in  Beziehung  iiuf  ilire  inneren 
Angelegenheiten  ziemlich  freie  Hand  gelassen  zu  haben.  Dass 
sie  sich  um  Staatsaktionen  wie  Tempel-  und  Mauerbau  kUmmerto, 
ist  selbstverständhch.  Sonst  aber  hören  wir  kaum  etwas  von 
ihrem  Eingreifen.  Bei  Serubhahel  und  Nehemia  ist  es  allerdings 
filr  uns  nicht  möglich  zu  scheiden,  was  sie  als  persische  Statt- 
halter; was  als  Vertrauensmänner  ihres  Volkes  getan  linben.  Im 
ganzen  mag  wohl  ein  älmliches  Verhältniss  bestanden  haben,  wie 
fipäter  unter  den  Römern:  der  pei-sische  Statthalter  wird  sich 
darauf  beschränkt  haben,  im  allgemeinen  die  Angelegenheiten 
zu  tiberwachen  un<l  besunders  für  richtige  Bezahlung  des  Tributs 
zo  sorgen.  Die  Freilieit  des  Kultus,  die  den  Juden  zugestanden 
war,  verlangte  notwendig  eine  eigene  Verwaltung  der  inneren  bür- 
gerhchen  Angelegenheiten,  namentlich  auch  der  ßechtsprechung. 
Gericht  und  Polizei  finden  wir  noch  zur  Zeit  Kzras  in  der  Hand 
der  nationalen  Obrigkeit. 

üebrigens  ist  auch  die  Macht  dieses  Aeltestenkollegiuras 
eingeschränkt.  Die  wichtigsten  Angelegenheiten  werden,  vrie  man 
aus  dorOeschichte  Ezras  sieht,  der  Volksversammlung  vor- 
gelegt (Ezr  10t  u.a.).  Die  Form,  in  welcJier  ein  allgemein  gil- 
tiges Gesetz  zu  Stande  kommt,  ist  auch  jetzt  noch  die,  dass  die 
.Obersten*  mifc  der  ganzen  Gemeinde  einen  Bund  vor  Jahve 
schliessen,  ein  Gesetz  anerkennen  zu  wollen  (Xeh  10). 

Ausserdem  treten  wieder  die  alten  Ortsbehorden  in  Kraft, 
wie  sie  schon  vor  dem  Exil  gewesen  waren;  jene  Aeltesten  der 
Ortachaflen  bzw.  der  Geschlechter  (s.  o.  EzrlOii  Jdc8i4  u.  o.). 
In  ihren  Hunden  Hegt  wieder  wte  in  alter  Zeit  namentlich  die 
Gerichtsbarkeit.  Das  Kollegium  der  , Aeltesten  von  Juda'  in  Je- 
rusalem mag  diesen  gegenüber  eine  gewisse  Oberbehörde  gebildet 
1  laben. 
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Bei  a]le  dem  zeigen  sich  doch  schon  von  Anfnnp  an  dio  Än- 
sätzcj  UU8  deren  die  spätere  geistliche  Monorchie  herausgewach- 
sen ist.  Erscheinen  bei  der  Rückkehr  Scrubbabcl  und  Josua  nur 
als  die  Krsten  unter  Gleichberccbtigten,  so  treffen  wir  heim  Be- 
ginn dfsTeinpelbaues  bereits  die  Inatituticjn  eine«  Holiepriosters 
und  denJnsua  in  dieser  Stelhing.  In  Herniibabel  aber,  dem  V^er- 
treter  des  davidischeii  Geschlechts,  erblickte  man  mehr  und  mehr 
den  messianischen  Künig.  In  den  Schriften  der  zeitgenössischen 
Propheten  tritt  er  bereits  stark  in  den  Vordergrund.  Was  ihm 
dieses  Uebergewicht  über  seine  Genossen  gegeben,  war  ne)>en 
seiner  davidischen  AbHluinuiuug  seine  Würde  als  persischer  Statt- 
halter, die  ihm  die  Leitimg  der  (lemeinde  in  die  Hand  gab.  Be- 
zeichnender Weise  tritt  aber  auch  jetzt  noch  der  Hohepriester 
Josua  hinter  dem  Zukunftskönig  als  der  zweite  zurück  «Zach 
(ipff.  n.  a.}. 

2.  Der  Verlauf  der  I>ingo  war  ein  anderer,  als  das  Volk  und 
seine  l'ropheteu  gehofft.  Serubbabel  bestieg  den  Thron  der  Da- 
vididen  nicht,  und  die  persische  Regierung,  weh^he  wolil  ^on  den 
Trüumen,  ih'o  sich  an  die  PerRon  dfs  Serubbabel  angeknüjift, 
Kunde  erhalten  hatte,  hütete  sich,  zum  zweiten  Mal  einen  Da- 
vididen  zum  Stattbaitor  zu  machen.  Von  selbst  rückte  damit 
die  Person  des  Hohepriestcrs  iu  die  erste  Stelle  ein.  Noch 
7n  Nehemias  Zeit  hatte  allerdings  der  Hohepriester  lediglich  eine 
Ehrensteltung  in  der  Gemeinde:  faktisch  und  rechtlich  lag  die 
Macht  und  die  Leitung  der  poütischen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  der  weltlichen  Obrigkeit  und  des  Statthalters.  Zum 
Sieg  hat  dem  Hohepricstertum  das  von  Ezra  ans  Babylonien  mit- 
gebrachte Gesetz  verhelfen,  welches  die  Verhältnisse  der  neuen 
Gemeinde  in  abschliessender  Weise  regelte.  In  diesem,  dem 
sogenannten  Priesterkodex,  wird  der  (ienieinde  eine  eigentliche 
Verfiis-sung  gegeben :  an  der  Spitze  der  ganzen  Gemeinde  steht 
als  weltliches  und  geistliches  Haupt  der  Hohepriester,  auf  ihn 
sind  alle  Befugnisse  des  Königs,  soweit  sie  nicht  mit  dem  Geist 
des  Gesetzes  überhaupt  uiivertriighch  sind,  übergegangen.  Nicht 
einmal  ein  Fürst  in  der  bescheideneu  Stellung,  die  ihm  Ezechiel 
zuweist,  hat  neben  dem  Hohepriester  Platz.  An  Kang  weit  unter 
diesem  stehen  die  ,Fürsten%  die  Vorsteher  der  zwölf  Stämme, 
d.h.  in  W^irkhchkeit  die  Vorsteher,  welche  bisher  die  Verwaltung 
in  Händon  gehabt  batten.  Als  eine  Art  geistlichen  Adels  um- 
geben den  Hohepriester   die   zahlreichen   Fricstergeschlechter, 
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deren  Von*aiig  vor  allen  anderen  angesebonon  Fnmilien  sich  darin 
deiitlic})  ausdrückt,  dass  sie,  wie  überhaupt  alle  Tempeldieuer 
vom  persischen  Kiinig  Steuerfreiheit  erhalten  hatten  (Ezr  7  **). 

Die  Durchführung  dieses  neuen  Gesetzes  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  gewesen  zu  sein,  wie  aus  den  umfassenden  Voll- 
maclitün,  welche  der  König  dem  Ezra  gibt  {Ezr  7  uff.),  zu  schlies* 
sen  ist.  Die  Stimmung  in  der  Gemeinde  seilest  wai*  offenbar  eine 
geteilte.  Schliesslich  gelang  es  ihm  aber  doch  mit  Hilfe  des 
Kehemia,  der  als  persischer  Statthalter  nach  Palästina  kiim*,  im 
Jahr  444  schloss  die  ganze  Gemeinde  einen  feierlich  beschwo- 
renen Vertrag,  alle  Gebote  dieses  Gesetzes  zu  halten;  der  Ver- 
trag wurde  schriftlich  aufgesetzt,  versiegelt  und  von  Nehomia  und 
den  Aeltesten  im  Namen  ilirer  Geschlechter  unterschrieben.  Da- 
mit hiitte  die  GenieiTide  ein  endgiltigea  Staatsgruudgesetz,  das 
diese  seine  Bedeutung  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten  bat. 
Wie  lange  es  freilich  brauchte,  bis  sich  dieses  Gesetz  wirklich 
einlebte,  bis  der  Hohejiriesler  laktiscli  der  Hegcut  des  Volkes 
wurde,  rermögen  wir  nicht  zu  sagen,  da  die  Schicksale  der  jüdi- 
schen Gemeinde  in  dem  Jahrhundert  zwischen  Nehemia  und 
Alexander  für  uns  in  ziemliches  Dunkel  gehüllt  sind. 

3.  In  der  griechischen  Zeit  troffen  wir  die  Verfassung 
schon  so  ausgebildet,  wie  sie  bis  zum  Untergang  dann  geblie- 
ben ist. 

a)  Das  Oberhaupt  des  staatlichen  (Trmeinwesens  war  der 
Hohepriester,  jedenfalls  bis  auf  die  herodlanische  Herrschaft 
herunter.  Sowohl  die  Hohepriester  der  vormakkabäischcn  Zeit, 
als  die  hasmonäischen  waren  zugleich  Piii-sten.  Ihre  Macht  ist  auf 
der  eiueu  Seite  eingeschränkt  durch  die  griechisch-römische  Ober- 
herrschaft und  durch  das  neben  ihnen  stehende  S^nedrium,  auf 
der  anderen  Seite  aber  gefestigt  durch  das  Prinzip  der  Tjebeus* 
lÄngliclLlcoit  und  Erblichkeit.  Seine  höchste  Stufe  erreichte  das 
Hohcphcstertum  unter  den  Hasmonäern.  Nach  deren  Sturz 
wurde  allerdings  die  LcbenslängUchkeit  und  ErbUchkeit  wieder 
aufgehoben;  Herodes  wie  die  Römer  setzten  nach  freiem  Gut- 
dünken Hohepriester  ein  und  ab.  Immer  aber  ist  der  Hohe- 
priester an  der  Spitze  des  Sjiiedriaras,  also  an  der  Siiitze  der 
politischen  Geuteiude  geblieben.  Üeberdies  behielten  auch  die 
abgesetzten  Hohepriester  nicht  uur  ihren  Titel,  sondern  auch 
eine  ganz  bedeutende  Macht  (vgl.  Job  18  uff.).  Die  wenigen  be- 
vorzugten Familien,  aus  denen  die  Hohepriester'  stets  genommen 


wnrden,  liildeten  eine  sehr  einflussreiche  Aristokratie,  die  an  der 
Siiitzeder  Regicnnig  stand. 

b)  Ein  gesckichtlicher  ZusammenhaDg  des  grossen  Sync- 
driums  mit  jenem  Kollegium  der  ^.Acltcsten  Jtidas'  nach  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  ist  immerhin  nicht  uumöglich,  Nach- 
weisen lässt  sicli  eine  eigentliche  jüdische  tierusia  als  organisirte 
Behörde  erst  in  der  griechischen  Zeit.  Wie  schon  die  Bezeich- 
nung Genisia  zeigt',  war  sie  nicht  eine  demokratische,  sondern 
eine  aristokratische  Körperschaft.  An  ihrer  Spitze  standen  die 
erblichen  Hohepriester.  Was  ihre  Kompetenz  anbelangt,  so 
haben  die  jeweiligen  Herren  des  Landes  alle  den  Juden  in  der 
inneren  Verwaltung  des  Landes  gi-osse  Freiheit  gelassen,  sobald 
nur  die  Steuern  regelmässig  gezahlt  und  ilire  Oberhoheit  aner- 
kannt wurde. 

c)  Die  einzelnen  Gemeinden  haben  immer  noch  ihre  alten 
Ortsbehörden  (|;o')Ä7)),  bestehend  aus  den  AcUesten  (cf.  Luc 
7«).  Diese  übten  wie  ftniher  ilire  richterlichen  Funktionen  aus. 
In  den  grösseren  SUidten  mögen  allerdings  daneben  besondere 
Gerichte  bestanden  haben.  Die  Mitgliederzahl  der  Ortsbehörden 
betrug  nach  den  Angaben  des  JosKniLS  (Ant.  IV  314  Bell.  Jud. 
It  20b)  mindestens  sieben;  an  griisseren  Orten  scheinen  sie  aus 
23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  —  Die  Unterordnung  klei- 
nerer Dörfer  und  Stiidte  unter  die  grösseren  findet  sich,  wie  auf 
griechischem  (Tobiet,  so  auch  hier  wohl  unter  griechischem  Eiu- 
lluas  (doch  vgl.  S.  299  ff.).  Des  Näheren  kann  aber  diu  auf  wie  auf 
die  ßinteilung  des  Landes  in  Verwaltungsbezirke  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  (vgl.  Schürkr  BJV  II*  132 fi".). 


Kap.  U. 
Recht  und  Gericht. 

§  44.  Ursprung  nnd  Charakter  des  israelitischen  Rechts. 
L  Der  Ursprung  dus  Reclits  liegt  iu  der  Sitte.  Das 
Recht  der  Xomaclenstärome  ist  nichts  anderes  als  die  Stanunes- 
sitte.  Aus  dem,  was  wir  über  die  Stammcsverfassung  gesehen, 
begi'cift  sich,  wie  die  Herrschaft  der  Stammessitte  eine  viel  mäch- 
tigere  ist  als  die  der  Vulkssittc.     Als  Familien tradition  übt  sie 


*  Der   AuBilnick  Synedrinm   begei^et  uns  zum  ersten  Male    m    der 
Zeit  des  UeroJea  (Joscput»  Aat.  ^V  198). 


einen  ausserordentlichen  Zwang  aus  auf  die  Glieder  des  Ge- 
schlechts. Von  der  Volkssitte  sich  zu  cinanzipiren,  ist  heute  nicht 
schwer  und  war  sdum  im  Altertum  nicht  uiimögliclij  schUessl  auch 
nach  nicht  vou  den  Volksgenossen  aus.  Dagegen  ist  es  fast  un- 
denkbar, dass  sich  ein  Mann  von  der  Sitte  seines  Stammes  los- 
iu:icht,  snhtnge  er  nnch  dem  Klriinm  anj^ehört;  solche  Emanzipation 
wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Austritt  aus  dem  Familienverband. 
Grobe  Verletzung  der  Stamraessitte  zieht  die  Ausstossung  nach  sich, 
macht  recht-  und  schutzlos.  Umgekehrt  ist  mit  dem  Ifehertritt  in 
einen  anderen  Stamm  ihr  vollstiimiige  Wechsel  der  Sitte,  auch 
der  religiösen,  notwendig  gegeben.  Der  Grund  und  andererseits 
eine  Folge  dieser  strengen  Herrsclmft  der  Sitte  ist,  dass  sie  ein- 
Ikeitlich  unti  geschlussen  ist,  das  ganze  Leben  bis  auf  Kleinigkeiten 
liinaus  i-egelt  und  dem  Individuum  so  gut  wie  gar  keine  Freiheit 
lässt.  Sie  bewirkt,  ^diiss  das  Empfinden,  Denken  und  Handeln 
der  dem  gleichen  Stamm  angehörenden  Menschen  in  einer  Weise 
gleichförmig  ist,  welche  modernen  Kulturmenschen  unbegreiäich. 
ist«  (Stade  GV.J  IMOI). 

Kinn  zweite  selbständige  Quelle  des  hebriiischen  Rechts  liegt 
(Lirin,  dass  die  Hebräer  neben  ilen  rechtsprecbenden  Geschlechts- 
und Stammeshäuptern  (S.  327f.)  wie  alle  alten  Völker  noch  einen 
andern  Kechtsprecher  kennen:  den  Stnmmesgott,  den  Volksgott 
Jahve,  der  durch  seine  Dieucr,  die  Priester,  Kechtsentscheide 
(türtUh)  erteilt.  Diener  Tomh  kommt  keine  geringe  ßedeutuug 
flir  die  Entwicklung  des  Rechts  zu;  aber  nidit  so,  als  ob  die 
Torall  etwas  vdUstiindig  von  der  Sitte  Isolirtes  gewesen  wäre,  viel- 
mehr steht  sie  in  steter  lebendiger  Wechselwirkung  mit  derselben. 
Lappalien  bringt  man  natürlich  nicht  vor  den  Gott,  aber  wo  die 
Weisheit  der  Männer  nicht  ausreicht,  mit  anderen  Worten  wo  sicli 
noch  keine  feste  Sitte  gebildet  hat,  da  will  man  gern  durch  den 
Priester  den  Bescheid  der  Gottheit  holen  (Ex  15  as  läisis).  Frei- 
lich hat  auch  ihr  Entscheid  nur  moralische,  keine  gesetzliche  Auto- 
rität, aber  diese  ist  die  denkbar  grösste.  Der  Spruch  der  Gott- 
heit wird  zum  Gesetz,  nach  der  einen  Torah  «»"den  die  sjräteren 
ähnlichen  Fülle  eiits<diiedeii.  So  bildet  sich  auch  hier  eine  Tra- 
dition, ein  Gewohnheitsrecht  heraus  ^ 


'  Pie  prieaterliche  Torah  ist  mich  »pÄter  uoch  in  LVbuug,  vgl.  §  &6. 
Sie  ist  eicht  an  ein  Ocsetz  gebunden,  soDdcm  frei ;  in  ihr  komint  Hie  iinge- 
Rchriebcne  Vollusitte  zum  Äusdrack  qd<1  woisa  sich  so  ihren  müchtiffen, 
weDD  aiit'h  indirektf-'n  Eiulluts  ituf  das  gesetzlichu  Recht  su  erlmhvo. 
Benilnger,  BttbrtUiche  Arclilolo^il«.  31 


nriUerTeil.  II.  Reclil  aad  Gericht. 


Aas  diesem  Ursprung  des  Kecbts  erklärt  sieb  auch  sein  U  m- 
fnng,  namentlich  die  fiir  unsere  moderne  Anschnuinig  auffällige 
Tatsache,  d;is3  alle  Vergehen  gegen  die  Religiim  und  den  Kult 
zugleich  als  Verletzung  des  Rechts  gelten.  l)ie  Verehrung  des 
Stammesgottes  bildet  eben  einen  Teil  —  und  nicht  den  UDwescnt' 
licIiHten  -  -  der  Stannnesaitte. 

ä.  Ti'ie  alles  beherrschende  Grundlage  der  ganzen 
Kechtsanschauung  auf  dieser  Stufe  ist  das  Frinicip  der 
Wiedervergeltung.  „Auge  um  Auge;  Zahn  um  Zahn".  Die 
Hache  ist  Gesetz,  der  Hass  die  ireibendo  Kraft.  AN'ilden  Völkern 
ist  die  Rachsucht  das  berechtigtste  und  heihgste  Lrefdld:  wer  sich 
nicht  rächt,  ist  ehrlos. 

Bas  kann  bei  der  Stammes  Verfassung  nicht  anders  sein. 
Denn  von  staatlichen  Organen,  von  denen  der  Einzelne  sein 
Recht  bekommt  (im  Gericht),  ist  nicht  die  Rede;  es  ist  viel- 
mehr dem  Einzchieu,  bzw.  der  X''aiiiilie  überlassen,  selbst  ihr 
Recht  zu  verfolgen,  Stiehlt  einer,  so  nnig  der  Bestohlenc  sehen, 
wie  er  sich  vom  Dieb  achadlos  hält;  wird  einer  «rmordet,  so  ist  es 
Sache  der  Fauiihe,  Rache  zu  nebmeu. 

Das  reine  jus  talionis  macht  alle  Händel  ewig.  Es  ist  ein 
sehr  grosser,  aber  schwer  zu  machender  Fortschritt,  wenn  an 
Stelle  der  reinen  Vergeltung  durch  die  sich  rächende  Selbsthilfe 
die  Kompensation  durch  Geld  etc.  tritt.  Damit  ist  der  wich- 
tigste Anfang  für  die  Ersetzung  der  Privatracbe  durch  öft'enthcho 
Strafe  gegeben;  eine  Kompensation  kann  sich  auf  die  Dauer  der 
Kej;;e]uiig  durch  die  aligenioinc  Sitte  nicht  entziehen,  und  so  ergibt 
sich  die  Herausbildung  bestimmter  M:isse  für  diese  Gegenwerte 
(vgl.  Ex  21  Sä).  Was  den  Uebergang  von  der  Talion  zu  r  Kompen- 
sation erleichtert,  ist  das,  dass  neben  der  Rachsucht  im  Menschen 
die  Habsucht  hergeht:  ein  mir  zugefügter  Schaden  wird  dadurch 
nicht  ersetzt,  dass  ich  meine  Rache  kühle  nad  den  Schuldigen 
ebenfalls  schädige.  Da  wo  die  Habsucht .  das  Verlangen  nach 
Sehndenersntz  stärker  ist,  :tls  die  HHcbsueht,  wird  die  Kompen- 
sation durch  Geld  und  drgl.  der  einfachen  Rache  vorgezogen 
werden. 

Eine  dritte  Stufe  bildet  dann  das  eigentliche  Strafrecht,  für 
welches  charakteristisch  ist,  dass  die  Geselischafl  die  Ruche  dem 
Einzelnen  abnimmt.  Die  Rache  wird  so  zur  Strafe,  es  ist  das 
gemeinsame  Interesse,  welches  sie  regelt.  Die  Sitte  und  später  das 
geschriebene  Gesetz  bestimmten  die  Strafart  und  das  Strafmass, 


S440 


Ursprung  uod  Cfaaraktor  de«  isrielitUcbGa  HeL-hts. 


SS3 


I 


die  Autoritüt  der  Gesellschaft  unt-erstützt  den  Oeschfidigten  bei 
der  Erlangung  seines  Rechts.  Auf  weiter  entwickelter  Stufe  sind 
es  die  I^eiter  der  Gesellscliaft,  die  ReliÖrden,  welclie  die  Durch- 
führung der  Strafe  in  die  Hand  nehmen.  Dieser  Gau^  lässt  sich 
auch  beim  hehräischcn  Recht  deutlich  verfolgen. 

3.  Auch  für  die  Reolitsentwicklung  war  natürlich  die  An- 
siedluug  im  Wostjordanland  von  eiu^chueidender  Redeu- 
tung.  Sachlich  brachte  sie  eine  ausserordentliche  Erweiterung 
durch  die  neuen  Tjcben saufgalten.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  wie 
dius  Pripateii,'entum  eißcutlich  erst  beim  ansässigen  Lehen  seinen 
vollen  Wert  gewinnt.  Hah  und  Gut  des  Beduinen  findet  Hiif  dem 
Kücken  eines  Karacels  Platz  und  ist  ein  recht  unsicherer  Be- 
sitz. Anders  der  Bauer:  für  ihn  ist  eine  gewisse  Sicherheit 
des  Besitzes  unerlassliclio  Bedingung.  Der  noniadisirende  Be- 
duine kennt  ferner  keine  sozialen  Unterschiede  (S.  173).  Da.s 
Bauern-  und  Htiidtelchen  dagegen  brachte  eine  grössere  \'er- 
schiedenheit  der  Einzelnen  an  Ansehen  und  Geltung.  Arm  und 
Reich  wird  zu  Hoch  und  Niedrig,  und  schon  frühe  —  nicht  erst  als 
die  sozialen  Gegensätze  sich  zu  jener  bedenklichen  Schrortheit 
gesteigert,  die  den  Weheruf  der  Propheten  herausforderte  —  hat 
sich  der  Gesetzgeber  vor  neue  Aufgaben  gestellt  gesehen.  Dass 
er  sie  erkannt  und  zu  lösen  versucht  bat,  zeigt  schon  das  Bundes- 
huch  mit  seinen  Ordnungen  über  gerechte  und  müde  Behandlung 
der  Armen  und  Fremden  etc.  Ueberntl  aber  in  den  üborheforteu 
hebräischen  Rechtssatzungen  sind  die  Verhältnisse  und  Bedüi-f- 
iiisse  des  ansäsitigen  Lebens  vorauagttsetzt,  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  sich  diese  Rechtagewohtdieiten  erst  auf  dem  Boden  desWest- 
jordanlandes  ausgebildet  haben,  natürlich  unter  starkem  Einfluss 
der  alten  kanaaniti sehen  Rechtssitten. 

Aber  mehr,  der  Uebcrgang  zum  ansässigen  Leben  maclite 
nicht  nur  die  Erweiterung  des  bestehenden^  sondern  auch  die 
Festlegung  des  so  erweiterten  Rechtes,  die  Ausbildungeines  ge- 
schriebenen Rechtes  notwendig.  Wenn  die  spätere  Zeit  die 
Periode  der  sog.  Richter  als  eine  gesetzlose  cbarakterisirte  (Jdc 
1 7  «),  so  war  das  allerdings  von  ihrem  Standpunkt  aus  geurteill, 
der  ohne  König  und  geschriebenes  Gesetz  sich  kein  Recht  denken 
konnte.  Aber  es  liegt  doch  etwas  Wahres  zu  (Jrund.  Wohl  bil- 
det« sich  l>eim  Zusammenschluss  der  Stämme  zum  Volk  eine  ge- 
wisse gemeinsame  Volkssitte  heraus  (llSam  13iafl'.(,  aber  der 
Zwang,  mit  dem  die  Stamuiessitte  den  Einzeinen  beherrscht,  löste 
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sich  in  demselben  Mass  auf,  wie  die  Stammes  verlassung  seihst,  zer- 
fiel (S.  298).  Mit  der  räumlichen  Isülirung  der  Einzelnen  war 
auch  ihre  Freiheit  von  der  Sitte  gegeben;  eine  gewisse  Rechts- 
unsicherheit, eine  zügellose  Uitgebundenhcit  machte  sich  fühlbar, 
der  nur  ein  neues  Recht  für  das  ganze  Volk,  ein  Gesetz  abhelfen 
konnte.  Der  israelitische  Slaat  brachte  ein  solches  dadurch,  dass 
er  ein  einheitliches  königliches  Gericht  schuf. 

4.  Pas  älteste  koi^iHzirte  Recht  der  Hebräer  ist  uns  erhalten 
im  sogen.  Bundesbuch  (Ex  20  u*— 23  lo)'.  Es  verrät  noch  sehr 
dcutUch  seinen  Ursprung  im  Geweht Ueitsrecht  bezw.  in  der  Torah 
der  Pnester.  Es  unterscheidet  sich  ganz  wesentlich  von  dem,  was 
man  .Furisteiirecht  nennen  koinite,  d.  h.  von  dem  Recht  moderuer 
Kulturstnaten.  Es  sind  durchaus  nicht  grosse  Rechtsgrundsat^te 
daiin  ausgesprochen,  es  ist  keine  Darstollang  einer  abstrakten 
Rechtsordnung  zum  Zweck  der  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall, 
sondern  eine  Zusanimunslellung  einzelner  Ktit-lttHOntschelde.  Man 
sieht  ilir  die  Ent.stohnng  gut  an:  entweder  hat  sich  durch  Öftere 
TViederholung  ülinlicher  Fälle  eine  ßechtsprnxis  gebildet,  oder 
ein  einzelner  Fall  ist  durch  eine  Toraii  Gottes  entschieden  worden, 
womit  ebenfalls  eine  fest©  Norm  gegeben  war. 

Danms  erkliu't  sicli  der  Umfang  dessen,  was  in  den  Bereicli 
dieser  Rechtsordnung  fällt.  Es  sind  Fälle,  wie  sie  bei  Ackerbau 
und  A'iebzucht  im  täglichen  Leben  vorkommen:  es  handelt  sich 
um  die  Hechts  Verhältnisse  der  Sklaven,  um  Schädigungen  au  Leib 
und  Leben  im  Streit  oder  durch  Fahrlässigkeit,  um  Schädigungen 
des  Eigejitums,  sei  es  Tochter  oder  Sklave,  Vieh  oder  F'eldfrucht. 
UeberHll  xeigt  sich  nocli  das  Prinzip  der  Talion   herrschend. 

*  Das  Bun(]i.'«bui.'li  in  Bciiicr  jclziKeti  Fonn  ist  versctii^lunfacb  tibcr- 
orlieitfit  und  im  Kinjceluon  vi-nvirrt,  Stade  (GV.I  I*  ß.'JJfr.)  verleyi  es 
in  die  2.  Hälfte  der  Refrierunfr  den  Mniiasse  (I.  Hnirte  de«  7.  Jabrbutidertji), 
was  viel  Best  cell  c-ntlv»  liat.  .Tudeufalls  ist  v*  dann  nicht  der  ente  Verbuch 
ciocr  Xiedt'r«clirifl  einteJuerKecbts-  und  KultuÄftatciinpen.  8obald  ciu  kömjf- 
ücbes  Uftricjlit  bestand,  imd  im  ^'ftmeii  dfls  Köiii^fs  Hoclit  gu-sjtrocbifu  wunie, 
waren  io  kOnigl.  VenjrdcuQguii  uutl  dcrgl.  die  ersten  Anfänge  eioes  schrill- 
liüb  fisi(.TU'ii  Recht*,  gegpben.  Mnn  bemerke  übi-icuus  hlOiou  hier  dio 
folgenscliwt-rc  Tj»tsach«?,  dfiw  dieie  (t#8etz«ainitilungr  ibre  Autijrilat  darauf 
f^uodel,  dass  die  BesUmmuDgea  tod  Mos«  htrrubrea.  An  Stelle  des  Altera- 
uad  Gewuhtihüitsreclit«  tritt  bior  die  Persöulicbkvit,  der  Uetetx^eber  al» 
Aiitontäif>){rand.  D&e»  aber  uicbt  einer  der  Kijtiigc,  eoiulern  Mose  rU 
tjesctzgeber  emcbeiDt,  hat  aeiocn  Grund  io  dem  ricbtigeu  OrlTibl,  d»s<>  das 

lier  iiictlerKclegto  GeMoliubcitBrocht  m  diu  Aufäugu  tlcs  RusäBsigen  Lebeiu^ 

"  T.  vielleicbt  iiocli  weiter  zurückreicht. 
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Handel  gibt  es  noch  keinen,  wenii^steijs  braucht  man  keine  Ge- 
setze dafür  (iinders  schon  im  Dt).  iJanebeii  finden  sich  undere 
Sntznngeu,  deren  Zusammcnstellnng  mit  den  genannten  tur  unser 
modernes  Denken  etwas  liüchst  Befremdliches  h:it:  Satzungen 
religiüser  Art,  di«  Gottearerehrung  betretFend,  allgemeine  sitt- 
liche Vorschriften  der  humanen  Belinndlung  von  armen  Witwen 
lind  Fremden.  Ihre  Aufnahme  in  die  Gesetzsammlung  versteht 
sich  leicht,  wenn  mau  daran  festhält,  dass  es  sich  eben  nur  um 
Koditikation  des  Gewohnheitsrechts  handelt.  Die  Sitte  aber 
schliesst  bei  den  alten  Völkern  vor  allem  die  Verehrung  der  Volks- 
gottheit  in  sicii,  Frimnoigkeit  und  Sitte  fallen  nicht  wie  hei  uns 
modernen  Menschen  weit  auseinander;  wer  es  an  der  Verehrung 
der  Gottheit  in  alter  hergebrachter  Weise  fehlen  Uisat,  der  ver- 
säumt eine  grosse  Pflicht  gegen  seinen  Stnmm,  sein  Volk.  Uehri- 
gens  wird  doch  zwischen  jus  und  fas  geschieden:  hei  den  misrh- 
pdfi/n  (die  Ordnung  von  Sitte  und  Rocht)  ist  die  Form  der  Ver- 
ordnung (Bedingungssätze  in  der  3.  Person)  eine  andere  als  bei 
den  Vorschriften  über  Religion  und  Kultus,  den  dfhharim  (Im- 
perativsätze). 

5.  Vollständig  auf  dem  Bundeabuch  fusst  das  Deuterono- 
miutn.  Die  Frage,  wie  weit  dasselbe  altere  Gesetzsammlungen 
voraussetzt,  sei  es,  dass  es  dieselben  in  sich  aufgenommen  oder 
bekäui))ft  hat,  gehört  in  die  ATI.  Einleitung.  Zur  allgemeinen 
Chai'jdcteristik  des  Dt  ist  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  es  im 
StotV  wie  in  <ler  Form  sich  ziemlich  eng  an  das  Bundesbuch  an- 
Bchliesst,  so  dass  es  geradezu  als  eine  Erweiterung  desselben  er- 
scheint. Es  werden  die  gleichen  Materien  in  beiden  abgehandelt, 
die  Scheidung  in  vhukkhit  und  mischpntuu  entspricht  der  des 
Hundesbncbs,  auch  die  Anordnung  scheint  eine  ziemlich  analoge 
gewesen  zu  sein.  Freilich  ist  durch  die  mehrfachen  Ueberarbei- 
tuugeu  die  Tilr  ein  abgeschlossenes  (iesetz  vorauszusetzende  und 
noch  nachweisbare  systematische  Ordnung  stark  gestört  worden. 
Wie  das  Hundesbucli.  will  das  Dt  zunächst  eine  Kodilikation  der 
alten  kultischen  und  rechtlichen  Sitte  sein,  daneben  aber  will  es 
doch  auch  ein  Neues  bringen.  Auf  dem  Gebiet  der  kultischen  Sitte 
will  es  die  Grundlagen  für  eine  durchgreifende  Reform  bieten; 
auf  dem  des  Hechts  und  der  bürgerUchen  Sitte  wird  alles  unter 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gestellt:  unter  den  der  einzigartigen 
Beziehung  Gottes  zu  seinem  Volk.  Nicht  was  von  Alters  her 
Recht  und  Sitte  war,  gibt  die  Norm  ab  fiir  Recht  und  Unrecht, 


sondon  die  Fordemng  der  HeilidEeit  dea Volks  ist  das  oberste  Prin* 
zip.  Dabei  mttsste  natürlicli  miuiclieä  an  Sitten  fallen,  was  liinher 
unanstössig  war,  und  der  Rest  einen  anderen  Charakter  gewinnen, 
fiiezu  stinunt  sehr  gut,  dass  wir  auch  hier  wieder  eine  Keihe  von 
Verordnungen  tinden,  die  nach  unserem  L'rteil  in  einem  Rechts- 
geaetz  eigentlicU  keine  Stelle  haben,  sondern  dem  Sitt«ngeaetz  an- 
gehören: die  humanitären  Verordnungen  sozialer  Art,  Fürsorge 
fiir  die  Armen  und  Dienenden.  Wittwen  und  Waisen,  Leviten  and 
Fremden  (S.  175).  Mit  Recht  liat  man  diesen  humanen  Zug  der 
(iesetzgebung  als  charakteristisch  für  das  Dt  hervorgehoben,  aurh 
in  der  eigentUchen  Rechtspraxis  zeigt  sieb  dieser  Geist  vielfach 
tnUdenid. 

6.  Anderer  Art  ist  das  sogen.  Priestergesetz  (P),  d.h.  die 
Gesetzsammlungen,  welche  in  der  priestcrUchen  Schicht  de»  Pen- 
tateuchs  vereinigt  sind.  Der  Form  nach  ist  P  eigentümlich,  dass 
es  eine  Verbindung  von  Gesetzgebung  und  Geschichte  ist,  eine 
legislative  Schrift  iu  historischer  Form  und  mit  historischer  Sub- 
struktion.  Inhaltlich  will  P  nur  ein  Kultusgesetz  geben,  Rechts- 
und  Sittengesetz  werden  grundsätzlich  hei  Seite  gelassen;  die 
ganze  heilige  Verfassung  der  Gemeinde  setzt  durcliaus  die  Staats- 
ordnung, das  biirgerHche-  Recht,  voraus.  Xur  ausnahmsweise 
wird  auf  Fragen  aus  dem  Gebiet  des  eigentliclien  Recbts  Rück- 
sicht genommen,  und  auch  da  ist  es  durchaus  nicht  auf  das  pro- 
ÜEine  Recht  in  letzter  Linie  abgesehen,  vielmehr  werden  diese 
Dinge  blos  soweit  beigezogen,  als  sie  luil  der  Hierokratie  von  F 
zusammenhängen.  Sie  werden  also  zum  grössten  Teil  in  den 
Sakralaltertiimern  zu  besprechen  sein.  Leider  sind  wir  darüber 
sehr  schlecht  unterrichtet,  welches  geltende  Recht  F  im  Kinzelnen 
ToraosMtzL 

Eioo  besondere  (tMetzsummliing'  intierhall)  tlt^r  PricstersclirifV  bildet 
duiof[»n.,HciUg^k#iug«s«tz'  iLftV  17 — 26ueb»t  emic*D  anderfo  zärstreuteu 
VernrÜDonii^n),  Auch  diese  Gesetzgebung  boscbäfugt  sieb  vonsief^iul  mit 
dem  Kultun:  Prie«tor,  Opfer,  Fe»to,  levitische  Keiobeil  stehen  tin  Mittel- 
punkt. Dadurcb  «ird  das  Corpus  dem  Pn^torgieutK  zugewiesen.  Auf  der 
andereo  Seite  »igt  du  HciligkeitSKeneti  aber  doch  auch  eioe  merkwSrdi^ 
getstt);Q  VL-rwaadscbaft  mit  dem  Deulerouomiuni,  nicht  btom  dadtrrcb,  da» 
es  —  was  soiut  in  P  feblt  —  eine  lt«?ihE  sittlicher  nnd  rechtlicher  Gebote 
Bafgeoomrneo  hat,  die  x.  T.  sogar  an  das  ßandesbuch  ennnern,  sondern 
uamcnlbch  durch  den  Geist  milder  Uuiuauitüt,  di.T  dine  Gusvtzgebuog 
wi«?  das  Deuteronnniium  durrbwattet  (v^l.  besomlers  Kap.  19).  Auch  der 
zeitlicben  EtiUttcban^  nach  ^ohort  di^  HeitiKkeitt^getz  ixx  die  Mitt«  zwi- 
schen Deaterooijtniuui  und  das  übrige  Prit-'stvrguscU  hiocin. 
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Wftiii  nun  im  Folgendon  die  einzelnen  llechtssatzuiigou  nadi 
ihiem  Inlinlt  zusannnengestellt  werdeu,  so  ist  im  Voraus  zu  be- 
merken, dass  uian  damuf  verzichten  muss,einroUständige9  System 
des  hebrüisrhen  Rerhta  zu  gehen.  Dazu  ist  tlas  erhaltene  Material 
viel  zu  lückenhaft.  Vor  allem  aber  ist  zu  betonen,  dass  auf  das 
ulte  bebrÄische  Recht  das  römisch-moderne  ßecbtssystem  ins- 
besondere mit  seiner  strengen  Scheidung  zwischen  Strafrecht  und 
Priviitrecht  nicht  übertragbar  ist,  wofür  die  Betrachtung  des  Dieb- 
Ktahls  im  hebriüschen  R«cbt  den  schlagendsten  Beleg  gibt. 

%  45.  Die  Qerichtsbarkeit. 

1.  Die  Gerichtsverfassung.  Es  ist  schon  erwähnt  wor- 
den, dassvon  Alters  her  die  Gerichtsburfceit  l>ei  der  Familie  lag: 
den  Mörder  strafte  die  Familie  des  Ermordeten,  vom  T)ieb  ver- 
schaffte sie  sich  selber  irgend  welchen  Ersatz,  über  seine  Kinder 
üble  der  Vater  das  Strafrecht  uhne  Rinschränkung  aus  (Gen  3R  u 
vgl.  Dt  i»2i3fr.). 

Beim  Zusammentritt  einzelner  Familien  zum  Stamm  musste 
sich  diese  Gerich tsbarJceit  der  Familie  verschiedene  Einschränk- 
ungen gefallen  lassen.  Ein  Teil  derselben  gicng  auf  das  Geschlecht, 
den  Stamm  über,  wnlche  sie  dann  durch  die  (ieschleclits-  und 
Stammiiltosten  arisübten.  Unbedenklich  dürfen  wir  von  den  Vor- 
hältnissen  der  heutigen  Beduinen  hier  zurückschüessen.  Die  Auto- 
ritiit  eines  Schechs  ist  eine  rein  moruHsche  (S.  SOß).  Entsteht  ein 
Streit  zwischen  zwei  Leuten,  so  versucht  der  Schech  die  Sache  bei- 
zulegen. Oft  kommen  die  Parteien  dahin  üh<*rein,  sich  bei  seinem 
Ausspruch  zu  beruhigen;  wollen  sie  das  aber  nicht,  so  hat  er  gar 
keine  Macht,  seinen  Spruch  durchzusetzen.  Auch  der  miiclitigste 
Schech  kann  nicht  die  geringste  Strafe  über  den  Aenusten  des 
Stamms  verliängen ,  ohne  sich  der  Rache  des  Betreffenden  und 
seiner  Familie  auszusetzen.  Interessant  ist,  dass  daneben  sehr 
TJelo  Stämme  einen  käft/,  Richter,  haben.  Zu  solchen  werden 
Männer  gewählt,  die  sic-h  durch  scharfes  Urteil,  Gereohtigkeits- 
liebe  und  Erfahrung  in  den  Gewohnheiten  des  Stummes  auszeich- 
nen. In  der  Regel  bleibt  das  Amt  eines  Kärji  in  der  Familie.  Vor 
ihn  bringt  man  scliwicrigere  Falle,  aber  auch  sein  ITrteil  ist  nicht 
recbtsverbindlirh,  es  gibt  keine  VoUzngsbehdrde.  Kommt  endlich 
ein  Fall  vor,  welchen  auch  der  klügste  Kädi  nicht  zu  lösen  vei-mag, 
so  bleibt  als  letzte  Auskunft  das  Gottesurteil  (vgl,  Bibck.4Ri>t, 
Bemerkungen  93  ff.). 


Aehnlicb  haben  wir  uns  die  Yerhültnigse  bei  den  alten  He- 
bräern zu  dünken.  Die  Einsetzung  von  Richteni  wird  in  der 
Uebcrlieferuiig  aufMosc  zurückgeführt  (Kx  18  nff  aus  E).  Dieser 
hfibe  auf  iJetlirü»  Katb  vertrauoii.swtinligo  uneigennützige  Männer 
zu  Häu{iLern  über  das  Volk  und  zu  Vorgesetzleu  über  ja  lOOO, 
lüO  nnd  50  bestellt,  welche  die  einfai^beren  Sachen  entscheiden 
sollten,  während  Mose  sich  die  schwierigeren  Falle  vorbehielt. 
Eine  V^ariiinte  zu  dieser  Erzählung  redet  von  70  Vornehnistcli 
unter  dem  Volk  (Num  11  lef.  vgl.  Kx  24 1).  Im  Dt  (1  i&ff.)  werden 
sie  als  ,8tainmehbäu|iter'  bezeiclmet.  Die  Erinnerung  geht  ganz 
richtig  dahin,  das8  seit  uralter  Zeit  die  Uet-htaprerhung  in  den 
Hunden  der  Geschlechts-  und  Stummeshiiupter  war;  eine  beson- 
dere Einsetzung  dieser  Einrichtung  durch  Mose  war  freilich  über- 
(lüssig,  (In  dies  vor  ihm  hei  den  einzelnen  Stummen  auch  niclit 
anders  gewesen  sein  wird.  Dagegen  trifi"l  die  leberhefernng  darin 
wieder  das  Rechte,  dass  die  wiclitigcren  Sachen,  d.  h.  solche,  für 
welche  die  "Weisheit  dieser  Männer  nicht  nnsreichto,  Tor  Mose, 
d.  h.  vor  die  Gottheit  kamen.  Als  Priester,  auf  Grund  gött- 
licher OtTcitbarung  sprach  ^lose  Hecht,  die  Leute  kamen  zu  ihm, 
um  die  Gottheit  zu  helragen,  und  er  brachte  die  Sachen  vor  Gott 
(Ex  18  IS  10 f.).  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  tvio  sich  darin  nncU 
der  Zustand  einer  späteren  Zeit  ■ftiederspiegclt.  Neben  der  Ge- 
richtsbarkeit der  Geschlechter  gieng  allezeit  die  Gottes  durch  den 
Priester  her. 

Mit  der  Ansledlung  war  von  selbst  gegeben,  diiss  die  Häupter 
der  Geschlechter  und  Gemeinden  allmählich  den  Charakter  einer 
Ohngkeit  gewannen,  die  als  von  Jahve  eingesetzt  galt  und  immer 
mehr  mit  dem  Anspruch  auf  gesetzliche  Autorität  auftrat.  Die 
unbegrenzte  Freiheit  des  Einzelnen  im  Nomadenleben  luusste  vor 
alleui  an  diesem  Punkt  eine  Einacliriinkung  erleiden.  Die  Tjokal- 
gemeinde  h.itte  ein  Interesse  daran,  den  Kichterspruch  ihrer 
Häupter  auch  durcbgeführt  zu  sehen;  wer  sich  ihm  nicht  bengeu 
wollte,  dem  bheb  nichts  anderes  Übrig,  als  die  Gemeinde  zu  ver- 
lassen. Ebenso  brachte  es  die  Ansiedlung  mit  sich,  dass  allmäh- 
lich eine  Art  von  öffentlichem  Hecht  sich  entwickelte.  Am  deut- 
lichsten kann  man  das  bei  der  Besti*afung  des  Mords  verfolgen. 
Hier  musste  es  diese  Obrigkeit  schon  frühe  als  itire  Aufgabe  er- 
kennen, die  Sicherung  des  Lebens  dadurch  zu  gewährleisten,  dass 
sie  die  Bestrafung  des  Mörders  selbst  in  die  Hand  nalim,  womit 
allmählich  die  Blutrache  verdrängt  wurde.    Mit  diesen  Modid- 
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kationen  erhielt  sicli  flie  auf  die  Stammes  Verfassung  geffrlitidete 
Gerichtsbarkeit  auch  uuter  dem  Königluia  bis  zum  Exil  hin  in 
ihrer  Bedeutung.  Die  ErzUhlung  der  klugen  Frnu  aus  Thckoa 
(2  SfLm  14  I  IT)  setzt  voraus,  daüs  das  Gesehieclit  die  Kriniinal- 
gerichtsburkeit  nucli  in  Händen  liat  i  vgl,  v.  t);  das  Dt  kennt  als 
richterliche  Behörde  die  cÄvw/w  jeder  Ortschaft  (16  i*);  ihnen 
weist  OS  die  II  echt  sprechung  sowohl  im  Familienrecht  (25  7  if )  als 
im  Strafrecht  (19  is  21 2  flf.  ]«  ff.  22  u.  ff.)  zu.  Ebenso  ist  die  Voll- 
ziehung des  Urteils  Sache  der  Münner  der  betreffenden  Stadt, 
zum  Zeichen,  dass  das  (lericht  im  Namen  der  (jesanimthcit  ge- 
sprochen hat  (Dt  1 7 :).  Nur  hei  der  Blutrache  ülierlässt  auch  das 
Dt  die  Vollstreckung  dem  Bluträcher  (19  i;;.  I\Iit  Recht  aber  ist 
fiir  daä  Dt  der  Ausdruck  „in  allen  deinen  Ürtscliafteu"  gleich- 
bedeutend mit  dem  anderen  „Stamm  für  Stamm,  Geschlecht  fiir 
Geschlecht"  (16  ia);  denn  es  deckt  sich  Iiei  der  eigentümlichen 
Art  der  Entstehung  der  Stumme  und  Geschlechter  im  "West- 
lordanlnnd  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Lokalgemoinde  und  die 
Zugehöngkeit  zu  einem  bestimmten  Geschlecht  so  ziemlich 
(S.  299). 

Bei  dem  oben  (S.  :i(»0)  besprochenen  Verhältniss  der  Ab- 
hängigkeit, in  wclehem  wenigstens  teilweise  das  flache  Land  und 
die  Dörfer  zu  den  grösseren  Städten  als  Metrojiolen  stehen,  ist 
«s  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  auch  die  Gerichtsbarkeit  einer 
Stadt  über  ihre  fiiiiir'if/t  aiis<le]inte. 

Selbstverständlich  machte  das  Königtum  auch  auf  die- 
sem Gebiet  seine  Ansprüche  geltend.  Der  König  war  der 
oberste  Uichtcr  scldechtweg.  Seine  Itegierungstätigkcit  bestand 
im  wesentlichen  im  Richten  (S.  30j).  Die  Würde  eines  obcraten 
Bichtera,  welche  die  spätere  Geschichtsbetrachtung  den  sogen. 
^Richtern*  der  vorköniglichen  Zeit  beilegte  (I  Sam  7  u  u.  a.),  ist 
nichts  anderes  als  ein  Reflex  des  königlichen  Ricbteramts.  Die 
angeführte  Gesclüchtc  von  dem  Weib  aus  Thckoa  zeigt,  wie  beides, 
das  königliche  Gericht  und  die  St:immgerichtsbarkoit,  neben* 
einsinder  bestehen  konnte.  Der  König  bildete  eine  Art  Ober- 
instanz, an  welche  sich  wenden  konnte,  wer  mit  dem  Spruch 
des  Stammgerichts  nicht  zufrieden  war.  Ebenso  gieug  man  in 
schwierigen  Fragen  (Dt  ITn  I  Reg  3  w  fl")  und  auch  ?<onst  viel- 
fach (U  Sam  15  x)  sofort  au  den  König  als  erste  und  einzige  In- 
stanz. Vim  diesem  Hecht  des  Königs,  die  oberste  Gerichtsbarkeit 
auszuüben,  übertrug  sich  dann  ein  Teil  auch  auf  seine  Beamten 
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(S.  306).  Leider  tabea  wir  keine  Andeutung,  wie  sicli  im  &n- 
zeluen  die  Gerieb tshiukeit  der  königlichen  Beamten  tu  der  der 
Ueschlecliter  verhielt,  ob  und  wie  etwa  die  Kompetenz  licider 
gegeneiußnder  abgegrenzt  war. 

JJeutlich  erkennbftr  ist  im  Dt  der  Versuch,  die  Gerichtsbar- 
keit der  UescUiethter  zn  besclirUnken  und  durch  die  des  Königs 
und  der  Priester  zu  ereetzeii.  Namentlicli  die  lelztere  wird  für 
schwierige  Fälle  dringend  empfohlen  (17  8  ff.)  und  auch  sonst  gern 
neben  die  der  Richter  gestellt  (19  n).  Die  Autorität  beider  ist 
eine  absolute.  Wer  auf  den  Spruch  der  Priester  «»der  ,dos  Rich- 
ten! in  Jerusalem'  nicht  luiren  will,  der  soll  sterben  (19  la). 

Auf  Josapbat  führt  derCiironiat  dieEmehtung  eines  obersten 
üerichtshofs  in  JoruHHlnn  uud  die  Bestellung  von  Berufsricbtem 
in  den  einzelnen  Städten  zurück  (FI  (jhr  19  *— u).  An  »ich  nicht 
unmöglich  wird  die  Sache  dadurch  allerdings  nicht  gerade  wahr- 
scbciulich,  dass  in  diesem  Obergericht  der  Hohepriester  ale  Vor- 
sitzender in  allen  Angelegenheiten  des  geistlichen  Rechts«  der 
, Fürst  von»  Haus  .Inda'  als  Vorsitzender  iu  lUlen  weltliclieu  An- 
gelegenheiten fuufpren  sollen.  Noch  weniger  ist  eine  Zusanunen- 
Stellung  mit  ,dem  liichter'  des  Dt  (17  o)  möglich. 

Ezechiel  und  P  greifen  auch  liier  völlig  umgestaltend  ein.  Die 
Hierokratie  von  P  duldet  keinen  König  neben  sich:  auch  bei  Eze- 
chiel  ist  der  König  eine  recht  schattenhafte  (xestaU  von  ziemlich 
zweckloser  Existenz.  DasCJcricht  im  Zuknnftsataat  d^s  Ezechiel 
Hiilt  ganz  den  Priestern  zu  (44ii.l.  Dass  ebenso  nach  P  die  Recht- 
sprechung nicht  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  sondern  von  den 
Priestern  besorgt  wird,  sieht  man  aus  der  naiven  Vorstellung  der 
Chronik,  dass  schon  David  OOOQ  Leviten  zn  Riciitem  ernannt  liahe 
(I  23  4  Ä6  B»),  Doch  werden  Ezr  7  25  10  u  Kichter  erwähnt,  die 
niclit  den  Priestern,  sondern  den  z'lcMim  der  Städte  entnom- 
men sind. 

2.  Das  (jcrichtsverfahren.  Das  Gerichtsverfahren  war 
zu  allen  Zeiten  sehr  einfach.  Auf  öflentlii;hem  Platz  (Jdc  4  s»  unter 
dem  Thor  der  Htadt,  wu  sonst  Markt  gehalten  wurde,  süssen  die 
Richter  zu  Gericht  (Dt  21  lo  u.  a.).  In  Jerusalem  hatte  Salomo 
eine  eigene  Gorichtshalle  Rir  sein  königliches  Gericht  erbaut 
(s.  S.  241).  Dort  erschienen  Klüger  \mi\  R*iklagter  und  brachten 
ihre  Sache  vor  (Dt  1 7  ^  2 1  w  25 1).  Eine  staatliche  A  nklagebebördo 
gleich  unserem  Staatsanwalt  oder  die  Verfolgung  eines  Vergehens 
von  selten  der  Gemeinde  gab  es  in  alter  Zeit  nicht.    Der  Belei- 
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digte  oder  Gresolmdiglc  iiiiisste  immer  selber  klugen,  wenn  er  Ge- 
nugtuung und  Entscbiidigung  haben  wollte;  zog  er  aber  den  Weg 
der  Privatabmacbung  vor  und  verzichtete  auf  Krhehung  einer 
Klage,  so  war  die  Si\che  abgemaclit  und  Niemand  hatte  ein  In- 
teresse daran,  die  Angelegenheit  vor  (»ericht  zu  ziehen.  Wo  kein 
Kläger  ist,  ist  kein  Kichtcr. 

Alles  wurde  miindlicli  verh;uideU.  Das  Hauptbeweisnüttel 
waren  Zeugen;  nur  der  Viiter,  der  seinen  ungeratenen  Sohn  zum 
Tode  führte,  bedurfte  deren  keine  (Dt  21  istf-).  Sonst  aber  wurde 
vom  Gesetz  stets  das  übereiDstiiiiniende  Zeugniss  mindestens 
zweier  Personen  strenge  gefordert  (Dt  17  «  vgl.Mutth  18  ki).  Auf 
Aussage  eines  5ieugen  allein  sollte  unter  keinen  l'iuständen  ein 
Verbrechen  als  erwiesen  angenommen,  nnmentlich  kein  Todes- 
urteil gefällt  werden  (Dt  17  a  19  is  Num  So  w>).  Xach  JosEPliL'S 
(Aiit  I\'  21!))  wju-en  Frauen  und  Sklaven  nicht  Hihig  zur  Zeugniss- 
ablugung;  das  AT  enthalt  diese  Kestiramung  nicht,  es  ist  aber  an 
8ii;b  nicht  unmöglich,  dass  sie  der  alten  Sitte  entsprach.  Ebenso 
lässt  sich  nicht  ausmachen,  ob  der  Zeugnisszwang,  der  bei  P  (Lev 
5  i)  ganz  allgemein  ausgesprochen  wird,  alte  Sitte  war.  Dem 
Richter  ist  genaue  Prüfung  des  Zeugnisses  zur  Pflicht  gemacht 
(Dt  19  18),  nnd  strenge  Strafe  bedroht  den,  der  falsches  Zeugniss 
ablegt:  ihn  soll  das  Gleiche  treffen,  was  er  Über  seinen  Volks- 
genossen zu  bringen  gedachte  (Dt  19  wiff.)-  Beim  Todesurteil 
sollen  insbesondere  die  Zeugen  die  ersten  sein,  welche  beim  Voll- 
zug Hand  anlegen  (Dt  177).  Dass  tiotz  öUg  dem  falsches  Zeug- 
niss nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  zeigt  derProzess  desNabot 
(1  Reg  yi)  und  die  stet-s  wiederkehrende  Klage  der  Proi)heten. 

Wo  Zeugen  der  Sachlage  nach  nicht  vorbanden  sein  konnten, 
wurde  dem  Beklagten  der  Keiuigungseid  zugeschoben  (Ex  Üä«— n). 
Tn  besnuders  scliwierigen  Fallen  erwartete  man  in  alter  Zeit  von 
der  Uottheit  die  Offenbarung  des  Schuldigen  (Ex  22  «).  Auf  dtia 
Urteil  folgte  sogleich  die  Vollstreckung  vor  den  Augen  des  Rich- 
ters (Dt  25  «). 

g  46.  Dos  Straft-echt. 

1.  Das  herrschende  Prinzip  im  hebräischen  Strafrecht 
ist  das  jns  talionis  :  n  Auge  um  Auge,  Zalm  um  Zahn,  Wunde  um 
Wunde"  (Ex  21  «  s.  S.  322).  Wie  weit  freilich  die  ächte  Talion 
streng  durchgefiihrt  wurde,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss;  es 
dürfte  daS;  namentlich  wu  es  einmal  eia  Gericht  gab,  seine  grossen 
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Schwierigkeiten  gehabt  hibea.   Doch  findet  läA  waA  k 
den  Beduinen  bisweilen  die  bociistäblicbe  Tergeltiii:^  (Obeiua^^ 
Reisen  lU  m).  Aach  mnss  man  sich  stets  vergegenwirtigeo,  da« 
dieser  Rechtsgrundsatz  nicht  die  richCerUcbe  Bestrafim;,  soadea 
die  Privatrache  im  Auge  hat:  der  Geschädi^e  bat  ohne  wesUns 
daaBecht,  dem  Täter  ebenfio  zn  tun,  wie  er  ihin  getan  hat.  Sdlnl- 
Terständlich  hat  er  aber  auch  das  Recht,  ir^nd  «e]<^  andere 
Abmachung  mit  dem  Täter  zu  treffen  und  sich  durch  GeM  oder     , 
Oeldeewert  entschädigen  zu  lassen  (rgl.  das  Zwülftafelgeaett:  äfl 
inembrum  mit  ni  cum  co  piiicit  talio  esto).    £s  bandelt  sich  eben^ 
immer  um  private  Streitigkeiten;  wo  köin  Kläger  ist,  da  ist  auch 
kein  Richter.    Das  alte  Gesetz  schreibt  einen  solchen  Vergleich 
geradezu  vor  für  das  weite  Gebiet  der  Körperrerletzungen 
Sil«)  und  gestattet  ihn  wenigstens  in  einem  Fall  der  fabrlüssi 
Tötung  (ICx  21  au).   Sonat  sclieiut  die  alte  Sitte  es  nicht  gebilligt 
zu  haben,  dam  statt  der  Blutrache  ein  tSiihngeld  aDgenommea 
würde.    Das  Gesetz  hat  auf  andere  Weise,  durch  das  Astlrecbt^i 
dieHirte  der  Blotrache  za  mildem  gesucht.  Da'^  spätere  Gesetz 
Terbietet  geradeza  die  Auslösung  des  Mörders  <Xum  35  3i>.  — 
}«ocb  bi«  iu  die  nachexilisctiu  Zeit  bleibt  das  Prinzip  der  Talion  io 
voller  Kriifl  i\,i'y  24  luf.  cf.  Dt  19  is  ff.). 

2,  IJ'T  Zweck  der  Strafe  ist  aber  nach  althebräischer 
Anxchauung  damit  noch  nicht  erschöpft.  Bei  schweren  Ver 
broclien,  namentlich  bei  Totschlag,  kommt  noch  ein  anderer  Ge- 
danke hinzu.  Für  solche  Grüuel  ist  der  Gottheit  nicht  bloss  der 
Binzelnc,  Houdem  das  ganze  Volk  verantwortlich,  auf  diesem  lastet 
eine  Schuld  (vgl.  H  Sani  21  u.  24).  D.is  vergossene  Blut  verun- 
reinigt (Ihs  Land,  und  nur  das  Blut  des  Mörders  kann  den  Koru 
der  Gottheit  liesänlligen  und  das  Land  i-einigen  (Kom  35  »ff. 
Dt  21  1  fi'.  vgl.  11  Sam  21).  Bei  der  Steinigung  beteiligt  sich  des- 
halb die  ganze  (Jeineindc,  um  so  ihre  Schuld  los  zu  werden.  Djis  , 
Böse  soll  aus  der  ^^itte  di's  Volks  getilgt  werden  (Dt  1 9  m).  X)iesa  J 
Anschauung  über  die  Bedeutung  der  Strafe  ist  sicher  alt.  " 

Im  Zusammenhaug  mit  dem  Gedanken  der  Ucbertrag barkeit 
der  Schuld  steht  das  andere,  dass  besonders  die  Kinder  für  die 
Vergehen  ihrer  Vater  mit  baflliar  sind  und  mit  ihnen  büssea 
müssen.  Nicht  bloss  der  Xom  Gottes  trifft,  sie,  aucli  das  weit-, 
liehe  Gericht  straft  in  schweren  fallen  die  Kinder  sammt  de 
Vatom  mit  dem  Tod  \\1  Küu  ö  w  Jos  7  24).  Vor  allem  ist  die 
Blutschuld  eine  solche  sich  vererbende  Schuld:  kaim  der  Blut- 
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rächer  des  Mörders  niclit  habhaft  werden,  so  hält  er  sich  an  seine 
Familie.  So  noch  heute  bei  den  Hcdaine».  Erst  das  Dt  hebt 
diese  Rccbtsgcwolinlieit  auf  {24  inj. 

3.  Was  die  vum  Gesetz  vcrbäiigteu  Strafarten  anlauft,  so 
kommt  als  ofHzielle  Todesstrafe  nur  die  Steinigung  zur  Anweu- 
dung'.  Erschwert  wnrde  die  Todesstrafe  nach  dem  priest erüclieii 
Gesetz  und  wohl  auch  nach  alter  Sitte  in  einzelnen  Eällea  durch 
das  Verbrennen  des  Leichnams'  (Lev  20  i*  21  s).  Der  ursprüng- 
liche Silin  ist  der,  dass  dadurch  dem  Hingerichteten  die  Wohltat 
der  geurdiieteu  Beerdigung  entzogen  wurde  (U  Sam  21  »f.).  Nicht 
liegrahen  zu  werden  galt  aber  als  die  furchtbarste  Schande  und 
zog  für  das  Leben  im  Hades  schwere  Folgen  nach  sichfS.  164).  l'as 
Dt  wilderte  auch  hier  durch  die  Vorschi'ift,  dass  der  aufgehängte 
Leichnam  noch  vor  Sonnenuntergang  begraben  werden  müsse 
(21  tif.)r  womit  eigentlich  die  Bedeutung  dieser  Strafe  aufgehoben 
war.  üeber  den  VcilUug  der  Steinigung  erfahren  wir  aus  dem 
alten  Testamcat  nichts  Näheres;  nur  ao  viel  erhellt,  dass  der  Ge- 
riehtKplatx  ausserhalb  der  Stadt  war  (Lct  24  ii  Num  15  »i  I  lieg 
21  loft".  u.  a.).  Die  Zeugen  warfen  den  ersten  Stein  auf  den  Ver- 
urteilten (Dt  1 7  7).  Die  rabbinische  Beschreibung  des  Verfahrens 
(s.WiNER,  Artikel  Steinigung)  entspricht  jedenfalls  nicht  den  ein- 
lachen Verhältnissen  der  alten  Zeit. 

Ebensowenig  Wort  fUr  die  alte  Zelt  haben  die  rabbinischen 
Angaben  über  die  weiteren  Tndesarten  durch  Eingiessen  von  go- 
Bcbmolzeneni  Blei  in  den  Mund,  durch  Erdrosseln,  durch  Ent- 
haupten. Die  Kreuzigung,  „crudelisaimum  deterrimum(|ue  sup- 
plicium** (CiCKKo  Verr.  ö  ei)  ist  erst  durch  die  Römer  in  Paliistina 
oiugetührt  worden;  sie  durfte  bekanntlich  über  römische  Bürger 
nicht  verhängt  werden. 

Die  Prügelstrafe  findet  sich  erat  im  Dt  ausdrücklich  ror- 
gcscbrieben.  Sie  wird  angeordnet  für  den  einzelnen  Fall,  dass  ein 
MaoD  seine  Frau  verleumdet,  sie  sei  nicht  als  Jungfrau  in  die  Ehe 
gekommen  (Dt  22  is— iv).  Ihre  vielfache  sonstige  Anwendung  wird 
aber  vorausgesetzt  (Dt  25 1— s).  Leider  fehlt  die  Angabe  darüber. 


^  In  PStleo,  n-ic  II  Sam  I  ib  II  R«g  10 1  m  Jcr  S6  a  Mum  35  e  £x  lÖ 
u  u.  a.,  VD  vom  Niederboucn  mit  ilotn  Schwert  und  dergl.  diä  tledc  ist, 
bftudelt  es  «icb  nicht  um  die  VolUiehuuj;  oiiicr  vom  Gericht  verhMugten 
.Strafe,  i^hcnsowonig  da,  wo  der  Bluträcber  seino  Rache  aiisuht. 

'  Aus  Gca  38  it  i>t  zu  eotnehmeii,  dasa  die  alte  Sitte  das  Yerbreiineu 
als  Todesstrafe  für  Unzucht bvci^eliv»  kaoote. 
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in  wcichm  PäHeB  der  Richter  anf  Prügdstrafe  eiieuuen  kosate 
bzw.  mosste.    Dt  25  1-3  wird  zugleich  Auch  die  Exekution  be- 
schrieben:  der  Richter  soll  den  SchuliLigen  hial^eo  und  i!im  in^ 
seiner  Gegenwart  eine  seinem  Vergehen  ängeoiesseoe  Anzahl  voul 
Hieben  geben  lassen.  Als  Maximum  wird  dieZihl  ran  40  Hieben, 
bestimmt  mit  der  merkwürdigen  ^[otirirnng,  dass  weitere  Schli 
den  Volksgenossen  entehren  würden.    Man  mag  diese  fUr  unser' 
Gefühl  unTenttäudliche  Vorstellung  vielleicht  su  erklären,  daas  das 
Entwürdigende  erst  in  der  WUlkürüchkeit  einer  unbegrenzten 
Strafe  oder  in  der  Unmenschlicbkcil  einer  hüheren  Anzahl  vou 
Schlägen,  die  leicht  tötlicb  sein  konnte,  gesehen  wurde.    Die  spä- 
teren GesetzHUslegpr  hüben  die  Zalil  auf  40  weniger  1  festgesetxtj 
(II  Kor  II  M  JdsEi'Hi  s  Ant.  IV  2:iS  'Jiü),  wohl  um  ein  Ceber« 
schreiten  bei  etwaiger  Verzählung  zu  verhüten,  vielleicht  auch,  W( 
luau  damals  statt  des  Stockes  eine  aus  drei  Riemen  bestehend« 
üci&sel  (iv'r.rji)  anwendete  und  damit  13  Hiebe  gab. 

Die  Geldstrafen,  die  das  Gesetz  kennt,  sind  ein  Ersat 
fUr  den  Gescliädigten  und  dürfen  also  nicht  hiehpr  gebogen  war-' 
den.  Dagegen  werden  II  Reg  1 2  n  Bussen  (aschi'im-  und  chattAth- j 
Gelder)  en^ähnt,  welche  an  die  Priester  entrichtet  wurden ;  ittS 
welchi^m  Betrag  und  für  welche  Vergehtfu,  erfahren  wir  nicht.  Zum 
Teil  betrafen  sie  wohl  kultische  Verfiihluiigen:  die  8iind-  nml 
Schuldopfer  decken  sich  ihrem  ursprünghchen  Wesen  nach  mit 
diesen  Bussen. 

Bei  diesen  Strafen  fällt  vor  allem  das  Fehlen  der  Frei- 
heitsstrafen auf.  Von  GeHinguiss  als  einer  eigenen 
weiss  weder  das  alte  Gewohnheitsrecht  noch  das  Gesetz  etwa 
Höchstens  könnte  man  eine  Art  Freiheitsstrafe  darin  sehen, 
der  Totschläger  die  AsÜatadt  nicht  verlassen  darf;  allein  die  AsÜ" 
liaft  wird  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt.  Eine  iUinlicha] 
Massregül  8.  I  Reg  2  m.    Das  alte  Gewohnheitsrecht  verrat  auch^ 
hierin  seinen  TlrspHing  aus  der  Xomadensitte.  Dagegen  wird  ui» 
mehrfach  in  di-n  historischen  Büchern  von  Block  und  Halseiscnl 
erzählt,  mit  welchen  die  Könige  ungehorsame  Diener  und  wider- j 
spenstige  Prüphetcn  zu  zähEiica  versuchen  (.Jor  20  »  u.  o.  il 
16  lu  18  s«).    Als  gesetzliche  vom  Richter  zu  verliängende  St 
erscheint  Gefängnisa  jedenfalls  in  rachexilischcr  Zeit  (Ezr  7 

Nicht  minder  auffalkmd  fürunser  heutigesRecht*ibewusst 
ist,  dass  das  hebriiische  Recht  keine  entehrende  Strafe  kennt 
Ausdrücklich  wird  hei  der  Prügelstrafe  ausgeschlossen,  dass  si 
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entehrend  sein  soll.  Der  nlte  Jude  wie  der  heutige  Orientalo 
h:il>en  einen  ganz  anderen  Eiirbegrill'  als  wir.  Alord  und  Tot- 
schlag, Itaiili  und  Dtebstaiil,  Ehebruch  und  Unzucht,  Tjüge  und 
Verrat  und  noch  vitd  Schlimmeres  sind  alles  keine  Dinge,  die  der 
Ehre  des  Mannes  \iel  schaden,  auch  nicht  wenn  sie  entdeckt  und 
bestraft  werden.  Das  Hebräische  hat,  so  wenig  wie  das  Arabische, 
-ein  Wort  für  Ehre  in  unserem  Sinn.  Was  an  Stelle  dieses  He- 
griffs tritt,  der  Inavhrif  der  jVraher.  ist  etwas  rein  Aeusseriichea: 
die  Verweigerung  dergeringsten  Ehreubexeugung  und  Höflichkeit, 
auf  die  ein  Mann  Anspruch  hat  oder  zu  haben  glaubt,  ist  eine 
scUwere  Verletzung  seiner  ,Ehre'. 

Jni  Vergleich  mit  dem  anderer  orientalischer  N'Ölker  wird 
man  im  Ganzen  das  hebräische  Strafrecht  als  milde  bezeichnen 
miisseo.  Schinde«  und  Piahlcn,  Rösten  und  Zerstückeln,  Blenden 
und  VcrstiUnmoln,  alle  die  Teufeleien,  in  denen  gan^  besonders 
die  Assyror  trelTlicbe  Meister  wai*en,  kamen  wohl  im  Krieg  vor  — 
die  Grausamkeit  der  alten  Hebräer  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig 
(fi.  u.)  — ,  aber  der  Rechtsprechung  waren  sie  fremd.  Ebenso- 
wenig weiss  das  Gesetz  etwas  von  Folter  u.  drgl.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  findet  dieses  Lob  doch  sehr  seine  Greozeu,  wenn  vrir 
das  hebräische  Strafrecht  mit  unseren  modernen  Rechtsanscliau- 
ungcn  messen.  Sogar  das  sonst  durch  milde  Humanität  ausge- 
zeichnete deut«ronomische  Gesetz  zeigt  eine  ganz  exorbitante 
Strenge;  es  fordert  den  Tod  unerbittlich  für  Ehebruch  wie  Hirdeu 
Mord  nud  Götzendienst  (22  soff );  dwr  widerspenstige  Sohn  muss 
sterben  (Ul  i«— »i  vgl.  Ex  21  iht),  und  nicht  minder  der  dem 
Kicliterspruch  sich  widersetzende  Tsraelito  iDt  1 7  is).  Ebenso 
hart  und  ungerecht  ist  die  erst  durch  das  Dt  aufgehobene  Sitte, 
die  Kinder  fiir  die  Schuld  der  Väter  büsscn  zu  lassen  (a.  o.). 

4.  Im  Einzelnen  sind  die  uns  erhaltenen  Straf  beütimmungen 
sehr  lückenhaft.  Was  die  Verbrechen  gegen  das  Leben  be- 
trifit,  so  galt  für  die  alte  Zeit  die  Blutrache  als  eine  heilige  Pflicht. 
Es  wurde  als  Gottesnorra  zu  allen  Zeiten  betrachtet:  „Wer 
Menschenblut  Torgicsst,  dess  Blut  soll  wieder  vergossen  werden'^ 
(Gen  1»  sf.).  Zur  Blutrache  verpflichtet  ist  der  nächste  Verwandte 
desGetÖteten,  der  fjd'H  hmUUim;  di-r  Blutrache  verfallen  ist  heute 
wie  in  alter  Zeit  nicht  nur  der  Mörder  selbst,  sondern  seine  ganze 
Familie.  Prinzipiell  wird  das  Recht  der  Blutrache  auch  im  Ge- 
setz überall  anerkannt  (Dt  19  i— uXumSDia— ai).  Doch  erscheint 
sie  sclion  Gen  4  als  „ein  Institut  des  AVüstonlebens^,  und  begreif- 
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licherweise  brachte  es  der  Uebergang  zu  geordneten  Zuständen 
mit  sich,  dass  die  Obrigkeit,  sobald  eine  solche  da  war,  die  Blut- 
rache in  ihre  Hand  zu  iichiiicn  suclito  und  damit  zur  Todesstrafe 
omwaiideltti  (II  Snm  14  <Ü".).  Mit  welchem  Erfolg  in  voroxilisoher 
Zeit,  \vissen  vnv  nicht;  es  scheiut,  dass  es  nie  ganz  gelang,  sie  aua- 
zu  rotten'. 

£>ie  wirksamste  Beschränkung  der  Blutrache  lag  darin,  dass 
/.wischen  Mord  und  Totschlag  bzw.  Tötung  ohne  Absicht  oder 
Schuld  gtfjichiedcn  wurde.  Genauer  unterscheidet  das  Bundes- 
buch, ob  einer  aus  Ahfcicht  den  anderen  getötet,  hinterlistiger 
Weise  in  offenbarer  Frpveltat,  oder  oh  ohne  seinen  Vorsatz  Gott 
es  eben  durch  ihn  so  gefügt  hatte  {Ex  21  tsff.)  Ebenso  erkennt 
das  Hundesbuch  in  gewissen  Grenzen  daa  Recht  der  Notwehr  ao: 
wer  bei  Nncht  in  der  Verteidigung  seines  Eigentums  den  Dieb 
erschlägt,  ist  schuldlos,  nur  wenn  die  Sonne  schon  dabei  ge 
schienen,  erwachst  eine  Blutschuld  daraus  (Ex  'A2ii.)-.  Äebnlich 
definirt  das  Dt  den  Totschlag  dahin:  wenn  einer  einen  anderen 
unverseliens  und  ohne  dass  er  ihm  vorher  Ftnnd  war  tötet,  z.  B. 
wenn  zwei  mit  einander  in  den  Wald  gehen,  und  heim  Holzhauea 
fahrt  dem  einen  das  Eisen  von  der  Axt  und  trifft  den  anderen. 
Mord  dagegen  ist,  wenn  einer  dem  Nächsten  aus  Uass  auflauert 
und  ihn  Jiberfällt  (Dt  19  i— is).  Es  soll  also  namentlich  der  vor- 
handene Hass  als  Beweis  für  die  Absichtlichkeit  der  Tat  gelten. 
Genauer  und  zugleich  etwas  anders  gibt  das  Priestergesetz  die 
Merkmale  des  Mords  an:  nicht  bloss,  wo  Hass  und  Feindschaft 
oder  hinterlistiges  Auflauern  ei-wiesenist,  wird  Mord  angenommeo, 
sondern  auch  da,  wo  einer  mittelst  eines*  zu  tiitlicht'rVenvunduog 
geeigneten  Instruments  den  andern  schlügt,  und  dieser  an  den 
Polgen  stirbt.  Aus  der  Gofiihrhcbkmt  der  Waffe  wird  auf  Absicht 
geschlossen  (Num  35  iß  if.). 

Beim  Mord  ist  in  allen  (leaetzen  der  Blutrache  freier  Ijiiif 
gelassen,  bzw.  die  Todesstrafe  angeordnet  und  zwar  mit  der  aus- 
drücklichen Bestimmung,  dnss  eine  Auslösung  durch  ein  Busa- 
geld  nicht  statÜiaft  sein  soll  (Ex  21  ii).  Der  Totschläger  dagegen 
geniesat  die  Wohltat  des  Asilrechts.   Als  Asil  galt  in  alter  Zeit 


I 
I 


'  Ilie  Obrigkeit  ^ngU::  dämfkhii  b'rv'ifchfkhä,  Ü.  h.  du  bist  iu;\h%l  lUel 
Urimche  iloines  Todes  [l  Reg  2  *r  II  Sem  1  i»  u.  ü-),  uod  deiu  Blut  fordcfl 
keine  Rache.    (Suenv  14if). 

'  Ein  besüDilerer  Fall  von  rshrlKsiiger  Tötung  liegt  vor  £x  91 
und  «inl  mit  Gciclbuaee  ahgeumcbt. 
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jedes  Heiligtum  |Ex  iU  n).  Die  Aufhebung  der  im  I^and  Iienim 
?.ersti-euteii  Heiligtümer  durch  dasDb  machte  dieKinrichtting  be- 
sonderer Aäilstädle  uöUg,  deren  das  Ut  drei  fjir  Juda  verlangt ' 
(19  3).  Tn  älterer  Zeit  war  das  Asilrecht  der  Heiligtümer  natür- 
lich ein  nnbeachriinkteSj  solange  keine  Behörde  da  war,  vrelche  die 
Frage  ob  5Iord  oder  Totschlag  untersuchen  konnte.  1  )as  Priester- 
gesetz bestimmt  dana  ausdrücklich,  was  das  Bundesbucli  nnd  das 
Ut  voraussetzen,  dass  die  (jcmeinde  (s.  o.)  zwischen  TutschlÜger 
nnd  Blutriicher  entscheiden  soll.  Bis  zu  ihrem  Spruch  soll  die 
Frei»tadt  jedem  offen  stehen.  Lautet  das  Erkenntniss  auf  älord, 
so  muss  die  Stndlbeliörde  den  Mörder  ohne  Schontiiig  dem  Blut- 
rächer ausliefern.  (Num  35  iif.  «ff.  Dt  19  nlT.),  Eine  Verjährung 
des  Totachhigs  bzw.  eine  allgemeine  Amnestie  dafür  trat  in  uach- 
exili scher  Zeit  ein,  wenn  der  Hohepriester  starb  (Num  35  2:.),  vor- 
her konnte  nach  dem  Priestergesetz  auch  beim  Totschläger  keine 
Auslösung  stattfinden ;  sobald  der  Asilflüchtige  das  Gebiet  der 
Freistadt  verliess,  war  er  dem  Bluträcher  verfallen  (Num  15  jif), 

5.  l'eher  die  Talion  bei  Körperverletzungen  s.  S.  331, 
Das  Gesetz  selbst  will  sie  offenbar  nur  da  durchgeführt  wissen, 
wo  es  sich  um  vorsätzliche  (mit  Vorbedacht  verübte)  Körperver- 
letzung Imndelt.  Denn  das  Bundesbnch  bestimmt  (Ex  21  19),  dass 
bei  Verletzungen  in  der  Hitze  des  Streits  der  Täter  dem  Ver- 
letzten nur  die  Ueilungskosteu  erstatten  und  ihn  für  die  Zeit  des 
Krankseins  entschädigen  soll;  offenbar  unter  der  Voraussetzung, 
dass  bei  einer  Schlagern  beide  Teile  Scimld  haben.  Einen 
anderen  Einzelfall,  der  mit  Geld  abgemacht  werden  kann,  s. 
Ex  21  «. 

6.  Was  die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  anlangt,  so 
sind  die  Verbote  der  Blutschande  etc.  weiter  unten  zu  besprechen 
(S.  343f.).  MitTodesstrafo  werden  im  späteren  Gesetz  belegt:  die 
Heirat  mit  deui  Weihe  des  Vaters,  mit  der  Schwiegertochter,  mit 
Mutter  und  Tochter  gleichzeitig,  mit  der  leiblichen  und  der  Halb- 
schwester {TiCv  20  loff),  während  fiir  andere  verbotene  Verbin- 
dungen nur  mit  der  gottlichen  Rache,  mit  Kinderlosigkeit  gedroht 
wird.  Todesstrafe  setzt  das  Priestergesetz  weit«r  auf  Beiwohnung 

*  Das  PriwtcrgcatU  (Dl  4  «i  ff.  N'um  H!>  u  (t)  macht  daratu  sechs,  je  drei 
fiir  Ost-  und  TVcatjorclanland ;  vgl.  djuu  0119«,  wo  fiir  (l«n  Fall  der  erhifiRt*« 
Aitsdehntmg  dt-r  Ijandesgrensen  —  die  politiBchf  Situation  zur  Zeit  des 
Dt  blickt  hier  ganz  deaüich  durcli  —  die  HiozufUgiiDg  von  drei  weitervo 
Städten  ia  Aassicht  geuomincti  uird. 

Bonzlager,  BebrUscb«  ArchüDlogiB.  2fl 
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ü^h  irr  M-=::.-"r::ir':L-^TL.  •».  S.  -i44  .  äu:  Ki^brnfchacde,  auf 
S::-i:.ir  zii*-  öezi  Vi^i  S'^ionLit^rri  p  T-.r.  ?^::«-n  d*ä  Mannes  »ie 
^:>;  Wt-"-  -  -  LrT  1' ■ :  £].  ■■i-jT^r-e?  a-cL  >-"h.o:i  Ei  ^ä  :*  i.  Ueber  den 
K:.r''.rz.':':.  tzI.  >.  140.  Der  r>*Ir:d:^e  ELrziann  h^rte  zu  allen 
Z^i:^.:.  ii^  Kr-:":.:,  die  u:.:rr^e  Fräi  z::  :r':^n  und  am  Veriuhrer 
-::r.  z::  ri:?--^--  I*i^  1*^  T^rLii^z:  ij-f-z-rlsch  r~^  religiösen  Grün- 
örL  iie T:d~-^'<Tii±  r:r l^i ie  Trilr.  X-r »r-i. e:=.e  Verjewaltieunst 
c*-r  Krä-i  "^z-5".  'iTrVrr'.'f-ir::  vr.rj^i^jr-vtz:  werden  konote  —  und 
g:^-  r  .-■-■=•  -i'-r  Y^  =t:3.  -arLr.  dir  Tä:  :iu:'  freiem  Fe:d  stattfand. 
■B^/-.  ri  :ii.:r:.-'TL.Tr.rz.  -~-rdr.  d.i^*  dir  Frä-iT:n  Hilfe  rief —  gieneder 
vrrir  li::.-  T-il  :re:  i"-  ■  !•:  ifi'  ^  :"  r»::?e^er.  del  die  VerfuhruDie 
eir.*^  I.'  c;.  :.:-l.t  v-rlv?  :er,  Mn  ^cr.-r,5  :*>  Eijey.r:ini*be*chädigune. 
x^.rJiti  arj  irr  Fi:r.:l:r  dv?  M  dcLrr.?.  u:.:rr  das  Privatreoht  und 
^Türdr  :^^  ^'■:•::.r  jrVi-^t  -Es  ij  -.:.  l):  2l .-:.  s.  S.  13V*».  Dass 
d*:r  Vä'.rr  ':  /^'.  di^  H.v:t-:  der  FauiiÜe  na:h  der  alten  Sitte  in 
sol' "..e:::  F.-..1  -:rrLire%  »jrncL*  üVtj  k-ji-rite.  zei^t  Gen  3S.  Im 
B::,  ie-"*)"-'.:.  scb-j;:.:  D->rär::j':-*  a-j'C-?ch"..--s5en.  Xur  bei  der 
Prirr:er.' cjjter  ="11  na:;:  P  die  Pr"f:i:-j:i:>n  mit  dem  Tod  bestraft 
werier.  L-v  il  .  Eir.e:.  ä:.  ier^s  E::.ze'.:Ali  von  Sittlichfceitsver- 
2er.erj.  der  ir.ertRÜri:^vr»"ei*e  durch  Abhauen  der  Hand  gestraft 
wird.  *.  In  i'r» :::. 

7.  A'i-  wrliherii  Grund  die  Ver^t-hen  gegen  die  Beli- 
:;:■.:;  [:..  we::e>t':::  T'TrilVtr.s  in  das  Gebiet  de>  bürgerlichen  Ge- 
?etzr-!  ::r:.' re::.  :•*.  '.■ber.  tS.  3:;:;i  b-^siTochen  worden.  Götzen- 
oiter  1!- 1  Z -.'ir-erei  -ir.d  ^vliOTi  i:'i  Baadesbuch  mit  der  Todes- 
r.z -:r  "rei-  j:  Ex  2-2  .-  .  Na::ier.:::oh  in  diesem  Pnnkl  i<t  das  Dt 
äu--rr-rir:.:'.:::.  ri-'r':-:  '■-:\'.->v.  die  Veriibrang  zur  Verehrung 
Ire::. der  «jöt'er  i-*.  ein  *:•  ie^würdi^es  Verbrechen,  bei  dem  keine 
Svi.or.-iL?  i'r'iot  v.-vrden  =  'li  iD:  lo:— :-'.  Vollends  dem  Priester- 
•_-rv:^  i-:  -'-de  a'-sivbiiicLe  rebertrvTiv.^  irjead  einer  Kultus- 
on;:. ::.-'.  z.  H-  F.;.:':.-:":-.' i:.:?  des  S.dibats  -Ex  M  ui.  l'nterlassen 
<i--r  y>':-':\.'..:'-l"'--~  iG-:i  lT:;i.  A'erjehen  ^regen  die  rituellen 
Kr;:.:-r::>v-.7-:':  ri:--!.  iLrv  7  i  i  u.  drgl.  so  gut  wie  Gottes- 
:.-;-:-;r -.:.!•.   •"..'..:"„■.■  Au^r<':t-.;:ij  .lus   dem  Volk   nach  sich  zieht 

L:v  v4:-    ■- 

-  A, :■:-■-:   ^i- ^  r  S'- '..-_■":  -^  ivu  U  i:  V::.oii  aU  oiii  todeswürd^s 

V-,:    :  ;   :-  '•   ■■■--::..   ■-•''■■■:■    .>:*.^.;-;  rv ,■:,.:■::.  weshalb   frühe  FcboD 

.'  .'..1,    1::..-     "  "  ■'  "i  '.;t?ea.  die  Alexandriner 


§47.1 


Privntreclit. 


339 


g  47.    Privatrecht. 
A.  PersoHrnrecht. 

1.  Im  Allgemeinen.  Entsprechend  der  ganzen  antiken 
Anschauung  ist  nur  das  ertvach^ene  freie  Glied  des  Volks  im 
Vollbesitz  des  Rechts,  Es  wird  dies  zwar  in  k»Mner  der  Gesetzes- 
sammlungen ausdrücklich  betont,  ist  aber  selbstverständliche  Vor- 
ausäetznng.  Der  nicht  erwachsene  Sohn,  dio  unverheiratete  Toch- 
ter stehen  vollständig  unter  der  Gow;Ut  des  Vaters,  ebenso  die 
verhcii;itete  Fruu  und  der  Sklave.  Auch  bei  dem  stammesfremdea 
Mann  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  nur  gtululdct  ist.  Wenn 
in  der  späteren  Zeit  das  20.  Lebensjahr  »Is  Altersgrenze  für 
Waffe ufahigkeit  und  Mündigkeit  genannt  wird  (Nuui  1  3  Lev 
27  3ff.),  so  wird  man  dnraus  wohl  aucli  für  die  ältere  Zeit  einen 
RückscldusH  nmchcn  dürfen,  wobei  nllcrdiiigs  zu  beachten  ist,  dass 
bei  der  |iatriiirchulischen  St^immesverfassung  die  Selbständigkeit 
auch  der  erwnchsenen  Sohne  eine  nur  relative  ist.  Die  Frauen 
scheinen  im  Grossen  und  Ganzen  als  Termögcnsrechtlich  Unraiin* 
dige  behandelt  worden  zu  sein,  wenigstens  haben  sie  abgesehen 
von  den  Leibsklavinnen  kein  Eigentum,  über  das  sie  frei  verfügen 
könnten.  Sonst  genügt  es,  in  betreff  ihrer  reclitlichen  Stellung 
auf  das  8.  138ff.  Gesagte  zn  verweisen,  ebenso  hat  die  Stellung 
der  Sklaven  ihre  ciagehende  Besprechung  schon  gefunden  (s.  §  22). 

2.  Bei  den  Fremden  ist  zu  unterscheiden  zwischen  ff^.r  und 
heu  nekhiir  (Dt  14  si).  Letzterer  Ausdruck  bezeichnet  den  Vnlks- 
fremden  »chlechtwegj  der  in  keinerlei  ScIiutzverhaUniss'zu  einem 
iBraelitischen  Stamm  steht.  Dieser  ist  zunächst  einfach  rechtlos; 
gerade  dio  Gesetze,  dio  zum  Schutz  der  Armen  und  sozial  niedrig 
Stehenden  gegeben  sind,  das  Gebot  des  Stbulderhisses  im  7..iahr, 
das  Verbot  des  Zinsnehmens  und  drgl.,  (inden  auf  ihn  nicht  ein- 
mal bei  der  humanen  Gesetzgebung  des  Dt  Anwendung  (Dt  15s 
S3»t).  Anders  der  y^y,  d.h.  derjenige  Volks-  bzw.  Stammes- 
fremde, der  im  Gebiet  eines  Stammes  bzw.  des  Volks  Aufnahme 
gefunden,  sich  dort  angesiedelt  und  die  Stellung  eines  Schutz- 
befohlenen erhalten  hat '.  Nur  auf  einen  solchen  beziehen  sich 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  dem  y^/-, 


*  Id  alterZeitiBtvolks-andstammcsfrcmd  vo11flt«ndi^g1eio)i^e4euteiid-, 
nnter  der  Herrschaft  der  Stummesvcrfaasiing  int  2.  U.  dor  nicIitjudBiBoha 
Levite  im  Stamm  .Juda  so  gut  ein  gir-,  wie  der  Kana&mter  (Jdc  17  ;). 
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nicht  aber  auf  jeden  Heiden  ohne  weiteres,  wie  das  moderne 
Judentum  gerne  glauben  machen  möchte.  Dieser  g^r  stand  unter 
dem  Schutz  des  Stamm esgottes,  er  genoss  bei  den  Hebräern  zwar 
nicht  die  vollen  Rechte  des  Stumm esiingehüri gen,  aber  doch  eiueu 
im  Vergleich  mit  anderen  Völkern  hohen  Kecht^schutz.  Seine 
Stellang  wurde  namentlich  dadurch  eine  günstige^  dass  ihm  und 
seiner  Fumüio  der  Anscbluss  an  den  Stamm  und  die  volle  Auf- 
nahme sehr  erleichtert  wurde,  sie  galt  olTenbar  in  alter  Zeit  als 
das  Wünschenswerte  (vgl.  S.  :*y9);  später  wurde  dies  freilich  an- 
ders (vgl.  Dt  23  3  0'.).  So  verlangte  es  von  Alters  her  die  Sitte, 
dass  man  den  g^r  nicht  gewalttätig  behandelte  und  vor  allem  ihm 
den  unparteiischen  Rechtsschutz  vor  Gericht  nicht  entzog:  „ihr 
msaet  ja,  mahnt  das  Gesetz,  wie  es  einem  Fremden  zu  Mute  ist** 
(Ex  22  u  23  n).  Da«  Dt  wiederholt  in  den  verschiedensten  For- 
men die  Aufforderung,  Fremde  und  LeWten,  Wlttwen  und  Waisen 
menschlich  zu  behandeln,  mildtätig  gegen  sie  zu  sein  (Dl  14» 
24 li  »ff.},  sie  au  der  allgemeinen  Festfreude  toUnebmen  zu  las- 
sen (16  uff),  ihr  Recht  nicht  icu  beugen  (24  ir).  Eben  weil  der 
Fremde  als  solcher  niedriger  stüht,  liedarf  er  doppelt  der  Liebe 
(Dt  10  ifl  2Ö  II  ff.).  Bei  alledem  aber  bleibt  der  gH  und  vollends 
der  nokhi'i  auch  für  das  Dt  ein  Mensch  zweiter  Klasse  (vgl.  Dt 
14  si).  Selbst  verständlich  ist  dabei,  dass  der//^/-  sich  in  gewissem 
Sinn  der  Religion  seiner  Schutzherren  anbe<iuemt  (Gx  23  ii  20 1«  ■ 
Dt  16  II  ff.  26  II  ff.  .'U  m).  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  sogar 
davon  die  Rede,  dass  er  in  den  Bund  Jahves  mit  seinem  Volk 
aufgenommen  ist  (Dt  29  luf.  Jos  Sss  36;  vgl.  dagegen  ^eh  99). 
Doch  verlaugt  die  alte  Zeit  auch  hierin  von  ihm  wenig  (Dt  14  si). 
Viel  weiter  geht  das  Priiistergesetz  mit  seinen  Forderungen  au 
den  g^r:  es  M-ird  ihm  auferlegt,  den  Götzeudienst,  den  Genuss 
von  Blut  und  Zerrissenem,  überhaupt  alles  was  als  Greuel  den 
Israeliten  verunreinigt,  zu  meiden  (Lev  IT  »  luff.  i^f.  vgl.  dagegen 
Dt  14  >i  Lev  Idxe).  Er  soll  nicht  nur  den  Sabbat  halten  twd 
darf  die  Erntefeste  mitfeiern,  sondern  er  muss  auch  mit  den  Israe- 
liten am  VersöhnuDgstag  fasten  (Lev  16  w),  darf  iu  der  Pas:^- 
woche  kein  gesäuertes  Brot  essen  (Ex  12  n»,  das  Fest  selber  kann 
er  nicht  begehen,  wenn  er  nicht  beschnitten  ist),  er  uiuss  alle 
Uebertretungen  des  Gesetzes  siibneu  gentde  wie  die  Israeliten 
(Num  15  u  «  »)  und  üherhaujit  den  Namen  Jahves  heilig  halten 
(Lev  24  1«),  —  alles  das  im  Interesse  Israels,  damit  iuuerhalb  des 
Volkes  keine  Sünde  sei.  Dafür  allerdings  geniesst  er  rechtlich  den 
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weitReliendsten  Strhulz:  die  Gleiclilieit  vor  Uericlit  wird  ihm  auß- 
driickltch  zugesichert  (Lev  34  ;*  Nuin  3.i  ts,  vgl.  Ez  47  »2),  ein 
■  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  dem  blossen  Appell  an  die 
Humanität  in  den  alten  üesetzen.  Worin  er  noch  hinter  dem 
Kingcborencn  zurücksteht,  ist  vor  iiliom  das,  dass  er  vom  eigent- 
lichen Gottesdienst  ausgeschlossen  ist,  z.  B.  vom  Passab  (Bx 
12  «:f  ),und  ebenso  d:i8  Recht  des  Konnubiumß  nicht  hat(Ezr  9if. 
nff.  lOsff.).  Beides  erwirbt  er  sich  erst  dadurch,  dass  er  den 
Akt  der  Beschneidung  an  sieb  vollziehen,  d.  h.  sich  in  die  Ge- 
meinde aufnehmen  läf-st  (Ex  12  <7  f.  Xura  !t  11  Gen  34  u).  Dass  der 
jl^r  trotz  alleiu  keineswegs  als  ebenbürtig  betrachtet  wird,  zeigt 
die  Vorschrift,  dass  der  gi^r  einen  israehtisehen  »Sklaven  eigent- 
lich nicht  halten  soll.  Wenn  je  ein  israelitischer  Mann  in  die 
Zwangslage  kommt,  sich  einem  iji'r  zu  verkaufen,  so  darf  dieser 
ihn  nicht  als  Sklaven  behandeln,  sondern  soll  ihn  als  freien  Lobn- 
arbeiter betrachten,  und  jederzeit  bebalten  die  Verwandten  des 
Verkaufton  das  Hecht,  ihn  auszulösen  (Lev  2ö  *;  ff.). 

//.  Eherecht. 

Als  Ergebnisse  der  in  §  20  gegebenen  Darstellung  könneu 
wir  hier  folgende  Satze  %'oran8teilen : 

1.  Die  Ehe  ist  eine  reine  Privatangelegenheit,  an  welcher 
Gemcindo  und  Staat  keinerlei  direktes  Interesse  haben.  Sie  be- 
deutet den  Uebergang  der  Frau  aus  ihrer  Familie  in  die  des 
Aiannes. 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  legitimer  Elie  und  illegitimer 
im  Siim  des  griechisch-römischen  (iesetzes  existirt  nicht.  Dess- 
halb  kann  auch  die  Giltiglccit  der  Ehe  nicht  von  irgend  welchen 
Formeln  abhängig  gemacht  werden. 

3.  Die  Fnm  ist  rechtlich  betracbtet  das  Eigentum  des  Man* 
ncs,  der  sie  diircii  Kauf  erworben  hat. 

4.  Der  Mann  kann  die  eigene  Ehe  nicht  brechen,  Ehebruch 
mit  der  Frau  eines  anderen  ist  Eigentumsverletzung.  Die  Frau 
kann  nur  die  eigene  Ehe  brechen. 

5.  Der  Mann  kann  beliebig  viele  Frauen  und  Nebenfrauen 
haben. 

6.  Dem  Mann  allein  steht  das  Recht  zd>  die  Ehe  aufzu- 
lüseu. 

Dass  über  alle  diese  Punkte  wenig  oder  keine  ausdriick- 
licheo  Ueijbtzbeütimtimtigen  bich  linden,  hat  seinen  Grund  darin, 
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daes  sie  ganz  nUgemein  durch  die  Sitte  anerkannt  ymnn,  und  dass 
die  Ehe  als  reine  Privatsache  keinerlei  gcBetzIicbe  Regelung  be- 
durfte. Die  wenigen  vorhandcneu  Gesetze  betreffend  die  EUe  be- 
zieben sich  auf  die  Kliehindeniisse,  den  Sjicziairall  der  I^evirats- 
ehe  und  die  EheKcbeidung. 

1.  Die  Ehehindernisse.  Das  Bundesbucb  enthült  keine 
die  Freiheit  zur  Eingehung  der  Ehe  beschi-änkenden  Vorschriften. 

Das  Dcuteronümium  verbietet:  a)  die  Vcischwägerung 
mit  hcidui^ichcn  Völkern,  b)  die  Ehe  mit  nahen  l^lutsvorwandtea. 

h)  Als  Beweggrund  des  Verbots  der  Vorschwägerang 
mit  den  ICunaanitem  (Dt  7  ifT.)    und    anderen  heidniscfaen 
Völkern  (2^  iff.)  wird  die  drohende  Gefahr  angegeben,  dass  die 
kauaanititichen   Weibt;r    ihre    isnieUtischen    3Iäimer    zu    ihrem 
Götzendienst  verfiihren  konnten  '.  Mit  dieser  Forderung  tritt  das 
Dt  in  bewussltn  Gegensatz  zu   der  bisher  herrscbendeo  Sitte. 
Ganz  lülgoniein  wird  von  dem  spateren  Erxabler  (Jdc  3  sl*.)  die 
Sünde  Israels  in  der  Kichtcrzeit  darin  gefanden,  dass  sie  die 
Probe  nicht  bei^lAüden,  welche  Jahve  ihnen  in  dem  Furtliestand 
der  Kanaoniter  auferlegte,  sunderu  sich  mit  ihnen  verst-hwägerten. 
Eine  Reihe  von  einzelnen  Beispielen  zeigen  uns,  dass  bis  in  die 
spätere   Königszeit  herein    das  Konnubium   mit  den    Landes- 
eingeborenen etwas   ganz   Unvcrftmgtichcs   und  Selbslvt-rstiind- 
liches  war.   Ruth  ist  eine  Moabitin  (Ruth  1  sf.),  Simson  freit  ein 
philistäisches  Weib  (.Tdo  14  liT.  1(5  *ir.),  der  grosse  Künstler  Chu- 
ram-Abi  ist  der  Sohn  einer  Israelitin  und  eines  Tyriers  (IReg  7n), 
Uria  der  Hetiter  hat  eine  leraelitin  zur  Frau  (II  Sam  11  si,  um 
von  Davids  und  Salomos  Weibern  ganz  zu  geschwcigen  (IX  Sam 
3s  I  Reg  11 1  vgl.  auch  1  Ohr  2  i;  I  Reg  16  ai).   Endlich  veiTät 
djis  Dt  selbst  den  Absl;uid  der  bisherigen  Praxis  und  öffentlichen 
Meinung  von  seinen  Forderungen  darin,  dass  es  ohne  weiteres 
gestattet,  kriegsgefangene  fremde  Weiber  zu  Nebenfrauen    «i 
nehmen  (21  lofl*.).    Jn  dem  Mitss,  wie  in  der  späteren  Königszcit 
aUmählich  an  Stelle  des  freundschaftUchou  Verhältnisses  zwischen 
IsmeÜten  und  KanH;uiitern  der  grimmige  Hass  trat,  mögen  natiir* 
lieh  auch  Bedenken  gegen  d.-is  Konnubium  laut  geworden  sein, 
sicherlich  aber  waren  diese  zunächst  nicht  religiöser,  sondern  so- 
zialer Art.   Vielleicht  darf  mau  schon  in  Gen  3-1  einen  Ausdruck 
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*  Dieselbe  Bestimmt) nf?  in  Ex  34  »f.  prehSrt  ebeniklls  der  deutejY)t»- 
miitiicfaen  Erweiterung  dci>  allvo  DekalogK  mu 
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derselben  seKeo.  Beim  Dt  hängt  das  Verbot  zusammeD  mit  dem 
Pltttzgreifon  einer  gewissen  partikularisüschcn  Engherzigkeit. 
Welchem  Unistainl  die  Edoniiter  und  Aegypter  ihre  Äusiialime- 
stelluag  verdanken  (23  sf.),  ist  uua  nicht  mehr  durchsichtig.  — 
Dass  die  Durchführung  der  Dt'schen  Fordernngen  auf  grossen 
Widerstiind  stiess  und  zunächst  nicht  gelang,  beweist  die  Tat- 
sache, dass  nach  dem  Exil  die  Zurückgekehrten,  die  Priester 
voran,  ohne  Skrupel  sich  fremde  Fruueu  nahmen,  und  Ezra  erat 
nacli  liai'tem  Kampf  ihre  Entfernung  durchsetzen  konnte  (Ezr  9 
und  10). 

b)  Von  Ehen  mit  nahen  Verwandten  werden  im  Dt  aus- 
drUokHch  verboten;  Die  Ehe  mit  dem  Weih  des  Vaters  (23  i 
27  »),  mit  der  (ranz-  oder  HiUbscliwester  (27  sa),  ntit  der  Schwie- 
germutter (27  a»).  Auch  hierin  haben  wir  weniger  den  Ausdruck 
der  damals  herrschenden  Sitte  als  vielmehr  eine  Polemik  gegen 
diesL-Ihe  zu  sehen.  Alu  Blutschande  verwarf  die  altisraeli tische 
Sitte,  soweit  wir  sehen,  die  Ehe  drs  Vaters  mit  der  eigenen 
Tochter,  die  nach  Uen  19  snff.  in  Moab  und  Amnion  vorgekom- 
men zu  sein  scheint;  ebenso  wurde  dementsprechend  wohl  die 
Ehe  des  Sohns  mit  der  leiblichen  Mutter  verurteilt.  Dagegen 
wai-  die  Ehe  mit  der  Frau  des  Vaters  (die  nicht  die  eigene 
iVfutter  war)  in  alter  Zeit  nicht  aiistüijüsig,  giengen  doch  die 
Weiber  (bes.  Kebsweiherj  wie  jeder  andere  Besitz  auf  den  Erben 
über  (ö.  S.  3ö.i),  Nicht  minder  i*"ar  die  Ehe  mit  der  Schwester 
bzw.  Halbschwester  üblich  (s.  u.).  Womit  das  Verbot  der  Ehe 
mit  der  Schwiegermutter  zusammenhängt,  entzieht  sich  unserer 
Beoliachtung.  Auch  hier  ist  es  dem  (lesetz  nicht  gelungen,  die 
Macht  der  Sitte  zu  brechen:  zu  Ezecliiels  Zeit  sclieint  die  Blut- 
schande mit  dem  Weib  des  Vaters  wie  mit  der  Schwiegertochter 
und  Schwester  häufig  vorgekommen  zu  sein  (Ez  22  lof.). 

Das  priesterlicho  Gesetz  begreift  unter  den  Blutsver- 
wandten, mit  denen  die  geschlechlliL-hü  Verbindung  verboten  ist: 
1)  die  Mutter  wie  überhaupt  dxs  Weib  des  Vaters,  2)  die  Schwe- 
ster und  Halbschwester,  3)  die  Enkelin,  4)  die  Tante  von  väter- 
licher und  müllcrlicher  Seite,  ö)  das  Weib  des  Oheims  von  väter- 
licher Seite,  fjj  die  Schwiegermutter,  7)  die  Schwiegertochter, 
8)  das  Weib  des  Bruders,  9)  verboten  ist  auch  die  Ehe  mit  zwei 
Schwestern  zugleich  (liev  18  «— is  vgl.  20  jiff.j.  Es  fehlt  aufTallen* 
der  Weise  das  Verbot  der  Ehe  mit  der  Tochter;  erlaubt  ist  da- 
gegen die  Verbindung  zwischen  Oheim  und  Nichte,  mit  dem  ver- 
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V-— vr^.JrL  vr^^i-.  iii  ''.»if*::i:ä  —  t^-erb-iftc^Ä:*-  3ird  &t  Tvm  li*- 

^.r.*  T^r«-  =r:"  ii-r  £it  ii'*.  Mnt^r.  T:':i:^r.  SciTester  fflw3  T*ii:£ 
•/-•i-.Tl  1^1  ;?  :  :.£.    -L^  zf::  j-:'-  il?  R^si^^i;  lätr  ioi»  isne- 

I.:.-  :l  crT  P  '.rl  .::ici.-5r-=^  *^rzjj^:  •sf-rrirr.  ils  f^  di*  rcäTiäne- 
„A.-i-'.:.'.  >.•'=:  f,LÄTiikiKr.-'ii'^'L  z-'.'.iz..  IHt  Vener  b^ixe  nnttr 
il,^::^  F-T:^rL  c^:.  Vorz-r  f.  S.  141  .  Jaiob  ha:i*  zrä  Sctwe- 
-'-err.  rlvi-j-z-::::!'  ?i  Fri-rL,  Ar-rihis  La::^  s^ii.^  eifese  HiJb- 
-'.;.v^-:^r  z„r  K.'.rr.  .-.i  i;'*:L  zü  I»är:ii  Z*::  ffäl:  ia  des  Königs 
P  iiL-i.-:  r;:.T  =!i.'.:.r  Er.^  z"=^ir  äI?  ei's.is  Ur.rr»-:'i:JJiche&.  aber 
'1'.'.:.  fcl^  -r.ir.i-.  ---iz  'II  San:  13  ;:  .  M:>r  >r;bsi  tat  der  Sohn 
f^;:-rr  K:.rr  -.  :.  »^r  -Li  Tii/.e  iX.:::;  i«  ;. «.  Die  Schwaeerebe 
»:;.'i^;';h  >>::  ötr  i'^ic:.  i-i'/rii-er  z-  r-eitL  s-rii.  wirdi  spielt  zu  allen 
Z'r.'.'zi.  h\z.h  '-^'ut  V. -.:.•:/*:  K'jilr.  ;a  -iic  iir^j-rüDslicbe  Leiiralsebe 
-'.'•..h'v..'.  h\:.K  \W.  ■Ar.:-:TK  A'j^drLLULz  71  \.jkh~^.  *■:•  da»»  auch  die 
i.!.*r  ::,:*.  'ivr  .>'.:jw;^::vnfj'.l.:rr  vol  fUr  S:"e  vorüescbriebeii  war 
i^irz.  ;-  .  1::.  Z  .■^.zL.ii.^z.hii.z.z  'iäi:.::  ilä;:  j^acii  die  Ehe-  mit  der 
Hu'.-  -'::.■■' 'it'.'rr  ur-d  n-it  dvr  T;tL:^  j^st  ii.itL  haben. 

^\  •:'..:.  •-.'.'  <::*  &"'.;^riiei:*:scLe  S:*:^  c-rra-ie  die  Ehe  miter  nahen 
^  *r:'-,a:.d*.rr:.  l^v  ;z  .r..  -0  wird  der  rimra].  der  diese  Ebererbote 
h'rrv'.rri'.:'.  i.;-:;.t  '.ivr  ■Td*:i.:ail'-  nicl.:  vnrzuffjweise  in  dem  horror 
r.&'.-^raJ:=!.  a'j'.-'i  i.;  ':.;  ii.  'i-^r  Ar.^icht.  d:i«s  «i^-  dem\^'esen  und  der 
'S-ü'.-iT  t\':T  liij:TV*:rwär.J:scLa:i  ^vidvrjtr'r-iie:],  zu  suchen  sein  und 
:.',')i  -rt'.:.:i"::  ::.  dri  Erker.:.: !.::;-  der  Sch-iJlichkeit  der  Ver- 
v..:r.  JV;.-, •:;.-■-:,.  M.itj  wir-l  vivhiivhr  ix-uli  liier  religiöse  Gründe 
v(:r:j.:i*.'r:,  'Ij:!-::;.  \y'j:~.':  Ehen  sii.'i  zusanimencestellt  mit  der 
'I ;'  r';';:.a;.  i'V  -iiA  th-.iu  Viu'jLa.'^^  mit  ilvr  Meiistruirenden.  Ersterer 
I;<L'  t;',.*;'::-  'rJ:,*:  xi:\vjLv\r,i:  Vi.rsteliuiis  zu  (irunil.  letzterem  vermut- 
];'ii  ':fjr:.-o  ir;.'f!.d  etwas  Abf-r^liiuljisdies.  Auch  bei  der  Blut- 
■' !-.-:.'i'-  v.jid  inaii  otwas  Ael.i.iichH?  .imK-hmen  müssen.  Nach 
Aiji  •£-,  •^\':i.-^i:u  V.iif-r  u:iii  Sohr.  zu  der-tll'tu  Dirne,  um  Jahres 
\nn,';ij  z'j  !i*i;iL":i,:  -.Miffli- Ab-icl;t.  -mj  niusste  es  sich  doch  vohl 
i;!ji  ii;:'ij'l  '.i!.'.-  ltKuvivo;!;- VerUiij(.luii£:zwi?cben  Vater  und  Sohn 
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handeln".  Vollentls  bei  der  Leviratsehe  ist  kein  Grund  einzu- 
sehen, warum  sie  aus  morahschen  Gründen  hätte  abgeschafft  wer- 
den sollen.  Dagegen  diente  die  Leviratsehe  m'spriin glich  reli- 
giösen Zwccktii  (vgl.  S.  13r»);  vielleicht  dürften  ähnliche  Motive 
auch  für  die  übrigen  V'ei*wandt(MiGheu  in  Betracht  gekommen  sein. 

2.  Die  Ijeviratsehe.  Es  ist  schon  oben  (S.  1114 f.)  davon 
die  Rede  gewesen,  wie  die  Furcht  vor  Kinderlosigkeit  zur  Levi- 
ratsehe führte.  Ganz  tin  Einklang  mit  der  uralten  Sitte  ^  be- 
stimmt dös  Dt  (25  Äff.),  dass  der  überlebende  Bruder  die  Wittwe 
des  kinderlos  Verstorbenen  ehelichen  muss.  Der  erste  äobn  aus 
dieser  Elie  soll  dem  verstorbenen  Bruder  zugerechnet  werden,  so 
dass  dessen  \jinie  und  Erbe  bestehen  bleibt.  In  der  alten  Sitte 
erstreckte  sich  jedocli  diese  VerpHichtung  noch  weiter  als  bloss 
auf  den  Bruder.  Dass  der  Vater  des  Toten  unter  Umstanden 
einzutreten  und  seine  Schwiegertoditer  zu  heiraten  hatte,  geht 
aus  Gen  38  (vgl.  besonders  v,  *c.)  deutlich  henor.  Die  ganze  Knt- 
wicklung  des  Buches  Ruth  beruiit  darauf,  dass  überhaupt  der 
nächste  erbberechtigte  Agnale  zugleich  die  Verpflichtung  zur 
Heirat  der  Wittwe  hatte. 

Neben  der  Einschränkung  der  Verptlirhtung  auf  den  Binder 
findet  sich  aber  ira  Dt  noch  eine  andere  Abschwächung.  Die  Ge- 
schichte von  Juda  und  Tanmr  lelirt,  dass  die  uUe  Sitte  es  nicht 
gestattete,  dass  einer  sich  unter  irgend  welchem  Vorwand  der 
Schwagerehe  ent/og,  wenigstens  der  Schwager  und  Schwieger- 
vater nicht.  Ist  der  Erzähler  der  Ruthgeschichte  gut  unter- 
richtet —  die  ganze  Sache  erscheint  im  Buch  als  eine  nicht  ganz 
richtig  verstandene  Anti<juilät  — ,  so  wäre  es  den  entfernter 
steheuden  Agnaten  schon  in  alter  Zeit  frei  gestanden,  unter  Ver- 
zicht auf  das  Krbe  der  Pflicht  zur  Ehe  sich  zu  eutschlagen.  Diese 
Freiheit  gibt  das  Dt  auch  dem  Bruder  des  Verstorbenen.  Er  hat 
ohne  weiteres  das  Recht  zu  sagen:  ^ich  habe  keine  Lust,  die 
Wittwe  zu  nehmen".  Gibt  er  diese  Erklärung  vor  der  zustän- 
digen Behörde  ab,  „so  soll  seine  Schwägerin  in  Gegenwart  der 
Vornehmsten  der  Stadt  ilmi  den  Schnli  von  seinem  Fuss  abziehen, 
ihm  ins  Angesicht  spucken,  und  spi*echen:  So  soll  es  jedem  er- 
gehen, der  die  Pamihe  seines  Bruders  nicht  fortplEanzen  will,  und 
seine  Familie  soll  fortan  in  Israel  Barnisserfamilie  heissen^, 
lieber  die  Bedeutung  dieser  Ceremonie  s.  S.  348. 


*  Auch  bei  den  Arabern  ist  die  Nohwagerehe  ftllgemcio  Qblich. 


Eine  weitere  Abschwächnng  ist  (Ue  Folge  einer  unten  näher 
zu  besi>recheiKlen  Ai^nderung  des  Erbreclits.  N«(;h  das  Dt  liJit 
hei  der  Leviratsehe  sicher  solche  Fülle  im  Auge,  wo  der  Ver- 
storbene keinen  Sohn  hinterliess;  die  Frage,  ob  Töchter  vorlian- 
den  sind,  kam  gar  nicht  in  Betracht,  da  diese  doch  nicht  erb- 
l>erechtigt  waren  und  die  Familie  uieUt  lürtiJllanzcu  konnten.  So- 
bald nun  (Num  27  i  Pj  in  Ermanglung  von  Violinen  die  Töchter 
ein  Erbrecht  erhielten,  war  die  notwendige  Folge,  dass  die 
Schwagerehe  auf  solche  FUlle  beschränkt  wurde,  wo  der  Ver- 
storbene überhaupt  keine  Kinder  hinterlassen  hatt«.  Denn  die 
Wittwe  zu  heiraten,  wenn  das  Erbe  der  Tochter  zufiel,  hatte 
keinen  Sinn;  dann  kam  das  Erbe  ja  doih  nicht  an  den  ersten 
Sohn  H.US  der  Le  vi  ratsei  le.  Der  alte  Rraui-h  wirkt  aber  auch  hier 
nacb|  Tvenn  wenigstens  daran  festgehalten  wird,  dass  die  Erb- 
lochler  keinen  Stamm  es  fremden  heiraten  darf. 

Zeigt  sich  schon  hierin  eine  Autlösung  der  alten  Sitte,  so 
wird  in  V  die  Sebwagerehe  geradezu  als  Blutschande  verboten 
(Lev  18  10  20  2i).  Im  Buch  Uuth  erscheint  sie  dem  entsprechend 
als  eine  in  grauer  Vorzeit  geübte  Sitte.  Daas  die  Polemik  von  P 
sich  nicht  aus  moralischen  Gründen  erklären  iJisst,  sondern  nur 
daraus,  dass  hinter  der  Schwngerehe  irgend  welche  Fauiilien- 
superstition  steckte,  ist  schnjn  bemerkt  worden  (S,  344).  Wenn 
überhaupt,  s<»  hat  P  jedenfalls  nicht  anf  die  Dauer  gesiegt,  die 
uralte  Volks^itte  war  mächtiger,  als  das  geschriebene  Gesetz  (vgl, 
Matth  Ü2  ti). 

3.  In  Betroff  der  Ehescheidung  enthält  nur  das  Dt  be- 
stimmte Vorschrifteu.  Jm  Einklang  mit  der  alten  Sitte  wird  die 
Scheidung  ganz  in  das  Belieben  des  Mannes  gestellt;  dci-sclbe  hat 
das  Reclit,  sich  von  seiner  Frau  zu  scheiden,  „wenn  er  etwas 
Widerwärtiges  an  ihr  eti  tdeckf* .  Er  ist  gehalten,  ihr  einen  Scheide- 
brtef  auszustellen  fsep/ier  h'^htliüth  vgl.  Jes  5*j  i  Jer  3  «),  eine 
Sitte,  die  in  ein  ziemlich  hohes  Alter  hinaufreichen  dürfte. 

Dabei  ist  jedoch  die  Tendenz  des  Dt  uuverkennhai*,  die 
Scheidung  etwas  zu  erschweren.  Ob  man  hiefür  den  Ausdruck 
^erwath  tidbUtir  anfliliren  darf,  ist  sehr  fraglich '.    Dagegen  ver- 


*  Zur  Zeit  Chriiitu«  stritt  maa  nch  bekanntlich  üb«r  die  Bodentnngdes 

Auidnick«.  Die  itrougere  Bchulo  des  Scbammai  verstand  ihu  von  unkeuscher 
AuiTübratifr  und  Bchainlasi:ui  Betra^ren  der  Frau,  die  mildere-  Scbule  dvs 
inilel,  wcIoWr  die  Rftlddiion  lolgteii,  erkISrien  ihn  rIb  «etwa»  Abscheuliche» 
oder  nocBt  irgend  eine  andere  Sache". 
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bietet  das  Dt  die  ZurUchnalmio  der  geschiedenen  Frau  in  die 
Ehe,  wenn  dieselbe  iuzwischen  eiuen  uudereti  Mann  gcijeiratet 
Imtto  und  von  diesem  durch  Tod  oder  Sclieiilung  frei  geworden 
war  (ebenso  Jer  3  i).  JJass  dies  nicht  der  alten  Sitte  entsprach, 
wird  man  ans  Hos  3  3  schliessen  dürfen  (cf.  11  Sam  3  uff.).  Die 
altarabisdie  Sitte  gestattete  die  "Wiedenerheiratung,  und  der 
Koran  macht  geradezu  zur  Bedingung,  dusü  die  geschiedene 
Frau  nur  dann  zuriickgeuomnien  werden  darf,  wenn  sie  iu- 
zwischci)  das  Weib  eines  andern  geworden  ist.  Die  gleiche  Ten 
denz  verrät  sich,  wenn  in  zwei  andern  Fällen  das  Dt  die  Schei- 
dung überhaupt  vurbietet:  I)  wenn  ein  Mann  seine  Frau  fälsch- 
licher Weise  beschuldigt  hat,  dass  sie  nicht  als  .Jungfrau  in  die 
Kbe  getreten  sei  (22  n  la),  2)  wenn  ein  Mann  eine  von  ihm  ge-  _ 
schwächte  Jungfrau  heiraten  muss  (^2  3sf.).  Letzteres  steht  in  ■ 
direktem  Widerspruch  mit  der  alten  Sitte,  die  nicht  einmal  die 
Heirat  unter  allen  Umstünden  verlangte.  —  Dass  sich  im  spä- 
teren Verlauf  eine  Kichtung  ausbildete,  welche  die  Ehe  überliaupt 
lui'  unaulltjslich  hielt,  Keigi  Mal  2  10— ig. 

C.  Sachenret'M  und  Fonienwgsrecht.  1 

Dass  die  Grundbestimmungeu  über  Eigentum  u.s.  w.  fehlen, 
kann  nicht  wundern.  Die  vorhandf-tien  GesetzL-  bezit^heu  sich  auf 
die  Disposition  über  das  Eigentum,  auf  das  Schuldwesen,  auf 
die  Haftpflicht.  Namentlidi  bei  letzterem  wird  sich  zeigen,  wie 
Zivil-  und  Strafrecht  vollständig  in  einander  übergehen. 

I.Kauf-  und  Vorkauf  bewegten  sich  im  alten  Israel  in 
den  einfachsten  Fonnen  und  die  kouipliztrten  Fragen,  die  das 
grosse  Gebiet  des  Irrtums  und  dnr  Uebervorteilung  im  weitesten 
Sinn,  sowie  den  Rücktritt  vom  Kauf  betreffen,  bestanden  für  das 
alte  Itecht  nur  in  verscliwindcndem  üasse.  Das  Gesetz  be- 
schränkt sich  auf  eine  allgemeine  Vorschrift  über  rechtes  Gewicht 
und  Mass.   Israel  wai-  eben  noch  kein  Handelsvolk. 

Gewisse  Förmlichkeiten  waren  beim  Kauf  und  Verkauf  wich- 
tiger Gegenstände,  namentlich  von  Grundbesitz,  schon  frühe  er- 
foidorhch.  Das  einfachste  und  älteste  war,  den  Kauf  vor  Zeugen 
zn  vollziehen,  d.  h.das  Kaufgeld  vor  deren  Augen  zu  zahlen  (Gen 
23  1—m).  Kidscbwur  und  Geschenke  mochten  wie  jedeu,  so  auch 
diesen  Vertrag  bekräftigen  (Gen  21  »If.).  Eine  fönnlicbe  Kauf- 
urkunde wird  erst  aus  der  Zeit  des  Jeremia  erwähnt  (Jer3:>riF..t, 
und  zwar  scheint  sie  nach  dem  jetzigen  Wortlaut  des  Textes  in 


einem  doppelten  Exemplar  ausgefertigt  worden  zu  sein,  einem 
versiegelten  und  einem  offenen;  sie  wird  einem  dritten  Mann  zur 
Aufl)owaIirunR  gegeben  (vgl.  jedoch  Staue  ZAW  1885  176ff.). 
Zeugen  und  Siegel  dürfen  nicht  fehlen,  sie  sind  bei  jeder  Urkunde 
die  Hauptsache.  J^ss  dies  zu  Jereniias  Zeit  schon  das  gewöhti- 
bche  war,  wenigstens  beim  Kauf  von  Orundstüeken,  geht  aus 
Jer32«  hervor. 

£ine  eigentümliche  alte  Sitte  ist  uns  schon  oben  bei  Be* 
sprecbung  der  IjC\*iratseho  begegnet.  Ps  60  lo  (cf.  108  o)  vnrd  für 
die  Besitzergreifung  das  Bild  gebraucht,  ^den  ächuh  auf  etwas 
werfen".  Dem  entsprach  der  Akt  des  Schnhausziehens,  der  nach 
Ruth  4 ;  in  alter  Zeit  bei  jedem  Haudel  vorgenommen  wurde.  Der 
Verkäufer  gab  seinen  Schuh  dem  Käufer  zum  Zeichen  de«VerKichts 
auf  das  Kaufobjekt.  Da  es  sich  bei  der  Ablehnung  der  Levirats- 
ehe wesentlich  uuch  um  Vei-zicht  auf  den  Besitz  des  Erbgutes  han- 
delte, so  fand  nach  dem  l>t  dieser  symbolische  Akt  auch  hier  seiueu; 
Platz.  In  wie  weit  die  Angabe  über  den  regehnäasigen  Vollzug 
dieser  Ceremonie  richtig  ist,  entzieht  sich  unserer  Kontrolle;  der 
Verfasser  des  Buchs  Ruth  kennt  sie  nur  als  eine  Anti^juität. 

S.  För  die  freie  Verfügung  über  das  Eigentum  lag  eine 
Schranke  in  der  Pietät,  die  der  Sohn  seinen  Vorfahren  schuldete. 
Namentlich  mit  Grund  und  Boden  fühlte  sich  der  Einzelne  so  e: 
verwachsen,  als  nur  je  ein  rechter  Bauer.  Der  v&terHchc  Acker 
war  heiUg,  lag  doch  vielfach  darin  der  Vater  begraben,  zu  d 
sich  Sühne  und  Enkel  einst  beigesellen  wollten.  .Bewahre 
Jahve  davor,  dass  ich  das  Erbe  meiner  Väter  dir  abtreten  sollte**, 
sagte  Xaboi  zu  Ahab  (I  Reg  21  3). 

Hieraus  erklären  sich  die  gosotzhchen  Bestimmungen  über 
das  Recht  der  Auslosung,   das  dem  freien  Kauf  und  Verkaxif 
schränkend  entgegentrat.    Eine  gesetzliche  Bestimmung  di 
Rechts  findet  sich  allerdings  erst  in  P  (Lev  25  «),  dahin  geh 
dass  für  einen  verarmten  israetiten,  der  seinen  Grundbesitz  ter 
kaufen  muss,  der  nächste  Verwandte  das  Einlösungsrecht  ha 
soll.    Dass  aber  auch  schon  die  alte  Sitte  dem  (erbberechtigten 
Verwandten  ein  solches  Vorkaufs-  und  Wiedereinlösungsrecbt 
gab,  zeigt  Jer  32  «ff.  Ob  auch  der  Eigentümer  selbst  dieses  Kück- 
kaufsrecbt  in  alter  Zeit  besass,  wie  es  P  anordnet  (Lev  25  n] 
kann  fraglich  erscheinen;  die  Anordnung  bangt  in  P  aufs 
mit  dem  Halljahr  zusammen.    Dieses  Einlösungsrecht  ist 
Grundstücken  und  Häusern  auf  dem  Land  zeitUch  unbeschrän 
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cbeuso  nflcli  P  bei  ullem  Eigentum  der  Leviten,  dagegen  erlischt 
es  bei  den  Mausern  in  umiaauerteu  Städten  nach  Verlauf  eines 
Jahres,  wo  dann  das  Hautü  endgiltiges  Eigentum  des  neuen  Be- 
sitzers wird  (Tiev  2i)  m).  Audi  dies  dürfte  inntiirlich  rait  Aus- 
natime  der  Bestimmung  über  die  LevitenliÜuser)  dfr  alten  Sitte 
entsprochen  haben.  Neu  und  frei  erfanden  ist  bei  P  nur  die  iheo- 
logisclie  Mütivirung  dieser  Sitte,  die  darin  liegt,  dass  nach  P 
alles  Land  überhaupt  nicht  Privateigentum  der  Israeliten,  son« 
dem  Gottes  Eigentum  ist,  so  dass  die  Tsnieliten  nur  die  Nutz- 
niesser  sind,  die  ^-Fremdlinge  und  Beisassen",  die  auf  Gottes 
Böden  wohnen  (Lev  25  ts  u.  a.). 

Ebenso  gehfii-t  nur  der  Theorie  von  P  an  die  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  durchgeftihrte  konse<|uente 
Ausbildung  dieses  Satzes  durch  die  Bestimmung,  dass  jeder  ver- 
kaufte Grundbesitz  (mit  Ausnahme  der  Häuser  in  der  ätadt)  in 
dem  alle  5ü  .lalire  zu  feiernden  Halljahr  (s.  n.  §  71)  wieder  an 
seinen  alten  ursprünglichen  Eigentümer  zurückfallen  soll,  und 
zwar  ohne  Entschädigung  (Lev  25  isfl'.).  Damit  wird  überhaupt 
jeder  Kauf  zu  einem  blossen  Mietvertrag  auf  höchstens  50  Jalire. 

3.  Schuldwcsen.  Auch  auf  dem  Gebiet  des  Schuld-  und 
Kreditwesens  zeigen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  bis  in  die 
nachevilische  Zeit  herein  eine  ausserordentliche  Einfachheit  der 
Verhältnisse,  die  damit  zusammenhängt ,  dass  die  Hebräer  vor 
dem  Exil  kein  Handelsvolk  waren,  sondern  Äckerbau  und  Vieh- 
zucht trieben  und  von  eigentlichen  Kreditgeschäften  ofTeubar 
wenig  verstanden  (vgl.  S.  218ff.).  Noch  das  Dt  kann  es  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  SciiuldverhiUtnisse  unter  den  Israeliten 
in  der  Armut  Einy.clner  ihren  Grund  hüben.  Von  einem  mit  dem 
Handel  notwendig  zusammenhängenden  Kreditsystem  weiss  es 
nichts.  Dies  miiss  man  im  Auge  behalten,  um  d'w  alten  (iesetze 
über  das  Hchuldwesen  zu  verstehen,  die  sich  auf  die  Kredit- 
Terbältni»se  des  Handels  gar  nicht  anwenden  lassen,  bei  denen 
die  Teudei\z  ganz  deutlich  die  ist,  den  armen  Schuldner  Tor  harter 
Bedrückung  durch  den  Schuldherrn  zu  schützen. 

Das  Bundesbuch  zeigt,  daas  das  alte  Gewohnheitsrecht 
dahin  gieng,  dass  der  Gläuhiger  sich  durch  ein  Pfand  Sicher- 
heit zu  nehmen  suchte.  In  diesem  Fall  verlangte  die  Sitte, 
dass  er  das  Übergewand  des  Armen  nicht  länger  als  bis  Sonnen- 
untergang behielt,  war  doch  der  JMautel  bei  Nacht  seine  einzige 
Decke  (Ex  22  «:>).  Ausserdem  verbot  es  die  gute  Sitte,  vom  Volks- 


:j.",n  Iljitt' r  T<;il,   II.    }{ir':ht  uad  (ieiifrht.  [M"' 

^fiKiMHcn  \Vii(:li(;i-/ins  xu  iiohriirin:  Idder  aber  wird  dabei  nicht 
i(ii^,ct^i>Iii'ii,  vnn  \vi-\<:\\fr  (irt:U7.fi  »n  der /ins  als  «iicherisch  galt 
(Kh  'J'J  /!)'.  Kiiillich  gehurt  in  unser  Kapitel  die  schon  erwähnte 
llpTtiiiiiiNiiiit;,  'Ikss  (li-r  SrlmldniT,  der  gezwungen  war,  zur  Deck- 
u\m,  tti-iiMT  Si-hiild  sich  mit  Keiner  Familie  dem  Gläubiger  zn  rer- 
Lniii'cii,  im  7.  .liilir  niil  (I(mi  Si'incn  ohne  Lösegeld  freigelassen 
Wf'rili'i)  sntlli';  in  li;t/trr  Linii;  bedeutete  das  nichts  anderes^  als 
di-n  Mihi^s  der  ){i-slKr'hiild. 

I>:i'.;t  ilti-:.i-  1  trst iiiiiniiu^en  ihren  /weck  nicht  erreichteo, 
/<>jr^i>h  ilii<  Klii^i-ri  (h-r  l'niphi^ten,  die  einstimmig  die  Reichen 
hi-hi-llcn  wi'^i'M  ilirci-  Illirte  (^c^en  di>n  ;inncn  Schuldner.  Ganz  in 
ihri'ni  (Ji'isl  s erschürft  d;i)icr  d;is  Doiitcronomium  die  Bestim- 
niiiiii'i'ii  iilier  d:is  Schnldwcscn.  Das  Verljot  der  Pfiindung  des 
MmhIiIv  wuil  in  sehr  /weekniiissifiev  AVcise  auf  den  Xothbcdarf, 
<l.  Ii,  Hill'  :illi<  /um  Lehen  dnn<<:end  notwendif^en  Dinge  ausgedehnt: 
weder  die  Ihnidmühle  tles  Armen,  noi'h  die  Kleider  der  Wittwe 
dilil'i'n  i;e|>I":indet  werden.  il;is  hiesso  das  Leben  selbst  zum 
ri.-nide  nelnneii  i Dt  :?li:).!i;>.  l'eherhaupt  soll  der  Gläubiger 
m«hl  il;i>  Ueehl  halu-n.  selhsl  das  Haus  des  Schuldners  zu  be- 
licii'u  und  das  l'iand  .vi  «iihlen.  sondern  er  soll  vor  dem  Haas 
\\ait>'u  und  ,his  lYaud  annehmen,  welches  Ihm  der  Schnldner 
(;i'l*i'ti  will  iil'id  V 

IVi-  \  i'il'.'i  des  \\'nehei-s  wird  ansjodehnt  zum  Verbot  des 
/m-iL-hiniii'»  iilMili:r,r;»t  Dem  \'olksireno>>en  gegenüber  sind 
Wiulu'i  ;ni.l  .  ,ii:>  ideni'.seh  Dt  iM  :■  1*.  i".'.  E:;  l^I^ff/^.  Ausdriick- 
li.  !i  \Mi.l  'i-deili  hu-..  i:^i  >el.": .  .lass  d:i-*(5  Gt^etz  nur  auf  die 
\  elkM;.!ieNVsM  l»e>.-l;! ;r..k;  'Is;.  d-.:v.  K:Y"....l-:r.  ^ejenüber  ist  Zins- 
velmii'ii  ei  !ri;;bi 

Vü.ili.V.  w;:-.l  »i.i'.i!;^;;.  ..b.:  V:-.-..;^<>"r.*:  der  Schuldsklaven 
.•iw.-i.Mi  i;:e.  iii'!».»:  .i.'"-  V:'.:»;>  ;■:.'.:':.  '. 'Ar*.: hens  im  7.  Jahr-. 
IVi  *»,■">.■: -fV.'.vi  V.;v.-..  V.*":.  .:.  ::':  :  -.,;.:  ^frherffen.  dass  er 

Amv.\\   s-\^,".y,'. ,'.   -.;>    ..x     ;.■.>:.:         :' :  .  <z^:i.z    diiroh geführt 

'A     ■ V    .  "■--.    ■   '.:^"'"^'->:ir:r5  5;-  z=«a 

,iV;   V.'     1   V,       .  .  •   .    .  ;  -'..ttir-,    '-■'.riSii;    i^  '.'»vir" 
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musste  ein  solclies  Gesetz  jedem  Borgpii,  überhaupt  jfidera  Geld- 
geüirliäft  ein  rasclies  Ende  machen.  Des»liiilb  appelHrt  er  an  dio 
Bniderliebe  und  Mildthätigkeit  seiner  Landsleute;  „hüte  dich, 
dass  nicht  in  deinem  Herzen  ein  nichtswürdii<«?r  tTedanke  auf- 
steige: das  Jahr  dea  Erlasses  ist  nahel  und  du  nicht  einen  miss- 
günstigen Blick  auf  deinen  Bruder  werfest  und  ihm  desahalb  nichts 
leihest!  Vielmehr  sollst  du  ihm  geht^n  und  zw;».r  unverdrossenen 
Sinnes"  (Dt  15  i— n).  An  den  Trost:  y,es  wird  keine  Armen  unter 
dir  geben,  Jahve  wird  dich  segnen,  so  dass  du  vielen  Völkern 
leihen  wirst,  aber  nichts  zu  entlehn<!n  brauchst"  fv.  »— «),  glaubt 
iVeilicli  der  Gesetzgeber  selber  nicht  recbt  (vgl.  v.  n).  Auch 
Ton  der  Woliltat  dieses  Gesetzes  sind  die  Fremden  ausge- 
schlossen. 

Zu  allen  diesen  Forderungen  des  Dt  vgl.  Ez  18  sfF.  Der  Er- 
folgwurde vorneiinitich  dadurch  gehindert,  dass  die  Bestimmungen 
auf  die  realen  Verhältnisse  gar  keine  Hiickaicht  nehmen  und 
darum  vielfach  jjanz  undurchRihrbar  sind  (vgl.  .Ter  34  ^ff.».  Die 
Juden  haben  später  denn  auch  prächtig  verstanden,  diese  Gesetze 
zu  umgehen.  Dem  bcrülimtcn  Hillel  wird  die  Erfindung  des  sog. 
Frosbuls  zugescluieben,  d.  h.  ein  in  Gegenwart  der  Richter  aus- 
gestellter  Vorbehult,  der  es  dem  Gläubiger  gestattete,  ein  ]>ar- 
lehen  zu  jeder  Zeit  ohne  Rücksicht  auf  das  Erlassjahr  einzu- 
fordern. 

Ebenso  wenig  durchführbar  waren  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Bestimmungen  des  l'riestergesetzes.  Das  Verbot  dos 
Zinsnt^hmeuH  wird  aufrecht  erhalten  (IjCv  2-5  si— s:).  Der  Verkauf 
des  Schuldners  in  die  Sklaverei  wird  auch  hier  gestattet,  doch 
durch  die  Vorschrift  gemildert,  dass  sein  Herr  ihn  als  freien 
Lohnarbeiter  behandeln  soll.  Die  Freilassung  wird  jetzt  nicht 
mehr  auf  das  7.  Jahr  der  Sklaverei  festgesetzt,  sondern  dem  ganzen 
Schema  von  V  entsprechend  auf  das  Halljalir,  das  alle  50  Jahro 
gefeiert  vnrä.  Da  ausserdem  in  demselben  Jahr  aller  verkaufte 
(inindlipHitz  an  die  Familie,  zu  deren  Erbgut  er  gehört,  zurück- 
fallen soll,  so  wäre  dem  Uebel  abgeholfen,  dass  der  Freigelassene 
ganz  miitcUos  dasteht.  Auf  der  anderen  Seite  wird  natürlich 
durch  die  Verschie!)ung  auf  das  üO.  Jahr  für  viele  die  ganze  Be- 
stimmung illusorisch.  Auch  dieses  (Jeaetz  ist  übrigens  auf  die 
Dauer  nicht  zur  Durchfühnmg  gelangt. 

Bürgschaft  kennt  das  Gesetz  nicht.  Die  Proverbien  ver- 
raten, dasa  mit  dieser  Einriclitung  schon  schlimme  Erlahiungcn 
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gemacht  worden  sind,  sie  warnen  eindringlich  und  wiederiiolt  jeden 
Weisen  davor,  Bürge  zu  wei-den  (6  iff.  22  ii). 

4.  Haftung  und  Ersatzpflicht  für  Eigentums- 
bcRchädigungen.  Als  oberster  Satz  gilt  bei  den  Bestimmungen 
des  Bundesbucbs,  dass  nur  der  zu  Haftung  bzw.  Ersatz  rer- 
pHiclitüt  ist,  dessen  Verschuldung  (vorsätzHch  oder  unTorsätzhcb) 
nachweisbar  oder  vorauszusetzen  ist.  Solche  Verschuldung  liegt 
vor  oder  wird  angenommen: 

1)  Bei  absichtlicher  .Schädigung,  vor  allem  beim  Dieb- 
stahl. Wenn  man  die  Begrifte  Privatrecht  und  Strafrecht  auf  das 
holtriiische  Recht  anwenden  will,  so  fällt  der  Diebstahl  unter  das 
Privatreiht ;  denn  er  begründet  bloss  einen  Ersatzansprach  für 
den  Bestohlonen,  zieht  aber  keinerlei  kriminelle  Strafe  nach  sich. 
Es  wirken  hier  die  alten  Nomadengewohnheiten  nach,  wo  Dieb- 
stahl und  Kaub  tin  Haupterwerbszweig  ist.  Nur  insofern  kann 
man  sagen,  dü^s  f]';r  \',ii.  \)\*h  zu  zahlende  Ersatz  doch  auch  einen 
Strafcharaktcr  tru^^  h]-  -ruou  das  alte  Gewohnheitsrecht  es  nicht 
bei  der  (iufHcIi'-n  Hi'.kt^ab';  bzw.  Wiedererstattung  des  Gestoh- 
lenen bcweud'rrj  li'.rs,  •tondern  dem  Dieb  noch  obendrein  eine 
BuH^,'-  niif'-ih-{iU:,  di*:  d'-m  Hestohlenen  znfiel.  Interessant  ist,  den 
l,'iit(rr>';hi<'l  zu  h*;obaf:ljten,  dass  bei  Geld  und  Kostbarkeiten  der 
J)ieb  tUi.»  Uopp'll':  fJ'sWertes  zu  zahlen  hat,  bei  Tieren  dasFünf- 
lacln;  (htü  Kindern;,  l»/.w.  Vierfache  (bei  Schafen).  Nur  wenn  das 
gestf>lil(iif*  Tu:r  uocli  unvtrrsehrt  sich  fand  und  dem  Eigentümer 
zurück g<'g(;hf'n  wcrd(;n  konnte,  musste  sich  dieser  mit  der  Darauf- 
gabe eines  zweiten  Tiers  begnügen  (Ex  21  37—22  s  22  e).  Unter 
denselben  (jesiciitsi)unkt  fällt  die  Untreue  an  anvertrautem  Gut. 
—  Handelt  es  sich  um  Aldiandenkommen  irgend  eines  Gegen- 
standes, wobei  der  Dieb  nicht  auf  frischer  Tat  ertappt  oder  mit 
Siclierlieit  zu  ermitteln  ist,  so  soll  bei  einer  zwischen  zwei  Israe- 
liten schwebenden  Klage  derjenige,  den  Gott  (durchs  Los)  als 
den  Schuldigen  bezciclniet,  ilem  andern  das  Doppelte  des  Werts 
entrichten  (Kx  22  s). 

2)  Als  Verschuldung  galt  weiter  grobe  Fahrlässigkeit. 
Das  Gesetz  zählt  folgende  Fälle  auf,  in  welchem  diese  als  entie- 
sen  betrachtet  oder  vorausgesetzt  wird: 

a)  Wenn  einer  seine  (.'isterne  otfen  stehen  lasst,  und  das  Tier 
eines  anderen  fällt  hinein,  so  ist  der  Besitzer  des  Brunnens  schnl- 
dig,  das  beschädigte  Tier  zu  ersetzen,  darf  dasselbe  aber  dann 
alten  (Ex  21  sn). 
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b)  AVeuu  einer  ein  stossiges  Rind  liat  uiiJ  dasselbe  nicht 
sorglUltig  hütet,  so  hat  er  iiir  den  Schaden  auizukomuicn,  den  es 
anrichtet  (Ex  21  sa  m). 

c)  Wenn  einer  sein  Vieli  frei  laufen  lässt,  und  dieses  auf  dem 
Feld  eines  anderen  Scliaden  stiftet,  haftet  der  Kigentünier  des 
Viehs  mit  dem  Ertrag  seines  Ackers  dafür  (Ex  2^  i). 

d)  Wenn  Feuer  auskommt  auf  dem  Feld,  ist  der,  welcher 
das  Feuer  angezündet  hat,  für  allen  Schaden  hafiboi'  (Ex  22  :.). 

e)  Wenn  einem  Hirten  das  von  anderen  anvertraute  Vieh 
gestolilen  wird,  ist  er  als  schuldifi:  zu  betmcbteui  es  wird  vor- 
ausgesetzt, da.ss  er  dasselbe  miingelbaft  bewacht  hat  (Ex  22  ti; 
anders,  wenn  es  von  wilden  Tieren  zerrissen  wird,  s.  u.). 

f)  Wenn  einer  ein  Stück  Vieb  entlehnt  hat,  und  dieses  Scha- 
den leidet,  vorausgesetzt,  dass  der  Eigentümer  iles  Tiers  nicht 
dabei  ist;  auch  in  diesem  Fall  wird  mangelnde  Sorgfalt  angenom- 
men (Ex  :?2  13). 

Umgekehrt  entsteht  da  keine  JErsatziiflicbt,  wo  eine  Ver- 
schuldung dem  mittelbaren  otler  unmitlflbaren  [Irbeber  einer 
Scb.'idignng  nicht  narbgewicseu  werden  kann,  ^u  z.  B.  wenn  je- 
mandes  Rind  das  eines  anderen  totstösst,  vorausgesetzt,  dass  das 
Rind  nicht  als  stössig  bekannt  war  (s.  o.).  Der  Billigkeit  ent- 
sprechend soll  dann  der  Verlust  von  beiden  gemeiusam  getragen 
werden,  das  lebende  Kiud  sollen  sie  verkaufen  und  den  Erlüs, 
sowie  das  toti;  Rind  unUir  sich  teilen  (Es  21  3.v).  JJieaer  (irun<l- 
satz  von  der  Schuld  als  Voraussetzung  für  die  Ersatzpflicht  wird 
auch  da  durchgeftihrt,  wo  es  sich  um  anvertrautes  Gut  bandelt: 
wenn  Kostbarkeiten  und  Geld,  die  einem  Mann  zum  Aufbewah- 
ren übergeben  sind,  diesem  gestohlen  wcrdeH;,  so  hat  er  keinen 
Ersatz  zu  leisten,  falls  er  durch  einen  Kid  erweist,  dass  er  sich 
nicht  düran  vergriffen  hat  (Ex  22  t.f.).  Ebenso  gebt  der  Hirt« 
frei  aus,  der  den  Hew(?is  beibringen  kann  oder  eidlich  versichert, 
dass  ein  üim  übergebenes  Stück  Vieh  von  wilden  Tieren  geraubt 
worden  ist  (Ex  22 «f.  i-).  Selbst  derjenige,  unter  dessen  Hand 
ein  zum  Gebrauch  entlehntes  Tier  zu  »Schaden  kommt,  ist  nicht 
eraatzpllicbtig,  wenn  der  Eigentümer  des  Tiers  zugegen  gewesen 
ist  (Ex  22  1.1  f.). 

Das  Dt  enthält  keine  niüieren  Gesetzesbestimmungen  über 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand.  Was  im  Priestergesetz  ge- 
legentlich hierüber  angeordnet  wird,  stimmt  mit  dem  alten  Kecbt 
überein.    Wer  irgeud  etwas  Anvertrautes  veruntreut,  oder  Ge- 
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stohlenes  und  Gefundenes  ablenket,  oder  etwas  gestoblon  bat, 
der  kommt,  wenn  er  freiwillig  deu  l)i6bst:Lhl  etc.  eingesteht,  sehr 
milde  davon :  er  inuaa  das  Veruntreute  wieder  eri>et2oii  and  als 
Basse  '/&  des  AVerts  darauflegen  (Lev  24  m  n  6  >»— s<). 

I).  Erbrecht. 

lias  Erbrecht  der  Israeliten  weist  ausserordentlich  viel  Aehn- 
Ijcbkeit  mit  dem  der  alten  Griechen  und  Kömer  auf.  Gemeinsam 
ist  ihnen  der(Trundzug,  dass  nur  die  Agnaten  erbberechtigt  sind. 
Dies  erklart  sich  aus  der  gemeiusainen  religiösen  Anschauung 
aus  welcher  diese  Ordnung  herausgewachsen  ist,  und  die  schon 
mehrfach  erwJihiit  wurde:  dass  nämlich  die  Agnaten  allein  den 
Kult  des  Verstorbenen  fortzusetzen  im  Stande  sind'.  Auch  hier 
gehört  das  schriftlich  tixirte  Recht  einer  spateren  Stufe  der  Knl- 
wieklung  an,  welche  übrigens  nodi  die  alte  Gewohnheit  erkenn- 
bar durchscheinen  lässt. 

Das  alte  Gewohnheitsrecht  sciüoss  die  Töchter  von  der  Erb- 
schaft ans.  Unter  den  Sühnen  wurde  das  Erbe  so  geteilt^  dass 
der  Erstgeborene  den  doppelten  Anteil  erhielt.  Als  Erstgeborener 
galt  der  erste  Sohn  des  Vaters,  nicht  der  Mutter,  es  gab  also 
auch  da,  wo  ein  Mann  melu-ere  Frauen  hiitl«,  nur  einen  Erst- 
geborenen. Diesfs  Vorrecht  der  F'rstgeburt  war  unabhüngig  von 
dem  Willen  des  Vat#rs,  es  kam  aber  vor,  dass  der  Vattr  lUtni 
Ältesten  Sohn  das  Erstgeburtsrecht  entzog  und  es  dem  jüngeren 
Liebling ssobn  zuwandte  (vgl.  Gen  49  jsi— m  21  i  ff.  I  Reg  1  ii--ij>; 
CS  scheint  namentbch  lUe  Lieblingsfrau  dies  hüutig  für  ihren  älte- 
sten Sohn  durchgeaetzt  zu  haben.  Allein  die  Sitte  billigte  solche 
willkürliche  Kevorziigung  nicht,  und  das  spätere  Recht,  hierin  der 
alten  Sitte  treu,  verbot  sie  geradezu  (Dt  21  it— it).  Als  Gegen- 
leistung lag  dem  Erstgeborenen  wohl  ob,  die  noch  unverheirateten 
weiblichen  GUeder  der  Familie  in  seinem  Haus  zu  unterhalten 
war  er  doch  nach  dem  Tod  des  Vaters  das  Oberhaupt  der  Fa* 
mibe.  Leider  v^issen  wir  nichts  darüber,  ob  auch  der  Grand- 
besitz  geteilt  wurde  oder  ungeteilt  an  den  Erstgeborenen  fiel,  der 
dann  seine  Brüder  irgendwie  abzufinden  hatte. 

Bei  den  Söhnen  der  Kebsweiber  ist  soviel  sicher,  dass  sie 

'  Stjidk  weist  mit  Recht  dfkrnuf  IJd,  wie  die«  aach  in  der  S^rndie  »ich 
ze^,  welche  fiir  die  Verwandten  des  Maune«,  für  Oukel,  Tatite  und  Veittr 
eigene  Auwlriicko  liat:  iIi'mI,  liMnh  und  bfn  if'xt;  wKlirend  ilit-  Becriffe  avun- 
cula»  und  luaterlera  luns^liriebeu  werdoo  inüsvt'ii. 
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ein  Erbrecht  hatten  (Gen  21  n)',  ol)  aber  das  gleiche  mit  den  vnlU 
hurtigen  Söhnen,  kann  bezweifelt  werden,  doch  haben  wir  darüber 
keine  Nachricht.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Beziehung  viel  von 
dem  Ruten  Willen  des  Vaters  und  der  Brüder  ftbhicng,  und  dass 
sich  kein  festes  Gewohnheitsrecht  herausbildete.  Durcli  Adop- 
tion erhielteu  sie  jedenfalls  das  volle  Erbrecht  (Gen  30  a  cf.  50 ss). 
Die  Frau  als  Eigentum  des  Mannes  konnte  nicht  erben,  vielmehr 
haben  sich  Spuren  davon  erhalten,  dass  ursprünglich  die  hiiiter- 
lassenen  Frauen  wie  jedes  andere  Eigentum  an  den  Erben  fielen, 
eine  Sitte,  die  sich  bei  den  Arabern  bis  auf  Muhammcd  erhalten 
hat  (vgl.  II  Sana  Iftaif.  I  Heg  ii  i.iff.;  vielleicht  ist  auch  Gen 
49  af.  :J5  zu  mit  Stal>k  durch  diese  Sitte  zu  erklären). 

Beim  kinderlos  Versttabcnen  erbte  der  nächste  Agnat;  ihm 
fiel  mit  l'eljcmahme  des  Eriies  zugleich  die  Ptlichl  zu,  die  Wiltwe 
des  Verstorbenen  zu  ehelichen  (vgl.  S.  345).  äonst  kehrte  die 
kinderlose  "Wittwcnacb  dem  Tod  ihres  Mannes  in  das  väterliche 
Hans  zurück,  um  von  da  eventuell  wieder  verheiratet  zu  werden 
(Gen  3a  u  Lev  22  i«  Ruth  1  eft'.). 

Nur  in  BetrefV  des  Erbrechts  der  Töchter  weitt  das  späte 
schriftlich  fixirle  Gesetz  eine  Aenderung  auf,  indem  es  ihnen  für 
den  Fall,  dass  keine  Söhne  vorhanden  siitd,  die  Hinterlassen- 
schaft des  Vaters  zuspricht '.  Der  ausdrückliche  Zweck  dabei 
ist  der,  zu  verhindern,  dass  ^der  Name  eiues  Mannes  aus  seinem 
Geschlecht  vei'sdiwnde''  (Num  27  *).  Zugleich  wird  aber  diesen 
Erhtüchtem  auferlegt,  dass  sie  nur  einen  Mann  aus  dem  Stamm 
ihres  Vaters  heiraten  sollen,  damit  nicht  der  Besitz  durch  Heirat 
an  eine  ganz  fremde  Familie  fallt  (Num  36  1—12).  Stade  (öVJ  1' 
391 1  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  hierin  ein  Koni- 
prnmiss  mit  der  alteren  Anscliauung  vorliegen  dürfte,  nach  wel- 
cher eigentlich  der  nilchste  Verwandte  des  Vaters  erben  sollte, 
ganz  ähnlich,  wie  ira  alten  Athen,  wo  der  erbende  Agnat  die 
Pflicht  übernahm,  die  Tochter  entweder  selbst  zu  heiraten,  oder 
standesgemäss  auszustatten.  Für  den  Fall,  dass  auch  keine  erb- 
fähige Tochter  vorhanden  ist,  bestimmt  dasselbe  Gesetz  ent- 
sprechend der  alten  Sitte,  dass  nicht  die  Angehörigen  der  Frau, 
sondern  die  Verwandten  des  Mannes  erben  sollen:  zunächst  der 
Bruder,  in  zweiter  Linie  der  Vaterbruder,  dann  der  nächste  Agnat 
{Num  27  »—11). 

'  Auch  joUt  uoch  erschien  t^s  aIs  eine  ausnahmeweise  Bcgünstiguiig, 
wenn  die  TBchter  tuil  den  SöbDea  erbten  (Ui  43  isj. 
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Dan  Kriei^swesen. 
%  48.  Das  Heer  und  seine  Bewaffann^. 

1.  Kriegfüliruog  oud  BewafTnuu>;  der  Beduinen  is 
einfach:  auf  llüchtigetu  Koss  oder  seliQelk'm  Kaiuel^  die 
fjaii/e  in  der  Hand,  stürnit  die  Schaar  heran,  ilbernUlt  den  ahnongs- 
losen  Feind,  raubt  was  zu  rauben  ist,  und  entflieht  mit  der  Beute 
ebenso  rasch  wieder,  wie  sie  gekommen.  Kicht  anders  geschahen 
auch  die  ersten  kriogerischen  Kinfalle  der  Israeliten  ins  bebaute 
Land.  Soweit  überhaupt  von  einer  gewaltsamen  Erobemng  die 
Hede  sein  kann  (S.  7nf.),  }umdeU  es  sich  jedenfalls  nicht  um 
grosse  Schlachten,  sondern  um  Streifzügo  und  die  daran  sicti  tui> 
BcliIieMflendcu  (Tufechte.  KhegsptHehUg  war  jeder,  der  kriegs- 
tftchtig  war.  Aub  dem  späteren  (-iesetz,  wornach  die  Israeliten 
vom  UM.  .Tabr  au  als  waffenfähig  galten  i'Sum  I  jf.  ifß  »),  dart 
vielleicht  geschlossen  werden,  dass  in  alter  Zeit  die  Aufnahme 
der  .Jünglinge  unter  die  vollberechtigten  Krieger  des  Stammes 
im  20.  Jahr  stattfand.  Auch  im  Verlauf  der  Ansiedlung  ist  es 
noch  lange  so  geblieben.  Einen  Beutezug  zu  machen  oder  einen 
Ueberfall  abzuwehren,  scharten  sieb  die  Männer  der  Nachbar- 
schaft, des  rJcschlechts  um  den  tapfersten  aus  ihrer  Jtittc.  War 
die  tTefahi-  gross  und  der  J^'oind  übermächtig,  so  riefen  eilende 
Boten  die  befreundeten  und  benachbarten  Geschlechter  zn  Hilfe. 
War  der  Feind  gesdilageii,  so  kehrte  jeder  mit  seinem  Beute- 
anteil wieder  nach  Hati-^e  zurück.  An  grosse  Kriegsheere  dan 
man  nicht  denken.  Gideon  sammelt  300  Mann  uro  sich  zu  seinem 
Zug  gegen  die  ^fidjaniter,  der  Stamm  Dan  zählt  600  Krieger: 
nur  in  einem  Kainjjf  sind  grössere  Mengen  vereinigt,  in  der 
Schlacht  gegen  Sisera,  auch  da  aber  sind  die  Zahlen  nocb  recht 
bescheidene:  der  waffenföhigen  Männer  in  Israel  sind  e^  im 
ganzen  40000,  und  diese  haben  lange  nicht  alle  am  Kampf  teil- 
genommen (Jdc  5  s). 

2.  Einen  hohen  ümd  von  Ausbildung  hatte  das  Kriogsweseu 
bei  den  alten  Jjandeabewohnern  erreicht.  BewafTuuiig  und 
Kriegflilming  stammt  von  den  Hetitern  in  Xordsyrien,  die  em 
^gauisirtes  Heer  hatten.  Die  glüuzejidste  und  angesehenste 
igattung  bildeten  clie  Strßitwagen,  für  die  Israeliten  der 


[ 


«48.] 


Du  Heer  und  seine  Bewafl'imaig'. 


367 


Geffenstandgrfissten  Schreckens  fJdc  li!>n.o.).  Nach  hetitischem 
Vorbild  stamlen  drei  Personen  (in  Aegypten  nur  zwei)  auf  jedem 
Wagen :  der  Rosselenker,  der  eigentliche  Kämpfer  und  der  Schild- 
träger, der  beide  deckte.  Auch  Reiterei  hatten  die  Philister 
(I  Sam  13  ö).  Unter  dem  Fussvolk  trugen  die  Schwerhewaftneten 
einen  runden  Helm  aus  Bronce,  einen  Schuppen-  oder  Ketten- 
panzer, broncenft  Beinschienen,  Schwert,  Warfspiess  und  grosse 
Lanüe;  wie  die  homerischen  Griechen  hatte  jeder  seinen  Waifen- 
und  Schildträger  (I  Sam  17  iff.i.  Die  Leichtbewaffneten  waren 
Bogenschützen  und  Scbleuderer.  Den  Kern  des  Heeres  bildeten 
die  stehenden  Truppen,  die  Leibwachen  der  Fürsten,  in  wohl- 
geordneter Schlarhlenreilie  zogen  sie  ins  Feld,  ihr  Lager  ver- 
echauzteu  sie.  An  festen  Städten  und  Burgen,  die  ebenfalls 
nach  dem  Muster  der  nord syrischen 
angelegt  waren,  felilte  es  nicht. 

3.  Im  Kampf  mit  diesen  Fein- 
den haben  die  Isi-ueliten  gelemL 
Der  grösste  Fortschritt,  den  die 
König-'zeit  auf  diesem  Gebiet 
brachte,  war  die  Emchlnng  eines 
stehenden  Heeres.  Der  Heer- 
bann des  Volks,  wie  er  sich  früher 
im  einzelnen  Fall  zusammungefun- 
den  hatti!,  mochte  wohl  für  jene 
kleinen  lleiherrien  mit  den  Kanaa- 

nitern  genügen,  —  den  neuen  kriege-      „.  .       .    ,     ,,  . 

rischen  Aufgaben  der  Königszeit  war  ^"^■^*"  ^"y"«*^''''^  Kneger. 
er  nicht  gewachsen;  gegenüber  den  grossen,  wolUgeschulten 
Heeren  der  Phlilister  versagte  er.  Es  scheint,  dass  schon  Saul 
den  Anfang  zu  der  Errichtung  eines  stehenden  Henres  gemacht 
hat,  wenigstens  vrird  in  glaubwürdiger  Weise  berichtet,  dass  er  nach 
dem  Ammoniterkrieg  3000  Mann  unter  Waffen  bobalteu  habe 
(T  Sam  1 3  2).  Wie  erwähnt  (s.  8. 305),  war  es  nicht  das  unwichtigste 
Recht  des  neuen  Königs,  die  Führer  und  Hauptleute  im  Heer  zu 
ernennen.  Die  tapfersten  Helden  im  ganzen  Volk  zog  Saul  in 
solcher  Stellung  im  seinen  Hof,  so  Ttavid  «nd  wo  er  sonst  einen 
kriegstüchtigen  Mann  sab  il  Sara  H  ss).  Selbstverständlich  hielt 
der  König  sich  bewaffnete  Trabanten  und  eine  Leibwache.  Die 
Stelle  eines  Obersten  der  Leibwache  Sauls  scheint  David  be- 
kleidet zu  haben  (I  Sam  22  u). 
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Den  Kern  des  da^idischen  Heeres  bildeten  jene  verwegenen 
und  verzweifelten  Gesellen,  die  sich  in  Adutlam  nm  ihn  gesammelt 
und  mit  ihm  in  der  AVüste,  in  Ke'ilfih  und  in  Siklag  sich  herum- 
getrieben hatten,  etwa  600  an  der  Zahl  (I  Sam  23  is).  Diese 
Leibwache  trägt  den  Xamen  ffiö/torim.  ,die  Helden*,  eine  andere 
Bezeichnung  für  dieselben  ist  A^rH/ii  und  ftc/H/ii  (I  Reg  1  8,  vgl. 
mit  V.  38).  Die  gewöhnliche,  jedoch  keineswegs  sichere  Erklämug 
dieses  Namens  gebt  dahin,  dass  die  Leibwache  Davids  zu  einem 
grossen  Teil  aus  Philistern  und  Kretern  (S.  63  f.)  bestanden  habe 
und  daher  vom  Volk  so  genannt  worden  sei.  Sachlich  ist  inuner- 
biu  sehr  wahrscheinHch ,  dass  sich  eine  derartige  Truppe  zum 
Teil  aus  fremden  Abenteurern  und  Kriegern  rekrutirte.  Auch 
sonst  hatte  David  philistäischc  Söldner  in  seinem  Dienst.  Es 
wird  ein  Gathiter  Ithai  erwähnt,  der  mit  einer  Truppe  von 
60O  Landsleuten  in  Davids  Dienste  getreten  war  (IL  Sam  15  w). 
Der  Führer  der  davidischen  Leibwache  war  Benaja  Ben  Jehojada. 

So  wertvoll  eine  derartige  Schar  von  600  entschlossenen 
iräiinem  für  den  König  sein  mochte,  so  genügte  sie  doch  nicht 
für  die  grossen  Kriege.  Zunächst  wurde  hiefur  im  einzelnen  Fall 
durch  Sendboten,  Feuerzeichen  u.  dgl.  der  gesammte  Heerbann 
Israels  aufgeboten.  Doch  waren  der  Oberfeldberr  des  Volksheeres 
(unter  David  Joabi  und  wühl  auch  noch  weitere  Führer  schon  in 
Fricdonszeiten  vom  König  ernannt.  £s  begreift  sich,  dass  bei 
den  fortwährenden  Kriegen  Davids,  namentlich  bei  den  Angri£&- 
kriegen,  die  in  fremdem  Land  geführt  wurden,  wobei  das  Heer 
oft  mehrere  Jahre  nach  einander  vom  Frühjahr  bis  zum  Spät- 
herbst im  Felde  lag,  dies  für  das  Volk  ausserordentlich  drückend 
werden  musste.  Auch  brauchte  man  zu  diesen  Feldzügen  keines- 
wegs immer  das  ganze  Volksheer.  Es  scheint,  dass  schon  David 
eine  gleichmassige  Verteilung  der  Kriegslasten  auf  alle  Stämme 
versuclit  hat,  wenigstens  dürfte  die  Zählung  der  waffenfähigen 
Männer,  die  er  durch  seine  Gftiziere  vornehmen  üess,  wesentlich 
derartigen  militärischen  Zwecken  gedient  haben  (II  Sam  24  i 
I  Chr  21 3).  Auf  wek'lie  Weise  eine  gleichmassige  Aushebung 
zum  Kriegsdienst  wirklicli  durchgeführt  wurde,  erfahren  wir  frei- 
lich gar  nicht.  Die  Chronik  lässt  den  David  sein  Heer  in  zwölf 
Armeekorps  von  je  24000  ^[ann  einteilen,  von  denen  jedes  einen 
Monat  im  .Jahre  Dienst  tat,  eine  Xachricjit,  die  auch  abgesehen 
von  den  übertriebenen  Zahlen  wenig  glaubhaft  erscheint  (I  Chr 
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Auf  Snlomo  Hihren  unsere  Quellen  die  Einrichtung  einer 
Reiterei  und  der  Kriegswagen  zuriUk  (I  Rog  ö  »  10  x).  XHe 
Zahlen  an  gaben  (^0  UOO  Paar  Wagenpferde  und  1 2  Ouu  Keitpferde 
I  Reg  ö  ü)  sind  allerdiags  in  der  gewöhulicheu  Weise  übertrieben, 
aber  an  det*  Sache  selber  zu  zweifeln,  liegt  kein  (Tiund  vor.  Wie 
in  Nordsyrien  standeu  auch  bei  den  Hebriicni  je  drei  Sokbiten 
auf  dem  Wagen,  daher  die  Bezeiclinmig  dtT  Wagenkäuipfer  als 
xf'halisch  (I  Reg  VI  2»  u.  o.)-  Damit  war  über  die  Tieibwache 
hinaus  ein  ziemlich  grosses  stehendes  Heer  geschaffen,  das  in  Ter- 
schiedenen  Garuisonstädten  unter F;e bracht  worden  sein  soll  (IBeg 
9  10  10  so).  Von  da  ab  bihlcten  Reiterei  und  Streitwagen  einen 
wichtigen  Bestandteil  des  ismelitischcn  Heeres  (I  Reg  16 »  II  Reg 
8«!  13  j  Jes  2:  «.  a.);  wiewohl  in  dem  gebirgigen  Land  ohne 
Strassen  ihr  Gebrauch  mehr  auf  die  Ebenen  beschi'Önkt  gewesen 
sein  mrd. 

Ueber  die  sonstige  Organisation  des  Heeres  wissen  wir 
nur  soTiel,  dafis  es  in  Haufen  von  60,  100  und  lOOO  eingeteilt 
war,  deren  jeder  seinen  eigenen  Ftihrer  hatte  (I  Sam  8  is  II  Sam 
18  i  11  Reg  I  0  11  i  «.  n.).  Mit  alledem  bildete  sich  ein  Stand 
van  Berufssoldaten  heraus.  Welches  Ansehen  diese  genossen, 
kann  nmü  darnach  bemessen,  dass  nächst  dem  König  der  Feld- 
liaupttnann  die  wichtigste  Person  iia  Heicb  war.  I3ie  Proplieten 
sind  mit  dieser  Entwicklung  natürlich  nicht  zufrieden.  Sie  haben 
an  ilen  Kriegswagen  und  Rossen,  überhaupt  an  dem  ausgebildeten 
Kriegswesen  keine  Freude;  es  sind  das  weltliche  Machtmittel,  die 
nur  dazu  führen,  dass  das  Volk  Übermütig  wird  und  der  Hilfe 
Jahves  entbehren  zu  können  meint  (vgl.  z.B.  Jos  2;  Dt  17  i«u.a.). 

Die  Bewaffnung  war  die  gleiche  wie  die  dur  alten  Landes- 
bewohner; neu  war  gegenüber  von  früher  der  ausgedehnte  Ge- 
brauch des  Bogeu&. 

4.  Das  spätere  Gesetz  enthäilt  über  das  Kriegswesen  nur 
wenige  Vorordnungen.  Eine  merkwürdige  Utopie  ist  das  Kriegs- 
gesetz dos  Dt  (20]lf.;  walirscheinlich  nicht  zum  Kern  des  Buchs 
gehörig).  Darnach  soll  vom  Kriegsdienst  befireit  sein  und  vor 
Beginn  der  Kcblacht  wieder  heimgeschickt  werden  jeder,  der 
ein  Haus  gebaut  und  es  noch  nicht  eingeweiht,  der  einen  Wein- 
berg bepäanzt  und  noch  nicht  davon  geerntet,  der  sich  mit  einem 
Weib  verlo])t  und  sie  nocli  nicht  heimgeführt  hat,  ja  überhaupt 
jeder,  der  furchtsam  und  niutlna  ist,  damit  er  die  anderen  nicht 
anstecke — ;  eine  herrliche  Kriegführung!   Nach  F  sollte;  wie 
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schon  erwähnt,  jeder  junge  Mann  vom  20.  Jahr  au  bei  der  Volks- 
zählung als  kriegstüchtig  in  die  Musterrollen  aufgenommen  wer- 
den (Nuni  1  L'f.  26  3).  Die  Leviten  sind  vom  Kriegsdienst  natQr- 
lich  befreit  (Xuni  2  m).  Uebcr  das  Priiicip,  nach  welchem  bei 
der  Aushebung  verfuhren  werden  soll,  verordnet  das  &csetz  nichts. 

%.  49.  Festungen. 
1.  Ein  wichtiger  Forlschritt  iin  Kriegswesen  der  Israeliteo 
war  damit  gegeben,  dass  man  antieug  einzelne  Städte,  besonders 
die  Metropolen  (S.  liOO)  zu  befestigen,  d.  h.  eigentUche  Festungen 
(miMtfAr}  zu  bauen.  Die  Kanuaiüter  hatten  ihr  Land  durch  zalil-j 
reich«  Festungen  und  Burgen  geschützt,  die  mit  ibi-eii   hoben 
Mauern  auf  die  Söhne  der  Wüste  einen  gewaltigen  Kindruck  der 
UnÜbernindlichkeit  machten  (cf.  z.  B.  Xum  13»).    L'nd  wirkUch 
gelang  es  den  Israohten  im  Anfang  sehr  selten,  eine  feste  Stadt 
der  Kanaaniter  zu  gewinnen.  Sie  siedelten  sich  zunächst  auf  dem 
offenen   Ijatide  an   und  erbauten  dort  mit  der  Zeit  ihre  meist 
offenen  Ort-scbaflen.   In  Kriegsnöten  bUeb  nichts  anderes  übrig,, 
als  sich  in  die  Wälder  und  Höhlen  zu  flüchten  (I  Sara  13  n).   lai 
der  Königszoit  wurde  das  anders:  die  k an aani tischen  Festungeai 
(z.  B.  .Jcbus)  Helen  allmählich  in  die  Hände  der  Israeliten,  und 
naclidem  man  den  Wert  solcher  Festungen  kennen  gelernt  hatte,! 
fing  man  auch  an  selber  solche  nach  dem  Muster  der  alten  knna.v| 
nitischen  Burgen  zu  hauen.   Vor  allem  war  Jenisaleni  selbst  einoj 
her\*orragend  starke  Festung  mit  seiner  bcinalie  uneinnetuubaren] 
Akropolis.  der  ,J>avidstadt'  (s.  S.  44).    Salomo  legte  eine  Rßili«] 
von  Festungen  au:  Chasor  und  Mt'giddu  an  den  Strassen  von 
Norden,  Gezer,  das  unlere  Beth  Choron,  Ba'aiath  gegen  WeslenJ 
Tamar  an  der  Strasse  von  Süden,  lauter  strategisch  sehr  wichtige] 
Punkte  (I  Reg  9  lö).  Wenn  man  der  Chronik  glauben  darf  (U  (JhrJ 
1 1  aC),  sicherte  Rehabeam  seine  Grenze  gegen  Süden  und  West 
durch  nicht  weniger  als  15  Feslungen.    Jerobeam  dagegen  be-1 
festigte  Sichern  und  Fnuel  (I  Heg  12  35).    B:i'scha  versuchtt:  in' 
Aaiua  eine  Festung  anzulegen,  um  von  da  .Terusalem  bestündig 
in  Schach  zu  halten.    König  Äsa  von  Juda  gelang  jedoch  ihra 
Zerstörung,  noch  ehe  sie  vollendet:  mit  dem  Material  erbaute  eri 
zur  Sicherung  der  Nord  grenze  die  Festungen  Gebha'  uad  MisipalcJ 
(I  Reg  V\  iB— jx).   Als  sehr  starke  Festung  hat  sich  dann  später] 
dfts  von  üniri  gegründete  Samaria  in  der  dreijährigen  Belageruni 
■'urcb  die  Ass\Ter  ci-probt  (II  Reg  17»).  Später  habun  namont 


I 


§44».] 


Fefttungeo. 


361 


licH  die  Makkab&er  (12  k  »  u.  a.^  un»^  Herodier  viele  Burgen  und 
Festungen  gebaut,  unter  denen  besonders  lietU  Sür  (etwas  nörd- 
lich von  Hebron)  in  den  Makkabäorkriegeu,  Jotapata  (im  Nor- 
den), Herodiuai  (der  sog.  Frankenberg  siidüstlich  von  Bethlehem), 
Masada  (am  Wesiufer  des  Toten  AfeerfS)  und  Mat'.bärus  (im  Osten 
des  Toden  Meeres)  im  grossen  jüdischen  Krieg  eine  bedeutende 
Rolle  spielten. 

2.  Die  Befestigung  der  alten  Städte  bestand  vor  allem  in 
einer  lingsuni  laufenden  Mauer.  Wie  wir  an  den  MaueiTesten 
Tou  Jerusalem  sehen,  waren  die^e  Stadtmauern  aus  möglichst 
grossen  Werkstücken  anfgeschichtet,  in  alter  Zeit  häufig  ohne 
Mörtel  oder  sonstige  Bindemittel  (Fig.  »iß  S.  231).  Vor  der- 
selben war  vielfach  ein  (irabon  (chei  \\  Sam  20  is)  ausgehoben 
oder  der  Felsabhang  möglichst  steil  abgeschnitten.  In  angemes- 
senen Zwischenräumen  und  namentlich  an  den  Ecken  waren 
jedenfalls  bei  starken  Festimgen  grosso  Thürmc  eingefügt, 
mächtige,  vüllig  massive  Würfel  aus  grossen  Quadern.  Tbürrae 
und  Mauern  waien  mit  Zinnen  {scffnuUcfiMh  .Jes  5-i  ij  oder 
pinHülh  Zeph  1  n:)  gekrönt,  hinter  welchen  die  Verteidiger  ge- 
schützt waren.  Die  Dicke  der  Mauer  gestattete  nicht  nur  die 
Aufstellung  von  Truppen  oben  (Xeh  12.iiff.),  sondern  auch  von 
Katapulten,  welche  Steine  und  Pfeile  schleuderten,  was  zum  ersten 
Mal  von  Usia  belichtet  ist  (LI  ühr  iä6i&).  Die  Mauerthore,  mit 
starken  hölzernen  Flügelthüren  (ddc  Iß  »)  und  ehernen  "der 
eisernen  Riegeln  (I  Reg  4  i.i  Jes  45  »  u.  a.)  verscltlossen,  waren 
nicht  bloss  Pforten,  sondern  ziemlich  geräumige  GebäuHchkeiten 
(daher  II  Sam  18«  zwischen  den  »beiden  Thoren'l  mit  hohen 
Thiirmeu,  von  denen  aus  der  Spjilier  die  Umgegend  übei-schauen 
konnte  (II  Sam  18  im  IT.),  und  mit  einem  Obergemach  versehen 
(FI  Sam  19  i),  Sie  waren  wohl  schon  frühe  wie  heute  noch  im 
Winkel  angelegt,  tiewöhnlich  hatten  die  Städte  nur  ein  Thor 
(Gen  34  w),  dos  nm  Abend  geschlossen  wurde  (Jos  2  &). 

Es  scheint,  dass  die  von  den  ägi,ptischen  Denkmälern  be- 
zeugte alte  syrische  Sitte,  in  oder  bei  jeder  festen  Stadt  eine  ganz 
besonders  befestigte  ('itadellH  anzulegen,  auch  von  den  Hebräern 
angenommen  wurde;  Jerusalem  ist  uns  als  eine  .Burg*  aus  alter 
Zeit  bekannt,  denn  als  eine  solche  darf  man  wohl  die  Davidsstadt 
im  engeren  Sinn  auf  dem  steilen  Osthilgel  bezeichnen,  vielleicht 
auch  das  Millo  (vgl.  8.  45),  ebenso  werden  ThUrme,  d.  h.  Cita- 
dellen  als  Mittelpunkt  der  Befestigungen  von  Sichem  und  Tebes 


erwähnt  (Jdc  9  «f.  st).  Auch  sonst  lehnten  sich  die  bebräiscbeo 
Festungsbauten  vie  die  noch  älteren  palAstineasischen  Burgen 
entschieden  au  den  nordayrischen  T}-pus  hd,  während  sie  den 
ägyptischen  Backsteinbauten  viel  weniger  ähnlich  sehen. 

3.  In  derBolagerung  Rolcber  Festungen  blieben  die  Israe- 
hten  ziemlich  ungeübt.  Sie  hatten  zunächst  kein  anderes  Alittel, 
als  die  Stadt  mit  dem  Heer  einzuschliessen  und  etwa  auch  mit 
einem  Wall  zu  umgeben,  um  sie  auszuhungern.  Gelang  es,  einer 
ätndt  das  WtLSser  abzuschneiden,  so  war  sie  damit  gewonnen. 
Vorsichtiger  Weise  hütete  man  sich  vor  einem  direkten  Anstnnn 
gegen  die  Mauern.  ^  Warum  seid  ihr  bo  nahe  an  die  Manem 
heran geräckti^  Wusstet  ihr  nicht,  dass  von  den  5Iaucni  herab- 
geschossen wird  ?"  soll  David  dem  Joab  vorgewurlen  haben  (LI  Sam 
11  «ifT).  Höchstens  versuchte  man,  unter  ii^end  welchem  Schutz- 
dach mitteUt  eines  Dammes  an  die  Mauer  her.in zukommen,  sie 
irgendwie  zu  untergraben  und  zum  Fall  zu  bringen  (II  Sam  3*J  is 
U  Beg  19  u).  Belagemngsthürme,  Sturmböcke  u.  dgl.  (Ex  4  t 
u.  a.)  lernten,  wie  es  scheint,  die  Israeliten  erst  in  den  Assyrcr- 
kriegeu  kennen;  solche  selber  zu  verweuden,  hatten  sie  a1 
kaum  mehr  Gelegenheit  bis  auf  die  Makkabäerzeit. 

^  50.  Die  KriegführuDg. 

Was  wir  Über  die  Kriegführung  wissen,  liisst  sich  dahin 
zusammenfasse D,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  recht  roh  war.  Da» 
Dt  verordnet,  dass  vor  der  Schlacht  der  Priester  den  Soldateo 
Mut  zusprechen  solle,  —  auch  ein  Zeichen  seiner  Zeit;  die  altett 
Israehten  hatten  dies  wahrlich  nicht  nötig.  Dagegen  pflegte  luan 
das  Orakel  zu  befragen  ( Jdc  20  rj  f.  T  Sam  1 4  ai  23  s  ff.  28  «  I  Keg  | 
22  Äff.  u.  a.),  auch  etwa  zu  opfern  (I  Sam  7  »S.  13  yft'.).  In  alter 
Zeil  durfte  das  kriegerische  Palladiuui,  die  Lade  .Tahves,  beij 
grösseren  Kriogszügen  nicht  fehlen  (I  Sam  4  *ff.  cf.  II  Sam  6  a). 

Man  zog  im  Frühjahr  zu  Felde,  um  vor  Anbruch  des  Winters 
wieder  heimzukehren  (II  Sam  11 1  u.  a.),  wodurch  sich  die  Kriege,, 
namenUicb  die  Belagerungen  fester  Städte,  in  die  Länge  zogen. 
Das  Heer  in  geordneter  Schlacbtreihe  aufzustellen,  hatten  die 
Israehten  bald  von  ihren  (legnem  gelernt.  Wo  es  angieng,  legte 
man  dem  Feind  einen  Hinterhalt,  überfiel  ihn  unvermutet,  tungieng 
seine  Schlachtlinie,  suchte  ihn  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  xa 
iassen,  —  sonst  aber  bestand  die  ganze  Feldherrnkunst  beriüuutet 
Heerführer  in  persönlicher  Tapferkeit  und  Gewandtheit  (Jdc  7  i« 
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1  Saiii  Uli  15  r>  II  Sani  5  iü  18  s).  Mit  Ifiiiteni  Kriegsgeschrei 
(tninih)  stürzte  sich  ilie  Sdüachtreilie  auf  den  Feiud.  Das  Ge- 
fecht bestand  in  Einzelkätnpl'en,  wobei  die  Gewandtheit  und 
Tapferkeit  der  Ein*:elnen  zur  Geltung  knm.  —  Das  Lager  war  als 
Wagenburg  befestigt  {mtiffiil  I  Sam  1 7  w  u.  a.).  In  dfmselbeu blieb 
der  Tross  unter  Bewachung  eines  Teils  der  Mannscliaft  zurück 
(I  Sam  17  xi  30  si).  Recht  naiv  sind  die  Korderungen  des  Dt  in 
Betreff  der  Keiuhaltuiig  des  Lagers  auch  vor  dem  Feind  (2.'^  loff.). 
Das  Verfahren  gegen  die  gefangenen  Feinde  iHsst  an  (irau- 
samkeit  nichts  za  wünschen  übrig.  Der  Krieg  war  ein  Krieg 
Jahves,  der  selbst  vi\s  jahve  xtfiltiföUi,  als  ^Gott  der  Heerschareu 
Israels"^,  mit  dem  Heorbann  auszog.  Sein  Volk  nannte  sich  durum 
ßgfii'^i  d.  h.  'El  streitet;  man  ,hetligte*  einen  Krieg,  d.  h.  man 
rüstete  sich  auf  denselben,  wie  auf  eine  kultische  Feier  durch  Ab- 
stinenz (vgl.  IT  Sam  llü^is).  Daraus  erklärt  sich  die  barba- 
rische Sitte  des  Bonns  (vherem).  Jabvo  wird  vielfach  die  ganz© 
Beute  geweiht.  Das  ist  der  Dank  für  Jahves  Hilfe,  aber  eben  darin 
wirkt  sich  auch  der  Zoni  Jahves  gegpn  seine  Feinde  aus  (vgl. 
I  San»  28  la).  Die  Vollstreckung  des  Banns  besteht  darin,  dass 
alles,  was  lebt,  niedergehauen,  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich- 
gemacht wird.  Dieselbe  Sitte  findet  sich  bezeichnender  Weise 
z.B.  bei  deuMoabitem  wieder,  vgl. Zeile  11  und  12  derMcsain- 
schrift:  y,ich  brachte  alle  Leute  der  Stadt  um  zur  Augenweide 
fiir  Kamosch  und  Moab".  Wie  grausam  es  auch  sonst,  wo  es 
sich  nicht  um  den  e/wrei/i  handelte,  zugiong,  zeigt  II  Reg  8  n: 
„die  festen  Städte  wirst  du  in  Brand  stecken,  ihre  jungen  Männer 
mit  dem  Schwert  umbringen,  ihre  Kinder  zerschmettern,  und  ihre 
Schwangeren  aufschlitzen'*.  So  ist  ein  Meiiaheni  gegtm  isi-ae- 
litische  Städte  im  Bürgerkrieg  verfahren  (11  Keg  15  i«  vgl.  Jdc 
y  HS  u.  0.).  Sogar  das  sonst  so  milde  Dt  will  bei  eroberten  Städten 
nur  AV'ciber  und  Kinder  verschont  d.  h.  zu  Sklaven  gemacht  wissen, 
und  wenn  es  verlangt,  dass  bei  der  Belagerung  einer  Stadt  die 
Frucbtbiiume  nicht  unnötig  umgehauen  werden  sollen,  so  zeigt 
dies  deutlicli,  was  Kriegsbrauch  war  (Dt  20  loff.).  Was  an  Män- 
nern und  Weibern  nicht  niedergemetzelt  wurde,  kam  in  die  Skla- 
verei. Die  Gefangenen  und  die  sonstige  Beute  wurden  unter  die 
Soldaten  verteilt,  wobei  ausdrücklich  erfühlt  wird,  dass  es  von 
David  her  stehender  Brauch  gewesen  sei,  dass  auch  die  beim 
Gepäck  zurückbleibenden  ihren  Anteil  erhielten  1 1  Sani  30  si]. 
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] .  liij.z.'.--  ur.3  K^ilri;  cer  lir.-.rliirii  gehen  auf  eine  gemein- 
iiiLT  ■Jr^iLitiriLr  RrÜr^i'r.?-  s::5  K-ilT-siorai  zurück.  IHe  Haapt- 
z'-zr  ':*:T;r":-e:.  iivLr.r-  -aiz  ä'.^r-iizi:*  n-ar  indirekt  erscUiessen. 
1j.^  VTrz-r'i'iuiz  -irz  •■er-ZiieieLri.  >ric;ii>ch.tn  Kulte  CT^bi  ge- 
••■.-.-.^  ::^i;.r:.':iiiiv  M-erkmile.  dze  irir  &]>  urs<iiüti>ch  ansehai 
'i  rr.-..  Ar.,  rirri-*::-!:  Dirz^tf  leiiT::  ::::>  hiebe:  die  altarabische 
h^iir.  ::  -r.I  ::.r  Ku^i  < ::.  >.  7  .  W:r  kennen  dieselbe  freilich 
:.-_:  i-^  i~:  P-^r:  .i^  -.Lrv%  N;Tirrz.-i:;z5  a::d  anch  da  nnrans  sfrär- 
1;:;.^:.  Kv^:- l  l-tr  I,;:-rrä*.::r.  AV.^ii.  ci-s^  genügen,  um  ons  zu 
z-L. ::■■:..  l-.^-:  ~  :r  U^r  r.z..-  <:i.r  1  r:=::t:vr  Gr^Talt  der  semitischen 
yk^.-.r.  :.  "■  .r  _:..  L-re-.  V  r  .ill'^i:;  —  "^nd  das  macht  den  gross^i 
I_  :.:-.:•  .:..^.z  -  1  .;^r  :;-»vr;r:L-b^b"!.:.::i5cLei;  und  der  phönicisch- 
ii::-i-'.. ■-::,■>:.  Rv-iz:  n  :iu»  —  ":i^n.t::  wir  hier  die  semitische 
K-..^-.  L  -..:.*.  .\^-;  Krl:^^;:-!:  tiLes  K.ilturv.jlkes.  sondern  als  Keli- 
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gion  von  Nomaden  kennen.  Schon  dies  spiicbt  dafür,  dass  die 
altarabisclie  Religion  von  allen  uns  bekannten  semitischen  Reli- 
gionen der  nrsemitischen  Holigion  am  niichsten  kommt.  Zudem 
sind  die  Beduinen  des  inneren  Arabiens  von  fremden  Völkern 
kaum  beeintiusst  worden,  und  ihre  Entwicklung  ist  auf  religiösem 
Gebiet  vielleicht  noch  mehr  als  n,uf  anderen  eiiie  ausserordenllieh 
laugsiimc  und  derartige  gewesen,  dass  von  dem  urspriin glichen 
Charakter  nichts  wesentliches  verändert  oder  verwiscbt  worden 
ist.  .Tedentalls  aU  Kultus  von  Naiiüideu  steht  dieser  Ivult  dem 
der  nomadisirenden  Israeliten  sehr  nahe,  wie  eiue  weitgehende, 
in  Einzelheiten  sieb,  erstreckende  Üebereinstimmung  beweist. 

AVas  den  Ort  des  Gottesdienstes  anlangt,  so  geht  die 
allgemeino  HeutitiHchu  Ansctiauung,  wie  ülmgens  auch  die  aller 
anderen  Religionen,  ursprünglich  dahin,  dass  der  Gott  an  dem 
Heiligtum,  wo  er  verehrt  wird,  seinen  Wolinsitz  liat. 

"Welcher  Art  die  üotthelt,  welche  ein  Geschlecht  oder  Stamm 
verehrt,  ursprünglich  auch  gewesen  sein  raog'^  —  sobald  sie  zu 
einer  bestimmten  Gemeinschaft  in  Beziehung  tritt,  muss  sie  in 
der  Mitte  oder  in  der  i^'ühe  dieser  Getueinseliaft  ihru  Wohnung 
haben;  die  Verehrer  und  Diener  des  Gottes  müssen  mit  ihm  ver- 
kehren können,  Zunächst  suchte  und  fand  man  die  Gottheit  in 
irgend  welchen  Gegenständen,  der  Natur,  die  dem  ilenschen  iu 
seiaer  Umgebung  besonders  auffielen:  hohe  Berge,  eigentümliche 
Felsen,  prächtige  Bäume,  bebliche  Quellen.  A\'eiterhin  suchte 
man  selbst  solche  Gegenstände  zu  schuIVt-n,  die  der  Gottheit  als 
Wiihnsit?.  dienen  konnten;  Hi:tn  iüinite  ^tein  und  Hauni  nach  ia 
der  Steinsäule  und  dem  Holzpfahl.  Indem  man  diese  aufrichtete, 
lud  man  den  G<ttt  ein,  hier  bei  seinen  Dienern  sich  nieder  zu 
lassen,  und  die  Gottheit  nalim  diesem  Wunsche  entsjircchend 
Wohnung  in  den  betrelTenden  Gegenständen,  Dns  gleiche  gilt 
auch  vom  GotlesbJld.  Irgend  eines  dieser  Stücke  gehörtM  not- 
wendig zu  einem  altaemilischen  Heiliglmn.  Dass  auch  die  Kidt- 
orte der  nomadisirenden  Israeliten  derart  wiiren,  wird  dadurch 
zur  Genüge  bewiesen,  dass  noch  auf  dem  Boden  Kanaans  die 
israelitischen  Kultusstätten  dieselben  Merkmale   und  fCinnch- 


'  Ks  lifigi  ausserhalb  (les  Rahnienü  dieses  Ducht^s,  auf  die  Fnifpi  uühor 
eirtmgcheD,  waa  Jahvc  unriiriüiglich  bedeutet«,  und  üborhaupt  ileii  L'rspning 
des  Jahvismiis  ciD(reb«ndor  zu.  erürtcni.  >*ar  soweit  konacD  die  hteraur  be- 
EÜglicbec  Fro^u  gealroirt  werden,  uh  ni»  üeu  zu  beHprttcbcudcn  Eiarich* 
tungpn  sich  KQckscbliissfl  machen  lassen. 
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Xach  allen  diesen  Stellen  kann  man  Bich  der  Anerkennonpf 
nicht  entziclien,  dass  der  Berg  Siuai  in  der  alten  Volksvorstellung 
als  der  Wohnsitz  (jjottcs  im  cigeiitlichstea  Sinne  des  Wortes  ge- 
dacht ist.  Und  diese  Voi-fiteilung  wird  wenigstens  als  diditerische 
Kinlileidung  für  den  Gedjtnken  der  Jalive Offenbarung  noch  be- 
nutzt in  Ps  6H  e  und  Hab  3  s. 

Uiiss  nun  ein  Volk  seinen  Gott  ausserhalb  seines  Landes 
lokalisirt,  ist  ganz  undcnkhnr'.  Auf  dem  Sinai  konnte  nur  der 
Gott  solcher  Stämme  wohnen,  welcha  in  seiner  Nähe,  auf  der 
Sinai  halbin  sei,  zelteten.  So  werden  \\nr  von  hier  aus  zu  dem  Kück- 
scbluss  gezwungen,  dass  ein  Teil  der  Bene  JisnVel,  gerade  der 
Stamm  oder  die  Stämme,  die  den  übrigen  die  Religion  des.Talive 
mitgeteilt  haben,  vor  Mose  am  Sinai  gewohnt  haben.  Die  Uebcr- 
lieferunfK  weiss  davon  freilich  nichts;  es  war  nach  ihr  nur  ein  Teil 
der  Midianiter,  die  beim  Siniii  sich  den  Israeliten  anscbhiasen. 
Will  itian  aber  nicht  annehmen,  dass  st;hon  vorher  Israel  am  Sinai 
verkehrt  und  das  Heiligtum  Jethros  verehrt  hat,  so  miiss  man 
den  .labvedienst  von  den  Midinnitern  (Konitem)  ableiten  (so 
Staue  ÖVJ  I'  llilf.).  Dass  jedenfalls  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  die  israelitische  Keligionsübung  daher  stammt,  deutet  die 
Sage  selber  an,  wenn  sie  den  Mose  zum  Schwiegersohn  des  .Tethro 
macht,  die  Uebimg  der  Torab  von  ihm  dem  Mose  überliefert  sein 
lässt  (Ex  18)  und  die  Besclmeidung  auf  Sipporah,  die  Tochter 
des  Jetbro,  zurückführt  (Ex  4  x*ff.). 

3.  Ein  zweites  uraltes  Heiligtum,  das  die  Israeliten  aus  der 
Steppe  mitbrachten,  ist  die  Lade  .lahves".  Für  das  Verständ- 
niss  ihrer  Bedeutung  in  der  alten  Zeit  bietet  einen  festen  Aus- 
gangspunkt die  Tatsache,  dass  die  heilige  Lade  in  den  Samuelis- 
hüchern  wiederholt  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  Namen 
JafiFe  sfh!ui6th  erscheint.  Neben  dem  kürzeren  Nameu  ^Lade 
JahTes'"  wird  sie   geradezu  bezeichnet  als    ,I^de  Jahves  der 

^  Die  Erkläruuj;,  dass  der  Sinai  tit  der  hüvhnte  den  Tsracliteii  bekannte 

Berp;  für  dpi»  (JottowtiU  gowälill  worden  sfii,  arlipiteii  sohnn  daran,  das«  «OLSt 
dar  Ilemion  im  \orden  dei  I/itDdea  als  der  hÖcbste  Ber^  in  der  Anschauung 
der  Iiraelitcu  enchciut. 

*  UeUer  die  Ijade  Jfthvfts  vgl.  SBVRDCß,  Der  ATI.  Spracligebraucb  tu 
BetrofTdfia  XaiiienB  der  »>«.  BmideslAdo;  ZAW  1891  XI  114ff.;  Kaützsch, 
Artikel  ZebaoÜi  in  Hkrzoo  RK*  XVII  432^ 

*  Der  Xamo  liiintte^uik  erscheint  or«t  lehr  spUt  uud  ist  in  I  Sam  4  iff. 
nachträglich  eiogoftchoben,  wie  abgesehen  von  dein  Zeugniss  der  I.XX  ecliou 
danuiü  hervorgeht,  das«  Bonot  die  BH.  Sam  immer  nur  (ä9  ninl)  die  Bezeich- 
nung ""tirün  allcio  ohuc  den  ZusaU  i/rith  liabcu. 


Heerschai-en,  der  über  den  Kernben  thront*  (1  Sam  4  *)  oder 
als  .Lade,  über  welcher  der  Nanu;  .lalivts  der  Heerscbareu,  der 
Über  den  Kerubeii  thront',  gcuanut  wird'  (U  Saiu  63),  d.  h.  die 
in  engster  Beziehung  zu  .Jahve  der  Heersciiaren  steht.  Tn  Silo, 
wo  die  Tiade  sich  befindet,  wird  .Talivo  der  Heersciiaren  verehrt 
(1  Sam  1  3  11^.  Von  dort  in  schwerer  Not  ins  Kriogslager  ge- 
bracht, wird  sie  von  den  Israeliten  als  Uetterin  mit  lautem  Jubel 
empraogon,  von  den  Feinden  mit  Schrecken  betrachtet:  „der 
(Tolt  der  Hebräer  itit  zu  ihnen  ins  Lager  gekommen^  (I  Sain 
4  5fl".).  Auä  alle  dem  geht  unwiderleglich  liervor,  das»  stn  jeuer 
Zeit  die  Lade  als  die  Repräsentation  dos  Jabve  der  Heerscharen 
galt,  und  zwar  nicht  bloss  als  ein  Symbol  desselben,  sondern  sie 
äcbloss  das  nnnien  |ir;icsens  selber  ein  (vgl.  I  Sani  5  u.  6  II  Sam  6). 
Die  gleiche  Beziehung  auf  Jahve  aJH  den  Kriegsgott  der  lsrae> 
liten  blickt  in  J  und  E  durch,  obwohl  hier  schon  die  Voi*steIlung 
von  den  (jesetztafoln  in  der  Lade  die  herrschende  ist.  AVenn 
die  Lade  sich  in  Bewegung  setzt,  spricht  Mose:  „Mache  dicli  auf, 
Jahve.  damit  deine  Feiude  zenslieben  und  dpine  Widersacher  vor 
dir  Hieben";  und  wenn  sie  den  Lagerplatz  erreicht,  spricht  er: 
„Kehre  wieder,  Jahve,  zu  den  Myriaden  Israels!''  (Nam  lOasff.). 
Die  Prago,  was  die  Lade  ursprüngUcb  bedeutete,  wird 
von  der  Tradition  im  Auschluss  an  die  übereinstimmenden  Be- 
richte des  Pcntateuch  dabin  beantwortet,  das»  in  der  Lade  die 
Gesetztalelu  hegen,  die  Mose  am  Sinai  von  Jahve  bekommen 
habe.  Gezimmert  als  Behälter  für  diese  Tafeln  ist  sie  kraft 
dieses  Inhalts  zu  einem  Symbol  der  Gegenwart  Jahvcs  geworden. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Lade  nach  dem  Volksglauben  nicht 
blosses  Symbol  der  Gegenwart  .Jabves  ist,  sondern  die  Gottheit 
seihat  in  sich  birgt,  ist  die  Theorie  von  den  Gesetztafeln  leicht 
als  eine  spätere  Uradeutung  evkenntUch.  Gesetztafeln  hermetisch 
iu  eine  Lade  emzuschliessen  und  diese  mmabbai*  im  Heili|;tum 
aufzustellen,  ist  das  denkbar  zweckwidrigste.  Vernünftigerweise 
stellt  man  sonst  solche  Gesetztafelu  üäentllch  im  Gotteshaus  aus. 
Augenscheinlich  hat  überhaupt  niemand  gesehen,  was  in  der  Lade 
liegt.  Ek  wäre  doch  sonst  ganz  nndeiik}>ar,  dass  der  Inhalt  flicaer 
Gesctztnfeln  bei  J  (Ex  34)  und  bei  E  (Ex  20)  so  durchaus  v©r- 

'  Aoch  der  Relativsatz  „welcher  über  den  Kemben  thront",  dürft« 
Verhältnis« massig  jung  lein,  da  soweit  wir  sehcu,  di«  Ji^mchlcii  diese  tfe- 
ßUgelt«ii  Wasen  ernt  io  Kamin  und  zwar  von  Nord^ynen  resp.  Babylotüen 
ber  Uherkomnitfc  liabeD. 
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schieden  überliefert  wird.  Es  ist  eine  gar  arti  durchsichtige  Har- 
raouistik,  wenn  der  Kcdiiktur  die  Vereinigung  dadurch  herstellt, 
dass  er  die  ersten  Tafeln  zerschlagen  imd  dann  neue  anfertigen 
lässt  mit  dem  augenscheinlich  älteren  DckiUog.  Also  nicht  die 
Lade  verdankt  den  Gesetztafeln  ihrcExistenz,  sondern  umgekehrt; 
mit  anderen  Worten:  die  Lade  genoss  schon  lange  vorher  eine 
Verehrung,  ehe  man  darauf  kam,  in  ihr  Gesetztafein  zu  suchen. 
Nirgends  in  den  angeführten  Erzählungen  der  BB.  Sam  ist  dar- 
auf angespielt,  dass  die  Lade  Tafeln  enthalte;  das  würde  auch 
gar  nicht  pjtssen  zu  der  Vorstellung,  dass  Jahvo  selber  in  und  bei 
der  Lade  ist.  Vollends  was  die  Gesetztafetu  mit  dem  Jahve  der 
Heerscharen  zu  tun  haben  sollten,  ist  rein  nicht  einzusehen.  Ge- 
setztafcüi  bedeuten  nicht  die  persönliche  Anwesenheit  des  (Tesetz* 
gebers.  Diese  Autfassung  der  Lade  muss  also  noch  jünger  sein 
als  die  betrpffi'nden  Berichte  in  den  BB.  Sani.  Die  Tradition 
von  den  Gesetztateln  kann  sich  allerdings  nicht  aus  nichts  ge- 
bildet haben;  wir  werden  vielmehr  daraus  scfaliessen  müssen, 
dass  die  Ijßde  schon  in  der  ftltesten  Zeit  Steine  oder  einen  Stein 
enthielt.  Eint-  Lade  hat  ohnedies  immer  nur  Zweck  und  Sinn  als 
Gehäuse  Tür  etwas,  das  sie  verbirgt;  eine  leere  Holzkiste  kann 
nicht  wie  ein  Holzklotz  ein  Heiligtum  sein.  Da  die  Lade  als  die 
Gottheit  in  sich  scbliessend  betrachtet  wurde,  so  müssen  die  da- 
rin enthaltenen  Steine  als  ,Haus  der  Gottheit'  angesehen  worden 
sein,  mit  anderen  Worten,  wir  haben  hier  einen  Kest  von  Feti- 
schismus'. 

Aber  auch  die  Vorstellung,  dass  Jahve  der  Heerscharen  das 
Numen  der  Lade  ist,  kann  nicht  die  ursprüngliche  gewesen  sein. 
Jedenfalls  passt  die  Lade  gar  nicht  zum  Kultus  des  Jahve  vom 
Sinai.  Der  .lalivo,  der  auf  dem  Sinai  wohnt  und  dort  bleibt,  und 
das  Numen^  das  in  der  Lade  wohnend  mit  dem  Volk  überall  hin- 
zieht, scbliessen  einander  aus,  können  Jedenfalls  ursprüngUch 
nicht  identisch  gewesen  sein.  Ks  ist  sehr  interessant  zu  sehen, 
auf  welcheAVeise  schon  die  alte  Tradition,  welche  den  Gegensatz 
offenbar  fühlte,  beides  zu  vereinigen  suchte.  Nach  E  (Elx  33  »flF.) 
ist  das  \'olk  darüber  betrübt,  dass  Jahve  nicht  selber  mit  ihm 
ziehen,  sondern  den  mafdkh  mitschicken  will.  Zum  Ersatz  für 


'  Auch  aridere  Völker  verehren  ein  Heiligtam  in  Form  einer  Lrade ; 
QBDientlich  im  Mysteriendieust  der  vorderRsiatiscben  Völkc-r  x.  B.  t<j)ie1cD 
die  xt^iai  {tosTixvi  eine  ^os»'  Rolle;  immer  aber  fplt  die  Lade  «Ii  ,Qotteft- 
haai',  sie  entb&lt  einen  Fetisch  Q<lcr  ein  Gottesbild. 

B«BziDB«r,  HebrUuha  ArcMolofilc.  g4 
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nicht  sagen;  die  Möglichkeit  muss  zugegeben  werden,  dass  etwas 
anderes,  vielleiclit  ein  Vy/Acirf  udär  »onst  ein  GottesI)iId  darin 
stand.  Das  Schweigen  des  jetzigen  Berichtes  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  Widerspruch,  in  dem  die  ursprUugUche  Erzählung  zu 
der  von  P  stand. 

§  52.  Die  altisraelitischen  Heiligtümer  auf  dem  Boden  Kanaans. 

BADDiftsTM,  Heilige  Gewisser,  Bäume  und  Hijfaen  bei  äen  Semiteni 
Studien  zur  lemitischen  Keligions^foschichte  II  IHIS. 

1.  Nach  der  Festsetzung  im  Westjordanland  ist  die  alte 

Vorstellung  vom  Sinai  als  der  Wohnung  Jahvcs  durch  die  andere 

Terdrängt  worden,  woruach  Kanaan  das  ,Hau8  Jahves'  ist^ 

Dies  konnte  natürlich  erst  geschehen,  nachdem  die  IsraeÜtou 

schon  längere  Zeit  dort  gewohnt  hatten;  zunächst  galt  ihnen 

K:uiaan  als  das  Land  dos  Ba'al.   Wie  das  schliesshch  zu  einer 

Identifikation  von  Baal  und  .Tahve  fuhren  musstu,  bei  welcher 

die  Funktionen  Ba'als,  die  im  wesentliclten  in  der  Spende  der 

Früchte  des  Landes  bestanden,  auf  .Tahve  übertragen  wurden, 

ist  lücr  nicht  näher  darzulegen.   Xur  die  Tatsache  selbst  muss 

festgestellt  werden,  da  von  ilir  aus  allein  sich  richtig  verstehen 

iHsst,  dass  sowohl  die  Heiligtümor  der  Kanaaniter  mit  ihrer 

ganzen   Ausrüstung,   als    auch   andere   wesentliche  Stücke  der 

Kultusübung  vnn  den  Israeliten  einfach  übernommen  worden 

sind.   Rückte  Jahvo  in  die  Stelle  von  Ba'al  ein,  so  war  es  ganz 

aelbstverstiindlich,   dass  er  auch  ebenso  und  an  den  gleichen 

Orten,  wie  dieser  verehrt  werden  mussle  (Dt  12  m).   Es  ist  eine 

ongeschichtliche  Betrachtung,   wenn  das  Dt   und   die  spateren 

Schriftsteller  dies  als  , Abfall  von  Jahve',  als  eine  förmliche  Ter- 

tauschung  des  Jabvcdienstes  mit  dem  Ba'alsdienst  darstellen. 

Die  (refahr  war  freilich  vorhanden;  aber  wenn  der  fromme  Israeht 

auf  den  kanaanitj sehen  Hüben  opferte,  so  war  or  sich  dabei  be- 

st,  dass  er  Jahre  diente,  cnd  glaubte,  seinen  alten  Volksgott 

am  besten  zu  ehren.  Denn  nach  kürzerer  oder  längerer  Ueber- 

gangsxeit  war  frühe  schon,  jedenfalls  zur  Zeit  eines  Arnos  und 

H...-011,  die  Vorstellung  fest  eingewurzelt,  dass  Jahve  nicht  nur  in 

der  Liade  iuniitten  des  Vulkes  weile  oder  in  besonderen  Füllen 

persönlich  vom  Simü  lierkomme,  sondern  dass  er  wirklich  der 

Er        '      Landes  Kanaan  war.    Das  Land  war  sein  Eigentum 

-■>  iy),  sein  Hans  (Hns  8  i   9  ij),  wie  es  vorher  das  des 

Ba  ul  gewesen  war.  Wer  ausserhalb  des  Landes  weilte,  der  war 

24* 
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lafc«c%  «r  konnte  oben  darum  Ji 
^Emm»  war  seine  Wolmuog 
&l&i3G«&  4u). 

saUreiche  beilige  Stätten 
!•  9kmm  SD^  Ojjferplatz  bosteb 
^«■pfe  ■»  das  Opfern  geknüpftJ 
Dt  V»  XilU  ein  improvisirter  Altai 
iS»  BmU  4er  eieesUtch«n  Heiligtümeii 
^^bSOssC).  Dass  man  soiclie 
^""^"^    »o  Jahre  seinen  Namen 
■od  hiess  nichts  weiter, 
U«e  laobite,  als  rou  ihn  1 
■IkBaB;  b&eb  es  doch  aacb 
nt  Bd^tui,  d*9«  es  ITofa- 
-^  "Äi^BCBBef»  des  Land«, 

imU  iiiia^*r  viMC^feM  ik >*»  Bo^bna.    Einen  Himmel, 
«»k<  i»*^  ifcr  Jafc?«  eigentliche  Woteug  wäre, 

lliMMu  •ü»i  itf»  <tkM«  bmII.  Natflifich  war  das  nicht  im  Sinn  täntr 
tibitP»upiüXfc*W  U^t*  *M»  Aw  ABgegenwart  des  einem  Jahre  ge- 
nter Jahve,  der  an  jedem  Ort  weihe. 
*»     ■^  '    '"ö"  35  i)  war  ein  anderes  als  der  'El 

^^^.    —  ^runnfii  Ijirlmiroi  (Gen  Iß  ,3)^  der  V/  Wrfi» 

**w.  ■'"  -*")   *'"'  »ndorer  als   der  HeOsjahTe  von 

i^i  I»em  enUpmlicnd  stnrideii  sich  auch  die  rer- 

«*  ^.-tOuHT  an    Anwhon  um]    Bedimtung    keines- 

dri    KI  von  Betlit'I  wnr  ln-illlimter  als  der  Jahve 
..    rftchairoi   und   »In  dir-  (Gottheit  von    mauchem 
Das«  die  <ie«nift-,ut  iIcs  Jnbve  der  Heer- 
•nprt  wHr,  ist  schon  erwähnt 
'•M*  Vorstellung  noch  in  riel 
i  »on  Joruwleiu  entgegen.    Dass  dort 
m»  |I  Re«8i<,)   bis  tur 
•Ar  dh  Propheten  selbst- 
h  wd  gani  am  Heiligtum 
t-*  ^Ipfer  bncy  e  oder  Orakd 
r«*AidwAnttt,  Jabres* 

^-  .  —  ■■•**  m  be- 
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der  HeÜgion  des  eiiu'fi  Jahve  vodi  Sinai.  Sie  erklärt  sicli  auch 
nur  aus  der  Verschmelzung  Jabvcs  mit  Baal.  Der  Baal,  der 
früher  an  diesen  Stätten  verehrt  worden  war,  war  ein  Lokalgott 
gewesen,  ihn  hat  der  Vollcsgott  von  seinen  Kultstätten  verdrängt, 
ifit  aber  eben  damit  Gefahr  gelaufen,  iin  Volksbewusstsein  in  eine 
Menge  von  Lokalgottheiten  auseinander  zu  fallen. 

3.  „Auf  den  Berggipfeln  Bchlachten  sie  ihr  Opfer  und  auf 
den  Hügeht  verbrennen  hie's,  unter  Eichen,  Pappeln  und  Tere- 
binthen  —  ihr  Schatten  ist  ja  80  lieblich!"  So  schildern  die  Pro- 
pheten (Hos  4  1.1)  die  KultusstÜtten  des  Volkes.  Und  allerdings 
ttillt  so  zientUch  der  ganze  alte  Kultus  Israels  unter  den  in  späterer 
Zeit  so  veriiönten  Begriff  des  .Höhenkulius'.  Man  kann  ge- 
radezu süiren,  dass  jede  halbwegs  ansclmliclio  Ortschaft  schon  bei 
den  Kanannitern  und  ebenso  dann  bei  den  Israeliten  ihre  .Höhe', 
ilire  f/iiimiA  hatte.  Arn  Hügelabhaiig  auf  halber  Höhe  äich  tiin- 
btreckend,  unten  um  Fuss  die  (Quelle,  über  »ich  auf  dem  Gijifel 
die  OpfeiTitütto  —  da.s  war  die  gewöhnliche  Lage  der  palästinen- 
sischen Ortschaften  zu  aller  Zeit.  Ohne  Anstand  nahmen  die 
Israeliten  diese  Opferstätten  für  sieh  und  ihren  Jalivckult  in  Be- 
schlag; noch  ein  Arnos  gebraucht  das  Wort  liütiuUi  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  Hciligthum  ohne  jede  üble  Xebenfiedeutung  (7!»). 
iJer  Gottesnmnn  Samuel  segnete  das  Opfer,  das  auf  der  Bnmah 
von  Hamah  dargebracht  ^vul'de  (I  Sam  Ö  i3ff.)i  Salomo,  der  Lieb- 
ling Jahves,  felei'te  seinen  Begierungsantritt  mit  grossartigon 
Opfern  auf  der  berühmten  grossen  Baumh  von  Gibeou,  Jahve 
selbst  erschien  dort  und  segnete  ilin  (I  Reg  3  ifT.). 

Dieser  ßergkultus  ist  nicht  specifisch  semitisch;  Griechen 
und  Kömer.  Perser  und  Inder  und  viele  anderen  Völker  haben 
sich  mit  Vorliebe  Hügel  und  Anhöhen  zu  Opferstätton  ausgesucht. 
Ueberall  tindet  sich  die  naheliegende  Anschauung,  dass  huho 
Berge  die  Sitze  der  Götter  sind.  Dass  die  UTaeliten  diesen  Glau- 
ben nicht  erst  von  den  Kamianitom  überkommen  haben,  hat  uns 
die  Verehrung  des  Sinai  gezeigt.  Auch  bei  den  alten  Arabern 
lassen  sich  Spuren  davon  uachweisen  (Bacdissin,  Studien  II  2äl). 
Ganz  besonders  reich  an  heiligen  Bergen  war  jedoch  Palästina. 
Peor  und  Neho.  Hennon  und  Karinel.  Ebal  und  (jiftrizini,  Tabor 
und  Oelberg  sind  als  heilige  Berge  berülimte  Kultusstätten.  Das 
Beispiel  des  Baal  von  Peur  zeigt,  dass  es  sich  auch  hier  zunächst 
um  Verehrung  eines  bestimmten  Gottes,  der  auf  dem  Berge 
^vohQte,  hauddtc.  So  köuneu,  von  ibi-cm  heidmscben  Standpunkt 
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ans  urteilend,  dio  Äraniäer  mit  Recht  tod  den  Israeliten  sagen: 
ihre  Götter  sind  Bcrggöttor  (L  Reg  20  »). 

4.  Nicht  luiufler  verhrcitet  unter  den  Völkern  ist  der  Bau  oi- 
kultus.  Attf  semitischem  (iebiet  sind  es  iiisbesoüdere  die  imniftr* 
grünen  Bäume,  welche  die  Verehrung  geniesseu:  Terebinthey 
immergrüne  Eiche,  Cypresse.  Das  ständige  Beiwort  der  Kultus- 
b&ome  bei  den  Propheten  ist  ,dic  grünen'.  Auch  bei  den  Arabern 
spielte  der  Bnuuikult  eine  grosse  Rolle.  Einzelne  heilige  Büuine 
begegnen  nns  bei  ihnen  allerdings  weniger  häufig,  wohl  aber 
heilige  Haine,  die  nichts  andere»  sind,  als  eine  Mehrheit  von  hei- 
ligen Bäumen.  Wohl  alle  Kuitusst&tten  varen  vim  einem  solchen 
geweihten  Bezirk,  einem  Temenos^  umgeben,  und  oft  haitete  der 
Charakter  der  Heiligkeit  ursprÜngHch  an  dem  Hain.  Die  Ver* 
dirung  heiliger  Büume  haben  also  die  Israeliten  niclit,  wie  das 
Dt  {l^  i)  meint,  erst  von  den  Kanaauitern  gelernt,  wohl  aber 
haben  sie  die  von  jenen  verehrten  einzelnen  heiligen  BSnme  als 
solche  übernommen.  Die  Kicho  an  Josephs  Grab  bei  Sicbem 
(Jdc  9  Ji  Gen  V2b  35*  Jos  24  m),  die  Terebiuthe,  bzw.  der  Tere- 
binthenhain*  des  Mamre  bei  Hebron  (Gen  13  u  14  m  18  «),  die 
Tamariske  von  BeersebaiGen  21  m),  der  Klagebauni  beim  Grab 
der  Debora  (Gen  35  s  Jdc  4.  &)  reichen  alle  in  vorisraclitiscbc  Zeit 
zurück. 

Diese  Statten  sind  zugleich  Kultasstätten,  und  wenn  der 
Engel  Jahves  dem  Gideon  unter  der  Terebinthe  von  Opbra  er^ 
scheint^  so  soll  damit  eben  ihr  heiliger  Charakter  erklärt  werden. 
Die  Sichemiten  rufen  den  Äbimelech  unter  der  Terebinthe  tod 
Sichern  zum  König  aus  (Jdc  9  ai;  unter  der  Palme  der  Debora 
hält  dio  Bichterin  ihr  Gericht  über  Israel  (Jdc  4  &j;  unter  dem 
Granatbaum  auf  der  H6he  bei  Gibea  sitzt  Saul  von  seinen  Be- 
amten umgeben  zu  Gericht  (T  Sani  1 4  •  Öä  «) ;  unter  der  TaniarisVe 
von  Jabesch  werden  die  Gebeine  Sauls  und  seiner  Söhne  bestattet 
(I  Sam  31  js)  --  alles  das  zeigt  den  kultischen  Charakter  dieser 
Bäume.  Erst  von  Dt  und  Jereinia  an  wird  der  Ausdruck  , unter 
grünen  Bäumen  opfern'  gleichbedeutend  mit:  , Götzendienst  trei- 
bea<  (Dt  12  a  Jer  2  »  u.  o.  Ez  6  is  u.  o.). 

Die  Vorstellungr  welche  dieser  Verehrung  zu  Grunde  liegt, 

'  Wenn  der  nuworeüscfae  Text  mit  Ausualime  von  Gen  16 1  Überall 
von  Hat  TerebiriLhen  Blamres  im  Plural  redet,  währeDd  die  LXX  nn» 
fl'fvn  Banm   kenneo,   so    beruht   dieso    tendenziöse   Aeoderun);    aof    dem 

IfCD,  dem  baam  deo  Cfatnikter  siogulirer  Heiligkeit  zu  neltiDeD,. 


ist  bei  deu  Israeliten  me  bei  anderen  Völkern  die:  der  Baum  ist 
Sitz  eines  göttlichen  Nuraens'.  Mit  der  Elrklärung,  dasa  die 
Baume  nur  Zeichen,  Bilder  einer  Gottheit  seien,  reicht  man  niclit 
aus,  da  diese  Anschnmiii!»  immer  erst  sekundär  ist.  Auch  übten 
die  alten  Hebräer  das  Wahrungen  aus  dem  Flüstern  der  Bäume; 
das  Rauschen  der  Bakhasträucher  ist  für  David  das  Zeichen, 
(lass  Jahve  m  den  Streit  ausgezogen  ist  (II  Sam  5  jjj),  die  Tere- 
binthe  zu  Siclieiü  trägt  den  Namen  ,()rake!haum*  vW'«  mCtreh, 
(Gen  12  »)  oder  auch  ,Baum  der  Zauberer*  V/rf/i  meömnim  (Jdc 

9  37). 

Wie  tief  eiDgcwurzelt  bei  nllen  äemite»  diese  BaumverehruDi?  itt,  liebt 
luaa  am  bc>at«D  daraus,  doss  auch  der  Ulürn  &iu  uiclit  hnt  »ustÜi^en  können. 
Nuch  heute  gibl  e<i  Lesondcn  in  S^Tiea  £uhlrei<.-he  heili)j;c  Uäiime,  an  deoeo 
eine  Mßnf^e  bunter  Fetzen  linogL-D,  Alf  tlcr  Glmililgi-  zum  Dank  für  Ernilhing 
einer  Bitte  dort  aofieliracbt  hat.  tienauso  ffehörte  ^s/um  ßetrrilTdea  heiligen 
Beums  der  Araber,  dasa  er  DhAt  Anvät,  ,AQ[ijär]firL>'Laum'  iat  ('^^'KLLUAV^K^' 
Skizzen  IH  lOl).  I>io  wenigen  scbünea  Haiuc,  welcbc  in  Palästina  noch 
exiatiren,  verdanken  ihre  Krbaltung  meiat  nur  dem  L'mtitaiid,  daas  aio  als 
heiliffo  Haiiiti  gelten.  Zwcifellu«  sind  Tielfacb  auch  die  Orta  noch  die  gleichen, 
die  Heiligtliümor  hdbcn  in  PalÜetina  ein  nierkwiinlig  »ibea  Leben:  dio 
Abrabamiieiche  ron  Hebron  wurde  nacli  HiRHitXYur^  vnn  der  fWimmpn  tlelena 
um  des  beidoischeu  Kulta  willen,  den  das  Volk  mit  iiir  trieb,  uiti^ebaueD,  — 
beute  atebt  wieder  auf  dem  gleiclion  Klec-k  eine  neu«  Abraliainseicbe,  die  voa 
Christen,  Juden  und  MuhamtnedaDcni  wie  v<*r  Altera  verehrt  wird. 

5.  „Die  Araber  verehren  den  Stein",  sagt  Ki.icmkns  vod 
Alexandi'ien.  ^Vifäv  Ktelu  ist  dfis  notwendige  und  das  uni  meisten 
cbaruJcteristischo  Zeichen  der  arabischen  Kultusstätte.  Er  ist 
mehr  als  Altar,  er  repriisentirt  die  Gottheit,  und  zwar  jede  be- 
Hebiße  männhche  oder  weibliche  Gottheit,  nicht  nur  eine  einzige, 
bestimmte,  identische"  CWelliucsen,  Skizzt!n  III  98).  Mau  ist 
versucht,  diese  Worte  auf  den  altisraelitischun  Kult  zu  über- 
tragen. Welche  Rolle  da  die  Steine  spielen,  zeigt  die  heilige  Lade 
zur  Genüge.  Abgesehen  von  den  Steinsäulen,  die  weiter  unten 
zu  besprechen  »ein  werden,  ist  gfinz  Palästina  voll  von  heiligen 
Felsen.   Das  bcrütmiteste  Beispiel  ist  der  heiHge  Fels  bei  der 


*  StaDI  (OVJ  I'  465)  meint,  »c»  ist  ouuiGgHub,  in  VWA  (pinr  V/im)  ein 
nomen  nnitatia  an  *Ä  Gott,  Geist,  in  V/üii  ein  Adjektiv  von  'H  ni  verltennen". 
Dies  mag  dahinftefletlt  bleiben,  tußUig  ist  di«  Üleiebbeit  der  Worte  jeden- 
ialla  nicbtf  uin  su  weniger,  ala  'e\äh  und  cUtn  offenbar  uicbt  nur  (oder  übei^ 
]mii[)t  nicht?)  Xanien  einer  bestimmton  itaunignltuu^  sind,  t>ondem  den 
hoiligeu  Bauia  als  solclien  bezeichnen.  So  wird  die  Palme  der  Debora  'uWoti 
genannt  (Gen  35  »ff.\  und  xwijchco  'vtah  and  ''aUäh,  ''ilön  und  ^uUöh  tcbeint 
ebenl'alla  nicht  streng  geadiic-den  worden  au  w.>in. 


:)7()  Vierter  Teil.   I.  Der  Ort  des  Gottesdienstes.  [§  5ä. 

T(!iiiie  Omans  auf  dem  Zion,  der,  wie  erwähnt,  den  Altar  des 
Kalrimoiii schon  Tempels  trug  und  als  Mittelpunkt  des  Felsendoms 
noch  heute  sicli  der  grössten  Verehrung  erfreut.  Die  Steine  von 
Jiethel,  Hctliscliemesch,  Sichern,  Ophra  waren  in  alter  Zeit  nicht 
minder  berühmte  Kultusoi-te  (Gen  28  Jdc  6  uff.  I  Sam  6  i«  Jos 
U4  itt).  T^atiirlich  war  ihre  Heiligkeit  nicht  israelitischen,  sondern 
ktniaanitischen  llrs])nings. 

i)iu  Vorstellung  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  heiligen  Bäumen: 
(lio  Gottheit  wohnt  im  Stein.  Das  lässt  mit  aller  wünschens- 
werU'n  Dcutltchkeit  die  Krzählung  von  Jakobs  Traum  (Geu  28) 
orkonm'ti.  „Kürwiihr,  Jahvc  ist  an  diesem  Ort,  und  ich  wusste  es 
nii^lit",  sagt  er  beim  Erwachen.  „Nicht  Jahve  findet  den  Jakob 
in  Bethcl,  sondern  Jakob  findet  hier  den  Jalive".  Er  salbt  den 
Stein,  d.  h.  oi-  opfert  ihm,  denn  das  im  Steine  wohnende  Numen 
li:it  seinou  Traum  veranlasst.  Dieser  Glaube  an  beseelte,  d.  h. 
von  oini'm  (iott  bewolinte  Steine  ist  über  die  ganze  Erde  ver- 
liroitot;  von  Palästina  ans  ist  er  mitsammt  dem  Worte  öHh'H, 
t^riiH'h.  baitylion,  lat.  baotulus,  zu  den  Griechen  und  Römern  ge- 
kommen. Dass  der  Stein  zugleich  als  Altar  dient,  darf  daran 
nirht  irre  maebon;  das  Opfer,  das  auf  ihm  dargebracht  wird,  gilt 
eben  dem  Nunion  dos  Steines,  häufig  finden  sich  um  den  heiligen 
Sloin  bor  noeb  bo!>oadoro  Oploi*steine.  Altäre,  Dass  man  die  hei- 
ligen Steine  mit  der  tiottboit  selbst  verwechselte,  mag  vorgckom- 
mou  sein;  das  nrsprüngliebe  i>t  das  wenigstens  bei  den  Semiten 
niobt.  Das  beweist  solion  der  Umstand,  dass  eine  Mehrheit  von 
Sloinou.  die  einer  tiotthoit  hoiHg  sind,  bei  einander  stehen  kann. 
ebenso  wie  eine  Mehrheit  von  Bäumen  i  Wellhausex,  Skizzen 
11  ;lä\  .\nl*  welebo  AVoiso  man  später  diese  mit  dem  Kult  des 
.lahve  vom  Sinai  t;an/  «nvereinh.aren  Steine  unschädlich  za  machen 
pesuoht  bat.  \\ird  weiter  iinten  zu  bt>prechen  sein. 

(1.  Sohoner  sind  die  Spuren  von  heiligen  Quellen.  Das 
Heilii:ium  \on  Reei-seba  vtrdaiikt.  wie  dt-r  Xame  sagt,  einer  sol- 
chen seinen  Vifprunj:.  IVi  der  Quelle  KogehS.  4^)  hält  Adonia 
seinen  Opiersohniaus  \\  Koji  1  ;-:  S:ilomo  wird  an  da- Gichon- 
«jUello  (S.  .'ilii  gesalbt:  diise  beidiii  sind  offenbar  altheilige 
Kuhussiätten  .lerasalems  vor  dem  Tenii^lhau.  Die  Quelle  von 
Kades  Rimea  träirT  den  N.i:r.tr.  ni  riinhfiit.  .Quelle  des  Recht- 
5prechens*.  weil  dort  dss  Orakil  J;,::Vt>  die  löräh  erteilte  iGen 
14  Tl.  Di<>On.^Hen  "K::  SeV.t:v.-:>v-":.  .-\\-;vc);ir.  -lirusalem  und  Jericho 
'J*^  und  L.-5i:i.äiroi  ia  iler  Steppe  «Gen  16  a*»  sind 


§  BS.]      Die  altisnelilüchBD  HeUigtoroer  auf  dem  Boden  Kiuitutns.        37  7 


gleielifalls  Hcfligtümer,  und  es  ist  wohl  kaum  zufällig,  da.ss  das 
berülimle  Ueiligtum  von  Dan  gerade  au  der  (Quelle  des  Jordan 
Hegt  (S.  22). 

Auch  sonst  mögen  noch  in  manchem  heiligen  Hain  heilige 
Quellen  sich  befunden  haben»  ohne  dass  sie  uns  uusdtiicklich  als 
solche  begegnen.  Für  den  arabischen  Temenoa  versteht  es  sich 
eigentlich  von  selbst,  dass  er  eine  Quelle  enthalteu  uiuss.  Uebei'- 
haupt  darf  man  sich  die  Saclm  nicht  so  vorstellen,  als  ob  diese 
genannten  Heiligtümer,  Hohen.  Biiuine,  Steine,  Quellen  immer 
getrennt  Jedes  für  sich  bestanden  hätten.  Meist  waren  mehrere 
derselben  bei  einander,  Uaiuc  und  Quellen,  heilige  Bäume  auf 
Höhen,  heilige  Felsen  bei  (Quellen  oder  auf  Bergen,  so  dass  es 
Tiatiirtich  nicht  immer  möglich  ist  zu  sagen,  worin  der  Ursprung 
des  Heiligtums  liegt. 

7.  Von  den  Gräbern  als  Kultusstütton  ist  schon  die  Kedo 
gewesen  (vgl.  S.  164f.l.  Dabei  kann  es  sich  natürlich  nur  um  den 
Xultus  der  Ahnen  handelt],  auf  den  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann. 

S.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  Tempel  im  altisrae* 
litischen  Kult  keine  grosso  KoUe  spielen  konnten.  tSic  waren  fiU' 
gewöhnlich  überHüssig;  geopfert  wurde  im  Freien,  die  Xntiirnijde, 
welche  als  Sitz  der  Gottheit  galten,  Bäume,  (Quellen,  Felsen  und 
drgl.  brauchten  kein  Obdach ',  nur  in  einem  Fall  war  ein  Haus 
nötig:  da  wo  ein  Gottesbild  war  (s.  u.).  Abgesehen  davon,  dass 
eiu  solches  wertvoll  und  ein  (jr«genstaud  der  Begierde  für  andere 
war,  den  der  Eigentümer  wühl  tat  sorgHiltig  zu  bewachen  (Jdc 
17  nnd  18),  verlangte  es  schon  der  einfache  Anstand,  dass  man 
die  Gottheit  in  diesem  Fall  unter  Dach  und  Fach  brachte.  Dazu 
genügte  aber  ein  einfaches  Haus  oder  ein  besonderer  Kaum  im 
Wohnhaus  (.Tdc  17).  Denn  ein  solclier  ,Tenipel'  sollte  ja  nicht 
Versammlungsort  für  die  Gemeinde,  sondern  Wohnort  für  das 
Gottesbild  sein.  Schon  früh  und  nicht  bloss  bei  den  Israeliten 
treffen  wir  die  Anschauung,  dass  die  Gottheit  am  liebsten  im 
Dunkel  wohnt.  Wie  wenig  maD  daran  dachte,  der  Gottheit  (d.  h. 


'  D!e  Lade  maclite  beffreiflicher  Weise  eine  Ausnahme,  denn  hier  htn- 
dolte  CS  sich  um  uiu  trauspurUblf;«  Heiligtum,  daa  mit  dem  Slauim  waoderto. 
Dagcgeo  ist  die  Ka'ba  in  Mekka  kelu  Gottcsltsu!>,  keio  Olidaoh  fiir  den 
flchwftrzen  Stein  oder  eiu  (lotteabild;  der  heilige  Stein  iftt  von  auuen  siclit- 
tiar  in  die  Maiidr  einj^laewn,  tie  ist  nur  eine  EnveiteniDfr  den  Steines  (Well* 
Bit^KN,  Skizzvu  XU  6(1). 


dem  Bild)  eine  grosse  Halle  zn  errichten,  xeigt  der  Umstand, 
dass  auch  im  salomonischen  Tempel  wie  bei  den  Tempeln  anderer 
Völker  der  eigentliche  Wohnraum  des  Gottes,  das ,  AUerheiligste', 
ein  ganz  enger  unschöner  finsterer  Uaum  war. 

Dementsprechend  tretVen  wir  Tempel  nur  da,  wo  ein  ^^hdti 
steht:  im  Gehöft  des  Ephraimiten  Micha  wohl  eine  einfache 
Hütte,  in  Dan  und  in  Ophra  ein  schöneres  Heiligtnm.  Ein 
grösserer  Tempel  mit  zahlreicher  Priesterschaft  hefand  sich  bei 
dem  berühmten  Orakelbild  in  Nob  (I  Sam  31).  Ebenso  erforderte 
natürlich  auch  die  Lade  ein  Haus.  Sic  nahm  allerding:a,  so  lange 
die  Israeliten  noch  Nomadeu  wareu.  mit  einem  Zelt  vorlieh:  das 
Haus  der  Gottheit  richtet  sich  nach  dem  der  Menschen.  Nach 
der  Ansiedlung  scheint  man  ihr  bald  einen  steinernen  Tempel  in 
Silo  gebaut  zu  haben.  Wie  sehr  ein  sulcher  aber  noch  später  ab 
überflüssiger  Lusus  betrachtet  wurde,  zeigt  der  Umstand,  dass 
nach  Zerstörung  des  Heiligtums  in  Silo  bis  au/  David  niemand 
daran  dachte,  ihr  einen  neuen  Tempel  zu  bauen;  sie  wandert 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  PhiUsterlaud  von  einem  Ort  zum 
anderen,  von  Beth  Schemesch  nach  Kirjuth  .learim,  von  Kirjath 
Jearim  in  die  Stadt  Jerusalem,  von  da  in  die  königliche  Durg; 
überall  wird  sie  ruhig  im  Hause  eines  angesehenen  Bürgei*s  unter- 
gebracht, und  auch  der  König  begnügt  sich  damit,  ihr  ein  einfaches 
Zelt  aufzuschlagen. 

9.  Einfach  wie  die  Kultusstätte  seihst  war  auch  ihr  Zu- 
behör: Altar,  MasKcbe,  Äschere,  Gottesbilder. 

Was  in  Betreff  des  A  Itars  alte  Sitte  war,  zeigt  da«  Ältar- 
gesetz  im  Hundesbuch  (Ex  ÜOu):  „einen  Altar  (mi^fdach)  von 
Erde  sollst  du  mir  machen  und  darauf  deine  Opfer  opfern ;  nit 
jedem  Ort,  den  ich  als  Vcrehningsstätte  meines  Namens  be- 
stimme, will  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen.  Willst  du  mir 
aber  einen  Altar  uns  Steinen  machen,  so  darfst  du  ihn  nicht  aus 
befaaneneu  Steinen  bauen;  denn  wenn  du  dein  Eisen  über  den 
Stein  schwingst,  so  wird  er  entweiht.  Auch  darfst  du  nicht  aof 
Stufen  zu  meinem  Altar  hinaufsteige n,  damit  nicht  deine  Scham 
vor  ihm  eutblössl  werde".  Eigentlich  war  djis  Naturnml  zunächst 
selber  Altar:  am  Baum  hieng  m;in  Opff^rgaben  auf  (S.  375),  io 
den  (^uell  warf  man  Woihgeschenke  (so  noch  heute  beim  Zemzem- 
brunnen  in  Mekka);  auf  dem  heiligen  Felsen  opferte  man  Äe 
Tiere:  man  bestrich  ihn  mit  dem  Blut  wie  mit  dem  Gel  (Oea 
28  ibj. 
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Erst  später  wurde  heiliger  Stein  unrl  Altar  getrennt.  Kan 
errichtete  (vielleicht  als  man  antieng,  ausser  dem  Blut  auch  vom 
Fleisch  der  Gottheit  zu  geben,  d.  h.  zu  verbrennen)  neben  dem 
heiligen  Stein  und  Baum  eigene  Altäre  (WELUur.sEX,  .Skizzen 
ni  9Ü),  sei  es  aus  Erde  oder  aus  Steinen.  Den  Ursprung  des 
AltniB  im  heiligen  Stein  sieht  man  aber  noch  ganz  deutlich  darin, 
tiass  die  Altarsteine  nicht  behauen  werden  dürfen.  Eisen  über 
dem  heiligen  Stein  geschmmgen  wtirde  ilui  entheiligen,  d.  h.  das 
in  ihm  wohnende  Numeu  vertreiben.  Diesen  ui"sprünglichen  Sinn 
der  Sitte  hat  der  Gesetzgeber  freilich  nicht  mehr  verstnndon;  bei 
ihm  ist  das  Altargosetz  Polemik  gegen  den  im  Kultus  einreissen- 
den Luxus.  Und  in  der  Tat  ist  die  Einfachheit  der  allen  Kultus- 
Stätte  nicht  zufällig,  sondern  im  Wesen  des  Kultus-  und  Gottes- 
f^laubens  begründet.  Daher  auch  das  Verbot  der  grossen  Altäre, 
zu  denen  man  auf  Stufen  hiniiufsteigen  muss.  Die  Beziehung  auf 
den  salonioniscben  AlLir,  der  in  allen  Stücken  das  Gegenteil  von 
dem  war,  was  die  alte  Sitte  und  der  ächte  Jahvokult  verlangte,  ist 
deutlich  genug.  Ein  ächter  israelitischer  Altar  war  es,  wenn  Saud 
nach  der  Philistei-sch lacht  einen  Felsblock  herwüUen  Üess,  damit 
das  Kriegsvolk  darauf  das  Blut  der  geschlachteten  Tiere  aua- 
giesse  (I  Sam  14  asf,). 

Eine  Verzierung  scheint  allerdings  schon  frühzeitig  am  Altar 
angebracht  worden  zu  sein:  die  ,Hörner',  d.  h.  hornartige  Auf- 
sätze an  den  vier  Ecken  des  Steins.  Sie  erscheinen  als  das  heiligste 
am  Altar:  das  Blut  der  Opfer  wird  wenigstens  nach  dem  si>äteren 
Ritual  an  sie  gestrichen,  der  Flüchtling,  der  das  Asylrecht  des 
Gottes  in  Anspruch  nimmt,  umkhimmeit  sie  (vgl.  Am  3  ii).  Sie 
hiingen  vielleicht  mit  der  Darstellung  der  Gottheit  in  Stiergestalt 
zusammen.  Nach  dem  Altargesetz  zu  schlicsscn  scheinen  aie  von 
auswärts  entlehnt  zu  sein,  was  jedenfalls  Tom  Stierbild  wahrschein- 
lich ist  (s.  u.). 

10.  Heilige  Steinsänle  und  heiliger  Pfahl  sind  aus  den 
heiligen  Steinen  und  Bäumen  entstanden.  Nicht  (iberall  an  heiliger 
.Stätte  waren  von  Natur  solche  vorhanden;  sie  schienen  aber  früh 
schon  so  unentbelirlich  für  eine  Kultusstätte^  dass  man  sie,  wo 
sie  fehlten,  durch  Säule  und  Pfahl  zu  ersetzen  suchte.  Man  lud 
damit  die  Gottheit  ein,  sich  hier  niederzulassen.  DtLSs  die  Masse 
des  Volks  noch  in  spüterer  Zeit  mit  dieser  Vorstellung  Ernst  ge- 
macht hat,  zeigt  der  Spott  des  Propheten,  der  seine  liandsleate 
verhöhnt  als  solche,  „die  zum  Holze  sagen,  mein  Vater  bist  du 
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und  zum  Stein,  du  hast  mich  geboren".  Man  kUsste  die  Bilder 
und  streichelte  sie  wohl,  nm  in  möglichst  innige  Berührung  mit 
der  Gottheit  zu  kommen  (Hos  Vi  1 1  ßeg  19  is,  vgL  das  Küssen 
des  »schwarzen  Steins'  AVEt-r-n.virsKX,  Skizzen  HI  105). 

Die  Sleinsüuli^  (uiai/^f'hfu'tbj  liat  zunächst  keine  bestimmt« 
Form;  ein  einfacher  Steinhlock  wird,  wie  er  ist,  als  Gegenstwl 
der  Verchnmg  aufgestellt  (Jos  4  äff.  isff.)'  B<^i  den  Phönicieni 
hat  sich  allerdings  im  Lauf  der  Zeit  eine  bestimmte  Form  heraus- 
gebildet (Fig.  143).  Die  Au- 
nähme  liegt  nahe,  dass  in  spä- 
terer Zeit  die  israelitischen  Mtis- 
9ebcn  dieser  nachgebildet  wur- 
den. In  Ghechenhtnd  hat  dum 
weiter  der  Stein  Kopf  und  Phal- 
lus erhalten  und  ist  so  zur  Hernai' 
geworden;  die  israelitische  Myv 
$ebc  hat  diese  Entwicklung  zutu 
(-rotteHbiid  nicht  durchgemacht. 
Obwohl  dem  Jabvcdieost 
vollständig  fremd,  haben  die  Mas- 
^ehon  doch  im  israelitischen  Kult 
grosse  Verbreitung  gefuuJec. 
Sogar  bei  der  Bundesschlicssun« 
nm  Sinai  soll  Mose  Altar  uixl 
zwölf  Mas^eben  errichtet  halien 
(Ex  3-1  4),  ebenso  Josua  hei  der 
Erneuerung  des  Pundes  (Jos 
24wff.).  XochlToseaund  Jesaja 
betrachten  sie  als  unentbehriicli 
ftir  eine  Knltusstätte  (H  ms  ?. .  .1  - 
lu  11.).   Erst  das  Dt  verbiet- 1  •■ 

(12.). 

Das  Gegenstück  zur  Masscbo  ist  der  heilige  Pfahle    >'^ 
r4A7tden  manaJsKrsatzfürdenfehttindnn  natürlichen  Baum  n' 
dem  Altar  in  den  Buden  schlugt  Ueber  die  Form  der  Aachen  -i- 
fahren  wirnichts.  Beiden  Griechen  wurde  sie  ebenfalls  dnrdi  "^ 
fUgongvunKopf  undGUedern  sowie  durohKostümirnngsclibi-> 


s^i 


Pig;  148.  PbSnlcisclio  mtiKsrhhuh. 


'  Di«  deuteroDomutischto  ScIirifUteller  wissen  aiclil  mehr  reckt,  «w 

dne  ^"gchcniU  ist,  wonipten»  identificiren  sie  dicsoUie  mehrfach  mit  eine» 
der  knaRani tischen  Aitart«  so  z.  S.  U  Reg  Sl  r. 
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ZU  einem  Gottesbild.  Bei  den  Hebrfiem  wurde  sie  wobl  wie  der 
!ieili;;e  Baum  mit  Lappen  geschmückt,  mit  Gaben  behängt  und  viel- 
leicht auch  wie  bei  den  alten  Arabern  mit  Kleidern  und  Rchmuck 
ausstadirt.  Ihre  Bedeutung  liir  den  Kult  war  die  gleiche  wie  die  der 
MasRebe.  Das  Dt  und  Ezechiel  verurteilen  sie  ata  karaanitischen 
Götzendienst,  darum  hat  sie  aber  doch  JaJirhunderte  lang  ruhig 
ueben  dem  Altar  Jahvcs  gestanden:  7M  Saniaria  gab  es  eine  be- 
rühmte Äschere  (11  Reg  13  c),  und  ebensowenig  fehlte  sie  im 
Tempel  zu  Jerusalem,  wo  erst  .losia  sie  beseitigte  (FI  Reg  18  i 
21 7  23  fl). 

ll.SindauchMas^ebe 
und  Äschere  bei  den  Israc 
Uten  nicht  zu  Gottesbil- 
dorn  geworden,  so  hat  es 
im  althebräischen  Kult  an 
solchen  doch  Dicht  gefohlt. 
Nach  der  richtigen  Tra- 
dition der  Araber  sind 
(jotl<!sbilder  iu  ihrem  Kult 
nichts  Ursprüngliches,  son- 
ilern  von  auswKrts  gekom- 
men, wie  auch  die  Aus- 
drucke dafür  beweisen 
( WiCLUiAfSEX,  Skizzen  lll 
99).  Man  muss  demnach 
auch  bei  den  Israeliten  die 
Frage  often  lassen,  ob  sie  zu 
Moses  Zeit  schon  Biltler 
hatten.   Dass  eine  spätere 

Anschauung,  um  das  BÜdcrverbot  wirksamer  zu  machen,  schon 
die  alten  Israeliten  in  der  Wüste  Bilderdienst  treiben  liisst,  be- 
weist nicht  viel,  und  dass  die  Patriarchen  Bilder  haben,  könnte 
aus  der  Gegenwart  des  Verfassers  zurückgetragen  sein.  Sicher  ist, 
dais  in  der  .Richlerzeit'  Gottesbilder  nicht  bloss  ohne  Anstand 
verelu-t  wurden,  sondern  als  ganz  hesimders  wertvoll  (weil  selten  ?) 
galten  (Jdc  17  und  lö).  In  alter  Zeit  seltener,  scheinen  sie  sich 
mit  zunehmendem  Luxus  vermehrt  zu  haben. 

Sehr  bellflit  war  die  Darstellung  .lahves  unter  dem  Bild  des 
Stiers.  So  schmückte  z.  B.  ein  Stierhild  tÜe  grossen  Uciclisheihg- 
tümer  zu  Dan  und  Bethel.  Dies  scheint  nichts  original  Hebräisches 


lik 


Fig.  144.   IIeilif;e  Pfahle  auf  eiaer  Cippe 
aus  Karthagu. 
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«■far- 

Aaatit,  4tr  Sbar  Symbol  d«t  Ba'«L 

di«  Aboeto 
SB  flMeliea 
■mre  ea  bkc^  ak  doB  Dt  Bad  udooi  späteren  Schiift- 
•lelaB  in  SKiai£eMl  own  GcHakam  d.  k  £»  Va^n^  Blies 
aaAena  Gottes  ab  Jakre  n  «dKB.  Die  Imefiten  olifickten  m 
ifen  Hdneni  de*  Stien  £e  giwtWgii  äftgibfili  Ktsft  JahreJ 
wiäst  wie  £e  KaaBsaitcr  die  nocktfaatfccit  <Xam  23  ^ 
P»terden6BwfcMffii,diedercrateI>Aatog<Ei34i;>  v 
dfrfleD  auc^  diese  StierUder  nüt  ge 
aUe,  Ton  denen  wir  hSrea,  aas  MeCaD 

Fait  aocb  fainfifer  war  daa  Gt>tteBfafld,  das  als  'i^jj-  be- 
zekfaiei  «ird.  Es  endtont  als  der  figiithVbe  kohiscbe  6«ged- 
itand  19  den  berfihmten  Hetfigtfiaieni  tob  Daa  (Jdc  1 7  and  läl 
ppdra  f  Jdc  8  r).  Xob  (l  San  äl  m  33«K  Es  stellte  natüiückaacli 
den  JabTe  dar.  Ueber  Msne  Form  viaaea  wir  nichts;  nos  der  Be- 
zeichonng  '^pM*f  (.Cebenue'  .Kleide  *  ÜaK  sieb  schliessen,  daa 
es  eineB  Kern  aas  Holzr  Thon  oder  geringem  Metall  und  darobfr 
eiiMO  oft  recht  wcrtToUen  (Jdc  4»;  17  if.)  Mantel  au«  Gold  oder 
iMber  hatte  (cf.  Jes  30  r).  Seine  besondere  Üedeaton^  lie^ 
darin,  daas  mit  ihm  das  heilige  I«os  in  nnzertramficber  Verbis- 
dting  stand.  Man  befragte  Gott  mitttUt  des  i^bod  (I  Kam  H  i» 
23  •  30  7,  Tgl.  S.  4*}!).  X>es8halb  war  die  Behandtang  des  Epbod 
Hacbe  des  Bemfspriestera;  jedenfalls  braachte  der  Ephod  einen 
I^ener  und  in  der  Regel  auch  ein  Haas  (s.  o.). 

Neben  dem  Kphod  haben  in  den  Ueiligtämem  die  lerApkim 
Platz  (Jdc  17  6  Höh  3  «);  noch  häußger  aber  »nd  sie  im  Pbrat- 
betfts:  Rabel  stiehlt  beim  Wegzufr  ihres  Vater«  Teraphim  (Gen 

*  Dm  Amlkkleid  der  Prieater  betrat  merlnnlrdif^er  Weise  ebmifallt 
'ijth&Ü;  ^CDBoer  zur  UutcrschciduDg  VOD  jenem  ""iithütl  had,  ,9»a  lioneitf 
Kph'id'  (I  Sam  fi  u  u.  a.).  Niclit  übel  i«t  die  Vernmtnng  von  Smksd  {A\\ 
dsM  rnftn  rielleiaht  unpniuKtich  du  Gotteebild  ia  einen  '^/Jiöd  bad  kleideU 
▼1(1.  du  (niluuiifd)  vun  Jüvid«ra  and  Scliw^-rtern  bei  den  altea  Anbent 
(WsUüArBtjii,  SkiEzea  Ilf  Dt»),  Der  .Ausdruck  »fW  'rphürl  (vgl.  t  Sam  SS  ut 
»}»  hptt'u-hnuug  des  Friotlcni,  der  c|>itcr  sofdcu  liuncnen  Kittel  Ficcoimi 
wurdff,  meint«  anprünglich  nichti  uiderca  all  den  Träger  des  Gottesbitdes 
(tä«inU»LXX). 


dl  »);  im  Haus«  Davids  be6ndet  sicli  ein  solcher  (I  Saoi  19  is), 
von  dem  wir  zugleich  erfaliren^  dasü  er  nieiischeuähnlicbe  Gestalt, 
w(;nigstenH  einen  mensclieniümlichen  Kopf  Iiutte,  denn  ^fichnl 
kann  ihn  an  Davids  Stelle  ins  Bott  legen  nnd  so  die  Boten  Sauls 
täuscheu.  Die  Bedeutung  des  Teraphiin  war  eine  andere  als  die 
des  Kpliod.  Erscheint  ur&|iriiiiglich  den  Hausgott  dai'gcatcUt  zu 
haben.  Durch  welche  l'intUutuug  er  dann  Aufnaiiine  in  die  Juhve- 
heiligtümer  gefunden,  ist  uns  dunkel.  Der  Entähler  von  Gen 
35 1  4  scheint  die  Teraphim  Ton  den  Arawäern  herzuleiten  (vgl, 
auch  31 19  30 ff.). 

Wenu  neben  Ephod  und  Teraphim  noch  fwgei  und  nias- 
s^khAli  genannt  und  vuu  der]  erstcren,  wie  es  scheint,  unterschie- 
den werdou  {Jdc  17  4f.),  so  düiftc  es  sich  fraßen,  ob  diese  von 
den  bisher  besprochenen  Bildern  wirkUch  rei-schieden  oder  nur 
eine  allgeiueiuerc  Bezeichnunfj;  dafilr  sind.  »KixjtH/iti/i  war  dem 
Niiraen  nach  ein  gegosseneH  Bild,  derart  waren  z.  B,  die  Stier- 
bilder (s.  0.),  pesei  dagegen  ein  Bild  von  Höh  oder  Stein  (Jes 
45  !o  Dt  7  fl  !2  »).  Uebrigens  bezeichnet  letzteres  jedenfalls  auch 
das  Gottesbild  schlechthin  {Ex  20  <  Jes  40  ts  42  »).  Wenn  der 
ältere  Dekalog  nur  die  Gussbilder,  nicht  aber  aucli  die  ächidtz- 
bilder,  ÜHHjtifxe/,  verbietet  (Ex  34  it;  oder  ist  hier rntt^xM/id/i  als 
Allgemeinhezeichnung  für  Gottesbild  zu  fassen?),  so  dürfte  das 
vielleicht  daiin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Gussbilder  jeden- 
falls jüngeren  Datums,  erst  in  Kanaan  eingeführt  sind,  also  eine 
illegittino  Neuerung  gegenüber  den  alten  Hildem. 

Endlich  wird  uns  noch  von  einem  ganz  eigenartigen  Gottes- 
bild im  Tempel  berichtet,  das  seinesgleichen  an  den  anderen 
heiligen  Stätten  nicht  gehabt  zu  haben  scheint:  im  Tempel  wurde 
bisaufHiskiader  ehernen  Schlange  ffifr/iitsrAftht)  s<^rHuc\ien 
(11  Reg  IH  *).  l'eber  ihre  Bedeutung  lösst  sich  gjir  nichts  sogen; 
trotz  der  Enüiihmg  Num  21,  welche  sie  auf  Mose  zurückführt, 
ist  sie  natürlich  der  Jahvereliglon  fremd  und  erst  später  ein- 
gedrungen. 

§  53.  Der  salomonische  Temp«]. 

1.  Der  alte  kanaauitische  und  israelitische  Kultus  kennt 
Gotteshäuser  und  Tempel  nur  an  den  Orakelstätten  mit  Gotles- 
bild.  Das  glänzende  Heiligtum  öalomos  erscheint  von  hier  aus 
nicht  als  etwas  genuin  Israelitisches,  sondern  als  Nachahmung  der 
Sitten  fremder  Völker.  Die  Ueberlieferung  stellt  es  freilich  anders 
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dar:  schon  David  büschloss,  Jubve  i-'in  präcUtiges  Haus  zu  bauen, 
aber  Jahve  gestattete  es  nicht.  Nicht  David  soll  Jahve  ein  Haus 
bauen,  sondern  .Tahvc  wird  ihm  sein  Haus  bauen,  das  feste  König- 
tum der  Davididen  (11  Sani  7).  Die  Erzählung  ist  sehr  junj?;  es 
begreift  sich,  wie  ein  Späterer  daran  Anstoss  nehmen  niu&stc,  dass 
David  sich  selbst  einen  grossen  Palast  errichtete,  die  l*ade  Jalives 
aber  unter  dem  Zelte  wohnen  liess.  In  Wirklichkeit  hat  David 
nicht  daran  gedacht,  einen  Tempel  zu  bauen.  Das  Bcdürfniss, 
ein  glänzendes  Heiligtum  in  seiner  Burg  zu  haben,  fühlte  er  nicht; 
vielleicht  hatte  er  gar  kciueu  Tlatz  dafür,  vielleic-ht  wai"  er  auch 
überhaupt  der  alten  Ansicht,  dass  ftir  die  Ijade  Jabves  ihrem  Ur- 
sprung und  ihrer  Bedeutung  nach  ein  Zeit  von  Teppicheu  das  An- 
gemessene sei.  Selbst  in  der  Rede  Nathans  hat  diese  acht  pro- 
phetische Ansicht  ihren  Ausdruck  gefunden:  „hat  Jahve  je  einem 
der  Kichter  Tsrael:«  gesagt,  warum  bauet  Uir  mir  kein  Cedemtmus'? 
unter  Ze)t<lerken  wohnte  .Talive  vom  Auszug  nn  bis  auf  diesen 
Tag"  (TT  Sam  Trf.). 

Die  Motive,  die  Salorao  zum  Tempell»iu  bewogen,  sind  sehr 
durchsichtig.  Es  war  nicht,  wie  die  Tradition  will,  seine  Absicht, 
den  Israeliten  ein  Central  hciligtum  zu  geben,  zu  dessen  Gunsten 
alle  anderen  Heiligtümer  aufgehoben  werden  sollten ;  es  waren 
überhaupt  nicht  religiöse  Motive ,  sondern  rein  pobtische.  Er 
baute  sich  einen  neuen  Palast,  weil  seiner  PrachtUebe  der  alte 
davidische  nicht  genügte;  er  baute  au  Stelle  des  einfachen  Zeltes 
ein  prächtiges  Cedernbaus  für  die  Ijiide,  weil  seine  Burg  nnd  Bein 
Heiligtum  an  Pracht  nicht  hinter  denen  der  benachbarten  FütBten 
zurückstehen  sollte-  Der  I^aune  eines  stolzen  und  prunksüchtigeu 
Despoten  verdankte  wie  die  Burg  so  der  Tempel  seinen  Ursprung. 

Grosse  Teile  des  Volks,  vor  allem  die  Propheten  und  die 
Bürger  des  Nordreichs  sind  lange  Zeit  dieser  Neuerung  miss- 
trauiscb  gegenübergestanden.  Jenes  pilgerte  scharenweise  lieber 
zu  den  uralten  HeUigtÜmcm  der  Vilter,  nach  Beerseba,  Gilgai, 
Bethel,  Dan.  Diese  verstanden  sicli  wohl  dazu,  im  Dt  den  Tempel 
als  das  kleinere  Uebel  gegenüber  den  vielen  Höhen  anzuerkennen, 
kämpften  aber  auch  nachher  noch  gegen  die  übertriebene  Ver- 
ehrung desselben  (z,  B.  Jer  7)  und  stellten  ihn  im  Grund  ihres 
Herzens  auf  eine  Stufe  mit  den  anderen  Heiligtümern,  mit  Silo, 
mit  Samaria  (Jer  7  is  ili  1 ,-.).  Wie  scharf  in  älterer  Zeit  gerade 
die,  welche  die  Torah  Gottes  hatten,  den  Luxus  des  königlichen 
Heiligtums  als    dem  AVeseu   des  Jahvedienstes  widersprechend 
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vernrteilteD,  zeigt  das  Altargesetz  des  Bundesbaches.  Wer  über 
dem  Altarstein  ein  Eisen  scbwingt,  entheiliKt  ilm,  und  wer  auf 
Stufen  zu  ibm  hiniLufstcigt,  entwoilit  ihn,  —  wie  kounte  da  der 
Altar  des  Tempels,  der  nach  dem  Muster  heidnischer  Altäre 
hoch  gebaut  und  mit  Erz  iiberkleidet  war,  ein  Heiligtum  .Tahves 
sein?  (vgl.  U  Reg  16  loftj. 

Nach  alle  dem  darf  mau  im  salo- 
monischen Tempel  keine  Syuiholiairung 
des  alten  ächten  .Tahveglaubens  sudif.n. 
Immerhin  entfernt  sich  die  ganze  An- 
lage nicht  von  dem  Gmndlypus  des 
semitischen  Ileihgtums:  er  ist  nicht 
Versammlungsort  für  die  Gemeinde  zu 
gemeinsamem  Gottesdienst,  sondern 
Wobnimg  der  Gottheit.  Daher  ist  das 
Wesentlichste  des  Ganzen  die  kleine 
Cella  ffieö/iir),  wo  in  geheimnissv ollem 
Dunkel  die  Gottheit  selbst  thront; 
davor  dann  eine  grössero  Halle,  dt-ni 
Audienzsaal  der  menscliliclien  Könige 
vergleichbar,  wo  die  Gottheit  die  Hul- 
digungen ihrer  Diener  entgegennimmt; 
endlich  vor  dem  Gebäude  der  freie 
Platz,  wo  die  {ie:nieinde  sich  zum  Opfer 
in  andächtiger  »Stille  um  den  Altar  ver- 
sammeln konnte.  Die  Oricntirung  des 
Tempels  von  Ost  nach  West  mag  von 
der  Nachahmung  eines  Sonnente mpels 
herrühren,  vielleicht  aber  auch  ganz 
einfach  aus  den  Kaum  Verhältnissen  des 
Tempelbergs  sich  erklären  (S.  234  ff.). 
Jedenfalls  ist  sie  für  einen  Jabvetempel 
etwas  ganz  unwesentliches'.  Für  die 
technischen  Einzelheiten  vgl.  S.  239  ff. 

Auflallender  Weise  zeigt  der  Grundriss  weniger  Aehnlich- 
keit  mit  der  spezifisch  phöuicischen  Tempelanlage  {vgl.PiETscii- 
MAN\  2nof.)  als  mit  der  äg)T>ti3chcn.  Ijetztere  (vgl.  Fig.  145)  hat 

^  Auf  die  TerscLi«(lcDeD  DctitaDgun  der  Symbolik  dor  gaozeu  Anlapte, 
der  ZftUea  uuil  ^lesso  des  Baiieii  etc.  einzugehen,  lohnt  sich  de>r  Mühe  nicht; 
vgl.  BaehrI»  127— 2fi9. 


FiÄ.  145.  T»>mpel  des  AmoD 
Kff  in  Karrmk  als  Dcispiet 
des  ^wfihtüicliot)  l\'puB; 
A  PylOD,  U  Hof,  C  Hvpoatyl. 
l>  KftpoUe  [lex  .\TnoD.  K  Ka- 
pelle der  Mut,  ¥  Kapelle 
des  CboDs.  Xebeu  letzteren 
äeiteuraume. 
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namentlich  die  Dreiteilung.  Durch  einen  oder  melirere  der  sog. 
Pylonen,  gewaltige  von  Thürraen  flankirte  Thore  (Ä),  betritt  man 
den  grossen  Hof  fB),  den  ein  nacli  »usseii  gesnhlossener  Säulen- 
gang rings  umgibt.  An  denselben  schlicsst  sich  ein  von  äüulen 
getragener  Htesensaal,  das  Uypostyl,  au  (C).  Hof  und  Hyposty) 
sind  die  Orte,  wo  die  Feste  gcfc^iert  und  die  Opfer  dargebracht 
werden,  über  der  Gott  wuhtit  nicht  liier.  Eine  kleine,  völlig  licUt- 
loae  Kapelle  (D)  lünter  dem  Hyposlyl  ist  sein  Sitz,  dort  wird  das 
Gottesliild  vei-widirt.  Tn  den  Kapellen  nebenan  (Rund  P)  hausen 
in  der  Hegel  seine  Gattin  und  sein  Sohn  (Ekmakx  3801. 

Wenn  das  spätere  Gesetz  bei  F  dem  Vorhof  das  ^Heilige*  and 
yAIIerheiligsto'  als  für  den  Laien  unnahbare  Orte  gogenübcrstellt, 
so  mag  ein  verschiedener  Grad  von  Heiligkeit  immerhin  der  Be- 
deutung der  Räume  entsprechen.  Ebenso  wird  der  König  sein 
Heiligtum  nicht  ohne  weiteres  Jedermann  aus  dem  Volk  zugäng- 
lich getjmclit  haben.  Aber  davon,  dass  der  eigentliche  Tempel 
principiell  für  die  Laien  verKchlossen  ist,  weiss  die  alte  Zeit 
nichts.  Nicht  nur  ein  Josua  und  Samuel,  die  beiilo  Diener  des 
Idols  sind,  bleiben  Tag  und  N:tcht  unmittelbar  bei  der  Lade 
(Ex  33  n  I  öam  3  iflF.),  sondern  auch  eine  Hanna  hat  freien  Zu- 
tritt ins  Innere  des  Tempels  von  Silo,  um  ,roi'  Jahve'  zu  beten 
(I  San»  1 1'),  und  David  betritt  ruhig  mit  dem  Priester  das  Heilig- 
tum von  Nob  (T  Sain  2 1  vgl.  v. »).  Dass  sicli  jedenfalLs  der  Köuig 
daa  Recht  nirht  nehmen  Hess,  nach  spinem  Willen  sein  Heiligtum 
zu  betreten,  dürfte  die  Wahrheit  an  der  Anekdote  vom  Rauch- 
opfer des  Azarja  sein  (TT  Ohr  2ii  i^ff.). 

2.  Was  die  Ausstattung  dieser  köDtglichen  Kultusstätte 
betrißt,  so  ist  das  eigentliche  HeiUgtum  die  Lade  .Tahres,  wfllclie 
in  den  Hinterraum  zu  stehen  kommt,  Ilire;  Beileutuiig  erfahrt 
jedoch  eine  gewisse  Aondßriing.  Die  alte  Anschauung  gieng  dabin, 
dass  man  die  Gottheit  ia  der  Lade  wohnend  dachte.  Jetzt  be- 
kommt die  Lade  zwei  der  neuen,  von  auswärts  in  Israel  ein- 
gedrungenen Symbole  der  Gottheit,  zwei  Kcrube,  beigesellt. 
Unter  ihren  Flügeln  wird  sie  aufgestellt;  diese  selbst  aber  sind 
nun  die  eigentlichen  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart '.  Jahve 
thront  über  den  Keruben  (Ps  IH  it  vgl.  S.  2öb).   Daher  erhält  der 

*'  Dsnehcu  sind  sio  aUerdiiigv,  wie  es  scbeitit,  zuf^leii^h  uU  Wächter  das 
Heiligtums  K^»clit  (vgl,  (ren  3  n  Ez  38  u}.  Audi  diu  Oruifea  hattea  dtM«.- 
doppelte  FaDktioQ  (vgl.  Kolters,  Do  Clierölilm:  Ttic^olog.  Tijdsohrifl  1874 
445  ff.). 
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Name  ,Jahve  cler  Herr  der  Heerscbaren'  jetat  den  Zusatz  ,(Ier  Über 

den  Keruben  thront'  fS.  367  f.).  Dnss  tliesc  Kerube  auf  der  Lade 
selbst  angebracht  waren,  wird  durch  die  Behauptung  von  P  nicht 
bewiesen;  in  den  alten  Stellen  ist  nirgends  davon  die  Rede.  Üem- 
nnch  crächeint  das  Debbir  als  eine  Erweiterung  der  Lade,  gi?rade 
an  wie  die  Ka'ha  eine  Ei'weiterung  des  schwarzen  Steins  ist  (S.  377). 

Oh  auch  die  broucene  Schlange  (S.  383)  im  Allerheiligsten 
aufgestellt  wurde,  wissen  wir  nicht. 

Im  Vorderraum  vor  der  Thiue  des  Debbir  stand  der  Schau- 
brottisch, ein  aus  Codernbob!  atigefertigter  Altard  Keg6  20).  Er 
ist  im  Baubericht  nicht  niiher  beschrieben;  nach  Ezechiel  war  er 
tkei  Elleti  hoch  und  zwei  Ellen  lang  und  breit  und  trug  die  dem 
Altar  zukommenden  hörnerartigen  Eckstücke  (41 1\).  Auf  ihm  wur- 
den die  sog.  Schaubrüte  (vgl. 
S.  433)  aufgelegt.  Dass  der 
dunkle  Tcmpelraum  Leuch- 
ter und  Lampen  bedurfte,  ist 
selbstverstiindlicb.  Die  alto 
Sitte,  in  den  Wobiiliäusern  un- 
unterbrochen Licht  zu  bren- 
nen (S.124),  macht  diesauch  für 
das  Heiliglu  ni  WHlirscheiulJch ; 
nach  I  Sam  3  a  acheint  es  aller- 
dings nur  Tür  die  Nacht  im 
"Wohnraum  des  ünttes  üblich 
gewesen  zu  sein.  Der  jetzige 
Bericht  über  die  Anfertigung 

von  10  goldenen  Leuchtern  durch  Salomo  ist  jüngerer  Einscbub 
(I  Reg  7  ib).  Immerhin  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Salomo 
10  f/wn*- Leuchter  durch  Olmram  Abi  giessen  liess,  die  analog  den 
10  AVassorbecken  aufgestellt  wurden.  Dass  sie  in  II  Reg  '2h  nf. 
fehlen,  könnte  Zufall  sein  (vgl.  Jer  52  i«,  ein  Vers,  der  übrigens  auf 
Grund  von  Ex25y.  intorpolirt  ist;  Stapk,  ZAW  1883  III  173f.). 

Die  beiden  SäuLeuyViÄA/«  und  htttfü  am  Eingang  der  Vor- 
halle (S.  24»f.)  sind  nichts  anderes  als  Verfeinerungen  der  gewöhn- 
lich bei  den  Heiligtümern  aufgestellten  ilas-icben  (s.  o.).  In  den 
Ba'alstempeln  fehlten  solche  Säulen  einzeln  oder  paai-B'eisc  nicht ; 
dos  Meikart-Heiligtum  in  T}tus  z.  B.  hatte  zwei  kostbare  Stelen. 
Im  salomonischen  Tempel  sind  sie  offenbar  den  Ba'alssilulen  nach- 
gebildet. 


Fig.  146.    Assyrnchcr  OpferÜscb. 
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Dasselbe  gilt  von  dem  Altar  im  Vorhof.  Wenn  der  Bau- 
bericlit  in  seiner  jetzigen  Gestalt  von  der  Herstellung  des  ehernen 
Ältiirs  durch  ('huram- Abi  nichts  erzählt,  so  kann  das  seinen  Grund 
nur  darin  haben,  dass  der  Bericht  absichtlich  verstümmelt  ist,  weil 
nach  der  Ansicht  der  Späteren  längst  ein  Altar,  nSroltch  der  von 
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der  Stil'tsbiltte,  vorbanden  war.  Die  Chrom'khat  die  Erzählung  vom 
Guss  des  Altars  noch  erhalten  (II  Ohr  4 1),  und  der  üeberaibeiter 
des  Bauberifhts  im  Kimigabuch  selbst  hat  vergessen,  die  Er- 
wähnung des  ehernen  Altars  in  I  Reg  8  m  und  IT  Reß  16  luff.  za 
streichen.  Nach  der  C'lironik  war  er  20  Ellen  lang,  SO  Ellen  breit 


luid  10  Elleu  loch;  auf  der  Ostseito  iUhrten  Stufen  zu  ihm  empor 
{Ez  43  IT).  Trotz  seines  den  Alten  so  anstössigen  Luxus  (S.  379) 
war  er  doch  dem  König  Abas  uicht  schön  genug.  Vielmehr  ge- 
fiel ihm  der  Altar,  den  er  bei  trelogeiiheit  seines  Uuldigungs- 
besuches  in  Hamaskus  sah,  besser,  und  kurzer  Hand  gab  er  Be- 
fehl, nach  dessen  Modell  einen  neuen  Altar  zu  fertigen  und  den 
oUen  auf  die  Seite  zu  stellen,  —  ein  interessantes  Beispiel,  wie 
frei  die  Könige  in  ihrem  Privatheiligtum  schalteten  (II  Keg 
lÖiofi-.). 

Auch  das  eherne  Meer  und  die  10  Fahrstühle  mit  den 
AVasserbecken  (S.  25 1  ff.)  werden  wohl  ihre  Vorbilder  in  den  Ba'als- 
tempeln  gehabt  haben.  Nach  der  Chronik  hatte  beides  keine 
weitere  Bedeutung,  als  den  Pnestern  zum  Waschen  zu  dienen 
(11  Chr  4  fi  vgl.  Kx  30  tu).  Allein  zu  diesem  Zweck  waren  Meer 
und  Becken  möglichst  unbequem  konstruirt.  Mn.n  wird  nicht  fehl 
gehen  in  der  Annahme,  dass  sie  irgend  welche  symbolische  Be- 
deutung hatten,  die  aus  guten  Gründen  später  ignorirt  wurde; 
welche,  ist  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Ko.steus 
(Theol.  Tijdschrift  1879  445ff.)  hat  es  als  höchst  walirsclieinlich 
erwiesen,  dss»  das  chemo  Meer  die  unterirdische  AVasserfluth 
(t^hdm)y  die  F.'dirstÜhle  mit  den  "Wasserbecken  die  AVolken  be- 
deuteten. Die  Wasser  der  Tiefe  und  die  Wasser  der  Wolken  sind 
die  beiden  Quellen  des  Regens  für  das  Land  (Gen  49  ss).  Wahr- 
scheinlich sind  auch  diese  Symbole  nicht  erat  von  den  Israeliten 
erfunden,  sondern  schon  in  kanaanitischen  Ba'alstenipeln  ge- 
standen. 

§  54.  Die  Gentralisation  des  Kultus. 

Die  ächten  alten  Israeliten  haben  daran  vielfach  Änstoss  ge- 
nommen, dass  Salomo  so  manche  fremde  Kultuseinrichtung  in 
aeineu  Tempel  heriibernahm.  Den  späteren  Geschlechtern,  die 
das  nicht  mehr  wussten,  galt  der  Tempelbau  als  die  herrlichste 
Tat,  die  seiner  Regierung  ewigen  Glanz  verlieh.  In  dem  chrono- 
logischen System  der  Sjniteren  bildete  dies  Ereigniss  eine  Haupt- 
epoohe;  in  der  Kultusgcschichte  datirten  sie  von  da  an  den  Anfang 
eines  neuen  Abschnittes:  vorher  war  kein  Haus  dem  Namen 
Jahves  erbaut,  desslialh  durfte  das  Volk  noch  auf  den  Höhen 
opfern;  jetzt  war  die  längst  verheissene  Stätte  gegeben,  da  J.'dive 
seinen  Namen  wohnen  lassen  wollte,  von  nun  an  war  jeder  Gottes- 
dienst an  anderer  Stätte  Götzendienst  (1  Heg  3  2  Bt  12  loE). 
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Lange  Jalirliimderte  hat  es  gebraucht,  bis  es  dnbin  gekommen 
war.  Zunäclist  bestanden  die  ftlten  Heiligtümer  neben  dem  salo- 
monischen Tempel  ruhig  weiter,  und  keinem  Menschen  fiel  es 
ein,  um  des  kihiigliehen  Heiligtums  willen  die  Hüben  und  Altäre 
abzuscbaffpn.  Vollends  für  das  Nordreich,  in  welchem  das  eigentr 
liehe  politische  und  religiöse  lieben  puIsirtCj  war  der  jerusalemi- 
tische  Tempel  keineswegs  eine  besonders  ausgezeichnete  Kultus- 
stätte;  im  Gegenteil  hnttcn  sie  ihre  eigenen  königlichen  Heilig- 
tümer ■/.v.  Ketbel  und  Dan  uud  in  den  küiiiglichcn  Hesideiizeu, 
welche  nicht  minder  glänzende  Mittelpunkte  des  Kultus  bildeten. 
Der  deuteronomisliscbe  ErzÜlder  erklärt  die  Emcbtung  dieser 
Kultusstfitten  damit,  dasa  .Tero)>enm  Angst  gehabt  habe,  seine 
Untertanen  möchten  nach  der  Reicbstrenming  fortfahren  nach 
Jerusalem  zu  pilgern,  und  so  schliesslich  wieder  dem  Hause 
Da\-ids  sich  zuwenden  (I  Ueg  12  soff.).  Allein  für  eine  derartige 
liefijrchtung  war  kein  Grund  vorbanden,  und  dass  der  König  des 
Nor  Jreicbs  so  gut  wie  der  des  Südreichs  sein  königliches  Hcüiß' 
tum  haben  wollte,  braucht  gar  keine  weitere  Erklärung.  Auch 
die  judäischen  Könige  erhalten  allo  bis  auf  Hiskiu  das  Zuugniss: 
pSie  taten  die  Höben  nicht  ab'^.  Kein  König  dachte  daran^  zu 
Gunsten  seines  Tempels  die  anderen  Heiligtümer  einzuschränken; 
kein  Pruphet  nahm  Austoss  au  der  Menge  der  Altere:  mit  eigener 
Hand  baute  Elias  den  zerstörten  Altar  auf  dem  Karmel  wieder 
auf;  urxl  wenn  Arnos  und  Hosea,  Micha  und  Jesaja  gegen  den 
Kult  eiferten,  so  meinten  sie  ganx  gewiss  nicht  die  Orte,  an  denen 
er  getrieben  wurde,  —  als  ob  der  Tempelkult  in  ihren  Augen  viel 
besser  gewesen  wäre,  —  sondern  den  Wahn  des  Volkes,  als  ob 
mit  Opfern  uud  Festtfeiern  alles  getan  wäre,  was  Jalive  verlangt. 
Ihre  Pretligt  lautete  nicht:  zerstöret  die  Altäre  und  opfeil  in 
Jerusalem,  sondern:  ^es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist  und 
was  Jahve  von  dir  fordert,  nämlich  recht  zu  tun,  Liebe  zu  üben 
uud  demütig  zu  wandeln  vor  deinem  Gotf^. 

Indessen  iiu  Verlauf  der  Zeit  gewann  der  Tempel  doch  uielir 
und  mehr  ein  t-'ebergewicht,  nicht  kraft  des  Anspruchs  auf  Legi- 
timität, den  irgend  jemand  für  ihn  erhoben  oder  anerkannt  hätte, 
sonderii  kraft  seines  Charakters  als  königliches  Heiligtum  nnd 
durch  den  Gang  der  Geschichte.  Der  centralisirende  Zug,  der 
im  Wesen  des  Königtums  lag,  äusserte  sich  auch  auf  dem  (iebiet 
des  Kultus.  Glänzender  als  irgendwo  sonst  in  Juda  wurden  Opfer 
und  Feste  im  königlichen  Heiligtum  gefeiert,  dort  brachte  der 
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König  seine  Opfer,  die  zugleich  für  den  Staat  galten,  dort  be- 
teiligten sich  am  küniglicheu  Kult  die  Diener  des  Königs,  die  hohen 
Beamten,  dort  stand  das  grosse  Heiligtum  der  Vorväter,  die  Lade, 
me  Priester  des  Tempels  waren  zugleich  köni^^liclie  Beamte  von 
hohem  Haiig^  unter  den  Ersten  de»  Ueielis,  mit  denen  sich  die 

■  Priester  der  anderen  Gotteshäuser  an  Macht  und  Ansehen  nicht 
messen  konnten ;  ihr  Orakel  befragte  der  König,  ihre  Torah  hatte 
Eintiuss  auf  die  Geschicke  des  ganzcu  Heichs.    So  war  es  kein 

■  Wunder,  dass  allmählich  aucii  das  Volk,  von  der  Pracht  der  neuen 
Kultusstiltte  angelockt,  vorzog,  bei  den  königlichen  Priestern 
Torah  zu  holen;  vollends  als  Samuria  tiel,  und  Jerusalem  so 
wunderbar  gerettet  n*urdc,  stieg  das  Anscheu  des  Tempels  ge- 
waltig. Jetzt  stand  er  ohne  gleichen  da  in  ganz  Israel.  Jalive 
selbst  hatte  sich  gegen  jene  alten  tsraelittscheu  Heiligtümer  und 
für  den  Zion  erklärt.  Zu  JeremiasZeit  war  es  geradezu  Glaubens- 
satz geworden,  dass  der  Berg,  darauf  Jahve  wohnt,  unzerstörbar 

'•ri(Jer  7  4  ff.). 

Dazu  kam  noch  ein  Weiteres.  Wie  selir  die  Lokalisirung 
Jahves  au  den  vei-scliiedoneu  Heiligtümern  mit  der  ächten  Jahve- 
religiou,  der  Verehi-uug  des  einen  Volksgottes  Jahve,  im  Wider- 
spruch stand,  wurde  iViih  erkannt.  Man  suchte  die  Hpiligtümer 
mit  der  Einzigkeit  Jahves  in  Einklang  zu  bringen,  indem  man 
ihre  Bedeutung  abschwächte.  Die  Sagen  über  die  Entstehung 
der  Kultusstätten  gehen  alle  darauf  hinaus,  dass  die  Heiligkeit 
eines  Orts  von  einer  einmaligen  Erschehiuiig,  nicht  von  einem  be- 
ständigen Wohnen  Jahves  <la34-lhst  abgeleitet  wird.  An  den  ur- 
alten, schon  den  Kaiiaaiiitern  ehrwürdigen  Heiligtiimnrn  ist  Jahve 
den  Erzvätern  des  Volks  erschienen:  in  Sichern  uml  Hebron  dem 
Abraham  (Gen  12o  18  iff.).  in  Beei-seba  dem  Isak  (Gen  26  a*),  in 
Bethel  dem  .lakob  (Gen  28).  am  Brunnen  Lachairol  der  Hagar 
(Gen  Itj).  l'eLerall,  wo  die  Patriarchen  Jalive  sahen,  errichteten 

»sie  einen  Altar,  und  noch  ihre  Nachkommen  dienen  Gott  an 
demselben  Ort  in  frommer  Erinnenmg  an  diese  Geschichten. 
r)er  Ursprung  der  jiingercn  Heiligtümer  (z.  B.  Ophra  Jdc  6  n  ff.) 
war  derselbe.  Sogar  die  Heiligkeit  des  Zion  wurde  auf  eine  Theo- 
phanie  zurückgeführt  (Gen  22  II  Sam  24),  obwohl  es  gerade  bei 
thm  unanatössiger  Glaube  blieb,  dass  hier  Jahve  allezeit  seinen 
Wohnsitz  habe. 

Indessen  scheint  bei  dem  Volk  diese  Theorie  den  alten  (Jlau- 
ben  nicht  verdrängt  zu  haben,  und  so  treffeu  wir  um  die  Zeit  des 


Dt  Priester  und  Propheten  geeinigt  in  dem  Bestreben,  die  Knltaa- 
stätten  im  Tiande  liin  und  her  alle  abzuschniTeii  und  den  Kultus 
aut'  die  Hauptstadt  zu  beschränken.  Bei  den  Propheten  war  an 
Stelle  der  Polemili  gegen  jeden  Kultus  die  praktisch  leichter 
durchführbare  Forderung  der  Reform  desselben  getreten.  Die 
Kinlieit  der  Kultusstatte  erschien  ihnen  als  Konsequenz  der  Ein- 
heit Jahvea.  (iah  es  nur  t'/n  Heiligtum,  so  war  aucli  eher  zu 
hoffen,  dass  der  Kultus  durt  sich  bo  umgestAlten  liess,  dass  er 
ihren  Vorstellungen  vom  AVesen  der  Jahvereligion  raehrentsprach. 
Welches  Interesse  die  Priester  Jerusalems  au  der  Centi'aUsation 
liatten,  liegt  auf  der  Haud.  p]s  braucht  keineswegs  eine  niedere 
Selbstsucht  gewesen  zu  sein,  die  sie  trieb.  Ks  war  ihr  aufrichtiger 
Glaube,  dass  das  uralte  acht  israehtische  Heiligtum  der  Lade 
gegenüber  den  anderen  ursprüngUch  kanaaui tischen  Heiligtümern 
das  allein  anbetungswürdige  sei.  So  kam  das  Dt  zu  Stande  mit 
seiner  Grrundt'orderung  der  Einzigkeit  des  Ojiferorts  (Dt  12).  Im 
18.  Jahr  des  Josia  (fi21  v.  Chr.)  wurde  das  ,Buch  der  Lehre'  im 
Tempel  gefunden,  und  der  König,  beraten  von  seinen  Priestern 
und  der  Prophetin  Hulda,  säumte  nicht  es  zum  Reichsgesetz 
zu  crhebeu  und  mit  aller  Energie  durchzuführen '.  ^tit  einem 
Streich  fielen  alle  die  zahlreichen  Ramnth  und  iUtäre,  die  grünen 
Bäume  und  Haine  (II  Reg  23).  Wie  nmiusnittbar  tief  aber  die 
Kultussiite  eingewurzelt  war,  sieht  man  daraus,  dass  nach  Josias 
Tod  wieder  alles  sich  zum  alten  wandte.  Das  (^esetz  war  frei- 
licli  da  und  hesta:id  zu  Recht,  aber  es  durchzuführen  gelang  deu 
Priestern  und  Propheten  nicht. 

Die  Geschichte  kam  ihnen  zu  Hilfe.  Der  zwei  Generationen 
hindurch  dauernde  Autenthalt  im  fremden  Lande  brachte  zugleich 
die  Loslösung  von  der  ei'erbten  Kultussitte,  soweit  diese  an  den 
Boden  Kanaans  geknüpft  war.  „Die  neue  Generation  hatte  kein 
naturhches,  sondern  nur  noch  ein  künstliches  Verhältniss  zu  der 
Vorzeit".  Es  braucht  keiue  weitere  Erklärung,  dass  die  neue 
Beligionsgemeinde^  welche  aus  dem  Exil  zurückkehrte,  um  nun- 
mehr iii  unsträll icher,  Gott  wohlgefälliger  Weise  Jahve  zu  dienen, 
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'  Schon  Hiskia  soll  den  Versuch  gemacht  hab«n,  die  Höhen  abxi- 
sehftffea  (UKcglÖ*).  Aileio  dagegßo  erheben  sich  flcbverfriagendo  Be- 
denken (WcLUUUssN,  Proleg.  26).  Je^leutalls  ist  liiescr  Versuch  g&nz  spoi^ 
los  verlaufen.  pRgegen  i«l  hislorisch,  dass  Hi^kia  io  Oemä^ftlteit  der  Forde- 
rungen des  Jesaja  den  nfchuschtii»  bda  dem  Tempel  und  überhaupt  die  Büd«r 
aus  dem  Oollesdicnst  eutiemtc. 
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die  alten  Bamoth  und  Altai-o  nictt  wieder  aufrichtete,  sondern 
sich  streng  an  Gottes  Gesetz  ini  Dt  liielten.  Für  sie  war  es  selbst- 
verstÄndlich,  dass  der  eine  Gott  auch  nur  einen  Tempel  haben 
kann.  So  braucht  deun  auch  der  Friesterkodcx  (abgesehen  von 
dem  älteren  Heiligkeitsgesetü  Lg?  17  i  IT.)  darüber  keine  ausdrück- 
lichen Gebote  mehr  zw  gehen.  Er  setzt  die  Einheit  der  Kultus- 
stätte  einfach  als  unanfechtbar  gegeben  voraus. 
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g  55.    Die  naohexilische  Theorie  Tom  HelUgtTun. 

Die  naohexilische  Theorie  vom  Heiligtum,  seinem  Wesen  und 
«einem  Cluinikter  Iiat  in  zwei  Phantasiebüdem  eines  idealen  Hei- 
ligtums ihren  Ausdruck  gefunden :  in  Ezechiels  Tempelvision  und 
in  der  Stiftshütte  des  Priesterkodex. 

1.  Der  Tempel  Ezechicls  (En 40— 43) ist  eine  Mischung 
von  Phantasie  und  Wirküchkeit  (s.  S.  233).  Die  ganzü  Tempel- 
unltige  zeichnet  sich  durr.li  diu  strengf-  Symmetriü,  welche  sie  Ite- 
hcrrsrlil,  aus.  Das  ( inindniass  ist  die  Längeneinheit  von  50  Kllen, 
wie  sich  am  deutlichsten  zeigt,  wenn  man  durch  Hilfslinien  den 
Plan  in  kleine  Quadi-ate  Ton  50  Ellen  Seitenlange  einteilt  (s.  Fig. 
148).  Das  Verhäitniss  von  Länge  und  Breite  bei  den  einzelnen 
Bauten  ist  mit  Vorliebe  das  von  2: 1.  Die  Thorbalten  haben  alle 
aeclis  eine  Länge  van  50,  eine  Breil-e  von  25  Ellen,  das  Tenipel- 
gehäude  eine  solche  von  100,  resp.  50  Ellen;  der  den  Altar  um- 
gebende Baum  wird  auf  lOO  Ellen  im  Qiutdrat  berechnet  etc. 

Die  grosse  prinzipicllo  Aendorung  der  Anlage  gegenüber  dem 
salomonischen  Teuijiel  besteht  darin.  da;»s  Ezechiel  den  Tempel 
vollständig  isohrt.  Nach  ZiTsttirung  der  alten  Burgbauten  auf 
(lern  Tempelberg  liat  er  für  seinen  Tempel  die  ganze  Üherfläclie 
des  Gotteshergs  zur  freien  Verfügung  und  wird  durch  keine  Rück- 
sicht auf  den  Kaum  an  der  sti-ongen  Duichführung  seines  Ideals, 
der  vollständigen  Scheidung  von  Heilig  und  Profan,  gehindert. 
Dasselbe  fordert  vor  jUleni,  dass  ile.r  ganze  Tempelbezirk  als  hoch- 
heilig frei  lih'ibt  von  weltlichen  Bauten:  kein  königliches  uder 
staatliches  Gebäude  darf  sich  in  der  Nähe  des  Tempels  befinden. 
Weiter  aber  nmss  ebenso  die  Berührung  dos  profanen  Volkes  mit 
dem  Heüigtum  beim  Gottesdienst  verhütet  werden.  Diesen  Zweck 
erreicht  er  durch  Aidage  zweier  Vorhüfe  (während  der  vorexilische 
Tempel  nur  einen  »otchon  hatte),  von  denen  der  innere  den  Prie- 
stern reservirt  bleibt. 
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Demnach  gestaltet  sich  die  Anlage  folgendenuassen :  das 
ganze  Tempelareal  ist  ein  Quadrat  von  500  Ellen  Seitenlänge, 
eingesclilosscn  durch  eine  Mauer  von  6  Ellen  Höhe  und  Dicke. 

Nord 


Süd. 


>£b 


0         2b       10 


Fig.  148.    Gruiidriss  des  Ezechielischen*  Tempels. 


Ringsum  gehurt  noch  ein  Streifen  von  50  Ellen  Breite  zum  heili- 
gen Bezirk  und  durf  auch  von  den  Priestern  nicht  bebaut  werden. 
Drei  grosse  (50 :  25  Ellen)  Thorgebäude  (A)  mit  Nischen  und  einer 
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Voi'Iialle  fa)  iiilirpn  in  der  Mitte  der  N.-S.-  und  O.-Seite  in  den 
äusseren  Vorhof  (B),  der  in  einer  Breite  von  160  Ellen  den  inneren 
im  N.,  S.  und  O.  umgibt.  Der  Mauer  entlang  ist  ein  60  Ellen 
breiter  Streifen  gepflastert,  auf  dieseta  stehen  30  Hallen  (1 — 30) 
für  das  Volk,  als  Speiseräumc  etc.  gedacht  (vgl,  Ezr  10 « 
Neh  13  4ti'.).  Die  vier  EckcD  des  Hofs  sind  durch  Zäune  ab- 
getrennt und  dienen  als  Küchen  (D).  Vom  äuHseren  Yorhof 
fiilirHU  drei  den  obi'n  ^''"••'inten  genau  ent^pn-chende  Tlior- 
gebäude  (K)  in  den  inneren  Hof  (Fj,  der  alles  HeiHge  in  sich 
vereinigt.  Das  östliche  Thor  hat  in  seiner  Vorhalle  vier  Tische 
zum  Schlachten  der  Süud-  und  Schuldopfer  l'S),  im  Freien  neben 
der  Vorhalle  4  {odt>r  8?)  solche  für  die  Friedens-  und  Brand- 
opfer  (H).  An  das  Nord-  und  Südthor  anj^ebaut  sind  Hallen  f.T), 
in  denen  sich  die  diensttuenden  Priester  aufhalten,  auf  der  AV.- 
S.-  und  N.-Seite  dem  Tcmpelgebäude  gegenüber  solche  (K),  in 
denen  die  Scliuld-  und  Sündopfer  aufbewahrt  und  verzehrt  wer- 
den. Genau  in  di-r  Glitte  des  tiuadratischen  Raums  vor  dem  Ein- 
gang des  Heiligtums  (a  b  c  d)  steht  der  Brandupferaltar  ( L).  Im 
Uebrigen  sind  die  Geräte  des  ezechielischen  Tempels  dieselben 
wie  die  des  salomonischen. 

Auf  alle  weiteren  Einzelheiten  braucht  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen zu  werden,  da  der  Plan  ja  nie  verwirklicht  wurde. 

2.  Ans  demselben  Grunde  hat  auch  hei  der  Stiftshütte 
von  P  die  Archäologie  kein  grosses  Interesse  an  dem  Detail  der 
Konstruktion  (Ex  26—27  35—40). 

a)  Die  ,AVohnung*  fmixrhkti/ij  wird  ausdrüchUch  als  ein 
Zelt  ^'«A*f/?  hpzeichnet.  Dieses  wird  dann  des  näheren  beschrie- 
ben als  ein  f.)blongiitn,  dessen  AV'liude  aus  Bohlen  von  10  Ellen 
Höhe  so  zusammengesetzt  sind,  dass  die  Längsseiten  je  von  SO, 
die  Rückwand  von  8  Brettern  gebildet  werden.  Die  Bretter  sind 
je  V/i  Ellen  breit  (Ex  26  ifif.).  Demnach  iiat  die  Hiiiterwand 
aussen  eine  Ijängc  von  mindestens  1 2  Ellen.  Da  nun  der  Ver- 
fasser sich  das  Allerheib'gste  als  einen  Kubus  von  !0  Ellen  (innen 
gemessen)  denkt,  so  berechnet  sich  die  Dicke  der  Balken  auf 
1  Elle.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  eine  reine  Fiktion  ist  und 
noch  dazu  eine  reclit  ungeschickte,  ein  solches  Bauwerk  aus  Bal- 
ken von  ca.  50  cm  Dicke  und  ca.  75  cm  Breite  ein  ,Zelt*  zu 
nennen.  Ein  Beduinenzelt,  dessen  Wände  aus  Teppichen  beste- 
llen, die  über  ein  paar  dünne  Stangen  gehäugt  werden  (s.S.  11  Iff.), 
Imt  für  einen  derartigen  Bau  nimmermehr  die  Vorlage  gebildet. 
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Vielmehr  sieht  man  es  der  Konstruktion  auf  den  ersten  Blick  an, 
dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  ein  tragbar  gemachtes  massiTes 
Haus.  Daran  ändert  es  nichts,  dass  der  Verfasser  das  Dach  der 
Wohnung  aus  Teppichen  bestehen  lässt,  deren  vier  auf  einander 
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über  dieses  Holzhaus  gehängt  sind.  Im  übrigen  ist  die  Vorstel- 
lung eines  Zeltes  korrekt  festgehalten:  die  eigentliche  Decke  wird 
wie  bei  einem  richtigen  Zelt  mittelst  Seilen  an  Zeltpflöcken,  die 
in  die  Erde  gerammt  werden,  befestigt;  statt  der  Thüren  dienen 
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wie  beim  Zelt  Teppich  vorhänge  sowohl  beim  Eiogang  ins  Aller- 
heiligste  als  bei  ilcm  ins  Heilige.  Die  Scheidung  dieser  beiden 
Käumo  bietet  gegenüber  dem  salomonischen  Tempel  nichts  Be- 
sonderes. 

b)  Der  Vorhof  lungibt  die  Wohnung  zufallen  vier  Seiten. 
Er  ist  ein  unbedeckter  Haum  von  100  Ellen  Länge  und  50  Ellen 
Breite.  Lange  Vorhänge  aus  gezwirntem  Byssua,  an  Pfosten  be- 
festigt, sehliesseu  ilm  von  dem  iilirigen  Tjager  ab.  Der  Eingang 
ist  auf  der  Ostseite,  wie  denn  auch  die  Wohnung  nach  Osten 
orientirt  ist.  Die  nähere  Anordnung  mag  man  sich  etwa  nach 
Pig.  14'J  denken. 

c)  Die  CiorUte  der  Stiftshütte  zeigen  gegenüber  denen  des 
salomonischen  Tempels '  diejenigen  Veränderungen^  welche  der 
Charakter  der  Stiftshätte  als  eines  Wanderheiligtums  notwendig 
mit  sich  brachte.  Die  Lade  war  an  sich  schon  ein  tragbares 
Heiligtum;  die  Kerube  werden  in  der  Stiftshiitte  nicht  neben  der 
Lade  aufgestellt,  sondern  auf  dem  Deckel  der  Lade  selbst  in  viel 
kleineren  Dimensionen  augebnicht  (Ex  25iüff.):  der  Grund  ist 
durchsicTitig  g«'nug.  Der  Schaubrottisch,  ebenfalls  etwas  ver- 
kleinert, wird  durch  Tragstangen  tragbar  gemacht  (Ex  25  s3  0*.). 
Statt  der  10  Leuchter,  die  im  salomonischen  Heiligtum  jeden- 
falls spiiter  standen  (s.  S.  3Ö7).  wird  praktischer  Weise  bloss  ein 
einziger,  dieser  aber  mit  7  Armen  angefertigt  (Ex  25  ai  ff.  s.  S.  401). 
Ausserdem  erhält  das  Heilige  (wenigstens  in  den  jüngeren  Schieb- 
ten  von  P)  ein  weiteres  (jeräto  von  hoher  Heiligkeit,  den  gol- 
denen Bäucheraltar  (Ex  30  i  tl'.  s.  S.  401  f.).  Eine  ganz  merkwür- 
dige Umgestaltung  erhält  der  Brandopferaltar  des  Vorhofs:  er 
wird  (abgc^hcn  von  der  Verkleinerung:  5  Ellen  im  Quadrat)  aus 
Äkazieuholz  mit  einem  Kupferüberzug  hergestellt,  eine  Kon- 
struktion, die  sinnlos  geniumt  werden  inusste,  wenn  nicht  ihr 
Sinn  ganz  deutlich  durchblicken  würde:  der  salomonische  Altar 
soll  bleiben  was  er  ist,  ein  eherner  Altar,  aber  er  muss  tragbar 
gemacht  werden. 

d)  Der  Nachweis,  dass  wir  es  bei  dieser  Beschreibung  der 
Stiftshütte  nicht  mit  geschichtlicher  Wirklichkeit,  sondern  mit 
freier  Phantasie  zu  tun  haben,  gehurt  in  seinen  Einzelheiten 
nicht  in  dieses  Buch.    Doch  mag  wenigstens  darauf  hinge^^nesen 

'  In  den  meisten  Abweichungen  BtimnieD  di«  Geift«  der  8tiftshiitte 
mit  denen  des  zweiten  Tempels  äberein  (S.  401  f.),  Diover  letztere  liat  «oh 
also  hierin  genau  nach  den  Angaben  dös  Gesetzes  gerichtet. 


werden,  dass  za  der  Unmöglichkeit,  ttich  die  Errichtiiog  eines 
solchen  prächtigen  Heiligtums  in  der  Wüste  durch  ein  unkulti- 
virtes  Nomadenvolk  vorzustellen,  noch  die  grosse  Ungcnauigkeit 
des  Berichts  selber  kommt.  Der  Erzäliler  zeigt  in  den  Einzel- 
heiten der  Konstruktion  Unktiirheitcn,  ja  geradezu  fehlerhaüt? 
Berechnungen,  die  sich  bei  Beschreibung  und  Ausmessung  mnes 
wirklich  existirenden  tiebaudes  niclit  erklären  liessen.  Ueberdies 
kennen  weder  die  alten  Quellen  dea  Pentateuchs  (JE),  noch  die 
alten  Erzähler  der  Samuelis-  und  Königsbücher  eine  solche  Stüls- 
hütle  (vgl.  Welliucses,  Proleg.  400".). 

3.  Die  Grundzüge  der  io  diesen  beiden  Konstruktionen  ku 
Tage  trctcndon  Anschauungen  vom  Heiligtum  siud  fol- 
gende ':  (las  eigentliche  Heiligtum,  die  Wohnung  des  Gottes  (jetzt 
das  jAllerheiligste'  genannt),  ist  vollständig  unnahbar.  Nicht  ein- 
mal  die  Priester  dürfen  es  betreten.  Nur  dem  Hohepriester,  und 
auch  diesem  bloss  fiiimtil  im  Jahr  und  unter  ganz  besundereu 
Ceremonien.  ist  es  gestattet,  vor  die  Lade  Jahves  zu  treten  (so 
bei  P  Lev  16).  Auch  das  Heilige  wird  den  profanen  Israeliten 
verschlossen;  ja  sogar  das  alte  Heclkt  des  Israeliten,  selber  am 
Altar  Jahves  sein  Opfer  zu  schlachten,  wird  jetzt  aufgehoben, 
das  Volk  1^'ird  aus  dem  eigentlichen  Vorhof,  io  dem  der  AlUr 
steht,  binausgc wiesen  und  auf  den  äusseren  V'orhof  beschr-inkt. 
Um  den  ganzen  Abstand  dieser  Betrucliluugsweise  von  der 
alten  8itte  zu  messen,  erinnere  mau  sich  daran,  wie  ein  Josaa 
und  Samuel,  obgleich  nicht  priesterlicher  Abknnft,  bei  Tag 
und  bei  Nacht  im  ,Allerhei!igsten'  ihres  Gottesliauses,  d.  b.  in 
unmittelbarer  Nalie  der  Lade  weilen.  Mit  der  Einschliessung 
der  lotzteren  im  Hebkir  des  salomonischen  Tempels  mag  aller- 
dings diese  Entwicklung  ihrer  immer  mehr  sich  steigernden 
Unnaliharkeit  begonnen  haben.  Nach  dem  Exil  ist  die  ailcr- 
strengste  Scheidung  des  Heiligen  vom  Profanen  das 
oberste  Prinzip.  Hatten  vorher  die  Propheten  so  vielfach  über 
Entweibung  des  Heiligtums,  freilich  in  ganz  anderem  Sinne, 
zu  klagen  gehabt,  so  soll  jetzt  eine  solche  Entheiligung  ganz  uo- 
mögtich  gemacht  werden.    Mit  dem  heiligen  Wohnsitz  Jahres 


'  Aocli  hier  lohnt  ea  lich  der  Mühe  oicfat,  aiif  die  verschiedenen  Hr- 
klirungen  Aar  ByinlioliM^heo  und  Lypischeo  Bedciituni;  der  Slift^Ulta  ttod 
ihrer  (terato  einzugehen.  Zu  welchca  (Te8cKniackIo«igk<ritoii  dieee  Deatelä 
flihrt,  kann  man  bei  Baeur  (SjTnboUk  I)  nnd  Iüiil  (ArchÄologia  103 — ISS) 
naohtehen. 
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sollen  nur  Personen  von  zweifelloser  Heiligkeit  (d.  h.  die  Prie- 
ster) in  Bcrilhruug  komnicu. 

('harakterisliscli  ist  auch  diu  Lage  des  Heiligtums  inmitten 
des  Volkes.  Bei  Bzecliiel,  der  eine  völlige  geographische  Neu- 
gestaltung für  die  messianiscUe  Zukunft  erwartet,  bildet  der 
Tempel  so  recht  eigentlich  den  Mittelpunkt  des  Landes,  ganz 
ähnlich,  wie  er  bei  P  den  des  Lagci-s  bildet,  um  den  herum  sich 
«rst  die  Priester,  dann  die  Leviten,  dann  die  übrigen  Stämme 
gruppiren. 

So  ist  das  Heiligtum  in  schönen  concen Irischen  Kreisen  an- 
gelegt, die  nach  aussen  an  Heiligkeit  abnehmen:  ALlerheiligstes, 
Heiliges,  Vorhof  der  Priester,  Vorliof  dos  Volkes  (letztere  Unter- 
scheidung nur  bei  Ezechiel).  Dies  setzt  sich  fort  bei  der  Grup- 
pining  des  Volkes  um  das  Heiligtum :  bei  Ezechiel  fallt  das  ganze 
Land  rings  um  den  Tempel  in  breitem  Strich  den  Priestern  und 
Leviten  zu,  erst  ausserhalb  dieses  Kreises  kommen  die  Bürger 
Jerusalems;  bei  P  bildet  die  Stiftshütte  das  Oentrum  des  Lagers, 
um  welches  her  ein  innerster  Kreia,  die  Aaroniden,  dann  ein 
mittlerer  Kreis,  die  Leviten,  endlich  der  äiisserete  Kreis,  die 
weltlichen  Stumme  sich  lagern,  „eine  mathematische  Darstellung 
der  Thcokratie  in  der  Wüste." 

In  bemerkenswerter  Weise  kommt  so  die  Trennung  von 
Klerus  und  Laien  auf  der  einen  and  die  von  Priestern  und  Le- 
viten auf  der  anderen  Seite  zu  scharfem  Ausdruck  Der  Stufen- 
folge AUerheiligstes,  Heiliges,  Vorhof  entspricht  genau  die  hier- 
archische Leiter  Hohepriester,  Priester,  Leviten;  dem  Hohe- 
jniester  liegt  der  Dienst  im  Allerheiligston  ob,  den  gemeinen 
Priestern  der  Dienst  im  Heiligen  mid  am  Altar  des  Vorhofs, 
die  (nicht  priesterlichen)  Leviten  besorgen  als  Diener  und  Ge- 
hilfen der  Priester  die  übrigen  Geschäfte. 

%  56.    Der  nachexilisohe  TempeL 

1.  Der  Tempel  Scrubbabcls.  Nach  dem  Chronisten 
^Ezr  3)  war  die  erste  Sorge  der  Heimgekehrten,  den  Kult  wieder 
einzurichten.  Zu  dem  Ende  hauten  Serubbabel  und  Josua  den 
Brandopferaltar  an  der  alten  Stelle  wieder  auf  (Ezr  3  »),  und  vom 
1.  Tag  des  7.  Monats  an  wurde  der  regelmässige  Opferdienst 
wieder  ausgeübt.  Ist  dieser  Bericht  auch  in  Einzelheiten  wenig 
zuverlässig,  so  darf  doch  die  Hauptsache,  die  Errichtung  des 
Altars  gleich  nach  der  Heimkunft,  als  etwas  selbstverständliches 


betraditet  verden.  Ohne  Altar  keüi  Opfer,  ohne  Opfer  kein 
Gottesdienst. 

AVeiter  erzählt  der  Chronist  (Ezr  Ssff.),  daas  Serabbabel 
und  Josua  im  2.  Monat  des  2.  Jahres  nach  der  Rüdclcehr  feier- 
lich den  Grondstein  zum  neuen  Tempel  legten  and  den  Bau  be- 
gannen, dfiüs  aber  die  Drohungen  der  vom  Bau  ausgeacblossenen 
Mischbevülkomng  des  Landes  und  ihre  Verlenmdaiigen  am  per- 
sischen Hof  das  Unternehmen  lahm  legten,  bis  im  2.  Jahr  des 
Darios  die  Erlaubniss  zom  Weiterbau  gegeben  wurde.  Diese 
Darstellung  wird,  abgesehen  von  inneren  Schwierigkeiten,  als 
unhistoriscb  erwiesen  durch  das  ausdriicldiche  Zei^niss  des  Pro- 
pheten Haggai  (1  i  ff.).  Damach  begannen  am  24.  Tag  des 
6.  Honat«  des  2.  Jahres  des  Darius  die  ersten  ArbeiteD  am 
Tempel,  wohl  Aufräumungsarbeiten ;  am  24.  Tag  des  9.  Monats 
(Kislev)  des  gleichen  Jalires  (Dt'zember  520)  erfolgte  die  feier- 
liche G  rund  stein  h'gung.  Vollendet  wurde  der  Bau  am  3.  Tag 
des  Monats  Adar  im  6.  Jahr  des  Darius,  Märs/April  516  t,  Chr. 
(Ext  6  u  vgl.  Stai>e,  GVJ  II  1 13  ff.). 

Üeber  das  Bauwerk  selber  haben  wir  nur  wenige  zcrstreuto 
Notizen.  In  dem  Edikt  des  Qfrus  (JEIzr  'j  :t  ff.)  erscheint  der  ganze 
Ban  als  ein  konigUchcs  tlntemt;hnien.  Es  hat  an  sich  nichts  Un- 
wahrscheinliches, dass  CjTus  in  königlicher  Freigebigkeit  be- 
HchloBs,  den  Tempel  in  Jerusalem  auf  seine  Kosten  wieder  auf- 
zubauen, dass  aber  dieser  Befehl  nicht  zur  Ausführung  kam. 
Dann  begreift  es  sich  sehr  gut,  dass  der  König  die  Grösse  etc. 
für  den  Bau  vorschrieh.  Allein  die  angegebenen  60  Ellen  Breite 
and  Höhe  geben  keinen  Sinn,  der  Text  ist  unheilbar  verdorben; 
um  so  sicherer  ist  dagegen  bezeugt,  das»  der  zweite  Tempel  dem 
alten  salomonischen  an  Grösse  und  Pracht  gewaltig  nachstand. 
.Wie  nichts'  war  das  Haus  in  den  Augen  derer,  die  in  Ihrer  Ju- 
gend noch  den  Glnnz  des  ersten  Tempels  gesehen  hatten.  Der 
Gesammtumfang  des  Tempel gebietes  wird  also  den  des  alten 
Tempels  schwerlich  überschritten  haben. 

Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  weit  Praxis  und  Theorie 
hier  auseinander  giengen.  Gerade  das  Wesentlichste  an  den 
Forderungen  von  P  und  Ezechiel,  die  strenge  Absperrung  des 
Heiligtums  von  den  Laien,  wurde  im  neuen  Tempel  nicht  sogleich 
dorcbgeführt.  Er  scheint  allerdings  zwei  Yorhöfe  gehabt  zu  haben 
(I  Makk  4  k  «  aiiMti).  Allein  —  was  das  wichtigste  ist  —  auch 
der  I^aie  hatte  Zutritt  in  den  inneren  Vorhof  mit  dem  Altar. 
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Als  ÄlexaTider  Jannfius  einmal  beim  Laubhflttenfest  etwas  gegeu 
die  Opferordnung  versah,  warf  ihn  das  Volk  mit  I'obizweigen 
und  Citroneu.  In  Folge  dessen  Uess  er  um  den  Priestervorhof 
herum  eine  hölzerne  l'infriedigung  ziehen,  so  dass  von  jetzt  ab 
dieiser  heilige  Ort  für  die  Ijaieri  nicht  mehr  zugiinglifli  war  (JosK- 
i'Hi'8,  Ant.  XIII  372). 

Sonst  erfaliren  wir  noch,  dass  der  Tempel  Zellen  hatte,  wohl 
in  einem  Anbau  wie  der 
salomonische  (Ezr  8  r*  ti. 
lt.),  vielleicht  auch  in  den 
Vorhüfen  (I  Makk  4.-«). 
JdsKrms  redet  aucjh  von 
Säulenhallen,  die  den  Tem- 
pel rings  umgeben  haben 
(Ant.  XI 108).  lii  späterer 
Zeit  führte  eine  Brücke 
von  dem  Westhügel  über 
das  TjTopöon  zum  Tempel 
hinüber  (JosKi'iiis,  Ant. 
XIV  58). 

Von  den  Tempelgerä- 
tcn  fehlte  das  Heiligste,  die 
Lade.  Das  Allerh eiligste 
war  ganz  leer,  an  Stolle 
der  Lade  wurde  ein  Stein 
gelegt,  auf  den  der  Uohe- 


^JJ^ 


Fig.  150.  SiebenBrmiger  Leaohttr. 


priester  am  grossen  Versöhnungsiag  die  Räncherpfannc  stellte 
(■TiwKi'HLs,  Bell.  Jud.V  5  n;  Mischna  tr.  juma  S  a  "efihen  scftaljtifi 
genannt).  Im  Heiligen  stand  wie  im  alten  Tempel  ein  Schaubrot- 
tisch; dagegen  an  Stelle  der  10  Leuchter  nur  ein  einziger  goldener 
mit  7  Armen,  den  Antiochus  wegnahm  (I  Makk  1  aa).  Der  Äfak- 
kabäer  .Fudas  lieaa  einen  neuen  herstellen.  Dasselbe  Schicksal 
hatte  der  güldene  Räuchendtar.  Dass  ein  solcher  überhaupt  im 
Heiligtum  stand,  war  eine  ziemlich  späte  Neuerung  '.   Der  Altar 

*  Der  salomunischc  Tempel  hatte  keinen  RÜnchcrRltar.  Im  Baubericlit 
int  er  erst  in  der  .ScliUi&sübc-rsiclit  von  sjiüterer  Hnml  imohgotragcn  (I  R«^ 
7  u).  £bouao  i«t  er  ia  der  Beschreibung  der  ätiftebütt«  ^nz  am  SchluBs  nn 
sehr  umpaaseaUvr  Stelle  «inifeftitit  (Ex  30  ifl'.),  Xocli  im  Ritual  den  groBsen 
VeraÜbnungstft);«!!  (F^v  17)  fehlt  vr.  Auch  sousl  räur-hem  die  Priester  über- 
nll  auf  ihren  Pfauncn.  Der  HntodupferalUtr  ersclieiat  aU  dar  alIeini!;o  Altar 
iiud  heUst  immer  scblecbtweg  .der  Altur'.  Xouh  Ezvuhiel  spricht  uor  vuu 
BaiixiBCcr,  Hcliräiscbe  Aiclüo]0)[iv.  gQ 
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Von  Antiochus  Epiphwies  wurde  der  Tempel  gründlich  ge- 
plündert nud  entweiht.  Nach  Wiedereroberung  der  Stadt  liess  ihn 
dann  Judas  Makkabäus  ropariren,  einen  neuen  Altar  und  neue  Ge- 
räte für  das  Heilige  herstellen  und  weihte  ihn  neu  ein  (IMakk  1  ssff. 
4wtf.).  Zugleich  befestigte  er  das  Heiligtum  durch  hoheÄfauern 
und  starke  Türme  (1  Makk  loo),  so  dass  der  Tempel  von  da  an 
recht  eigentlich  als  die  feste  Burg  von  Jerusalem  gelten  konnte. 

2.  Der  Tempel  des  Ucrodes.  Dem  haulustigen  und 
prachtlicbenden  Hci-odes  war  der  alte  Tempel  nicht  mehr  schön 
genug.  Kr  begann  im  18.  Jahre  seiner  Regierung  (20—19  v.Chr.) 
den  Uiubau.  Erst  kurz  vor  seiner  Zerstörung,  zur  Zeit  des  Albi- 
nus  (02—64  n.  Chr.),  wurde  der  Bau  ganz  vollendet-  Ueber  die 
Ausdehnung  des  herodianischen  Tempels  und  die  grossartigen 
Substruktionen  s.S.  236  f.  Den  Umfassungsmauern  entlang  liefen 
auf  allen  vier  Seiten  präclitige  Säulenhallen.  Am  grossartigsten 
war  die  auf  der  Südseite  befindliche  dreischiffige  Ilallo,  getragen 
von  vier  Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen.  Hier  nun  waren 
die  beiden  VorhÖfe  streng  von  einander  geschieden.  Der  äussere, 
etwas  tiefer  liegende,  war  noch  nicht  ,hejliger  Raum'  im  eigent- 
lichen Sinn,  er  war  auch  den  Heiden  zugänglich.  Der  innere 
Vorhof  nni  das  Tempelgehäude  her  war  vollständig  abgeschlossen 
und  von  festen  Mauern  umgeben.  Auf  45  Stufen  stieg  man  von 
dem  äusseren  Hof  zu  ihm  hinauf.  Eine  steinerne  Brustwehr  Kcf 
unterhalb  dieser  Stufen  herum ;  an  ihr  waren  Warnungstafeln 
angebracht,  welche  alltin  NichtJuden  ein  weiteres  Vorschreitsn 
aufs  strengste  untersagten  (s.  Fig.  152).  Der  innere  Vorhof  war 
dann  weder  durch  eine  (^aormauer,  die  von  Nord  nach  Süd  lief, 
in  zwei  Hälften  geteilt.  Der  Östliche  Raum  bildete  den  sogenannten 
,  Vorhof  der  l*'rauen',  weil  er  auch  den  israelitischen  "Weibern  zu- 
gänglich war.  Die  AVesthälfte,  die  noch  etwas  höher  lag,  durfte 
nur  von  den  Männern  betroten  werden.  Genauer  auf  die  Einzel- 
heiten des  Baues,  der  im  Wesentlichen  in  griechischem  Stil  er- 
richtet war,  einzugchen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Geschichte 
der  Erbauung  und  die  eingehende  Besclireibung  s.  bei  JosEPHCa, 
Ant.  XV  SM  S.  Bbü.  JthI.  I  21 1  V  5.  Vgl.  Spiess,  Das  Jerusidem 
des  Josephus,  IHKI  4(i— 94. 

und  dfiQ  Leuchter,  womit  diu  Daratellua^  auf  dem  Titnsbogen  (Fig;.  151)  über- 
«inatimtnt.  Nimmt  man  nocli  daza,  dass  niclit  oiuinal  lii  Ex  80«  eine  klare 
Angabe  über  den  Ort,  wo  dieser  Altar  stelion  soll,  vorhanden  lat,  »o  ergibt 
sich  darHQS,  wie  junj;  diose  Verdoppliinj  des  AltartischeH  iit. 
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Kap.  n. 

Die  Priester. 

Bai;uissix,  Die  Geschielite  dei  AlttesUmentticheDPrieitertums.  Leip- 
zig 1889. 

%  57.  Der  Ursprung  des  hebräischen  Priestertams. 

1.  Für  die  vomsosaische  Zeit  kennt  P  weder  einzelne  Priester 
noch  einen  Priestei-stand,  denn  er  kennt  auch  kein  Tonnosaisches 
Opfer  (e.  S.  431  f.);  Priester  und  Opfer  aber  gehören  Jtlr  ihn  zU' 
summen,  der  Beruf  des  Prieatci-s  gelit  ihm  auf  in  derl)urbrinf?ung 
des  Opfei-s  der  Gemeinde.  Auch  J  und  E  wissen  von  keinem 
vormosaischen  PHestertuni,  aber  der  Grund  ist  ein  anderer:  ge- 
opfert wird  in  iler  Patriarchenzeit  oft  und  viel,  aber  man  braucht 
zturt  Opfer  keinen  Priester,  weil  das  Sache  jedes  Einzelnen  ißt.  Die 
Motivirung  bei  JE  ist  die  naturgemässere.  Die  Tatsache  ist 
uher  beide  Male  die  gleiche :  erst  von  Mose  an  j^ibt  es  eigentliche 
Bei-ufspriester  und  etuiMi  Priesterstaud.  Sie  darf  wohl  angemerkt 
wt'rdou.  Ob  hierin  vielleicht  eine  schwache  Erinnerung  damn 
ijtcckt,  dass  ein  priesterlichea  Arat  eigentlich  nicht  zu  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  des  Jahvekults  gehört  hat,  sondern  erst  in 
Kanaan  liinzu gekommen  ist? 

In  Jdc.  Sam  und  lieg  würde  man  vergeblich  den  wohlorgani- 
sii-ten  Klerus  von  P  suchen.  Ja  mehr  noch:  wo  hi  den  Erzäh- 
lungeu  ein  Priewti'r  liandeiud  auftritt,  ei-scheint  er  eigentlich  als 
ein  LnxuHiftiick,  so  gut  vöo  ein  Tempel  ein  solches  ist.  In  Jdc 
tritt  überhaupt  keine  Person  auf,  die  da.s  Opfern  als  Beruf  be- 
treibt, auch  der  Levite  Jdc  17  und  18  nicht  (s.  u.t.  Gideon  und 
JInnoah  bringen  selber  ihre  Opfer  dar  und  vermissen  einen  Prie- 
ster nicht  im  geringsten.  Nicht  amlers  noch  in  spät»'rcr  Zeit:  die 
Ia-uIh  von  Bethächemesch  geniren  sich  nicht  im  mindesten,  selber 
die  Kühe,  die  den  Wagen  mit  der  Bundeslade  gebracht,  auf  dem 
heiHgen  St<'in  zu  opfern,  und  erst,  wie  sie  damit  fertig  sind,  kom- 
men tin  einem  wenig  geschickten  Eiuschub)di<*  litnitfu,  uuiliinlen- 
drein  ihre  Schuldigkeit  zu  tun  (I  Sara  6  ii  f.).  Wie  da«  Bundes* 
buch  es  als  Ordnung  formulirt:  „einen  Altar  aus  Erde  sollst  du 
mir  nmchon  und  daiauf  deine  Schafe  und  Kinder  opfern''  (Ex 
20  :!!  tl'.),  so  hat  die  alte  Zeit  es  dui-chweg  gehalten.  Wer  will, 
der  sciüachtet  und  opfert  (1  Sam  14sitr.);  der  Ephraimit  Samnel, 
der  Benjaniinit  Saul,  der  Judiier  Uavid  opfern  eigenhändig,  ohne 


rtftss  ihnBn  daraus  ein  Torwurf  erwächst  (1  Sam  7  i»  14  »  f.  15  «x 
n  Sam  6  isf.  is).  Ja  auch  wo  ein  Tempel  luit  Prieatöru  ist, 
schlachtet  der  Israelit  sein  Opfer  selber  (I  Sam  2 1»), 

Unser  ilcsultat  ist  zunächst  ein  negatives:  derÜrspning  des 
Pricstertums  liegt  jciioufalls  nicht  iu  dem  liedürfiiiss  nach  einem 
Opferer,  der  die  Opfer  anderer  Gott  nahe  bringt.  Es  mag  in 
späterer  Zeit  der  Hauptberuf  des  Priesters  darin  bestanden  bab«B, 
—  in  der  alten  5Ceil  ist  er  nicht  der  gewerbbraüssige  Opferer, 
er  ist  Opferer  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jeder  hebräische 
Hausvater. 

2.  Das  Amt  eines  Pricstei-s  besteht  nelmehr  ursprÜDRUcb  in 
etwa.s  ganz  anderem.  Vielleicht  am  lehrreichsten  ist  hiefür  Jdc 
17  und  18:  ein  reicher  Ephraimit,  Micha,  hat  ein  Gotteshnus. 
Von  geBtohloncmQoldTcrfertijit  eroinE|)hod,  einen  seiner  Sohne 
stellt  er  als  Priester  (fiiihhi)  an.  Sein  frommes  Werk  zu  kröneu^ 
ergreift  er  die  (Tele;j;eniieit,  wie  ein  wandernder  Levit,  Jouathan 
Ben  Qerschon  Ren  Mosclieh^  hei  ihm  einspricht^  und  dingt  diesen 
um  zehn  Sekel  jährlich  nehst  Kleidung  und  Unterhalt.  Er  ist  über- 
zeugt, dass  er  damit  den  reichen  Segen  Gottes  für  sich  und  sein 
Haus  verdient  hat.  Banitische  Kundschafter  kommen  nun  bei 
diesem  (-J-ottcshaus  vorbei  und  lassen  durch  den  PnesterleWten 
Elohim  befragen.  Das  Orakel  lügt  nicht;  zum  Dank  dafür  nehmen 
sie  nachher  Priester  sammt  Gottesbild  mit  fort  und  gründen 
damit  ihr  StaramesheiligtumDjm.  8i>viel  ist  sicher:  einen  Priester 
brauchte  Micha^  weil  er  ein  öNfi'^fft'thim  hatte,  d.  h.  ein  Haus  mit 
einem  Idol,  sei  es  Goltesbild  oder  Fetisch,  keinent'alls  eine  Opfer- 
statte. Des  Priestei-s  Aufgjibc  ist  es,  hi  ereter  Linie  des  Gottes- 
bilde«  zu  warten,  in  zweiter  Linie  des  Onikels  zu  walten. 

Ein  Güttesbild  u.dgl.  fordert  gebieterisch  einen  Wä rter  und 
Wä  c  h  t  e  r,  der  es  bedient  und  behütet,  nicht  bloss  vor  Profa- 
nirung,  sondern  auch  vor  Diebstahl.  So  treften  wir  Überall 
Priester,  wo  sich  ein  Gotteshaus  mit  einem  Idol  findet.  Zu  Silo 
im  Gotteshaus  sind  EH  und  seine  Söhne  Priester;  dem  hohen  An- 
sehen des  dortigen  Idols,  der  Bundeshido,  entspricht  die  an- 
gesehene Stellung  seiner  AVärter.  Wie  die  Lade  nach  Kirjath 
Je'arim  kommt,  wrd  ihr  sogleich  ein  Wächter  geheihgt  (I  Sam 
7i).  Der  Kphod  in  Nob  hat  eine  zahU-eiclie  Priesterschal't  (1  Sam 
21  w).  Selhatverständlieh  zieht  mit  dem  Gottesbild  ein  Diener 
zu  Feld  (I  Sam  14  i»  23  \i).  Dieses  Bedienen  des  Gotteshauses 
und  -bildes  mxA  mit  dem  Ausdruck  uh^r^th  und  tehtimar  he-, 
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zeichnet,  daher  diese  "Worte  zum  technischen  Terminus  für  den 
Dienst  der  Priester  geworden  und  dies  gebiiebeu  siüd,  auch  uls 
derselbe  schon  längst  zum  Opferdienüt  geworden  war '. 

Das  (Tottesbüd  zu  bewachen  und  zu  bedienen  war  jcdenii:inn 
im  Stand,  daher  es  vollständig  im  Relieben  des  Eigentümers 
stand,  wen  er  damit  beauftragen  wollte.  Der  Ausdruck  ,die  Hand 
jemands  fitlleii*,  der  bis  in  die  späteste  Zeit  i'ili-  die  Ordination 
deiPrieatiT  beibehalten  worden  ist,  bctieutet  ui"bprüüKlicb  nichts 
anderes  als  ein  Füllen  der  Hand  mit  Geld ;  das  Priestoi-anit  war 
also  ein  bezahltes  Amt  (.Ide  17  lo;  vgl.  WKi,r*HAi:sE\,  Froleg. 
154  f.).  Es  scheint  das  natnrlir.he  und  gewöhnlirjie  j^ewesen  zu 
sein,  dass  der  Besitzer  selbst  oder  ein  Sohn  die  Hut  übernahm; 
ein  l^rufspriester  war  ein«  Seltenheit.  Seinem  Ursprung  nach 
war  also  der  Priester  der  Pfleger  eines  Fetisch»  oder  Bildes;  schon 
das  verlieh  eine  gewisse  Würde:  er  war  der  vertraute  Diener  des 
Gottes,  der  mit  ihm  in  taglicher  Periihrung  stand,  ein  isch  '(lötiim, 

3.  Anders  steht  es  mit  der  Handhabung  des  Orakels. 
Uralt  ist  uatürliüh  auch  hei  den  Hebräern  der  (.iliiube,  dass  die 
LiebliiLgc  der  Gottheit  die  Gabe  haljen,  den  Willen  derselben  in 
besonderer  Weise  zu  erkennen,  über  Verborgenes  Aiifechluss  zn 
geben.  Diese  Fähigkeit  begegnet  uns  in  einer  doppelten  Form  : 
auf  der  einen  Seite  stehen  die  Heils  eher,  Miinner,  die  von  der 
(jottheit  derElire  gewürdigt  wt-rden,  dass  in  einzelneu  Monn-nlen 
oder  immer  (die  Besessenen)  der  Gott  sie  ergreift,  aus  ihnen 
redet  und  handelt.  In  diesem  Zustand  haben  sie  die  Gabe  des 
visionären  Uellaehens.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  Orakel- 
mann  er  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  weiche  es  vei^steben,  in 
wachem  normalem  Zustand  durch  irgend  welche  Mittel  die  Gott- 
heit zu  befragen.  Die  heiligen  Männer  anderer  Volker  verfügen 
über  eine  Reihe  solcher  Mittel :  Gpferschan,  Vogelflug  \\n(\  die 
hunderterlei  Arten  von  Zeicbendeuterei.  Bei  den  alten  Israeliten 
treSen  wir,  abgesehen  von  dem,  was  als  Zauberei  später  fdr  illegi- 
tim erklärt  wurde,  nur  ein  legitimes  Orakelmittel:  das  Lot- 
onifa'l.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden  (S.  382),  wie 
dieses  in  engster  Vei'lundung  mit  dem  Ephod  erscheint.  ^^^'''"6 
den  Ephod  her",  sagen  Da\id  und  Saul  zum  Orakelmann,  dem 
Bewahrer  desselben,  wenn  sie  ein  Orakel  wollen  (1  Sam  14  i»  23  a 
30 ;).  Genauer  erfahren  wir  (1  Sam  14  «t),  dass  das  Orakel  ans 

*  UrhrrrlU  al'fflolut  Vom  Priertar,  mit  fllgekt  (WuIinuB(f  etc.)  vom  Le- 
viteu;  schümur  &ut  ausschlieaslich  vom  letzteren. 
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zwei  Losen  be^tnDd,  von  denen  das  cincVWw.  das  andere  fiwtmSm 
hiess.  Ihre  Gehtalt  und  Bedeutung  ><clicmt  ullgemein  bekannt 
gewesen  2U  sein,  (rewöhnlich  bedeuteten  die  Lose  Ja  und  Nein: 
die  Anwendung  war  oft  sehr  komphzirt  und  zwlraubend  iJ  Sani 
14  19),  wenn  man  durch  eine  Reihe  von  Fragen  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  aus&chliessen  musstef  wie  dies  I  Sam  10  »  ff.  sehr 
anschaulich  dargestellt  ist.  Doch  hissen  sic)i  die  Lose  auch  mit 
jeder  hcHchigeu  Frage  oder  Sache  gleichsetzen  (ISam  14  ti).  Diese 
Knust,  dem  Ephod  Orakel  abzugewinnen,  ist  nun  natürlich  nicht 
jederuianns  Sache.  Sie  scheint  von  jeher  ein  Gebeimniss  bestimm- 
ter Tieute  (der  Leviten;  vgl.  Jdc  17  t  Dt  33  *)  gewesen  zu  sein. 

£s  begreift  sich  leicht,  dass  man  Gottesmäcner  beider  Art 
mit  Vorliehe  zur  PHege  eines  Ketischs  oder  Gottesbtides  beizog, 
waren  sie  doch  von  der  Gottheit  selbst  als  ihre  Lieblinge  ge- 
kennzeichnet. Dafür,  dass  ein  Hellseher  zugleich  Priestor  war, 
lasst  sich  nur  das  eine  Beispiel  des  Samuel  anflihi'cn.  Wenn  bei 
E  (Ex  33 ;  ff.)  Mose  im  Orakelzelt  die  Offenbaiungen  Jahres 
empfängt,  so  ei'scheint  bei  E  dieses  Kedrn  (rottes  mit  ^fose  ge- 
rade :ds  etwas,  was  nicht  allen  Priestern,  8»)ndem  nur  ilun  allein 
zu  Teil  wird  und  seine  Ausnahmestellung  hegriindet.  CeberoU 
sonst  begegnen  uns  OrakelniUnner  im  engeren  Sinn  des  Wortes 
als  Priester  eines  Jüpüod  (vgl.  die  angefühlten  Stellen),  üb  diese 
auch  die  Fähigkeit  des  Hellsehens  besassen,  können  wir  nicht 
niii  Sicherheit  entscheiden  ;  doch  spricht  der  Umstand,  dass  sie 
nie  davon  (jebrauch  machten,  nicht  dafiir.  Umgekehrt  ist  es  ebenso 
wahi-scbeinlich,  dass  man  nicht  bloss  solche  Orakelmänner  mit 
Vorliebe  zu  Priestern  nahm,  sondern  dass  alle  Diener  des  (iottes- 
bildes  sich  diese  Kenntniss  leiclit  erwarben,  mit  andern  Worteu: 
es  wird  nicht  jeder  Priester,  der  das  Losorakel  warf,  erst  ein 
,Mann  Gottes'  gewesen  und  dann  als  solcher  Priester  geworden 
sein,  sondern  jeder,  der  Priester  eines  Bildes  war,  wird  sich 
sckliesslicb  einfach  das  Kecbt  und  die  Fähigkeit,  Orakel  zn  er- 
teilen, beigelegt  haben.  So  begreift  sich,  dass  norb  im  Dt  unter 
den  Aufgaben  des  [^vitenpriesters  oben  an  das  genannt  wirdi 
dass  er  dem  Volk  das  Orakel  Jahves  gibt  (Dt  33  e  ff.)  *. 

^  Sehr  viel  aoBprocliendos  bnt  die  Vermutung  WELUiArsBK's,  das»  ancb 
du  Wort  tvräb  (die  Priester  hnben  dem  Volk  die  Torali  GotteE  zu  erteilen 
Dt  39  in)  ]et2tlir:li  auf  diese«  L(i«uruki-I  zurückgebe,  dm»  dns  VL-rbum  bifRi 
iirsprQnglicb  da»  Werfen  der  Lospfeile  bedeute  (vgl.  I  Sani  81  a  und  dal 
PiVilurakel  der  Araber). 
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4.  Mit  dieser  AufgHhe  des  PriesteriumR  hSngl  ein  niideres 
zusiiinmen,  \va.s  einen  nicht  unwesentliclien  Zug  in  seiner  Chnrak- 
teristik  bildet :  schon  in  üUeBter  Zeit  war  es  bei  den  Israeliten 
erblich.  Es  ist  leichtverständlich,  dass  der  Sohn  vom  Vat«r 
mit  dem  Besitz  des  Uottesl)ilde3  auch  die  Hut  desselben  über- 
nuhm  und  von  ihm  in  diu  Kunst  des  Orakelgebeus  eingeweiht 
wurde.  Der  Levit  .rouallian,  der  vielleicht  scliun  durch  seinen 
Namen  »Levif^als  Mitglied  einer  solclien  PrieBterfamilie  bezeichnet 
werden  soll,  vererbte  sein  Priestcrtum  zu  Dan  auf  seine  Xach- 
koramen  (Jdc  iHsi.);  zu  Elis  Lebzeiten  noch  übernahmen  seine 
Söhne  das  Amt  vom  Vater  (I  Sam  2  n  ff.).  Das  Geschlecht  Ahi- 
raelcchSi  das  im  erblichen  Besitz  derPriesterwürde  am  Heiligtum 
zu  Nob  war  (I  Sam  22  u),  leitete  seine  Herkunft  ebenlalls  von  der 
bekannten  Priesterfamilie  der  Elidcn  ab  (I  Sam  14  3).  Doch 
machen  wir  dabei  die  Bemerkung,  dass  das  Priostcrttim  keines- 
wegs exklusiv  war:  ein  Sjirauel  wurde  von  Eli  zugelassen  und  die 
Kiinige  vollends  mjicbten  zu  Priestern,  wen  sie  wollten  (El  Sam 
202.^  I  Heg  lä,.ii).  Es  kann  uns  aber  nicht  AVmider  nehmen,  wenn 
wir  schon  frithe  dem  Bestreben  begegnen,  auch  da,  wo  ein  Ge- 
schlechtsfrcmdcr  unter  dio  Priestcrschaft  eines  Heiligtunis  herein- 
gekommen war,  doch  die  Fiktion  einer  durch  Abstanjuimig 
zusammengehörigen  Priesterfamilie  festzuhalten.  Die  86  Priester 
zaNob  (die  Zahl  mag  übertrieben  sein,  da.s  macht  aber  hier  nichts 
aus)  gehörten  sicher  nicht  alle  zur  Verwandtschaft  des  Ahimelech 
und  doch  liiesscusio  einfach  das, Geschlecht'  desselben.  Im  kleinen 
ist  das  hier  derselbe  Prozess,  der  im  grossen  später  zu  der  Heraus- 
bildung eines  ganzen  priesterlichen  Stammes  (Levi)  geführt  hat. 
In  Wahrheit  ni;ig  der  Ürspnmg  mancher  Priesterschalt  auf  kanaa- 
nitische  Pries tertarailien  zurUckgeheDf  die  sich  bei  Uebernahme 
der  Bumoth  in  den  Jahvekult  im  Besitz  ihres  Amtes  zu  erhalten 
gewusst  haben. 

5.  Als  einzige  Auszeichnung  tragen  die  Priester  in  alter 
Zeit  den  linnorien  Leibrock,  'i'j//n'nf  //tu/  {vq,\.  8.  382).  Auch 
wo  bei  einer  grüsseren  Priesterschaft  W/zcr  als  das  Oberhaupt 
erscheint,  tragen  doch  alte  gleichcrnm&sen  dieses  Kleid  (I  Sam 
22  t»  2  INI.  £s  ist  so  sehr  Amtskleid,  dass  z.  B.  auch  David,  wo 
er  als  Priester  amtct,  den  Kphod  anlegt  (II  Sam  6ii  vgl.  IS.  '6**7}. 
I  Sam  2n  heisst  es  geradezu,  Gott  liabe  die  Eltden  erwüldt,  dass 
sie  vor  ihm  den  linncncn  Ruck  tragen. 

Ö.  In  nmserorde&Tlich  ialfre&Bftuter  Waiu  wird  das  illes  besUii^ 
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Vierter  TeÜ.  II.  Die  Friertcr. 


[3«. 


4 

4 

< 


darcb  die  auffallendeD  ParalleleD  bei  den  alten  Arabern.  Du  Amt 
daa  Friestan  ist  bei  ihaeo  die  Bewachung  des  Gotteahauses;  wo  an  dtf 
KdltusatäUc  nicbls  xu  bewachen  ist,  gibt  es  auch  kviaen  Pricsttcr,  für  Dar- 
brini^un^  de«  Opfers  auf  i'inem  eiofuchea  Stein  ist  er  ontb<?brlich.  Dug«gen 
bat  er  dai  heilig  Los  in  WrwahniDf^,  betorf>:t  daa  Ijosen  aad  empfingt 
dafiir  vfini:  Belohnung.  Das  Amt  isl  in  erblichtui  Besitz  gewisser  Familien. 
die  z.  T.  Bogar  stamniesfremd  sind. 

Anfiallend  ist  nun,  daae  das  arabische  käliin  nicht  den  Priester,  sondeni 
den  Scher  bedeutet.  Stjuje  (OV.T  I'  47I|  schliesst  daraus,  das«  das  all- 
israelitische  Priestcrluin  aus  dem  auf  cxatati^chem  ZuMand  begründeten 
Sehertum  durcti  Niederlasiung:  einzelner  S«her  au  fester  OrakelsiStte  ent- 
standen Hei.  Wir  haben  oben  gesehen,  dasa  es  allerdings  ziemliche  Wahr- 
scheinlichkeit für  lieh  hat,  doss  zu  Friesteni  mit  Vorliebe  Oralcelmiuner  und 
Seher  genommen  wurden.  Allein  das  einzige  Beiipi«!  einer  W^rbindung  tod 
beidem,  .Samuel,  iqiricht  nicht  Tür  den  Ursprung  des  Pricstertum«  aus  dem 
Sehertum,  sondern  eher  umgekehrt:  Samuel  ist  zuerst  Prietter,  WKrter  des 
Idol-),  und  als  Kolcher  erhalt  er  in  der  Nacht  au  heiliger  Statte  sein  erstea 
Orakel,  ein  InkubatiDUtorake).  l)te.i  weist  damur  hin,  dass  manche  Sehrr 
aus  dem  Prieateratand  hen-urgt'gaugen  sein  mögen.  Auch  Wellbadsex 
glaubt  für  das  Brabische  Sehertum  der  Kähin  nachweinten  zu  können,  dasi 
nicht  der  Priefiterntend  aus  dem  Sehertom  herausgewachsen  irt,  »ondem  om- 
gekehrt.  Auch  der  KiUiin,  meint  er,  habe  urspriiaglich  in  Verbindung  mit 
einer  KullueEtütte  gestanden;  mit  der  Kntwicklung  des  Sehertums  habe  der 
Kähin  den  hAuptsÜohlichflten  und  eh  reu  vollsten  Teil  der  priesterlichen  AoT- 
gnbe  und  eben  damit  auch  den  Ehrentitel  dem  Priester  abgrenommen,  so 
dass  durch  diese  Abzweigung  der  Priester  auf  die  Stufe  des  blotsen  ThBr> 
hütora  hfirabgtf«unken  sei. 

%  58.  Die  Entwicklung  des  Priestertunis  in  der  KSnigsaeit. 

1.  ^lit  Krnchtung  des  Küiiigtuiiis  gab  es  sogleich  aucli  eine 
königliclie  Priesterschaft  (s.  8.  307),  die  ganz  natnr- 
gemiiss  durch  diesen  ihren  Kjiu^  über  die  anderen  l'ricstersc hallen 
hinausragte  und  vollends,  iiaclideiu  ein  grosses  künigliches  Heilig- 
tum, der  äalomonische  Tenipol,  gebaut  war,  an  Bedeutung  und 
Ansehen  ihre  Kollegen  vom  Land  ebenso  sehr  fibertnif  als  der 
Tempel  die  anderen  Heiligtümer.  Der  Abfall  Judas  vom  Keich 
konnte  diese Entwicklting  nur  fördern:  nachdem  die  altcbrwürdi* 
gen  Heiligtümer,  wie  Bethcl,  Dan  u.  a.  beim  israelitischen  Keich 
geblieben  waren,  liatte  Tempel  und  Friesterschaft  von  JeruBalem 
im  eigenen  Land  keine  irgendwie  nennenswerten  Kivalen  mehr  vor 
Seite. 

Ein  selhstiindige  Stellung,  ma  sie  die  Eliden  in  Silo  und 
Nob  noch  unter  Saul  behauptet  hatten,  konnten  sich  freilich  dieu 
königUchen  Priester  naturgemSss  nie  erringen;  sie  waren  und 
blieben  bis  zum  Exil  nichts  anderes  als  königliche  Beamte, 
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gehorsame  Diener  des  Königs,  der  mit  voller  Freiheit  wie  über 
das  Heiligtum  so  über  die  Diener  desselben  verfügte  und  unstellte, 
wen  er  wollte.  David  machte  neben  Äbjüthar  den  Sudok  und  Tra 
zu  Priestern  und  betraute  überdies  seine  Söhne  mit  dieser  Wiüde. 
Salamo  scheute  sich  nicht,  den  alten  Abjatbar,  der  noch  dazu  der 
aJtangesehenen  Priesterfaniilie  der  EUdcn  angehörte,  wegen  seiner" 
politischen  lliatriebe  zu  entsetzen.  Ohne  AViderrede  kam  IJria 
dem  Befehl  des  Ahas  nach  und  !ie*s  einen  neuen  Altar  für  das 
Heiligtum  nach  dem  Muster  des  Altars  von  Damaskus  anfertigen 
(II  Keg  16  10  IT.). 

Auch  im  königlichen  Dienst  wurde  das  Priesteramt  sehr  bald 
erblich,  und  so  konnte  sich  rasch  der  Begriffeines  legitimen, 
weil  erblichen  Priestertums  bilden.  An  Abjathars  Stelle 
trat  als  Hauptpriester  des  Tempets  Sadok  und  alle  Nachrichten 
stimmen  darin  übprein,  dass  Rein  Haus  bis  zum  Exil  im  Besitz  der 
Piiesterwürde  blieb.  Sadok  ei"aclieint  als  derjzuverliissige  Priester, 
dem  .Tabve  ein  dauerndes  Haus  baut,  dass  er  allezeit  vor  dem  Ge- 
salbten Jahves  ans-  und  eingehen  soll  (I  Sam  2  «— «  vgl.  I  Reg 
2r,).  Aber  das  Gelulil  davon,  dsiss  tUo  Legitimität  in  der  Erblich- 
keit begründet  ist,  ist  so  stark,  dass  eigentlich  das  Haus  S^idoks 
als  illegitim  erscheint,  weil  es  sein  Priesteramt  nicht  durch  Ver- 
erbung von  den  Eliden  empfangen  hat;  das  Vaterhaus  des  Eli  ist 
für  die  deuteronomistische  Betrachtung  (I  Sam  äsi;  tf.)  das  einzige 
rechtmässige  Priestergeschlecht,  das  .Jahve  selbst  in  Aegjpten 
sich  crwühlt,  dem  er  KOgar  zugeschworen  hat,  dass  seine  Ange- 
hörigen fiir  immer  in  dieser  Würde  bleiben  sollen.  Dass  ein 
fremdes  Geschlecht  von  Emporkömmlingen  diese  alte  Familie 
aus  ihrem  rechtmässigen  Besitz  verdrängte,  dasa  die  Könige  es 
wagten,  den  Eliden  das  von  Gott  erteilte  Privilegium  zu  entrei^sen, 
ist  in  den  Augen  des  Erzäblp.rs  eine  solche  Ungehenerlichkeit, 
dass  sie  notwendig  durch  ein  besonderes  Eingreifen  Gottes  gerecht- 
fertigt werden  ranss.  Um  den  Frevel  moralisch  unanatössig  zu 
machen,  lässt  er  schon  zu  Elis  Lebzeiten  einen  Propheten  mit 
der  Weissagung  des  Untergangs  seines  Hauses  als  einer  wohlver- 
dienten Strafe  .auftreten. 

Ganz  ähnlich  lagen  die  Verbältnisse  im  Nordreich:  königlich 
waren  die  bedeutendsten  Heiligtümer  und  ihre  Priesterschaft 
(Am  7  10 ff.),  als  königliche  Diener  und  Vertraute  teilten  die 
Priester  die  Schicksale  des  königlichen  Hauses  (U  Keg  10  n  vgl. 
I  Heg  4ß),  das  Hecht  des  Königs  als  Priester  anzustellen,  wen  er 


wollte,  war  imbezwcifclt  (I  Reg  12  si  13  as).  Tatsächlich  treffen 
wir  auch  liier  (wenigalens  iii  Dan)  das  PriesteHum  erblich  (Jdc 
18»). 

2.  Im  Lanfe  der  Zeit  wurde  nun  die  Aufgabe  des  Priesters 
eine  andeit}.  Das  Bewacheu  und  Bedienen  des  Ueiligtums  und 
Idols  fiel  :in  diesen  Ueiligtüinern  mit  zahheicher  Dienei-schaft  der 
letzteren  zu.  Schon  Eli  tu  Silo  hatte  diLS  Äiut  eines  Äedituus  dein 
jungen  Samuel  übfrlrageii.  Kbensu  hatte  mich  JMose  den  Jusuft 
als  Wärter  deslieiligen  Zeltes  neben  sich  (Ex  33  n). 

Das  priesterliche  Losorakel  ist  zwar  keineswegs  ganz  aus- 
gestorben, wie  die  Erwähnung  des  £phod  bei  den  Propheten 
zeigt  (Hos  3  i  Jos  31)  rt);  noch  im  JH  gelten  die  Urim  und  Tma- 
mim  als  die  wahren  Insignien  des  Friesterstandes.  Allein  wenn  in 
der  ganzen  Zeit  von  Salomo  an  nirgends  mehr  vom  Befragen 
Jahvcs  durchs  Los  die  Kode  ist,  so  wird  man  daraus  schliessen 
düi-tcn,  dass  es  gegenüber  dem  immer  mehr  aufkormucuden  Pro- 
pbeteutum  xurücktrut.  Ual  doch  P,  wenn  er  die  Urim  und  Tum- 
mini in  die  Amtstracht  des  Hohepriestern  aufnimmt,  keine  rechte 
Vorstellung  mehr  davon,  wozu  diese  hochheiligen  Dinge  eigenüicli 
zu  benfitzen  sind  (vgl.  auch  £zr  3  «a  Xeb  7  6s).  Jedenfalls  hat 
sich  die  ,T  o  rali'  der  Priester  (vgl.  S.  408)  im  Grossen  und  Gan- 
zen von  diesen  ^litlelii  losgemitcht.  Sie  selbst  bleibt  in  der  neuen 
JForm  das  bezeichnende  >Ierkmn1  für  den  Priester.  Diese  bewahren 
und  hüten  die  Torah,  lehren  Jakob  die  Hechte  und  Israel  die 
AV'eisungeu  Jahves  (Dt  3^  -A'.).  Es  war  ein  giing  und  gäbes  Wort: 
„die  Torah  wiid  den  Priestern  nicht  abhanden  kommen,  noch  der 
ßat  denWeisen,  noch  die  Offeubjuung  den  Proplieteu"  (Jer  18 1»); 
und  bei  dem  Elucli,  der  über  das  Volk  kommen  wiid,  ist  nicht 
das  geringste,  dass  solches  aufhören  wird  (Ez  7  »  Tlu-en  2 »). 
„Die  Torah  der  Priester  gleicht  einer  stÄtig  fortlaufenden,  die  der 
Propheten  einer  interinittirendcn  Quelle'^  (Wellhalsbn,  Proleg. 
416).  Dass  die  Priester  für  Geld  diese  Torah  erteilen,  macht 
ilinen  der  Pri>piiet,  der  keinen  Lohn  für  seine  Verkündigung 
nimmt,  zum  schweren  Vorwurf  (Mi  3  n),  was  deutlich  zeigt,  dass 
es  sich  um  eine  den  Priestern  gehörige,  durch  Tradition  über- 
kommene Torah  handelt.  luhiiitlich  scheint  sie  in  erster  Linie 
rechtlichen  Charakter  gehabt  zu  haben  lEx  18  la  Q'.  Hab  1 4,  in 
welcher  Stelle  vielleicht  geradezu  die  Entscheidung  des  Orakcb 
gemeint  ist,  vgl.  auch  S.  321).  Mit  der  fortschreitenden  Aus- 
bildung des  bürgerhchen  Hechts  trat  dann  n:tturgemäss  in  der 


priesterliclien  Torah  die  moralische  Unterweisung  in  den  Vorder- 
grund (Hos  4  1—8  Tgl.  mit  k);  übrigens  hält  noch  das  Dt  die 
Fiktion  vom  Bichteramt  der  Priester  lest  (17  » tf.). 

Mit  dieser  Aufgabe  blieb  den  Priestern  der  Charakter  von 
,Gottesmiinnern'.  Sie  traten  mit  Ueberuahme  des  Amts  in  ein 
Iresonders  nahes  VerhältnisR  zur  {lottbeit,  in  derc^n  alleinigen 
Dienst.  Sie  mdmeten  sich  gleichsiim  der  Gottheit  zum  Eigentum 
(I  Sana  1  a«),  traten  in  gewissem  Sinn  aus  den  natürUchen  Verhält- 
nissen der  Fanülie  hernus:  ^deine  Tummim  und  Urini  gchürcn 
(lein,  der  von  Vater  und  Mutter  sprach,  ich  habe  sie  nicht  gesehen, 
der  seine  Brüder  nicht  anerkannte  und  von  seinen  Kindern  nidits 
wissen  wollte"  (Dt  33  i-).  Um  so  leichter  konnte  sich  von  hier 
aus  ein  geschlossener  Stand  bilden. 

Zu  dieser  Aufgabe  kam  im  Lauf  der  Zeit  noch  eine  andere: 
das  Opfer  des  Volks  auf  den  Altar  Jahves  zu  bringen.  Beide 
stehen  schon  im  Segen  Moses  (Dt  33  lo)  als  koordinirt  neben- 
einander, und  in  der  deuteronomistisch  gefärbten  Stelle  I  Sam 
2^6  wird  es  geradezu  als  Hauptaufgabe  der  Eliden  bezeichnet,  dass 
sie  zu  Gottes  Altar  hinaufsteigen,  die  Opfer  zu  verbrennen:  ,.ich 
habe  deiner  i<'arailie  alle  Feueropfer  der  Israeliten  überwiesen'^. 
Auch  dies  ist  eine  begreifliche  Folge  der  beginnenden  Centrali- 
sirung  des  Kults  in  den  königlichen  Heiligtümern.  Es  ist  schon 
erwähnt  worden  (S.  307),  dtiss  die  israelitischen  Könige  in  der 
Regel  ihre  Opfer  durch  ihre  Diener,  die  Priester  darbringen 
Hessen.  Dass  an  den  königlichen  HeiUgtUmeru  nicht  jeder- 
mann aus  dem  Volk  nach  Beheben  schalten  und  walten  und  seine 
Opfer  auf  dem  königiiclien  Altar  verbrennen  durfte,  wie  und 
wann  er  wollte,  war  einfach  Sache  der  Ordnung.  Was  aber  an  den 
grossen  Heitigtiimern  zu  Jerusalem,  Dan,  Bethel  u.  a.  Sitte  war, 
das  werden  bald  auch  die  kleineu  nachgeahmt  haben.  Je  mehr 
sich  vollends  ein  Opferritual  entwickelte,  desto  nnentbehrhcher 
wurde  der  Priester  als  Opferer. 

3.  Wo  an  einem  grosseren  Heiligtum  eine  mehrköptige 
Friesterschoil  sich  be£and,  wie  z.  B.  in  Silo,  in  Nob^  in  Jerusa- 
lem, da  war  es  selbstverständhch,  dass  es  einen  Oherpriester, 
Vorstt'ht;r,  oder  wie  man  ilin  nennen  will,  gab,  iler  die  Oberaut- 
ßicht  über  das  Gottesiiaus  und  die  Gescliüfte  iiihrto.  Vollends 
am  Temppl  in  Jerusalem  nnissten  sehr  bald  Rangunterschiede 
zwischen  den  Priestern  sich  geltend  machen,  denn  der  gross- 
artige Dienst  dort  verlangte  eine  geregelte  Geschäfts  Verteilung. 


Es  werden  in  der  spÄteren  KönigsKeit  genannt:  der  Priester 
schlechtweg  (U  Reg  23  *)  oder  der  Oberpriester  (lidh^n  Ad-rAsch 
II  Ueg  25  is),  die  voniehnisten  Priester  üherhaiipt  (%i^n^  hnk- 
kdli"uiin  11  Reg  19  x  Jcr  19  i).  und  ilinen  gegenüber  die  Prie.st«r 
zweiten  Rangs  (11  Reg  23 «  fulls  die  Lettai-t  riclilig  ist);  von  ein- 
zelnen Aenitem  werden  erwiihiit  ausser  dem  Oberprii*ster  :  der 
zweite  Priester  (köftfin  tnischuefi  II  Reg  25  le),  der  Oberaufseher 
im  Tempel  Jahves  und  die  Schwelle nhttter  (II  Reg  23  «  25  it). 

4.  l'nttT  diesen  Umstünden  niusste  die  Priesters cliaft  immer 
mehr  au  Zahl  wie  an  Ansehen  gewinnen.  Welch  ausserurdeut- 
liehen  Einfluss  die  Pi-iester  als  die  geistigen  Leiter  des  Volkes 
auch  in  öflentlichen  Angelegenheiten  hatten,  geht  aus  ihrer  oben 
erwähnten  Stellung  als  \'ertraute  der  Könige  henor.  (Vgl.  z.  R. 
Jojiidas  Verbalten  If  Reg  11«—»).  Auch  die  Strafreden  des 
Hosea  {vgl.  z.  B.  4<ff.)  zeigen  deutlich,  welch  hohen  Beruf  er 
doa  Priestern  zuschreibt.  In  demselben  Masse  schlosBen  sie  sich 
auch  immer  fester  zu  einem  Priesterstand  zusammen.  In 
welchem  Grnde  sich  In  der  späteren  ii^iJDigszeit  der  Priesterstand 
konsolidirl  hatte,  zeigt  deutlicher  als  alles  andere  der  l<mstand, 
dass  in  der  Vorstellung  des  Volkes  der  Stand  bereits  zu  einem 
eigenen  heiligen  Stamm  Levi  gewordr-ii  ist,  der  neben  die  übri- 
gen Stämme  des  Volks  als  gleichberechtigt,  ja  als  bevorzugt  sich 
stellen  darf. 

Ks  ist  hier  der  Ort,  die  bisher  zurückgeschobene  Frage  nach 
dem  Namen  Levit  zu  i^rörtern.  Die  Rezeichnung  Levit  findet 
sich  in  den  geschichtlichen  Büchern  nur  in  einer  zweifellos  vor 
exilischen  Erztthhmg  (Jdc  17  und  18) '.  Der  Jonathan,  den  Micha 
in  seiner  Haus-kapello  anstellt,  wird  ein  Levit  genauut.  Dies  kann 
entweder  auf  seine  Abstammung  von  Gerson,  dem  iSoline  Mosea, 
oder  auf  sein  Amt  als  berufsmässiger  Priester  und  Orakelmann 
gehen.  Im  ersteren  Fall  wäre  Levit  ein  Gentilname  und  würde 
voraussetzen,  daas  Mose  zum  (-reschlecht  bzw.  Stamm  Levi  ge- 
hörte, was  nicht  unmöglich  ist;  das  letztere  wird  nahegelegt  durch 
die  Beobachtung,  dass  sich  Micha  ganz  hpHonders  glUckhch 
schätzt,  einen  Leviten  zu  gewinnen  (Jdc  1 7  is).  Dies  lässt  sicJi  nur 
so  erklären,  dnss  der  Name  Levit  ihn  als  Berufspriestcr  bezctch- 


*  I  Sam  6  u  n  Sam  16  m  siud  die  Leviten  eiD  8}>äWrer  Einschnb; 
ebenso  der  Halbvem  I  Reg  8  «b;  I  Reg  12  si  gehurt  dem  Dt'achcn  Bearbeiur 
des  Buchs  an. 
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Tiet,  der  es  versteht,  mit  einem  Epbod  umzugehen  und  das  Orakel 
zu  handhaben.  Doch  BchUesaim  die  heideu  MögJiclikeiten  einan- 
der nicht  aus ;  es  hat  in  keiner  AVeise  etwas  nnwahrfichelnliches, 
dasii  das  Amt  eines  Priesters  und  Orakelmannes  sieb  in  der  Fa- 
milie des  Mose  fortpflanzte.  £s  ist  sehr  loicht  vei'sttindUch  und 
ündet  sich  auch  bei  Hnderäu  Keligioncu  wieder,  dass  der  Stifter 
eines  neuen  Kultes  das  Priestertuui  aui'  seino  Familie  vei-erl)t. 
Davon,  dass  taktisch  auch  im  alten  Israel  diese  Anschauung  in 
(Tcltung  war,  finden  sich  noch  weitere  Spuren.  Wki-lhai  skx 
(Froleg.  143)  hat  walirscheinlich  gemacht,  dass  nicht  nur  ^üe  Prio- 
»ter  in  Dan.  sondern  auch  die  berülimtc  Priestcrfamilic  des  Eli 
in  Silo  sich  von  Mose  ableitete  (vgl.  I  Sam  2st,  wo  als  Empfänger 
der  OÜ'enbarung  Jahves  an  dasVatcrlians  Elis  woh]  Mose  gedacht 
ist).  Dieses  BemiÜien  setzt  die  Annahme  einer  Vererbung  der 
Wünle  in  dem  Gewf.hleclit  Moses  voraus.  Die  Theorie  von  P, 
woriiach  das  Pnestertum  .lahves  nicbt  Mose,  sondern  seinem 
Bruder  Aaron  zukam,  ist  deutlich  als  eine  späte  und  abnorme 
zuerkennen.  In  Ex3H7— n  (E)  ist  Mose  der  Herr  des  Heilig- 
tums und  -losua  sein  Dioner;  hier  ist  deutlich  Mose  als  der 
eigentUche  Orakelpriester  des  Volks  und  Josua,  nicht  die  Aaro- 
niden,  als  sein  Naciifoiger  gedacht;  für  Aaron  als  Priester  bleibt 
daneben  kein  Platz.  Bei  J  kann  man  sich  sogar  fragen,  ob  diese 
Schrift  überhaupt  urs])rUnglich  etwas  von  Aaron  weiss. 

Für  die  Annahme,  dass  Levit  ursprünglich  Geschlechts- 
bezeichnung war  und  als  solche  dann  zum  Amtsnamen  wurde,  in- 
dem alle  berufsmässigen  Priester  sich  von  demselben  GeMihleclit 
ableiteten,  sprechen  noch  weitere  Gründe.  Eiuerseita  ist  es  nicht 
möglich,  den  Sprachgebranrh  fjevit  =  BRrufspriester  aus  der  Apel- 
lativbedeutung  der  Wurzel  in  überzeugender  Weise  abzuleiten ; 
andererseits  ist  geschichtlich  nachweisbar,  dass  der  Xame  Levi 
in  der  Vorzeit  eiimial  wirklicher  Stamnmamo  war.  Als  dritter 
Hohn  .)akobü  von  der  Lea  wird  Levi  genannt;  im  Segen  .lakoh»^ 
(Gen  4i>  ^— 7J  ist  uns  eine  ausserord entlieh  interessante  Kotiz 
über  das  Schicksal  des  Stamms  in  vorgescliichtlicher  Zeit  er- 
halten. Simeon  und  Le^ti  erscheinen  hier  in  engster  Verbinrlung, 
sie  haben  gemeinsam  eine  schwere  Frevelthat  (vielleicht  die  Gen  34 
erzählte)  begangen,  zur  Strafe  dafür  bat  sie  auch  gemeinsam  das 
Verderben  getroffen:  die  Kanaauiter  haben  an  ilinen  hhitige 
Kacho  genommen,  die  nruderstJinmie  haben  hje  im  Stich  gelassen, 
■80  sind  sie  in  ihrer  Sonderexistenz  untergegangen  und  leben  nur 
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noch  in  der  Zerstreuung  unter  den  übrigen  Stänuncn  veiter. 
Nun  liegt  auf  <ler  Hand,  dass  dieser  Levi  des  Jakobsscgeas  sei- 
nem ganzen  ('harakter  n;tch  ein  vollkonimen  amlerer  ist,  als  der 
heilige  Stjinim  des  Priesterkodex.  Der  liCvi  der  Ge.ne-sia  gibt 
seinem  Bruder  Simeon  nichts  nach  an  Gi-ausarokeit  und  Blut- 
durst. Nirgends  tindet  sich  eine  Hiiuleutung  auf  den  priester- 
licbcn  Beruf  Levis;  dass  der  tStiiiuui  im  ganzen  Land  herum  zer- 
streut wird,  ist  nicht  eine  Belolinting  lur  seine  Priester^lienst« 
sondern  eine  Strafe,  kein  Segen  sondern  ein  Fluch.  Eben  damit 
ist  aber  uucli  sicher,  dass  dieser  Levi  der  Genesis  als  Stamm 
wirklich  cxistirt  hat,  dass  er  nicht  bloss  ein  Keflex  der  Knste  ist^ 
welche  sich  am  Endo  der  Königszeit  unter  diesem  Namen  zu- 
sammen gesclilossen  hat. 

Es  wäre  nun  ein  höchst  merkwürdiges  ZusanimeutreiTpn, 
wenn  diese  üebereinstimmung  der  Xamen,  Levi  der  dritte  Soho 
des  Jakob  und  Levi  der  Berufspriester,  eine  rein  zuftUlige  wäre, 
namentlich  da  eine  befiiedigende  Erklärung  der  Wortbedeutung 
bei  letzterem  nicht  mügüch  ist.  Man  wird  ilcssbalb  immer  wieder 
versucht  sein,  die  Leviten^iriester  in  irgend  welche  Bexiebung  zu 
dem  untergegangenen  StAinm  zu  setzen,  etwa  in  der  Weise,  dass 
man  annimmt,  dass  seine  Reste  zum  Priestcrtum  übergegangen 
seien.  So  um  bestimmtesten  Staue:  ^ein  Umstand  verhinderte, 
dass  die  Leviten  völlig  unter  den  anderen  Stämmen  verschwan- 
den, es  war  das  seine  Vergangenheit.  Dem  Stamm  Len  liatte 
Mose,  der  Stifter  der  Religion  Israels  und  sein  erster  Priester,  an- 
gehört, und  noch  war  die  Erinnerung  daran  lebendig.  Von  Levi 
war  besonders  zu  erwarten,  dass  er  der  heiligen  Gebräuche, 
namentlich  des  Orakelwesens,  kundig  sein  werde,  und  so  kam  es, 
dass  man  die  Angehörigen  dieses  Stammes  gern  zu  Priestern 
nahm-  Andererseits  veraidasste  die  Besitzlottigkeit  der  dem  ^ 
Untergänge  des  Stammes  entronnenen  Familien,  d^tss  dieselben  die-  I 
sen  umstand  benutzten  und  sicli  der  PHege  der  Heiligtümer  wid-  ^ 
meten"'.  Alleriiings  ist,  worauf  Wklijul'sks  mit  fiecht  auiinerk- 
sam  macht,  ein  solcher  Massenübergang  von  Leviten  zum 
Priesterdienst  bei  der  Seltenheit  grösserer  Heiligtümer  eine  ~ 
schwierige  Annalime.  .ledenhills  ist  ein  realer  Zusanaueubang 
zwischen  der  späteren  Kaste  der  Leviten  und  dem  ursjirünglichen 
Stamm  nicht  sicher  nachzuweisen.  Man  wird  also  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nicht  weiter  kommeu,  als  bis  zu  der  Verniu- 
taug,  dass  Mose  wirkhch  aus  Levi  stammte,  dass  die  Priester  e«l 
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schon  friibe  liebten,  sich  von  Mose  heniuleitenj  und  dass  daher 
die  Bezöiclmung  Levit  für  den  Priester  üblich  wiirde. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Herausbildung  einer  Priester- 
kaste und  dann  der  Vorstellung  vod  einem  Stamm  ist  ganz  gut 
erklSrlich,  auch  wenn  Levi  nur  Bcrnfshezciclinun^  war.  Sobald 
die  WUrde  an  einzelnen  Heiligtümern  erhhch  wurde,  und  einzelne 
Priestergesclilecbter  hervorragenden  EiiiHuss  gewannen,  ergab  es 
sich  sehr  einfach,  dass  die  anderen  Priest erfamilien  ihr  Ansehen 
dadurch  zu  beben  suchten,  dass  sie  sich  mit  jenen  durch  die  Fik- 
tion einer  gemeinsamen  Abstammung  in  Verbindung  setzten.  Li 
demselben  Masse,  wie  die  Priesterschaft  sich  zu  einem  geschlos- 
senen Stande  konsolidirte,  musste  sich  der  ganzen  hebräischen 
Anschauungsweise  gemäss  der  Gedanke  nahelegen,  dem  Standes- 
hewusstsein  durch  die  Theorie  von  der  Stanunverwaudtschaft 
eine  feste  (-frundlage  und  einen  äusseren  Ausi-lruck  zu  verleilien. 
Die  interessante  Parallele  der  Bene  Kekhab  zeigt,  wie  leicht  sich 
für  die  Denkweise  jener  Zeit  dieser  Uebergang  vom  Stand  zum 
Stamm  vollzog.  Dass  sich  diese  Vorstellung  ziemlich  frühe  bil- 
dete, beweist  der  ITmstand,  dass  sie  bei  E  schon  vorliegt.  Ex  32:6 
(die  Stelle  gehört  übrigens  einer  sekundären  Schicht  von  E  an) 
gibt,  wie  K  es  gern  tut,  die  theokratische  Motivirung;  die  Tat- 
sache selbst,  dass  sich  der  Stamm  Levi  im  erblichen  Besitz  der 
Würde  befindet,  ist  vorausgesetzt.  Dieses  ,Vorrecht'  wird  zurflck- 
datirt  und  motivirt  durch  das  hundestreue  Verhalten  der  Tjeviten 
bei  (Gelegenheit  des  Gntzendienstes  des  Volkes  mit  dem  goldeueii 
Kalb.  Ebenso  erscheint  im  Mosesegen  (Dt  33  »— n)  Levi  schon 
als  ein  Stamm  neben  den  anderen.  Ohne  weiteres  winl  in  beiden 
Stellen  der  Priesterslamrn  T^evi  dem  nntergegangenen  Volks- 
stamm gleichgesetzt,  ein  Beweis  wie  selir  die  Erinnerung  an  das 
VorhKndensein  eines  wirklichen  Stammes  Levi  in  grauer  Vorzeit 
diese  Neubildung  begünstigte,  Df-i'-i  *if.  macht  übrigens  ganz  den 
Eindruck,  als  ob  damals  dieses  erbliche  Vorrecht  der  Priester- 
kaste doch  noch  nicht  unbestrittene  Anerkennung  gefunden  hätte 
(vgl.  33  üb).  Auch  sonst  redet  dnn  Dt  vom  Stimm  Len,  dessen 
Erbamt  es  ist,  Jahve  Priesterdienste  zu  tun  (18  i).  Von  hier 
ans  erklärt  sich  dann  auch  nngezwungen  die  Teilnahme  des  Dt 
fiir  die  ihrer  Altäre  beraubten  Hohenpriester  (s.  u);  es  ist  ihr 
Recht,  das  ihnen  als  Gliedern  des  Priestci'stammcs  zukommt, 
Priester  zu  sein,  das  soll  ihnen  nicht  geschmälert  werden. 

Aber  immer  —  und  das  macht  den  grossen  l'ntei-schied  zwi- 
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sehen  der  Voretellunf;  dea  Dt  und  der  von  P  aus  —  sind  es  alle 
Glieder  des  Stummes  gleicbinJUsig,  denen  die  Priesterwürde  zu- 
koiumt;  immer  noch  ist  Levit  neben  der  Staiumbezeicbnung  auch 
der  Ehrenname  des  Priesters,  die  ,levitischen  Priester*  ist  der 
Liebliugsausdnick  des  Dt.  Die  uns  geläutige  Einteilung  innerhalb 
des  Stauiiues  I.evi,  die  Scheidung  zwischen  Priestern  und  Leriten 
im  engeren  Sinn,  ist  erst  eine  nicht  gewollte  Folge  der  deutero* 
nomistiscben  Reform. 

§  59.  Die  Eeform  des  Priestertums  durch  das  Deuteronomium 

und  Ezechiel. 

1.  Der  Ausgiing  der  Köuigszeit  brachte  in  Judn  (3em  PriesttT- 
stand  cinscbncidcade  Veränderungen.  Die  Centralis ation  des 
Kultus  ujusste  notwendig  zu  eiuer  Centralisation  des  Priester- 
standtiS  führen.  Diese  Ncuorguuisjilion  des  Standes,  denn  um 
eine  solche  handelte  es  sich,  bedeutete  einen  ungeheuren  Zu- 
wachs an  Macht  für  denselben.  Freilich  —  was  nicht  beabsich- 
tigt, aber  eine  nicht  zu  umgehende  Folge  der  Neuerung  wjtr  — 
bedingte  sie  eine  ebenso  grosse  Schüdigung  fiir  die  Mehrzahl 
seiner  Glieder.  Schon  längst  hatte  sich  der  Unterschied  zwischen 
königlichen  Priestern  und  Laiidjmestern  herausgebildet.  Er  sollte 
nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  aufgehoben  werden,  so  dass 
diese  in  jenen  aufgingen,  er  rausste  der  Lage  der  Sache  nach  fak- 
tisch in  die  Degradation,  ja  vollständige  Amtsentsetzung  der 
Landpriester  auslaufen. 

Die  Absicht  des  Gesetzgebers  ist  noch  deutlich  zu  erkennen : 
aus  der  Alleinberechtigung  des  Tempels  folgt  unmittelbar  die 
Alleinberechtigung  dur  königlichen  Priesterschaft  daselbst.  Aber 
darum  sollen  die  Laudpriester,  die  bisher  an  den  anderen  jüdi- 
schen Heiligtümern  ihres  Amtes  gewartet,  nicht  einfach  ihi-er 
Würde  und  damit  ihres  Lebensunterhaltes  verlustig  gehen,  sie 
sollen  vielmehr  das  Recht  haben,  ganz  wie  ihre  Brüder  am  er- 
wählten Heiligtum  Prieslerdienste  zu  tun,  und  auch  die  Einkünfte 
des  Tempels  zu  gleichen  Teilen  mit  gemessen  (Dt  18«— s).  Frei- 
lich auch  so  noch  wird  ihr  Los  ein  ziemhch  prekäres  sein,  dcsshalb 
nnterlässt  es  der  Gesetzgeber  nicht,  die  .Leviten'  ganz  besonders 
dringend  der  Milde  seiner  Landleute  zu  empfehlen  (Dt  12  jo  n.  a.). 

Die  Macht  der  Tatsachen  oder  sagen  wir  besser  die  Macht 
der  Sadokitea  in  Jerusalem  wnr  grösser,  als  die  des  Gesetz- 
gebers. Mochten  auch  einzelne  der  Landpriester  Aufnahme  unter 
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die  Tempelpriestprsdiafl  finclen,  flie  Mehrzalil  blieb  in  misdrück- 
lichem  Widersimicb  mit  dem  Gesetz  vom  Tempcldieust  aus- 
geschlossen {II  Reg  23  9).  In  welch  Üble  Lage  sie  dadurch  ver- 
setzt wurden,  zeigt  1  Sam  2  an:  die  bittere Xot  zwang  sie,  um  nur 
leben  zu  können,  sich  bedingungslos  den  Sadokittiu  zti  unter- 
werfen und  mit  ilem  geringsten  Dienst  am  Heiligtum  vorlieb  zu 
nehmen. 

ä.  T,Der  Logik  der  Tutsachen  hängt  Ezechiel  einen  moroli- 
echen  Mantel  um".  Zu  den  ftlr  die  Gtescliichte  des  Priestertums 
lehrreichsten  Stellen  gehört  Kzcchiels  Schitderung  dieser  Vor- 
gänge (Ez  44  (1— lü):  „so  s^iricht  Jabve:  jetzt  ists  genug  mit  euren 
ühiuelu  allen,  ihr  vom  Hiuis  Israel,  dnss  ihr  Fremde  uubcschnit- 
tcnen  Herzens  und  un beschnittenen  Fleisches  habt  mein  Heilig- 
tum betreten  lassen  —  kein  Fremder  soll  mein  Heiligtum  lietreLon, 
—  sondern  die  Leviten,  welche  sich  von  mir  entfernt  haben,  als 
Israel  fern  von  mir  seinen  GötÄen  nachirrte,  die  sollen  ihre 
Schuld  biissen :  sie  sollen  in  meinem  Heiligtum  Dienste  tun  als 
"Wachen  an  den  Toren  des  Tempels  und  als  Diener  am  Tempel, 
sie  sollen  die  Brandopfer  und  Scliiachtopler  für  das  Volk  schlach- 
teu  und  zum  Dienst  der  Leute  bereit  stehen.  Weil  sie  ihnen  einst 
zu  Dienst  gewesen  Rind  vor  ihren  (lötzen,  darum  sollen  sie  jetzt 
ihre  Verschuldung  biissen.  Sie  dürfen  sich  mir  nicht  nahen,  um 
mir  Priesterdienste  zu  tun  und  sich  allen  meinen  HoiUgtümernf 
den  hochheiligen  zu  nahen.  Sie  sollen  ihre  Schmach  und  ilire 
Greuel  biissen.  —  Aber  die  Levitenpriester,  die  Hohne  Sadoks, 
die  des  Dienstes  an  meinem  Heiligtum  warteten,  als  die  Israe- 
liten von  mir  abirrten,  die  sollen  mir  nahen,  mich  zu  bedienen, 
und  sollen  vor  mir  stehen,  mir  Fett  und  Blut  darzubringen ;  sie 
sollen  in  mein  Heiligtum  eintreten  und  meinem  Tische  nahen, 
mit'h  zu  l>edient>n  und  sollen  meines  Dienstes  wahrnehmen*^.  Das 
ist  unzweideutig  geredet:  bis  daliiu  habeu  die  Leviten  das  volle 
Priesterrecht  an  den  Höhen,  d.  h.  an  den  ausser-jerusalomischen 
Heiligtümern  ausgeübt.  Und  zwar  ist  dies  ihr  gutes  Kecht  ge- 
wesen, und  wenn  das  ihnen  jetzt  genommeit  wird,  so  ist  das  eine 
Strafe,  die  sie  verdient  haben :  sie  werden  degradirt  zu  m'ederen 
Tempeldienern,  Torwächtern  und  dgl.,  sie  treten  an  die  Stelle 
der  .ilten  Tempclsklaven.  Diejenigen  Leviten  aber,  die  vorher 
schou  am  Tempel  Priester  waren,  die  Sadokiten,  bleiben  in  dieser 
ihrer  AVürde  zum  ,Lohn*  daHlr,  dass  sie  den  Dienst  des  Heilig- 
tums bevvuhi't  liabeu.   So  ist  innerhalb  des  Pricsteratandes  der 
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Unterschied  zwischen  vollberechtigten  Gliedern  und  iliren  Dicnenif 
zwisclton  ,Prieateni'  und  .Leviten'  entstanden,  so  ist  auch  das 
Wort  jLevit',  in  alter  Zeit  der  Ehrenname  für  den  Berufspriester, 
7'Ur  Bezeichnung  einer  niedrigen,  nicht  vollherecfatigten  Kaste  ge- 
worden. 

3.  Eine  interessante  Bestätigung  fiir  das  Gesagte  bieten  die 
Angaben  in  Ezra  und  Xchemia  über  die  Zahl  der  zurückkehren* 
deu  Leviten,  worauf  WEi.iJiArsEX  {Proleg.  149)  aufmerksam 
macht.  Bei  PfNum  3)  erscheinen  sie  in  einer  Stärke  vou  220O0 
Alann,  der  ('hronist  nacli  seinem  Geschm.-ick  legt  noch  etwa» 
darauf  nnd  zählt  unter  David  38000  T^eviten  (IChr  33  a),  bei  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  kamen  mit  Sernhbabel  und  Josua  vier 
PnestergeRclilechter  4289  Köpfe  stark  zurück  (Ezr  2  w— »),  mit 
Ezra  dann  noch  zwei  weitere  Geschlechter,  deren  Zahl  nicht  an- 
gegeben wird  (Ezr  8  a).  Dagegen  waren  es  von  Leviten  das  erste 
Mal  nur  74  (Ezr  2  io),  das  zweite  Mal  sogar  bloss  halb  soviel,  und 
auch  bei  diesen  bedurfte  es  der  dringendsten  Mahnungen  Ezras, 
um  sie  Überhaupt  zum  Mitgehen  zu  bewegen.  (Ezr  8  ib—m).  Mit 
dem  Massstjib  von  P  gemessen  sind  diene  Zahlen  Verhältnisse  un- 
begreiflich, dagegen  werden  sie  sehr  gut  verständlich,  wenn  die 
Jjoviten  die  degradirten  Höhenpriester  waren.  Solcher  gab  os 
überhaupt  keine  Zchntausendc,  und  dass  diese  sich  sehr  be- 
sannen, oh  sie  zurückkehren  wollten,  ist  in  Anbetracht  des  Loses, 
das  ihrer  in  .Terusalem  wartete,  kein  Wunder. 

Das  Afissverliältniss  in  der  Zahl  wusste  man  später  sehr  g«!- 
scliickt  auszugleichen,  indem  man  die  Sänger  und  Torwächter,  die 
noch  Ezr  2  ii— w  von  den  Leviten  unterschieden  werden,  einfach 
zu  Leviten  machte.  So  rechnet  der  Clironist  selber  bei  der  Auf- 
zählung der  Leviten  Davids  die  Sänger  und  Torhüter  (je  4000) 
zu  den  Geschlechtern  Gerson,  Kahat  und  Merari  (I  Chr  23  s  f.). 
Ein  Ijrund  zur  Unterscheidung  lag  auch  kaum  mehr  vor,  nach- 
dem die  Leviten  ganz  auf  deren  Rangstufe  degradirt  waren.  Es 
war  nur  die  geradhnige  AV'oitertntwicklung  von  hier  aus,  wenn  ea 
den  Sängern  später  zu  geling  war,  Leviten  zu  sein ;  sie  baten  den 
König  Agrippa  IT.,  ihnen  vom  Synedriura  die  Kriaubniss  zum 
Tragen  des  weissen  Priestergewandes  zu  erwirken. 
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A.  Die  hierarchische  Gliederung. 

1.  Die  hicrarcliisclic  Grücdcrung  des  Priesters Uiudos  erliält 
liL'i  P  ilire  Volk^ndung  u:ic;h  olien  und  nuten.  Wxq  Grundlage  ist 
die  iSciieiduug  von  Priestern  und  L e v i t e n^  welclie  bei 
P  big  in  die  Zeit  i[t>s('R  zuriiclcgeht.  P  weiss  nichts  melir  davon, 
wie  noch  Ezechiel,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Le- 
viten volle  priesteiliche  Rechte  gehabt  hatten;  höchstens  ein 
schwjLchcr  Schiiunicr  der  gescliichilichen  Verhältnisse  scheint  in 
Xiim  l'i  durch.  Die  Kutte  Korall,  die  Leviten,  erhebe»  sich  gegen 
Mose  und  verlangen  für  sich  das  Prieaterrecht.  Aber  das  ist  ein 
solcher  Frevel,  dass  heiliges  Feuer  die  Unzufriedenen  verzehrt. 
Von  Anfang  an  siud  die  Leviten  duzu  :ius  der  (Tcnioinde  Israel 
ausgesondert,  dass  sie  den  Dienst  der  Wohnung  Jahves  verrichten 
und  der  Gemeinde  zur  Verfügung  stehen  (Niim  I69). 

Beide,  Priester  und  Lcriten,  bilden  zusammen  den  Stamm 
Levi,  der  als  heiliger  Stamm  den  anderen  gegenübergestellt  wird 
(vgl  die  Lagerordnung  Num  2  18 »f.).  (Tcnauer  ist  das  Verhält- 
nis von  Leviten  und  Priestern  nicht  so.  dass  zunächst  die  Leviten 
als  heiliger  Stamm  auserlesen  und  dann  aus  ihrer  Mitte  die  Aaro- 
niden  zum  Priestertum  ausgesondert  worden  waren,  sondern  ganz 
selbständig  vor  der  Erwählung  der  Leuten  war  Aaron  und  sein 
H:ius  mit  dem  Amt  des  l'ricsters  betraut  worden  (Kx  28 1 S.),  und 
erst  nachdem  Aaron  schon  lange  seines  Amtes  gewaltet  (Nuni  3), 
wunlen  die  Tjeviten  dem  Aaron  und  seinen  Söhnen  übergeben, 
dass  sie  iluien  dienten;  sie  sind  Aarons  Eigentum  (ibid  v.a),  aber 
nicht  weil  sie  kraft  ihrer  Geburt  da2u  berechtigt  wären,  vielmehr 
sind  sie  eine  Gabe  des  Volks  an  Aaron,  Noch  deutiichcr  tritt  dies 
in  derV^orstellung  zu  tage.ilass  .lahve  selbst  die  Leviten  an  Stelle 
der  Erstgeburten  genummeu  habe.  Alle  Erstgeburt  gehört  Jahve; 
da  die  Erstgeborenen  Israels  nicht  allezeit  die  Reinheit  bewahren 
können,  die  ttir  den  Dienst  am  Heiligtum  nötig  ist,  sind  an  ihre 
Stelle  die  Leviten  getreten,  „damit  nicht  eine  Plage  über  die  Israe- 
liten komme,  wenn  sie  sich  dem  Heiligtum  niüierten''  (Num  8  r.*). 
Mit  diesem  Gedanken  wird  sehr  Ernst  gemacht:  die  MusU*rung 
ergiht.  dass  2Ü273  Erstgeburten  vorhanden  sind,  aber  nur  22O0Ü 
Tieviten ;  die  273  übei^chüssigoii  Erstgeburten  müssen  mit  B  .Sekeln 
für  den  ^Linn  ausgelöst  werden,  fiir  die  anderen  treten  die  Leviten 
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ein  (Xura  3  m— ai).  Dementsprechend  werden  bei  der  AVeihe  die 
Leviten  nU  ein  Webeopfer  des  Volkes  bebamlelt  (s.  S.  459):  sie 
werden  gereinigt,  die  Israeliten  stemmen  dii'  Hiind«*  auf  sie,  sogar 
die  Zeremonie  des  ,"Wt;ben6',  d.  b.  de«  scheinbaren  Werfens  in  die 
AltarÜftmme  wird  in  symbolischer  Fonn  an  Uineu  vollzogen.  Dann 
werden  sie  dem  Priester  ausgeUefert  pjum  8).  Nirgend»  findet 
sich  eine  Spur  von  einer  Prärogative,  die  ihnen  ühnlichwio  Aaron 
und  seiner  Familie  znkommen  würde. 

ST.  Wi«  in  dtn  Levileii  eine  lireit«  Hasis.  so  haben  die  Aaro- 
niden  in  dem  HohepriestKr  eine  Spitze  bekommen,  Dass  es 
schon  in  alter  Zeit  an  den  grossen  Heiligtümern  einen  Oberpriost*r 
gab,  ist  oben  angeführt  woi-den  (s.  S.  Ulii.  Aber  nicht  bloss  der 
Name  .Hohepriester'  (/uiAAit/ien  haggAtliU)  fehlt  in  der  vorexili- 
Bcben  Zeit  (die  Stellen  II  Sam  I5(rUKegl2ii  224  231  aindinter- 
polirt),  sondern  die  Sache  selbst,  das  Amt  in  dieser  Form  and 
Bedeutung  ist  erst  von  P geschaffen  (vgl.  S.  31b  f.|.  i)er  Priester 
in  der  vorexilischcn  Zeit  ist,  waa  das  priesterlichc  Kecht  anbe- 
langt, nur  primus  inter  pares;  der  Hohepriester  bei  P  ist  dcrpin- 
zigi-  vollhereclitigtr  Priester.  Xicht  unzutreffend  hat  man  seine 
Stellung  mit  der  des  römischen  summus  episcopus  vergliehen :  er 
alk'in  darf  zu  Gott  ins  Aiierhoiligste  nahen,  er  allein  tr.^gt  den 
EjiIkhI  mit  den  TJrim  und  Tunimim,  er  allein  garantirt  durch  seine 
Person  die  WohlgelalUgkeit  der  Opfer  vor  Jahre,  indem  alle 
etwaigen  Verstoss*'  Iwi  deren  Darbringung  von  ihm  getragen,  d.  h. 
durch  seine  HeiHgkeit  ausgeglichen  werden  (Niim  IHi).  Ja  mehr 
noch:  er  ist  das  Oberhaupt  des  Volks  oder  Iwsser  der  Gemeinde. 
Nur  wenn  man  den  völhg  venindei-ten  Charakter  der  ganzen  äus- 
seren Verhältnisse  jener  Zeit  ins  Auge  iasst,  kann  mau  seine  Stel- 
lang recht  verstehen.  Das  Verhältniss  von  gwHthchfr  und  well- 
Ucher  Macht  ist  jetxt  gerade  umgedreht:  war  vorher  der  König 
nnum^chränkter  Heix  in  seinem  HeiUgtum  und  der  Priester  sein 
Diener,  so  schaltot  und  waltet  jetzt  der  Hohepriester  mit  abso- 
luter Vollmacht  auf  dem  Gebiet  des  Kultus.  Ja  n.-ieh  P  hat  er 
überhaupt  die  ganze  Leitung  des  Volkes  in  der  Hand.  lüdirreich 
ist  die  Stellung,  die  der  Fürst  in  dem  Zuknnftsstaat  des  Ezecbiel 
einniumit:  noch  existirt  ein  Fürst  und  muss  ilesshalh  irgendwie 
eingegliedert  werden.  Aber  das  Heiligtum  ist  seiner  Machtspbaro 
entzogen.  i!as  findet  seinen  charakteristischen  Ausdniek  darin, 
dass  er  seinen  Palast  nicht  mehr  neben  dem  Tem|>el  bauen  dai-f. 
Seine  Bedeutung  für  die  Thcokratie  gebt  so  g»it  wie  ganz  auf  iu 


dem  Vorrecht,  dtt^s  er  die  Kosten  des  Kultus  zaJilen  darf;  das  ist 
sein  kiiuiglicher  Berul'  (Ez  45  is— 17). 

Bei  P  li;tt  ülwrhaupt  kein  wfltUflier  Fürst  mehr  nelieu  dem 
Hohepriester  Platz.  Der  Hohepriester  ist  zugleich  ancli  das  welt- 
liche Oberhaupt  der  Gemeinde,  soweit  sie  ein  solches  braucht. 
Aul"  ihn  ficht  nach  Moses  Tod  die  Kühruiij;  des  Volkes  liher:  er 
gibt  den  Befehl.  Jusua  (uhrt  ihn  aus  (Num  27  zl).  Wenn  sich  der 
,ge^lbte  Priester*  vergeht,  so  komml  eine  Schuld  aufs  ganze  Volk 
und  nuiHs  deme-nt-Hprechend  gesühnt  werden.  Wenn  sich  ein 
jStammesfürst'  verfehlt,  so  ist  das  Privatsache,  die  das  Volk  weiter 
nichts  angeht  (Lcv  4  9  laf  rif.).  Der  Hohepriester  trogt  die  Namen 
der  zwölf  Stfimrae  auf  den  Steinen  der  Scliiilterblittter  seines  Qe- 
waniks  und  auf  den  Edelsteinen  des  Amtsschilds  eingraviert  — 
das  alles  bezeichnet  ihn  so  deutlich  als  möglich  als  den  eigentlichen 
Repräsentanten  des  Volkes,  dem  rcli^iüse  und  weltliche  Angelegen* 
heiten  auf  Sehnltor  und  Hera  gelegt  sind  (Kx  28  s— is  39  »— u). 
Ja  er  hat  königliche  Tnsignien:  er  winl  gesalbt,  er  trügt  den 
Pnrimr  und  die  Tiara;  königliche  Ehren  werden  ihm  zu  teil:  wenn 
<ler  Hohepriester  stirbt,  tritt  für  den  tlUchtigen  Todschläger  die 
Amnestie  ein  (Num  35  «).  Wie  weit  dieser  Theorie  ron  P  die 
Wirklichkeit  enlsprocheu  hat,  ist  schon  oben  (S.318f.)  dargelegt 
worden. 

Ji.  Amt  und  .Uiftfafie  des  Pn'estfrs. 

1.  Allgemeiner  Begriff  tl  es  Pries te rt ums.  —  Es 
liegt  in  der  geraden  Linie  der  geschilderten  Entwicklung,  wenn 
bei  P (hr  Priester  eigentlich  ganz  als  Opfercr  dasteht.  Von  seiner 
Aufgabe,  die  Torali  Gottes  zu  verwalten,  redet  nur  Lev  10  10: 
^Ihr  sollt  untersclieiden  zwischen  dem  Reinen  und  Unreinen  und 
sollt  die  Israeliten  diese  Satzungen  lehren**.  Der  Begriff  der 
priesterlichen  Torah  ist  hier  wesentlich  eingeschränkt:  sie  ist  ge- 
dacht als  eine  Unterweisung  des  Volkes  über  kultische  Hinge,  über 
das  CereniouIalgfSetz,  soweit  dasseiije  das  Volk  etwas  angeht,  vor 
allein  also  über  Rein  und  L'nrein.  Damit  tritt  natui^emäss  die 
Erteilung  der  Torah  überhaujit  in  den  Hintt-rgnincl,  das  wich- 
tigste Stück  am  Priesteramtwji-d  die  Ausübung  des  Kultus,  welche 
den  Laien  ganz  aus  der  Hand  genommen  ist.  Wie  gescliichtlich 
mit  der  AusbildungeincsOpferrituals  etc.  ein  Opferer  nötig  wurde, 
wird  weiter  unten  zu  besprechen  sein.  In  P  wird  dieser  Ent- 
wicklung, deren  Resultat  wie  immer  in  die  mosaische  Zeit  zurück- 
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datirt  ist.  ein  religiöses  ^otir  untergelegt.  Die  Aufgabe  der 
Priester  wird  (Xum  16  &)  dabin  bestimmt,  dass  sie  allein  heilig 
seien  und  Gott  naben  dürfen.  Die  theologische  Begründong  dieses 
Satzes  ist  noch  gut  erkennbar:  das  ganze  Volk  soll  ein  heiliges 
Volk  von  Priestern  sein  (Ex  19«),  jeder  hat  als  IsraeUte  in  der 
Theorie  das  priesterUche  Recht,  Gott  zu  oaben.  Praktisch  jedoch 
ist  das  nicht  darchfuhrbar,  weil  der  gewöhnhche  Israelit  dea  er- 
forderlichen Grad  Ton  Beinigkeit  sich  nicht  bewahren  kann.  Dess- 
halb  hat  Gott  den  nahen  Verkehr  mit  ihm  den  Laien  ontersagt. 
Wenn  ein  Fremder  d.  h.  Xichtaaronide  sich  dem  Heiligtum  naht, 
so  soll  er  sterben  p^um  18  t  3  lo).  Da^  wählt  Gott  nach  fireiem 
Gutdünken  sich  eine  Familie  aus,  welche  beru&mässig  das  dem 
Volk  zukommende  Recht  des  Gottnabens  ausübt  und  ebenso  be- 
mismä^sig  die  dem  Volk  zukommende  Pflicht  des  Ronseins 
erfüllt. 

Die  Priester  sind  hienach  ganz  eigentlich  als  die  Vermittler 
zwischen  Gott  und  dem  Volk  gedacht.  Ihre  Aufgabe  ist  eine 
doppelte :  auf  der  einen  Seite  verhindern  sie  das  unbefugte  Nahen 
der  Leute  zum  Heili^nm.  schützen  also  dieses  vor  Profanation. 
Am'  der  anderen  Seite,  und  das  ist  der  praktisch  wichtigere  Teil 
ihres  Amtes,  haben  sie  ihrerseits  die  Israehten  Gott  nahe  zu  bringen, 
indem  sie  die  Opfer  derselben  vor  Gott  bringen. 

RiT>tHL  ha:  (Rechtfertigung  uad  Versöhnung  U  Itilf/i  die  These  auf- 
ges:el}i.  daf«  die  gaüze  Kinrichiung  eines  W^ondeien  Kultospersonals  an 
sich  die  WirkuEE  der  A'^ij-j^ir-iA.  d.  h.  der  sobützenden  Bedeckung  vor 
f'Of.es  Zorn  habe:  alie  KultnsverrichtuDeen  der  Leviten  wie  der  Priester 
dienen  t*a-:-.,  dir  Israeliten  vor  der  iebenvemichtenden  Wirkung  der  gött- 
lichen «j-r^-rnwar:  zu  schützen.  Aüein  in  den  beiden  Stellen,  auf  die  er  sich 
bemft  tl  Chr  •>  u  S\.zD  8  i^»  wird  das  k-i]ij-:r  nur  als  ein  einzelner  Teil  ihrer 
Dienstieist  sii2  l-ezeichset.  lu«  Feniaiten  der  Israeliten  vom  Heiligtum 
kann  man  keineEralls  als  eine  .Bedeckatu*  derselben  bezeichnen,  vielmehr 
i*:  der  Hijp'jweek  d-rr.  das  Heilig^am  vor  ;e£rli<rher  Berühmng  mit  Un- 
heiüjem  zz  *.-hUtzea.  Die  c;ncc:;:rische3i  Kreise  de«  Eultnsftersonals  mit 
a':  :;e:.n:ei.ivr  Hei.ijkeit,  die  dem  ganz  «fii:>j're-cheiide  Lagep-'rdntmg,  wobei 
d*-r  :.--ilije  S-,j:_r;;  ier  I.e^"i:e3  aas  G:-::ei;:ijs  als  ei^e  Sohutzmaaer  umgibt 
iN-:j:  i  .  ii-;-  Vrnvrr.ii::^:  der  I.-?vi:e2  a-ch  :-i  den  geriii^ten  Diensten  am 
H-e/.i^en  :e:j:-::-.  iie*e  Tc::de:;:  des  ir.»:izen  deutlich.  Alles  das  aber  ist  keine 
.Kj;  viri':."  :~.r  iis  V:  Ik:  den  Levitev.  k .nim;  ^nau  j^ea;-mmen  die  Fähig- 
kvi*.  .:ür.:.r:ii-'  Hj-_i/^'.i4ren  z-  verr:/:i:ei;  ir^r  '-whi  zu.  Was  al»er  die  zweite, 
wichtijvre  S-:itv  drs  irieiterii.V.e:;  A:n;es  l-e;r:n:-  lüe  A.;fpil»e.  das  Opfer 
der  t.ie:::.-  --HZ-'.--  -i-  "  '^  :■'".  n.i*:-  z:  \  r.n^en.  s  ■  ;>:  y.ch*.:^.  das*  eine  , Sühne' 
d'^irch  '.'per  .'f-^  Vr.tr.rT  nie:.'  \ol!:.\rin  werden  ka::a,  weil  ohne  sie  über- 
haiii':  ke::;  •  'ri'er  r.-.".j'.:,;:  ist.  Alli,:::  ua^  h  Lov  17 ::  ist  dss  Ot-ferblnt.  nicht 
die  Haiii/-::;    de*  Priesters,   d-ive-iic,   wis  S_;i:.-.inj    sc!:a5\.   Ritschl's 
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Satx,  dta»  die  prioatcrlicben  Hanrilungeu  vorwieffeud  die  Bedeckung,  das 
Opfar  aber  das  Nahebriagcu  des  MctiMshen  zu  Gntt  bewirke,  wird  also  ge- 
rade umzDdrebeu  sein:  die  priesterlichea  Uandluti^reti  habpa  vorwiegfend 
dou  "Werl,  de«  Menscbeo  und  seioe  G»W  Gott  oahf  zu  bnniren,  da«  Opfer, 
gemüfls  der  in  ihm  liegenden  Sühnkraft  (ilarQber  i.  K.  441  f.)  bewirkt  die 
Kapparafa. 

9.  Die  speziellen  Dienstlei  stungen  entsprechen  dem 
oben  dargestellten  RangverliältnisB  der  drei  Khissen. 

a)  Die  Leviten  als  vom  Volk  an  Aaron  geschenkte  Diener 
(nethnihu)  haben  die  niederen  Dienstleistungen  an  der  Wohnung 
und  au  den  {Geräten  zu  besorgen  (Nnm  3:—«  18  s— «):  das  Auf- 
iind  Abschhigeu  und  das  Transjtortireu  des  Zeltes,  das  Bewachen 
und  Verschhcsscu  der  Wolmung,  das  Reinigen  dos  Hauses  und 
der  Geräte,  das  Zuhcreitoti  der  Scliaubrote  u.  dgl.  Speziell  beim 
ChroniMten,  der  st;hr  viel  Wert  darauf  legt,  wird  ihnen  als  ein 
Hauptamt  die  Besorgung  der  Tempelmnsik  übertragen ;  er  läast 
den  David  nicht  weniger  als  4Ü0U  Leviten  dazu  bestiniinen  und 
gibt  genau  an,  welche  Instrumente  die  einzelnen  Geschlechter 
spielten  {1  Chr  23  ;.  2ö  iff.).  Sonst  fallen  ihnen  beim  Gottesdienst 
nurHandlangergeschälXe  zu,  sie  haben  den  Frie-steni  beim  Schlach- 
ten und  Enllmutcn  der  Opfoitiere  eu  helfen  etc.  Zu  den  Geräten 
des  inneren  Heiligtums  und  zum  Altar  düri'en  sie  hei  Todesstrafe 
nicht  nahen  (Num  lUa).  Zu  diesen  Diensten  sind  sie  nach  Num 
4  3  u.  a.  vom  30. — 50.  Lebensjahr,  nach  >'um  8«  vom  25.-35. 
Jalir  verpHichtet ;  auch  in  diesem  Stück  ist  also  die  Tradition  nicht 
einheitlich. 

Die  Leviten  zerfallen  in  drei  Geschlechter:  Gersoniten,  Kaha- 
titen^  Merariten.  Diese  Einteilung  kreuzt  sich  mit  der  Unter- 
scheidung von  drei  grossen  Gruppen  dem  Dienste  nach :  Leviten 
fiir  den  Tempeldienst  im  Allgemeinen,  Sänger,  Torhüter  (I  Chr 
23  3— ß).  Für  die  erste  Grujipe  und  die  Sänger  gibt  schon  der 
Chronist  ein  Verzeichniss  von  je  24  ,Vaterliä4i8ern'  ^I  Ohr  23ß— si, 
vgl.  Bkktiikau  z.  d.  Stelle;  I  Chr  Üö).  Darnach  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  iu  iiachbiblischer  Zeit  bezeugte  Ein- 
teilung in  24  Klassen,  die  den  24  Pricsterk lassen  entspracheu, 
in  die  Zeit  des  Chronisten  Jiinaufrcicht.  An  der  Spitze  der  ein- 
zelnen Abteilungen  standen  Vorsteher  {särlm  oder  rffsc/itm  T  Chr 
15  4— la  II  Chr  35  v  u.  a.). 

Bei  der  Weihe  werden  die  Leviten  mit  Entsündigungswasser 
besprengt.  Die  Haare  werden  ihnen  am  ganzen  Leib  geschoren 
und  die  Kleider  gewaschen;  dann  wird  dieCeremouic  desWebena 


aät  äues  Tnayftwinfn(«.S.  422),  and  XMttWpftBa|ifa'gwq  Stiere^ 
äaet  ah  BttnJnpfer,  ^^r  modere  als  BimnA^ifar,  ifaigBUiadit. 

b)  Die  Priesterschaft  zo&I  seit  der  Zeit  des  Chro&isteo 
in  24  Klusea  mit  ifarec  Vorstehern  (IChrS4t-i«).  BbaofEm 
Verden  aBerdisgs  nur  vier  GescUecbter  enrifant  lEzr  2  s»—»); 
diese  uhäaen  w:h  in  22  Abteilaogen  geteilt  xn  fanjbcii  CNeh  13 
it— «).  Es  liod  aber  offmhr  in  der  Or^aintioii  der  Priestei^ 
Schaft  mdiriacfae  «icfatife  VeiSadenagen  TnrgfhoiiHifii  wordeo^ 
die  vir  im  EimiMa  nicht  mehr  rerMgea  Iröwwfi  Jede  der 
Hauptabteilungen  serfel  wieder  in  Untetabteäangen,  die  riio»- 
&lls  ihre  Vorsteher  hatten.  Jede  Kla^e  hatte  imaer  eine  Wodie 
JJieaMtf  der  Wechsel  iaod  am  Sabbat  statt.  An  rtnirhrn  und  ^s^ 
flma  standen  äcb  die  Terschiedeoea  AMeihmgeo  aklit  gleich;  ror 
allem  hatte  diejenige,  ans  deren  Uitte  die  HobepiiMter  herror- 
giengen.  die  erste  der  24  Klassen,  einen  Vonang(Jo6EPurs,  Vita  I, 
TgL  SdHEBEK  GJV  II  186). 

Das  Amt  der  Priester  wird  bezeichnet  als  .der  IXenst  bei 
den  Geraten  des  fieiUgtams  und  am  Altar-  (Nnm  Id»),  sie  hatten 
die  eigeuüichen  Kultu^^handlungen.  d.  b.  die  Opfer  m  ToUiöebeB. 
Dazu  kam  als  wichtige  A  ufgnbe  später  die  Vowaltnng  des  Tempd- 
TeraiÖgeDS.  Auf  die  Einzelbeiten  dieses  Dienstes  nnd  die  rer- 
sddedenen  Aemter.die  sich  im  Laui'  der  Zeit  henasbädeten^kaan 
hier  nicht  löher  eingegangen  werdai  (rgl.  die  aosAihrliche  Dar^ 
stcllang  bei  ScnrEREK  GJV  II  209—243). 

Der  Dienst  im  Heiligen  maclite  die  Priester  zu  einem  heiUgen 
Stand,  von  dem  in  besonderem  Masse  Heiligkeit,  d.  h.  kaitische 
Reinheit  Terlangt  wnrde.  Veber  das  Alter,  in  welchem  ihr  Dienst 
beginnen  sollte,  wird  im  Gesetz  uicbts  bestimmt,  die  rabbiniads 
Tradition  verlangt  20  Jahre.  Körperliche  Makellosigkeit  var  im- 
erlässliche  BedingnnE::  doch  behielt  auch  der  durch  einen  K<>rper- 
fehler  vom  eigentlichoo  Dienst  Ausgeschlossene  seinen  Anteil  an 
den  Einkünften.  £ine  öfientliclie  Dirne  oder  eine  entweihte  Jung- 
frau oder  eine  geschiedene  Frau  durfte  ein  Priester  m'cht  heiraten, 
nur  eine  reine  Jungfrau  oder  eine  Wittwe  aus  israeUtischem  6e- 
sclilecht.  Vor  jeder  Verunreinigung  dnrcli  Kssen  von  Gefallenem 
etc.  oder  dnrch  Berührung  von  Leichen  (ausgenommen  die  der 
nächsten  Angehörigen:  Viiter,  Mutter,  Sohn,  Tochter.  Bruder, 
unverheiratete  Schwester  »hatte  er  sich  sorgfältig  zu  hüten, ebenso 
wuren  ihm  Kub Ische iTeii  des  Hauptes,  Abi-rbneideu  der  Bart- 
ecken,. Tätowiren  als  Zeichen  der  Trauer  verboten  (Ler  31). 
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Für  den  Dienst  heiligte  den  Priester  ein  feierlicher  Ei  ii  wei  ]i  u  n  g  s- 
uktj  Itesteliend  in  einem  Reiiiiguiigshad,  der  Bekleidung  mit  d^-n 
heiligen  Gewändern  (s.  u.)  und  einer  Ueihe  rnn  Opfern,  mit  denen 
zum  Teil  besondere  Ceremonien,  wie  das  Bestreichen  mit  Blut, 
verbunden  waren  (Ex  29  Lev  8).  Der  Sinn  dieser  Ceremonien, 
die  zum  Teil  nuf  iiltem  Brnuch  beruhen  mögen,  ist  im  grossen 
Tind  ganzen  klar:  die  körperliche  Reinigung  syniholisirt  die  levi- 
tische  Reinheit,  das  Bestreichen  mit  Blut  ixt  uralter  Ritus  bei 
einem  Bnndosschluss.  Dass  die  zu  verbrennenden  Opferteilo  zu- 
erst dem  Neugeweihten  auf  die  Hände  gelegt  werden,  deutet  ihre 
künftigen  priesterlichen  Rechte  und  rflicbten  an.  Die  Salbung 
wii-d  im  Kern  von  P  nur  dem  Hohepriester  zu  teil  (Ex  29  <— u  sn 
Lev  4  3  5  IC  ii  13 16  8  18  u.  a.),  in  den  sekundären  Stücken  jedoch 
allen  Priestern  {E.x  28  it  30  «ff.  40  li  Lev  7  m  10  t  Num  3  s). 
Vor  Antritt  des  Dieiistcis  niusateu  sich  die  Priester  Jedesmal 
Hiinde  und  Fusse  waschen  (Ex  30  u—n  40s(>— sj).  Während  ihrer 
Dienstzeit  durften  sie  keinen  Wein  oder  berauschendes  Getränke 
trinken  (Lev  10  ^ff.). 

Im  Dienst  trugen  diePriester  eine  besondere  JCleidung,  welche 
aas  folgenden  Stücken  bestand:  1]  karzc,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckende  Beiiikieider  fmiA/in/ix!m)  aus  feiner  weisser  Leinwand 
(B_vssns)i  2)  darüber  die  Kuttoneth  aus  Byssus,  bis  auf  die  Füsae 
reichend,  mit  engen  Äermeln;  3)  einGUrtel  aus  Bysaiis,  der  mit  ein- 
gewebten farbigen  Blumen  (JosErHUs,  Ant.  TIT  154)  das  einzige 
Bunte  an  der  Kleidung  war;  4)  die  migbadh,  eine  turbanartige 
Mütze.   Die  weisse  Kleidung  ist  Syinhol  der  kultischen  Heinheit, 

c)  Das  ( ■harakteristischfl  an  der  Stellung  des  Hohe- 
priesters  ist  die  Vereinit^ung  von  geistlicher  und  welthclier 
Würde  (s.  S.  422  f.).  Als  höchster  Kultusbeamter  war  ernatiirlich 
jederzeit  berechtigt,  zu  opfern.  Verpilichtet  war  er  dazu  nur  ein- 
mal im  Jahr,  am  grossen  VeraÜlmuugstag,  wo  er  d:ts  Sündopfer 
der  Gemeinde  darbrachte,  und  vor  allem  das  Blut  desselben  ins 
Allerh eiligste  sprengte.  Dieses  zu  betreten  war  sein  ausschliess- 
liclies  Vorrecht.  Das  Gesetz  spricht  auch  davon,  dass  er  allein  das 
Losorakel  befragen  soll,  weiss  aber  nicht  mehr  recht  zu  sagen,  was 
eigentlich  darunter  zu  verstehen  ist  (Xum  27  h).  Für  sich  selber 
sollte  er  täglich  ein  Speisopfer  darbringen,  bzw.  darbringen  lassen, 
denn  es  genügte,  wenn  er  die  Kosten  desselben  bestritt  (TjCv  6  laff 
JusKiMifs,  Ant. 1112  57).  Kflch.TosKi'iirs  pflegte  der  Hohepriester 
nur  an  den  Festen  und  Sabbaten  selbst  zu  fungiren. 
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Gemäss  seiner  einzigartigen  Heiligkeit  wurde  eine  ganz  be- 
sondere Reinheit  von  ihm  verlangt:  er  durfte  nur  eine  reine  Jung- 
frau beiraten,  keine  Witwe  (Lev  21  isflf.);  es  war  ihm  unbedingt 
verboten,  sich  einer  Leiche  zu  nahen,  auch  nicht  der  von  Vater  und 
Mutter ;  alle  Trauer^cbräucbe,  sogar  das  Auflösen  des  Haars  und 
das  Zerreisseu  der  Kleider  verunreinigten  ihn  (Lev  21  loff.). 

Äeusserer  Ausdruck  seiner  AVürde  war  das  Pracht genand, 
das  er  bei  seinen  priesterlichen  Funktionen  tmg,  abgesehen  vom 
Versa hnungs tag,  an  welchem  er  einfache  weisse  Kleider  hatte.  Zu 
diesem  Ornat,  der  über  der  gewöhnhchen  Priestertracbt  getra^eü 
wurde,  gehörten:  1)  ein  Me'il  von  violetter  Purpurfarbe,  ohne 
Aerniel.  mit  einer  Oeffnuug  in  der  Glitte  für  den  Kopf  (das  Kleid 
war  also  geschlossen  und  wurde  übergestürzt).  Der  untere  Saum 
war  mit  Granatäpfeln  und  GlÖckcben  besetzt;  letztere  sind  ur 
sprünghch  nichts  anderes  als  Ämuleti'.  durch  welche  dieDäwonenr 
die  das  Heiligtum  bewachen,  erschreckt  und  verjagt  werden  sollten. 
Darüber  kommt  2)  der  Ephod,  aua  Goldfaden^  Purpur,  Karmesin 
und  Brssus  gewoben;  die  nähere  Besohreihung  seiner  Form  ist 
nicht  recht  deuthch.  Auf  den  Schultern  waren  je  ein  Schoham- 
fitein  (On}-x?)  angebracht,  aufweichen  die  Namen  von  je  sechs 
Stimmen  eingravirt  Mtanden.  3i  Ueber  dem  Kphod  vom  auf  der 
Brost  hieng  an  goldenen  Kettchen  der  Brustscliild  {rhdsch^n) 
mit  12  Edelsteinen  bcsct:d.  Tm  Brustschild  wurden  die  Urim  und 
Tummim  geheimen,  die  jetzt  wie  eine  Ali  Zauber&chmuck  des 
Hohcpricsters  erscheinen.  4i  Die  Form  seiner  Kopfbedeckung 
lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen,  der  Ausdruck  tnisnephetk 
wei:<t  auf  einen  turbanartigen  Kopf  hund  hin  (8.  105).  An  dem- 
selben war  vom  über  der  Stirn  ein  Goldblech  (Diadem)  mit  der 
Inschrift  (,'diiesc/t  l^jahreh,  t,heilig  dem  Jahve"  befestigt. 

§  61.  Anhang:  Die  Gottgeweihten. 

Neben  den  eigentUchen  Gottesmännern,  den  Priestern  und 
Propheten,  kannte  der  Jahvekult  noch  andere  Formen  des  Gott- 
geweihtseins:  HieroduUe  und  Nasiräat. 

1.  Die  für  die  semiliscbeu  NaturreHgionen  bezeichnendste 
Art  von  Hierodulie  ist  die  Ausübung  der  l'nzucht  im 
Dienst  der  Gottheit.  Manner  und  Frauen  weihten  sich  anf 
diese  Weise  der  Gottheit  zu  eigen;  sie  wurden  als  Kndeschen  be- 
zeichnet. Mit  Sicherheit  lässt  sich  sagen,  dass  diese  Sitte,  insbe- 
sondere die  damit  verbundene  wideruatuiliche  Unzucht,  den  israe- 
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litischen  Nomaden  frerarl  war;  ebenso  aber  aucli.  dass  sie  mit  so 
manctien  anderen  Stücken  des  Ba'alskultus  in  den  Jahvedienst 
herüberkam  und  dort  ziemliche  Verbreitung  fand.  Tamar  ver- 
kleidet sich  in  die  Tracht  einer  Kadesche,  um  ihren  Schwieger- 
vater Juda  zu  überlisten  (Gen38  isÖ'.);  Asii  und  Josaphat  treiben 
die  jGeweihten'  aus  dem  Tjand  und  aus  dem  Tempel  (I  Reg  15  la 
22  47  vgl.  14  sj);  Arnos  und  Hosea  eifern  mit  Entrüstung  gegen 
solche  Entheiligung  des  Heiligtums  (Am  2  ^  Hos  4  4  laf.  Tgl.  das 
obscöne  AVortspiel  Ez  20  33);  das  Dt  niuss  den  israelitischen  Män- 
nern und  Krauen  ausdrücklicli  verbieten,  Hurenlolm  und  Hundc- 
geld,  d.  h.  den  Verdienst  solcher  Unzucht  dem  Heiligtum  zu 
weihen  (Dt  23  i»f.)  —  das  alles  beweist,  dass  schon  frühe  solche 
l'nzucht  als  dem  Geist  der  ächten  Jahvereligiou  widei'sprechend 
erkannt  wurde,  aber  ebenso  dass  sie  an  deu  •Tahveheiligtümeni 
stark  im  Schwange  gieng.  Von  Phönicien  aus  verbreitete  sich  die 
Sitte  dann  auch  nach  Giiechenland  und  Italien. 

3.  Unanstössig  war  für  den  Jahvedicnst  eine  andere  Form 
der  Hierodulie,  dass  nändich  .lahve  an  seinen  Heihgtümem  so  gut 
wie  ein  Privatmann  zu  bestimmten  Dienstleistungen  seine  Sklaven 
hatte.  Dafür,  da.ss  Israeliten  sich  in  dieser  Weise  dem  Heiligtum 
gelobt  hätten,  haben  wir  nur  das  Beispiel  des  Samuel,  der  von 
seiner  Mutter  dem  Jahve  geschenkt  wird  il  Sam  1  n  s**);  durch 
den  Zusatz,  dass  Samuel  sein  Haupthaar  nicht  scheeren  und  keinen 
Wein  trinki-n  hoII,  wird  er  zum  XasirÜer  gemacht,  was  wohl  kaum, 
dem  urspriingliclien  Sinn  der  Erzählung  entsprochen  haben  dürCtf. 
Vorwiegend  scheinen  Kriegsgefangene  dem  Heiligtum  geschenkt 
worden  zu  sein.  So  wird  von  Josua  erzabltj  dass  er  dieGibeoniten 
als  Holzhauer  und  Wasserträger  dem  Hcihgtum  zugewiesen  habe 
(Jos  9  «),  was  sachhch  richtig  sein  dürfte,  nur  dass  nicht  Josua, 
sondern  Sakimo  oder  ein  späterer  diese  Vorfiigung  traf  (II  (^hrSi) 
Ebenso  kann  sich  Ezechiels  Vorwurf,  dass  Heiden  den  Dienst  am. 
Tempel  verschen  haben,  nur  auf  solche  dem  Tempel  übergebene 
(iefangeno  bezichen  (Fz  44  w).  Es  sind  die  nfthimm,  die  bei  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  zusammen  mit  den  ^Familien  der  Knechte 
Saloraos^  eine  Art  .Helotenkaste'  bildeten  (Ezr  2  4a ff.). 

3.  Eine  dritte  Art  von  Gottgeweihten  waren  die  Nasiraer 
(ttfih'itn.  d.h.  ,Geweihte'),  die  sich  nicht  als  Sklaven  auf  Lebens- 
zeit dem  Heiligtum  weihten,  sondern  durch  ein  Gelübde  beson- 
derer Enthaltsamkeit  der  Gottheit  dienten.  Das  hohe  Alter  der 
Sitte  wird  dadurch  belegt,  dass  die  Sage  den  Sim&on  zu  einem 


Nasirfier  macht.  Das  Gelübde  ^eng  dahin,  dass  der  Geweihte 
sieb  des  Weins  und  aller  Produkte  des  Welnstocks,  sowie  über- 
haupt alles  dessen,  was  als  ,uurein'  durch  die  alt«  Sitte  verboten 
war,  enthielt  und  das  Haar  nicht  scheeren  durfte  (Jdc  13  i  7  11). 
Erstercs  wird  von  Simson  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  ver- 
steht sieb  aber  von  selbst  (vgl.  Jdc  13  x).  Es  dürfte  darauf  zurück* 
gehen,  dass  di-r  Wein  von  Haus  aus  dem  Jahve  zuwider  war;  er 
war  das  bezeichnendste  Morknial  der  kanaani tischen  Kultur,  vgl. 
das  S.  ITti  über  die  Kekhabiten  Gesagte^  deren  Gelübde  die 
schärfste  Form  des  Xasiräats  bildete.  Noch  in  später  J^eit  ist  ea 
den  Priestern  verboten,  während  ihres  Dienstes  Wein  zu  trinken 
(T*ev  10*ft'.);  beim  ächten  .Tahvekult  sollte  der  AVein  eigentlich 
keine  Verwendung  finden  (Hos  3  1  4  n),  Ezechiel  nennt  ihn  nicht 
unter  den  Opfergahen,  was  nicht  zufallig  sein  dürfte.  Vgl.  dazu 
die  Feindschaft  peseu  den  Wein  bei  den  alten  Arabern  schon  vor 
Muliouimed  (WRSmitii,  Prophets  388);  auch  bei  audeien  Re- 
ligionen findet  sie  sich  (vgl.  DiLUUxy  zu  Lev  10  s).  Das  lange 
Haar  der  Xasiraer  war  das  eigentliclie  Zeichen,  dass  sie  unter 
dem  Gelübde  standen:  „Die  Weihe  Gottes  ist  auf  ihrem  Haupt^ 
(Nun  6  T  Tgl.  Jor  7  »).  Worin  diese  Sitte  ihren  Ursprung  hatte, 
wissen  wir  nicht;  die  Deutung  aus  den  Trauergeh  rauchen  auf 
^ski-upulost^  Fenihultfn  von  Ahnenkult^  (SrAi>£)  ist  sehr  un- 
sicher. Der  gleiche  Zusammenhang  zwischen  Haar  und  Gelübde 
findet  sich  auch  bei  den  alten  Arabern  :  der  Pilger  lasst  sein  Haar 
solange  wachsen,  bis  sein  Gelübde  eingelöst  ist,  dann  tritt  er  durch 
die  Uaarschur  aus  dem  geweihten  wieder  in  den  gewöhnUcheo  Stand 
lUrück  (WKI.LIUISEN,  Skizzen  HI  117). 

Simson  und  Samuel  werden  schon  vor  ihrer  Gehart  xum 
Nasirfier  ^lobt:  kinderlose  Frauen  suchten  auf  diesesi  Weg«  Tou 
tiahvc  Kindersegen  zu  erlangen.  Für  die  Matter  galt  es  dann,  bis 
zur  Gebart  des  Kindes  die  gleiche  Eutlmltung  von  Weiustock  und 
allem  l'nreinen  zu  üben  (Jdc  13 1).  Daaebeo  kam  es  jedenCalU 
auch  vor  und  dürfte  vielleicht  das  UrsprSogltchere  geweeeo  seto, 
dass  junge  Leute  selbst  für  Lebenszeit  das  G<^übde  übenuhines. 
Das  holte  Ansehen,  das  dies«  G«weilMeo  geoosse&t  gdit  aus  ihrer 
ZnsamiueiisteUuQg  mit  d«i  Prophel^  fcenror  (Am  S  nf).  Wenn 
das  fifätien  G«scls  das  Nanräatsgelübde  aadi  den  Freuen  ge- 
sUtt«t  and  als  die  Kegel  ansieht,  das«  ea  aar  anf  eine  bestimmte 
Zeit  abgelegt  wird  (Xnm  H),  so  ist  dies  jedenfalls  nicht  nnprtLl^- 
lieh;  das  Xsairiat  war  von  Alters  her  oatnzgemftss  lebraaUi^fa^ 
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uud  eiue  Sache  der  Männer.  Durch  diese  Aenderiing  liat  aber 
aucli  sein  "Weil  verloren:  in  alter  Zeit  war  es  Jahve,  der  sich 
wie  die  Propheten  so  die  NasirSer  erweckte  (Am  2  n);  diese 
waren  Gottesmänner,  Vorbilder  des  acht  israelitischen,  Jahve 
woblgefUlligen  Leb^-ns  und  darum  von  hoher  ßedeutung  für  das 
ganze  Volk.  Im  Gesetz  ist  das  Nasiräat  zu  einer  privaten  Uebung 
der  Askese  herabgesunken,  womit  nicb  der  Einzelne  ein  Verdienst 
vor  Jahve  erwirbt:  es  ist  eine  gottesdienstlirhe  Handlung,  wie  so 
manche  andere  auch. 

Der  besondere  Charakter  der  Weihe  kommt  darin  zum  Aus- 
druck, dass  der  Nasiräer  sich  vdo  der  Priester  und  noeh  ängst- 
licher vor  jeder  Verunreinigung  zu  hüten  hat.  Er  darf  nicht  in 
die  XUho  einer  Leiche  kommen,  selbst  nicht  beim  Tod  seiner 
nächsten  Angehörigen,  "Wird  er  unversehens  durch  die  Nähe  eines 
Toten  verunreinigt,  so  ist  sein  (TelÜbde  ungiltig,  er  niuss  durch 
ein  besonderes  Reinigungscipfer  (zwei  Taulien  als  Sund-  und 
Brandopfer,  ein  einjähriges  Lamm  als  Schuldoi)fer8.u.)  sich  Jahve 
wieder  von  Neuem  weihen.  Ist  die  Zeit  seines  Gelübdes  um,  so 
bat  er  ein  Opfer  zu  bringen  und  sein  geweihtes  Haar  in  das 
Opferfeuer  zu  werfen.  Der  Opferebar  akter  der  Haarschur  tritt 
hier  ganz  deutlicli  zu  tage  (vgl.  S.  167  und  WELi.i,.ArsEX,  Skizzen 
II  117  ff.)- 

Kap.  m. 
Die  Opfer. 

Sdktz,  Dt-T  ATliche  Opfcrknltus.  Mitati  1B63.  —  Rieux,  Üebcr  du 
SchultIo|ifer:  Theol.  Studien  und  Kritiken  1854;  der«.,  Der  Begriff  der  Sühne 
im  AT  ,  ohcndns.  1877.  —  Hintk,  l'eber  das  Schuldopier,  ebenda«.  I85S.  — 
Orelli,  Einifte  AT)it:lio  Prämissen  zur  NTLchen  VeraÖhnuDRsIetrc:  Z.  f. 
Christi.  WisBenschafl  and  Chrisll.  Lcbvu,  1884,  —  Scdmollkb^  Da«  Woiod 
der  Siilme  in  der  ATlichen  Opfertora:  llieol.  Studioa  and  Kritiken  1891. 

§  6ä.    Das  Opfer  im  altisraelitischen  Kultus. 

1.  Ursprung  des  Opfers.  „Ahel  ■wurde  ein  Hirte  und 
Kain  ein  Schäfer.  Und  es  geschah  einmal,  da  brachte  Kain 
von  den  FeldfrUchten  Jahve  eine  Gabe  dar  und  Abel  brachte 
gleichfalls  ein  Opfer  von  den  Krstliiigen  seiner  Herde"  (Gen. 
4 -.'ff.}.  Diißs  schon  die  ersten  Menschen  geopfert,  erscheint  als 
etwas  Selbstvorständhches;  der  Mensch  ehrt  seinen  Gott  dadurch, 
dass  er  ihm  ein  Geschenk  gibt  von  dem,  was  ihm  seihst  wert- 
vuU  ist.   Das  ist  ehenso  natürlich,  wie  es  kiinstUch  ist,  das  Opfer 


in  Israel  er^  dtmh  Moie  eingeffilirt  sau  m  Imwb,  IKec  tat] 
P:  «r  kennt  kein  Opfer  in  ronnosaücfaer  Zfät^  er  beseitigt  stiD- 
schveigend  den  ganzen  Kultas  der  frommen  Vorräter.  fik  er 
scheidet,  um  das  zu  ermoglichea,  SchUchtang  sad  Opfier  naA 
fisst  jene  von  Noah  an  ilen  .Mensdben  erinAt  stiB.  Die  alle 
Knltofisage  schant  es  andere  an.  Nach  ihr  ^bt  es  beim  Opfern 
kein  GefaeimnisB,  das  erst  dorch  vnnderbore  Offenbaraig  kini4- 
getan  werden  mässte.  Wie  man  Opfer  darbringt,  daa  iriiniiii 
die  Patriarchen  schon,  das  weiss  aogar  der  Heide:  der  ^r^tmrr 
Büeam  versteht  so  gnt  wie  die  Isräelitea  dem  Jahre  esa  woU- 
geCUliges  Opfer  zq  bringen.  Und  ar M'wiiwtii  h  itt  thaimmpt  daa 
Wie  des  Opfers  ^ehr  nebensächlich.  Die  Hanpteacbe  ist,  dass 
man  d:is  <3pfer  Jahvc  bringt  and  nicht  einem  fremden  Gott, 
da^is  man  es  mit  wirklicher  Ebrfurclit  opfert,  d.  h.  daas  man 
.Jahre  nicht  das  Schlechtester,  «iondem  da»  Beste  ^fat  (Gen.  4  a  ff.); 
die  Gabe  mnss  einen  Wert  haben,  der  Mensch  man  sielM  etwa» 
kosten  lasse». 

3.  Tm  TTebn'gen  war  der  Inhalt  des  Opfers  gleiid^3l%; 
Nahrungsmittel  waren  die  nSchstliegenden  Gaben:  ifiese  öd 
der  Gottheit  wie  dem  Menschen  stets  angcndiro.  So  kamen 
anf  den  .Tisch  fiottes'  Brot,  Wein.  Oel  nnd  das  Fleäscb  der 
sabmen  Tiere.  Das  Brot,  die  gewöhnliche  Kost,  wurde  sefar 
riel  geopfert,  in  Verbindung  mit  anderen  Spetsen  wie  für  sich 
allein  (Am  4  »).  Schon  frühe  war  es  an  den  H^igtüncn 
Sitte,  r^^missige  .Schaubrote'  danEabringen.  In  bestiMBitfll 
Zwiscbenrämnen  wurden  sie  ror  dem  Angesicfat  der  Gottheit 
an^degt  und  fielen  dann  den  Priestern  zu  (I  Sam  21 1).  In 
dieser  Form  hat  sich  das  selbständige  Brotopfer  bis  in  £e 
spStcste  Zeit  erhalten.  Man  opferte  das  Brot,  so  wie  man  es 
ass,  also  för  gewohnlich  geaäoert  (I  Sam  10 «^  Am  4  t),  aber 
ebensogut  auch  nngesiaert,  in  den  gleichen  Fällen,  in  deoea 
man  selber  ungesänerte«  Brot  ass:  wenn  es  galt,  aögUcbst 
rasch  frische  Brotkuchen  zu  backen  *,  &o  etwa  bei  den  Krstling». 
broten  vom  neuen  Getreide  (TgL  Jdc  Hn  I  Sam  1  •(>.  In  lier 
Ernte  brachte  man  wohl  auch  geräalete  Sangen  dar  (Ler  2  u 
r^  S.  87);  rohes  äfehl  ass  man  nicht,  opferte  es  also  noch 


'  Dia  ICaztcn  (msmAA)  und,  wieansGcs  ISbIAsEx  13m«.  &.  deut- 
lich bervorv«ht,  niditi  asdn««.  als  ia  der  EU«  gvfaadtnte  Breite,  die  lai 
dieMin  Omoil  nidit  gCMoeri  «i  erden,  T^jedo«haDch  8.05. 
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nicht  (I  Sam  1  n  wird  das  Mehl  wohl  am  Heiligtum  zu  Mazzen 
verbacken  worden  sein). 

Neben  dem  Brot  ei-ächeinen  Wein  und  Gel,  die  Hanpt- 
erzeugnisse  des  Lande«,  auf  Gotte«  Tisch.  Im  unterschied  vom 
»{mteren  Gesetz  kannte  die  alte  Zeit  das  selbständige  Oelopfer 
(Mi  6 1) :  man  bestrich  die  heiligen  Steine  gern  mit  Gel  (Gen  28  ih). 
Auch  die  Sitte,  heilige  Personen  und  Geräte  zu  sallicu.  dürfte 
aus  den  Geloiifern  entstanden  sein.  Die  Weinlibatiou  spielte 
niclit  die  grosse  Rolle,  wie  im  alten  Griechenland.  Als  se!b- 
stiinittges  Gpfer  wird  sie  nirgends  erwähnt,  dagegen  fehlte  sie 
beim  Opfermahl  nicht  (I  Sara  1  u).  Die  Wasserlibation  ist 
ftir  das  Altertum  durch  T  Sam  7  r.  If  Sam  23  i«  bezeugt.  Das 
spätere  Gesetz  kennt  sie  nicht  mehr.  Doch  hat  sie  sich  nach 
der  Tradition  des  Talmud  in  der  nachexilischen  Feier  des  Laub- 
hüttenfcstes  behauptet. 

Das  Tieropfer  wai*  besonders  wertvoll,  weil  selten,  nur 
bei  festlicher  Gelegenheit  wurde  ein  Tier  der  Herde  geschlachtet. 
Sonst  hestfiud  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  blutigen 
und  unblutigen  Opfern.  Es  scheint  alte  Sitte  gewesen  zu  sein, 
nur  Haustiere,  nicht  auch  von  der  Jagdbeute  zu  opfern.  Das» 
dies  nicht  ursprünglich  war,  sieht  man  daran,  dass  auch  von 
dem  erlegten  Wild  dus  Blut  zur  Erde  geschüttet  werden  musste, 
was  ursprünglich  nur  den  Sinn  haben  konnte,  dass  man  es  ftir 
die  Gottheit  ansgoss.  Ob  die  Sitte,  das  Wild  nicht  zu  opfern, 
damit  zusammenhing,  dass  es  als  Eigentum  Gottes  galt,  wäh- 
rend nur  vom  Eigentum  des  Menschen  geopfert  werden  eoUte, 
erscheint  fraglich. 

Es  entspricht  der  kindlichen  Naivität  des  Altertums,  dass 
man  vorzugsweise  essbare  Gegenstände  opferte.  Es  haben  sich 
aber  Spuren  erbalten,  dass  auch  andere  Erzetignisso  des  Landes 
auf  den  Altar  kamen.  Unter  den  Abgaben  an  die  Priester,  die 
zweifellos  zuerst  Opfer  für  Jahve  waren,  wird  auch  Wolle  und 
Flachs  genannt  (Hos  2t  Dt  18  i).  —  Das  alte,  echt  isra- 
elitische Opfer  ist  natürlich  das  Tieropfer;  die  Früchte  des  Fel- 
des darzubringen,  haben  die  IsraeUten  von  den  Kanaanitem 
gelernt. 

Auch  das  Menschenopfer  lernten  sie  wohl  erst  in  Kanaan 
kennen.  DerCherem  war  ein  solches  Meusclienopfer  im  Grossen 
(I  Sam  15  a  ff.  s*  a.  S.  3fi3).  Wenn  Jephta  gelobte,  im  Fall  des 
Sieges  Jahve  das  zu  opfern,  was  ihm  zuerst  aus  seinem  Haus 
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entgegenkonune,  so  erwartete  er  jedenfalls  nichts  dass  dies 
ein  Schaf  oder  ein  Huiid  Kein  werde  iJdc  II»);  und  wenn 
Da^d  den  Gibeoniten  sieben  Sauliden  auslieferte,  dass  sie  die- 
selben vor  Jahve  aufhingen,  so  vnrd  man  dieser  Procedur  den 
Charakter  eines  Opfers  kiium  absprechen  können  (TI  Sam  31  »ff). 
Solches  geschah  allerdings  nur  in  Zeiten  grosser  Not  (rgl.  FI  R^ 
3  9t),  und  war  etwas  ganz  Exorbitantes.  Sonst  machten  die  Israe- 
liten den  Gräuel  des  Kinderopfers,  wie  er  bei  den  Kanaanitem 
im  Schwang  war,  nicht  mit.  Dass  Jahve  das  Kinderopfer  nicht 
will,  sull  die  Erzählung  Gen.  22  zeigen;  damit  beweist  sie  zu- 
gleich, dass  CS  doch  in  einzeben  Gegenden  geübt  wurde.  Erst 
in  späterer  Zeit,  unter  Manasse,  begann  die  Vorstellung  ein- 
zudringen, dass  man  Jahve  als  Melech  mit  Kinderopfem  za  rer- 
ehren  habe  (II  Reg  21  c  vgl.  Mi  <> ;). 

3.  Die  Form,  in  der  das  Opfer  dargebracht  wurde,  war 
sehr  einfach.  Mit  dem  Gel  bestrich  mau  den  bt:iligen  Stein  (Gen 
SB  u),  den  Wein  goss  man  vor  Jahve  zur  Erde  (I  Sam  7  «),  das 
Brot  stellte  man  im  Heiligtum  auf  (I  Sam  tjl  i>tr.).  Schlachtete 
man  ein  Tier,  so  liess  man  das  Blut  desselben  auf  den  Altar 
Jahres,  d.  h.  auf  den  heiligen  Stein,  auslaufen  (I  Sam  14  uff.). 
Die  alten  Arai>er  kennen  keine  andere  Weise  zti  opfern;  von 
einem  Altar  als  Herd,  vom  ^*erbI■enuen  einiger  Stücke  des  Opfers 
ist  keine  Rede  (Wei.miauskn',  Skizzen  Ilt  113). 

Es  ist  schon  eine  Verfeinerung  der  Opfenorstellung,  wenn  an 
Stelle  diese«  Ritus  das  Feueropfer  tritt.  Die  ursprüngUche 
Vorstellung  war  die,  dass  die  Gottheit  die  hingestdlte  Gabe 
selbst  verzebre,  ganz  wie  man  in  demselben  Glauben  noch  später 
die  Opferspeisen  auf  ein  Grab  legte.  Das  Verbrennen  ist  eine 
feinere  Art  der  A]ti}hk:ition;  fiir  ein  geistiges  "Wesen  ist  der 
Geruch,  „die  am  wenigsten  materielle  Form  des  Geniessens*, 
die  allein  angemessene.  Daher  wird  das  Opfer  als  „ein  lieblicher 
Geruch"  (rtSidi  iiichönvlt)  für  Gott  bezeichnet;  das  Verbrennen 
ist  ein  ,.iu  Hauch  aufgehen  lassen'^  (kactfir).  Spuren  ded  älteste 
Brauches  haben  sich  erhalten  in  der  Form  des  Totenopfers  (8.o.), 
in  den  Schaubroten  und  namentlich  beim  blutigen  Opfer.  Der 
Ritus  des  Sprengens  bczw.  Ausschiittena  des  Blutes  hat  allezeit 
eine  hervorragende  Bedeutung  behalten,  anders  hesse  es  sich 
nicht  erklären,  wie  er  später  gerade  zu  dem  wesentlichsten  Akt 
des  Tieropfers  «^Tirde.  Honst  aber  war  das  hebräische  Opfer  in 
alter  historischer  Zeit  gewöhnlich  ein  Feueropfer.   Was  man  dem 
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Jahve  Bchoukeu  wollte,  verbrannte  man  auf  dem  Altar,  das  Brot 
80  gut  wiK  da«  Fleisch  (Am  4  s).  lind  zwar  übergab  man  die 
Fleischstücke  nicht  roh,  sandem  zubereitet,  gekocht  der  Flamme 
(Jdc  6  1»  1  Sam  2  laÖ'.).  Nach  der  Grösse  des  Anteils,  den  Jahve 
erhielt,  unterschied  man  zwei  Arten  von  Tieropfom  'dlt}h  und 
%ebhach  (bzw.  svhelem^  %ebhaclt  svhtUlmim).  Der  Unterschied 
war  nur  ein  quantitatirer,  kein  ([ualitativer.  'nläh  bezeichnete 
eigentlich  nichts  anderes ,  als  den  auf  den  Altar  kummeiiden 
Teil  des  Tieres.  Als  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Opferart  ist 
^öitih  dasjenige  Opfer,  bei  welchem  das  ganze  Tier  verbrannt 
wurde,  daher  die  ursprüngliche  und  genauere  Bezeichnung  dieser 
Opfer  als  kälHj  d.  h.  holocanstum  (l  Sain  7  u  Dt  33  lo).  Beim 
%ebhach  dagegen  wurde  nur  ein  Teil  der  Altarflamme  übergeben, 
regelmässig,  wie  es  scheint,  das  Fett  (1  Sam  2  ii).  Dass  vom 
Fleisch  etwas  in  Hauch  aufgieng,  war  nicht  notwendig  und  mag 
bei  kleineren  Opfern  manchmal  unterblieben  sein.  Jedenfalls  war 
der  Anteil  Jahves  —  und  dazu  gehörte  natürlich  auch  das,  was 
den  Priestern  zufiel  —  durch  kein  allgemeines  Gesetz  geregelt. 
Das  mag  zum  Teil  im  Beheben,  des  Opfernden  gelegen  haben 
oder  an  den  grösseren  Opferstätten  durch  lokale  Traditinn  ge- 
ordnet gewesen  sein.  Selbstverständlich  war,  dass  Jahve  vom 
besten  Stück  erhielt.  Ob  sich  %ehhach  und  seheietn  irgendwie 
dnrch  die  Grosso  der  Gabe  an  Jahve  unterschieden  haben,  ist 
nicht  ztt  sagen ,  die  scAf/iintim  erscheinen  als  ieicrhchere  Opfer 
gegenüber  dem  zelthtivh.  Bei  diesem  Verhältniss  von  cehhach 
und  'oUth  erklärt  es  sich,  dass  ersteres  das  Gewöhnliche,  letz- 
tere« die  Ausnahme  war.  Wo  schlechtweg  von  Opfern  die  Rede 
ist,  haben  wir  immer  an  zehfiach  zu  denken  (vgl.  I  Sam  2  uS.). 
Die  'öläh  wird  nicht  liüufig  erwähnt;  meist  bandelt  es  sich  dabei 
um  mythische  (Jpfer.  Für  gewöhnhch  erscheinen  neben  einer 
dlnh  noch  ^fblu'uhint,  begreiiliclier  Weise,  denn  wo  nmn  meh- 
rere Tiere  schlachtete,  da  entfiel  auf  den  Anteil  der  Gott- 
heit ein  ganzes  Tier.  Der  Würde  des  Königs  und  der  Grösse 
seines  Hofhalts  entsprach  es,  dass  in  seinem  Heiligtum  häiiHger^ 
wenn  auch  in  alter  Zeit  nicht  nie  später  alltäglich,  Jahve  ein 
Ganzopfer  verbrannt  wurde. 

Charakteristisch  für  das  %pfihack  ist,  dass  sich  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Opfer  immer  ein  Opfer  mahl  verband.  Manscidach- 
telo  ja  bei  festlicher  Gelegenheit,  um  selbst  Fleisch  zu  esf^en;  dass 
dabei  Gott  das  Blut  und  etwas  vom  Fleisch  gegeben  wurde,  machte 
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das  Schlachten  zum  Opfer,  das  Festmahl  zum  Opfermahl.  Nor 
wo  man  aus  ganz  besonderen  Grilndea  eine  'öliVi  allein  ver- 
brannte, fiel  dieses  Mahl  weg.  Sonst  war  Opfcm  soviel  als  Essen 
und  Trinken  vor  Jabve  (Dt  12  i»  u.  o.  Kx  32  *i  Jdc  9  s:  II  Sam 
]&iif.  Am  2fl  u.  a);  auf  der  hümdh  stand  neben  dem  Altar 
die  Hütte  zur  rnterkiinft  für  die  Speisenden  ( \  Sam  9  w  .Ter  35  s). 

Dabei  iät  eine  selbstverständlich  einzuhaltende  Ucgel,  dass, 
wer  Gott  nahen  will,  ^heilig",  d.  h.  kultisch  rein  sein  muss. 
Dazu  gehörte  zunächst  die  körperliche  Reinheit:  ntan  legte  frisch 
gewaschene  schöne  Kleider  und  Schmuck  an  (Ex  1 1  >  f.  Hos  '■2  ts; 
derSchmuckbatin  alter  Zeitroeist  religiöse  Bedeutung  als  Amnlet). 
Was  man  sonst  etwa  noch  darunter  verstand,  sieht  man  beispieU- 
weise  aus  1  Sam  21  *ff.  Die  Teilnehmer  am  Opferraahl  „heilig- 
ten'* sich  vorher,  d.  h.  sie  nahmen  die  nötigen  Lustratiouen  vor 
(ISam  16  5  Ex  19  lo  u). 

Besondere  Ceremonien  scheinen  sich  ausserdem  schon  frühe 
bei  bestimmten  Opferarten  ausgebildet  zu  haben,  so  hei  den  Rei- 
nigungsopfern (s.  u.),  uml  namentlich  hei  dem  Opfer^  das  einen 
Vertrag  besiegelte  (Gen   lösÖ".  Ex  24  4  ff.)', 

4.  Bedeutung  des  Opfers.  Awpa dEO»)? riiftst,  ^p'ai?«- 
00«  3*'''^'*^i"^''  ^Vie  man  vor  dem  König  nicht  mit  leeren  Händen 
erscheint  (Jdc  3  uff.  I  Sara  10  »r  I  Reg  5  i),  so  bringt  man  auch 
Gott,  wenn  man  sein  Angesicht  sucht  ^  ein  Geschenk  um  ihm 
zu  huldigen  (Mal  le),  ihn  gnädig  /n  stimmen,  eine  Bitte  zn 
miterstützen  (Gen  28xiiff.)-.  Das  Opfer  ist  eine  Gabe  an  Gott, 
daher  seine  allgemeine  Bezeichnung  als  minchtih  (Gen  4  »S. 
I  Sam  2  IT  u.  a.;  bei  P  korhAn).  Eine  besondere  Belehrung 
über  die  Bedeutung  des  Opfers  ist  desshalb  unnötig  und  vrird 
anch  im  A.  T.  nicht  gegeben.  Im  Einzelnen  ei^ab  sich  der 
Zweck  aus  der  Situation.     Anlässe  zum  Opfern  bot  das  Leben 


'  (teu  lös  gehen  diu  ttundessobliesaenclett  zwisrhcn  cericytea  Tiervtt 
hindurch.  Darin  mag  vielleicht  eine  r>iiiboli!;che  Andeutuug  liegen,  daas  es 
Avm  Biiudcsbrücliigca  gehen  null  wio  ditiaeiiTL(.''rtin.  Ex  24  4 C  wird  die 
Hilftö  de«  Blota  auf  deo  Altar  geaohiittet,  mit  der  anderen  dii9  Volk  bo- 
sprctigt  und  so  eins  Blutegemeioschafl  hergestellt.  Anderweitig  ^rsch^ot 
übrigen»  das  blo>e  genieinnsie  Opfennahl  all  Bekräftignog  dai  VerCn^ 
(tieo  Sl  61). 

'  IntereBsomt  iat,  wie  hiemit  vKHig  übereinstimmt  die  AaRWuting  de* 
Opfern  bei  den  allen  Griechen  als  Tribut  und  »chuldip^er  Ehrengabe  fto  die 
Ootthi'it,  von  welcher  der  Mensch  abhängig  iat  (XASiiKLStucu,  Homerisch* 
Tbeologio  166). 


in  Hülle  nnd  Fülle,  bald  fröhliche  bald  traurige:  wenn  Korn 
lunl  Obst,  AVeln  und  Oel  geerntet  waren,  so  hrnclite  luaii 
Gott  dßn  schuldigen  Dank,  huldigte  ihm  als  dem  Geber  aller 
guten  Gabe  und  eg-flehte  »einen  weiteren  Segen;  man  heiligte 
mit  dem  Anhrncli  zugleich  die  ganze  Kmte  (Hos  9  4).  Wenn 
ein  Kind  entwöhnt,  eine  Hochzeit  gefeiert,  ein  geachteter  Gast 
geehrt  werden  sollte,  so  vereinigte  ein  frolier  Schmaus  mit  Opfer 
die  Hausgenossen  (Gen  21  a  u.  a.);  schloss  man  einen  Vertrag, 
so  musate  ein  Opfer  iln  l>esiegeln  (Gen  31«  u.a.);  wer  ein 
wichtiges  Unternehmen  vorhatte,  hat  Gott  im  Opfer  um  seinen 
Beistand;  vor  der  Feldschlaclit  wurde  mittelst  Opfers  das  Orakel 
befragt  und  .Tahve  um  Hilfe  angegangen  (f  Sam  13«f).  Insbe- 
sondere kleidete  sich  fliese  Ttitte  um  .Tnbves  Hilfe  gerne  ein  in 
die  Form  eines  Gelübdes  :  „Wenn  Jalive  mit  mir  sein  wird,  so 
will  ich  ihm  dies  und  jenes  opfern"  (Gen  28  wflF.  .Tdc  Um). 
Sachlich  machte  es  aber  keinen  l'utersclued,  ob  ein  Opfer  frei- 
williger Dank  oder  .lahve  iuigeloht  war.  Weitaus  die  meisten 
Opfer  mögen  solche  Dank-  und  Bittopfer  gewesen  sein.  AVeniger 
enipfahl  es  sich,  wenn  Jabve  grollte,  seinem  Zorn  mit  Opfern 
zu  begegnen.  Man  versuchte  dies  wohl  auch,  namentlich  durch 
Vermittlung  des  Priesters  (1  Sam  3  u  26  w);  in  solchen  Fällen 
war  ea  unpusspnd,  mit  .lahve  selbst  zu  Tische  zu  sitzen,  und  man 
verbrannte  lieber  das  ganze  Opfer  als  '/VrfA.  Aber  das  Geratenste 
w;ir  doch,  die  Aufmerksamkeit  des  zünienden  .Jabve  nicht  noch 
besonders  auf  sich  zu  lenken,  sondern  still  seinen  Zorn  über 
sich  ergehen  zu  lassen.  Erst  wenn  der  Zorn  sich  ausgewirkt  und 
gvlcgt  hatte,  war  es  die  rechte  Zfit,  mit  Opfern  zu  nahen  und 
volle  Verzeihung  zu  erflehen  (II  Sam  •^4  latT.). 

Die  alte  Vorstellung  gieng  nun  dahin,  dess  Jabve  das  Fleisch 
«SSO  und  Blut  und  Wein  trinke.  Daher  heisst  das  Opfer  „die 
Speise  Jahves"  (so  noch  Lev  3  ii).  Man  wählte  mit  Vorliebe 
zum  Opfer  das,  was  dem  Menschen  zur  Nahrung  diente:  Brot, 
Fleisch,  Wein.  (>el.  Als  Oalwn,  welche  die  Gottheit  selbst  den 
Menschen  verheben,  mussten  sie  ihr  um  so  willkommeuer  sein. 
Man  brachte  sie  auch  in  der  gleichen  Form  dar,  in  welcher 
der  Mensch  sie  genoss:  das  Korn  zu  Brot  verbacken,  die  Oliven 
als  Oel,  das  Fleisch  gekocht.  Das  Opftr  blieb  immer  ein  I^Ialil 
für  die  (Tottlieit;  diese  findet  sich  im  Heiligtum  ein,  um  das 
Mahl  zu  verzehren  ( Jdc  6  si  cf  Num  23).  Damit  verband  sich  so- 
gleich der  weitere  ßegiifl'  der  Tischgemeinschaft  des  Opfern- 


den  mit  Gott.  Der  Tsraelite  bereitete  der  Gottlieit  ein  Mahl; 
er  setzte  sich  danu  auclt  selber  an  den  Tisch  und  genoss  v»u 
den  SpeiKen  der  Gottheit.  Diese  war  der  Wirtb,  der  Opfernde 
der  Gast.  Ks  ist  ailgemein  Beniitische  Anschauung,  dass  eio  ge- 
meinsamea  Mahl  zwischen  den  Teilnehmern  eine  Btmdesgeniein- 
Schaft  stiftet.  So  stellte  auch  das  Opfer  zwischen  der  Gottheit 
und  den  Gästen  und  zwischen  den  Gästen  untereinander  eine 
KomniuiiioD  her.  Auch  die  alten  Araber  Imtten  das  Opfermaid 
in  der  Bedeutung  eines  Mediums  sakraler  Gemeinschaft  zwischen 
der  Gottheit  und  ihren  Gästen  (AVixlhaiskx,  Skizzenlil  119f.). 
Daher  dürfte  das  schelnn  den  Namen  liaben.  Wenn  die  Pro- 
pheten das  Opfern  als  FleischeBsen  verspotten  (Hos  8  n  Jer  7  «), 
so  zeigt  das  nur,  dass  das  V^olk  anders  davon  liielt;  es  handelte 
sich  für  den  Volksglauben  um  reale  Verbindung  mit  der  GotU 
heit.  Deutlich  sieht  man  lüerin,  dass  jedes  Opfer  ursprünglich 
Stamm-  oder  Familienopfer  war,  Familie  und  Geschlecht  sind 
die  ältesten  Sakral  gern  ei  nscbaften.  Kein  Fremder  darf  dem  Opfer- 
mahl anwohnen,  sondern  nur,  wer  zur  ffdhtUt  zur  gottesdienst- 
Ucbcn  Gemeinde  gehört. 

So  waren  die  alten  Opfer  fröhliche  Feste,  bei  denen  sich 
der  alte  IsraeHte  seiner  Gemeinschafl  mit  Jabve  freute.  Sie 
hatten  nichts  von  dem  düsteren  Zug,  den  das  spätere  Opfer  an 
Bich  trägt.  Kein  Sühnebedurfniss  trübte  ihre  Heiterkeit,  rielmebr 
war  jeder  der  göttUchcn  Gnade  gewiss  und  froh.  „Sich  freuen, 
essen  und  trinken  vur  iTalive'^  ist  noch  im  Dt  Bezeichnung  für 
das  Opfer.  Und  dasa  es  dabei  manchmal  zu  recht  ausgelassenem 
Zechen  kam,  zeigt  der  Verdacht  Eiis  gegen  Hanna  (I  Sa  1  i4 
vgl.  Am  2«).  „Alle  Tische  sind  voll  Gespeis  und  Unflats"  sagt 
Jesaia  (28  ü)  vom  Tem]icl  in  Jei*usalem. 

9  63.    Die  Umgestaltung  des  Opferwesens  anter  dem  Einflnss 
der  Centralisation  des  KuHub. 

Ein  doppeltes  wjir  die  Folge  der  Centralisation  des  Kultus 
für  das  Opfer:  1]  formell  die  Ausbildung  eines  komplizii-ten  Ri- 
tuals mit  entsprechender  Wortscliätzung  desselben;  2)  umteriell 
die  Abstreifung  des  individuellen  Charakters  und  die  Verleihung 
eines  allgemeinen,  abstrakt  gottesdienstlichen  Charakters. 

1.  Su  lange  jeder  Israelite  bei  allen  Gelegenheiten  sein  Opfer 
darbrachte,  wo  und  wie  er  wollte,  an  einem  grösseren  Heiligtum 
mit  Priestern  oder  auf  einem  iiuprovisiiten  Altar,  konnte  sich 


I 


■ 
I 


kein  einheitliclies  Ritual  ausbilden.  Abf^esehcn  von  dem  Aus- 
giesäen  des  Blutes  und  dem  Verbrennen  der  Gabe  mochte  eti 
ein  Jeder  halten,  wie  er  wollte.  Ebenso  natürlich  aber  war  es, 
dasi^,  sobald  es  grössere  Heiligtüuier  mit  alandiger  Priesterschaft 
gab,  dort  eirit^  beHlimmte  Praxis  sich  entwickelte,  z.  B.  beim  Tior- 
opferin  Betreff  der  Art  und  AVeise  der  Darbringting  des  Fleisches 
oder  in  BetretV  der  Menge  dessen,  was  au  Jahve  abzugeben  war; 
von  diesen  Gaben  wusstcn  ja  zugleich  auch  die  Prioster  leben. 
Weiterbin  vorsteht  es  sich  als  eine  Sache  der  Ordnung  selir  leicht, 
dass  z.  B.  an  dem  grosset]  königlichen  Ueiligtum  nicht  jeder 
selber  opfern  durfte,  sondern  die  Priesti'r  ilnn  dieses  G^'Sf'häft 
abnahmen.  Wohl  oder  übel  musste  sich  der  Laie  in  solche 
Scbuiälerung  seiner  Hechte  finden,  wenn  er  dort  opfern  wuUte. 
Er  tat  es  ohne  grossen  ^wang,  hatt«  er  doch  dafür  die  Garantie, 
daS8  sein  Opfer,  vom  Priester  dargebracht,  Jahve  sicher  wohl- 
geföllig  war.  Mit  der  Ausbildung  eines  über  das  einfachste  hin- 
nusgehenden  Hituals  ist  unmittelbar  gegeben,  dass  anf  dieses 
Coreinoniell  ein  entsproehondtr  Wert  gelegt  wird.  Um  der  Art 
und  Woise  willen,  wie  in  Jerusalem  die  Opfer  dargebracht  wur- 
deUf  erschienon  sie  dort  mehr  als  anderswo  Gott  angentihm.  Mag 
das  auch  zunitcbst  nur  Volksglaube  gewesen  sein,  —  die  Priester 
werden  sich  gehütet  haben,  ihn  zu  zerstören,  kamen  solche  An- 
schaaungCQ  doch  ihrem  Heiligtum,  also  dem  rechten  Gottes- 
dienst zu  gut. 

Die  einzelnen  Stufen,  welche  dieser  Process  durchgemacht 
hat,  können  wir  nicht  mehr  verfolgen.  Das  Resultat  desselben 
liegt  uns  in  P  vor.  Dort  erscheint  als  das  wesentlichste  am  Opfer 
die  legitime  Fern],  die  Technik ;  seine  Opfergesotze  gehen  in  Vor- 
schriften über  das  Wann,  Wo  und  Wie  des  Opfers  auf.  „Man 
könnte  meinen,  auch  wenn  nin  Opfer  einem  anderen  Gott  dar- 
gebracht würile,  würde  es  durch  den  legitimen  Kitus  an  sich 
gleichsaui  jahvistisch  von  Natur  sein".  Diese  Form  ist  so  wenig 
gleichgiltig,  dass  sie  sogar  den  Hauptinhalt  der  Sinaioffenbarung 
ausmacht.  Darin  hat  sich  Jahves  Gnade  vor  allem  gezeigt,  dass 
er  sein  Volk  im  rechten  Gottesdienst  unterwies.  Auch  das  luvt 
seine  historischen  Gründe.  AVar  der  ganze  bisherige  Gottesdienst 
nach  dem  Urteil  Gottes  in  der  Geschichte  selbst  als  sündig  er- 
wiesen, 80  inusste  man  nach  dem  Exil  auf  bessere  Weise  Gott  zu 
dienen  suchen.  Die  Propheten  hatten  freilich  bei  ihrer  Polemik 
ein  anderes  im  Auge :  sittlicher  Wandel  vor  Jahve  war  für  sie  das 
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einzij?  Wichtige.  Aber  wa«  In?  näher,  ala  dass,  wer  e»  gnt  mit 
dem  Volke  meinte,  sein  Augenmerk  daneben  auch  auf  die  äasseren 
Formen  des  Gottesdienstes  richtete?  Ezecliiel  ist  vorangegangen, 
das  Priestergesetz  nachgefolgt.  Beide  handeln  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt: dieses  sollt  ihr  tun  und  jenes  nicht  lassen.  Soll 
Israel  fenu-rliin  wirkJicli  ein  heiliges  Volk  ssin,  so  kann  auch  das 
Kleinste  in  seinem  Leben,  das  Aeusseiiiche  an  seinem  Kultus 
nicht  gleichgillig  sein. 

2.  Schon  in  dieser  Wertschätzung  des  CereraonielU  liegt 
eine  materielle  Veränderung.  Nicht  mein*  wie  iViiher  als  Gahe 
durch  seinen  Inhalt,  auch  uiclit  nh  Ausdruck  einer  inneren  Stim- 
mung ist  jetzt  dus  Opfer  üott  wühlgefällig,  sondern  als  gott«s- 
dienstliche  Handlung,  die  genau  so  und  nicht  anders  verrichtet 
wird,  wie  Jahve  es  durch  den  Priester  befiehlt 

Noch  wichtiger  ist  ein  Anderes:  das  alte  Oiifer  war  aufs 
engste  mit  den  Wechsellallen  des  Lebens  verhuudenj  diese  gaben 
ihm  seine  Bedeutung.  Eben  damit  hing  der  Opferdienst  am  Lokal, 
ein  Ortsweclisel  ninsste  auch  eine  Aendening  des  Charakters  mit 
sich  bringen.  Durfte  der  Israclite  nicht  mehr  zu  Hause  opfern, 
Tuusste  er  erst  dieKeiso  nach  .lerusalem  machen,  so  war  dieVer^ 
bindung  des  Gottesdienstes  mit  dem  Leben  zerschnitten.  In  seiner 
Heimat  feierte  er  seine  Fiimiiicn-  und  Gemeindefeste,  in  Jeru- 
salem brachte  er  seine  Opfer  dar.  Jene,  die  Feste,  verloren  ilu-e 
gotteadienstÜche  Weihe,  dieses,  das  Opfer,  seinen  individuellen 
Charakter.  Wenn  der  Israelite  zum  Opfern  nacli  Jerosjdem  zog, 
war  es  dort  eine  rein  gottes dienstliche  Handlung,  die  er  ver- 
richtete; nichts  von  weltlicher  Freude  war  mehr  dabei,  das  welt- 
liche Fest  wurde  vorher  oder  nachher  zu  Hause  gefeiert.  Die 
Oi)fer  warden  natürlich  auch  seltener;  zum  Heiligtum  pilgerte 
man  in  alter  Zeit  etwa  einmal  im  Jiibr  (I  Sam  1).  Jetzt  waren 
dies  die  einzigen  Opfergelegenheiten.  Schwerlich  giengder  fronune 
Israelite  bei  jedem  kleinen  Anlass,  bei  dem  er  früher  gco]>fert, 
nach  Jerusalem  hinauf.  Den  feierlichen  Dank  für  das  ganze  Jahr 
sparte  er  sich  zu  der  einen  Wallfahrt  auf,  wo  er  dann,  um  Jabve 
nicht  zu  kurz  kommen  zu  lassen,  ein  ganzes  Tier  auf  den  Altar 
bestimmte,  statt  wie  in  aller  Zeit  sich  selbst  als  Jahves  Gast  mit 
zu  Tische  zu  setzen.  Was  hatte  es  auch  fiirW^ert,  in  Jerusalem 
ein  Opfentiuld  zu  halten?  Seine  Familie,  seine  Verwandton  und 
Gefreundeten,  alle  die  zu  Hause  die  kleine  Sakralgemeinde  gebil- 
det hatten,  waren  ja  doch  nicht  dabei.  Umgekehrt  hatte  er  seineo 


Jalive  nicht  mehr  fiir  sich  allein,  er  war  nur  ein  verschwindendes 
Glied  tler  grossen,  ihm  sonst  fremden  Gemeinde.  So  fiel  luit  der 
Oentralisation  allmählich  das  Opfermahl.  Wie  viel  damit  von  der 
iüten  Hedeutung  des  Opfers  schwand,  lässt  sich  ans  dt-m  oben 
(S.437f.)  Gesagten  ermessen.  Nirgends  kann  man  den  ganzen  Ab- 
stand der  alten  und  der  neuen  Betrachtung  der  Opfer  besser  er- 
sehen, als  wenn  man  die  alte  Opfermahlzeit  mit  ihrer  Grundidee 
der  Conimunion  vergleicht  mit  dem  Opfer,  das  der  P  riester  täglich 
für  dio  Gemeinde  darbringt :  so  sehr  ist  bei  diesem  die  Anwesen- 
lieit  der  Gemeinde  Nebensache,  dass  das  ganze  Opfer,  auch  ohne 
(lass  ein  Mensch  dabei  ist,  lediglich  dadurch  perfekt  ^rird,  dass  der 
l:*riester  es  legitimer  Weise  vorrichtet. 

An  Stelle  der  speziellen  Anlässe,  welche  dem  Ojifer  die  indivi- 
duelle Färbung  gegeben,  tritt  jetztein  allgemeiner  Anlassund  Zweck 
bei  allen  Opfern:  die  Sünde  und  ihre  Sühne,  sei  es  dass  das 
Opfer  geradezu  für  bestimmte  Sünden  als  sühnendes  Opfer  diir- 
gebi*acht  oder  dass  es  im  allgemeinen  auf  die  sündige  Unreinheit 
bezogen  wird.  Auf  (uner  Uebergangaatufe  steht  nocii  Kzechiel.  Er 
hat  schon  die  durchgängige  Beziehung  der  Opfer  auf  die  Sünde 
(45  uff),  aber  noch  keine  ausgesprochene  Theorie  darüber. 
Jedenfalls  teilt  er  noch  nicht  die  Theorie  von  P,  dass  die  Sühn- 
kraft  des  Opfers  im  Blut  lieg4'  (Lev  17  n).  Denn  alle,  auch  die 
unblutigen  Opfer  sind  ihm  so  ziemlich  gleichwertig,  während  bei 
P  eben  i]i  Folge  dieser  Anschauung  die  unblutigen  Opfer  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt  sind.  Dieso  Sühne  durch  das  Blut  ist 
im  Übrigen  bei  P  als  ein  Mysterium  behandelt,  über  das  kein 
weiterer  Aufschluss  gegeben  wird ;  es  ist  einfach  göttliches  Gebot, 
Anordnung  der  göttlichen  (.-inade.  Die  Frage,  wie  diese  mysteriöse 
Kraft  des  Blutes  zu  erklären  ist,  ob,  wie  die  traditionelle  Auf- 
fassung will,  dabei  au  eine  Stellvertretung  zu  denken  ist,  gehört 
in  die  altCest:unentliche  ßeliglonsgcschichte;  hier  sei  zu  ihrer 
Beantwortung  nur  soviel  im  Voraus  bemerkt,  dass  alle  einzelnen 
Vorschriften  über  das  Opfer  bei  P  nicht  über  die  Bedeutung  des 
Opfere  als  einer  (iahe  an  (Tutt  hinauaführen ,  wähnrnd  die  alte 
Idee  der  Kommunion,  wenn  nicht  ganz  verschwindet,  doch  stark 
zurücktritt. 

Die  These  RiTsom^'B  (Rechtfertigung  and  Vereöhnung  IlttSff.  184  ff.), 
ilasa  sich  die  .Kniiparali'  bi-iiii  OjiftT  nicht  auf  div  tHCuschlichü  Siindc,  ^ou- 
dero  auf  die  krcatürliclic  Schwaclilinit,  die  nicht  als  Sünil"  >•**  «■«-rten 

dürfe,  beziehe,  bedarf  eijjentlich  kaatn  derAViderlejn  I 

DogmatOcer  steht  es  niitürlicb  frei,  was  er  uütt-r  S  i 
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Sudert  aber  ua  der  Tatsache  uichts,  (Ihbs  äaa  Priesterjresetz  uua  einmnl  du 
tiebiet  der  kulliacbeu  (levitischeuj  Uurelnlieit  {s.  S.  484fr.)uiiler  den  BL-^priä* 
der  HÜDde  befa^et.  Des  Näheren  kum  hier  auf  diu  der  <  tpfcrordauDg  zu 
Grunde  liegende  eigontiitiiliciie  jüdiacbe  Auffasiucg  der  SUiide  Dicht  eio- 
RegBDgüii  werden  (vgl,  Stalr,  (.4VJ  I'  6ü7ff..  Smbn'P  3I9ff.).  Der  Geduike 
der  BfldeckoDg  der  meDechlichcn  Kchwachlit^it  g^gpuitber  Uotteb  M^estSt 
ist  dem  bebi^scbeo  Opfor  aller  Zeiten  gaar.  fremd.  Nirfcendi  ist  die  Rede 
davon,  dass  der  Opfemdo  durch  Bcin  Opfer  Schutx  vor  der  lebeuvemichten- 
deu  gSttlicben  Heiligkeit  sii<;ht. 

I>er  terminuB  trcboicus  für  die  OpfersQhne,  Upper,  darf  nicht  am  der 
tirsprüügliclien  WortbetleuUing,  die  vicllciebt  .bedecken'  gewesen  »ein  mag, 
erklärt  werden.  Bei  P  ist  das  Wart  schon  volIstSndig  technischer  Au<ulruck 
für  die  Yollziebucg  der  Sühne  geworden  und  wabrscheinhch  ali  denominativ 
von  l-vphcr  zu  erklären  (vgl.TVELLUAisKS,  QeNcliiulite  Isi-aeU  I  66). 

Eiu  weiterer  Ausdiuck  dieser  Umwandlung  des  Opfercbwak- 
ters  ist  darin  zu  sehen,  dass  diePrivutopter  gegenüber  dcnoffizieUcn 
GemeindeopfernstarkzurÜcktrcteD.  Tag  für  Tag  werden  mor- 
gens und  abends  je  zwei  einjährige  LUmraer  als  Brandopfer  (lamttt) 
von  der  (Tfineinde  dargebracht.  Solche  regelniussigen,  wenn  auch 
nicht  gerade  täglichen  Opfer  mögt'ii  im  köntglichen  Tempel  sehr 
frühe  dargebraclit  worden  seiu.  Schon  für  die  Zeit  des  Ahaz  wird 
eine  öldh  als  Jlurgen-,  eine  minchäh  als  Abendojjfer  bezeugt 
(II  Reg  16  li).  Allein  die  Bedeutung  der  Privatopfer  T\*urde  da- 
durch keineswegs  abgeschwächt.  Erst  bei  P  wird  das  Tamid 
nicht  nur  inhaltlich  gesteigert  zu  einer  doppelten  '()//?//,  woza 
uoch  ein  doppeltes  tagliches  Speiseopfer  der  Priester  kommt,  son- 
dern es  nimmt  überhaupt  die  beherrschende  Stellung  im  Kultus 
eiu  {vgl.  Dan  «  u— la  u.  a.)-  Das  wesentlichste  Stück  des  Kultus 
ist  also  von  jedem  besonderen  Aulass,  namentUcli  von  der  Frei- 
willigkeit der  Einzelnen  ganz  unabhängig;  der  Opfordienat  ge- 
schieht nicht  mehr  von  den  Einzelnen,  sondern  von  der  ganzeo 
Gemeinde,  welche  auf  dem  Weg  der  Steuer  die  Mittel  dazu  auf- 
bringt. Im  späteren  Judentum  ist  vollends  aus  der  Opfergabe 
des  Einzelnen  (knrhtiuj  eine  Geldubgabe  als  Beiti-ag  zu  den 
Koston  des  allgemeinen  Gütteädieustes  gewurden  (Marc  7  ii 
I2iafP.). 
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§  64.  Die  Opfergesetzg^ebnn^  bei  P:  I.  Die  Opferarten  and  üire 

Bedeutung. 

Bei  P  ist  das  ganze  Üpferwesen  in  ein  schönes  Schema  ge- 
bracht. Auf  der  einen  Seite  werden  nunmehr  veraciiiedene  Opfer- 
arten mit  eigener  Bedeutung  säuberlich  gegen  einander  abgegrenzt, 
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auf  der  anderen  Seite  tls  ins  Einzelnste  gehende  Vorschriften  über 
Material  und  Hitual  dieser  Opferarten  gegeben. 

Was  die  Gliederung  der  Dpf er  betrifft,  so  herrschte  in 
alter  Zeit  eins  unendliche  Mannigfaltigkeit  sowohl  riir.ksichtlich 
des  Gegenstandes  der  Gabe  als  auch  des  Zweckes.  Allein  Wert 
nnd  Bedeutung  des  Opfers  war  von  dem  Inhalt  der  Gabe  unab- 
hängig, und  eine  bestimmte  "Wirkung  wai*  nicht  an  ein  bestimmtes 
Opfer  geknüpft.  Letzteres  niusstc  sofort  eintreten,  sobald  man 
auf  cKe  Aeusserlichkeiten,  das  Material  und  das  Ritual  "Wert  zu 
legen  begann.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Riten  entstanden  zu- 
nächst Ycrschiedene  Opferarten;  es  war  nur  natürlich,  dass  man 
dann  auch  in  der  Bedeutung  zu  untei-scheiden,  jeder  Opferart 
eine  spezielle  "Wirkung  beizulegen  suchte.  Aus  dem  8.441  Ge- 
sagten erklärt  es  sich,  warum  eine  Unterscheidung,  die  in  alter 
Zeit  nur  eine  nebensächliche  Kolle  spielen  konnte,  mm  bei  P  in 
den  Vordergrund  trat:  die  Unterscheidung  vim  blutigen  und  un- 
blutigen Opfern. 

A.  Die  tiubluilgen  Opfer, 

1.  Die  Wein-  und  Wasserlibationen(Hf#*'*/i,Gu8sopfer), 
die  schon  in  alter  Zeit  keine  grosse  Holle  spielten,  sind  als  selb- 
ständige Opfer  ganz  verschwunden.  Wasaerapenden  kennt  das 
Gesetz  überhaupt  nicht  mehr  (vgl.  S.  433),  Weinspenden  Hnden 
sich  nur  noch  als  Zugabe  zu  Tieropfern  in  bestimmten  Fällen; 
Ezecbiel  schloss  sie  überhaupt  aus.  Dasselbe  gilt  vom  Oolopfer, 
von  dorn  sich  übrigens  in  der  Salbung  der  Priester  und  der  hei- 
ligen (Tcräte  (Lev  8)  ein  unverstandener  Rest  erhallen  hat. 

2.  Das  vegetabilische  Speisüpfcr  (mincfuih)^  hat  sieh 
erhalten  als  Gemeindeopfer  in  den  Schaubroten  und  in  der  täg- 
lichen Miuchah  der  Priester.  Die  Schaubrote,  zwölf  an  der  Zahl, 
aus  Peinmehl  gebacken,  werden  jeden  Sabbat  auf  dem  8ehaubrot- 
tiscb  vor  Jahve  neu  aufgelegt;  dazu  kommt  reiner  Weihrauch. 
Die  alten  Brote  fallen  den  Priesteni  zu,  welche  sie  als  »Hoch- 
heiliges'an  heiliger  Stätte  verzehren  sollen  {Lev  24fiff.).  Das 
Speisopfer  der  Priester  wird  jeden  Morgen  und  Abend  mit  Oel 


'  BeaobtQDswert  ist  die  Tenninologie  bei  P:  AlIgetneiTibezeichnuDg 

des  Opfers  wird  Iforbiin  (früher  minc!\Hh)\  minchäh  wird  Bfzoichnucg  einer 
eiiueluea  Opl'enirt,  zcbhadt  AllgcmeinbezvicbDuag  Hlr  alle  blutigeu  Opfer, 
(la^egcii  si:}tfUm  imtl  'öläh  BeKeicbouiigcii  zweier  in  tier  Bedeutang  verBvhie- 
dener  0|>f«rarteD. 
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durcTimengl  ,in  Brocken'  (also  wobl  irRendwie  zuWreitet>  als 
Ganzn[itVr  verbrannt  (Lev  6  i>  ff.).  Das  Priratsiieisopfer  wird  id 
Terschiedenen  Fonnen  zugelassen  {TjCt  2).  Prinzipiell  als  selh- 
stfindiges  Opfer  anerkannt ',  scheint  es  doch  selten  gewesen  zu 
sein;  meist  ist  es  Zugabe  zu  scAf/em  und  'öitiA  (Kam  15  i— u 

LCT?  Jlff.). 

Dieses  Zurücktreten  der  Mincliah  hängt  mit  der  SutmeUieorie 
von  P  zuBammen.  Ezechiel,  der  schon  die  Sühne  als  Zweck  des 
Opferinstituls  ansieht,  schreibt  konsequenter  Weise  auch  der  Min- 
chah  die  Wirkung  der  Kapimrah  zu  (45  ibß.).  Dasselbe  sollte  man 
auch  bei  P  erwarten,  allein  weder  direkt  noch  indirekt  wird  hier 
dem  Speisopfer  sühnende  Krutl  zuerkannt  -.  Diese  aufTalleude  In- 
konsequenz erklärt  sich  nur  daraus,  dass  bei  P  als  oberster  Satz 
gilt:  ohne  Blut  keine  SUhne.  Dem  muss  sieh  der  andere  Gedanke, 
der  bei  Ezechiel  im  Vordergrund  steht,  dass  alle  Opfer  dein  Zweck 
der  Sühne  dienen,  unterordnen-  Die  Konsequenz  dtT  Vereinigung 
beider  Satze  wäre  die  vollständige  Unterdrückung  der  selbständigt'U 
Minchah  gewesen.  Diese  ist  bei  der  früheren  Bedeutung  der  Min- 
cha  nicht  möglich;  darum  stellt  P  sie  möglichst  zurück,  so  dass  sie 
ganz  den  Eindrnck  eines  historischen  üeberbleibsels  macht,  mit 
dem  P  in  seinem  Opferscbema  nicht  viel  anzufangen  weiss. 

Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  P  darüber  nichts  zu  sagen 
weiss,  in  welchen  Fällen  eine  Minchah  selbständig  dnrgcbracht 
werden  soll,  abgesehen  vom  tmu'ul  der  Priester.  Seine  indivi- 
duelle Bedeutung  hat  das  Speisopfer  ganz,  noch  vollsttiudiger  als 
das  Scbelem  verloren  (s.  u.). 

3.  Das  Weihrauchopfer  (h-ti)relh)  ist  der  alten  Zeit 
ganz  unbekannt.  Es  wird  zum  ersten  Mal  von  .lereinia  erwähnt 
(6  lo)  und  zwar  als  etwas  seltenes ,  daher  kostbares ,  aber  auch 
als  etwas  unniitipes.  Das  Stillschweigen  der  älteren  Litleratur 
kann  nicht  Zufall  sein;  man  wird  nlso  annehmen  müssen^  dass  es 


« 


'  LcT  2  (dem  Kern  von  P  utgehon^t  htt  uoitreitiff  du  selbsliodi^ 
SpdsDpfcT  de«  Primnunnc*  iio  Aogv.  Die  eiacigcu  Fülle,  wo  tKiQst  eb« 
teroflläiid!^  Miuctwh  im  Ge^oU  erwiüitit  i»l,  sind  Xiim  ö  is  tieim  Ktfvropfer 
and  liCT  5  n  f.  beim  Sündopfo-r  ah  Surrogat  ßr  ein  Tieropfer. 

*  Daa  Sündovfer  aus  t>emmelmelil,  da»  dem  Aenn^ten  ah  Sorruj^t  für 
ein  PaarTaii)>rn  jivstatlet  nnrd  (Lev  5  n).  ist  ^Di!  dtutlirli  etoe  AittDahme, 
welcbe  alt  solobe  die  Ufffel  Witstigt,  da««  das  Speisopfer  nicht  AÜlincn 
kann.  lo  den  anderen  KUIcd  (Kx  S9  u  Lev  14  i«— n  t*  r)  itt  dit*  Mindiah 
ixniner  nur  B«i^b«  lu  ciocni  blutireo  Ojifer  uad  nimmt  als  tolche  an  der 
Wtrktmg  des  ganieo  t>i"rcrs  Teil. 
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auch  nicht  lange  vor  .Teremia  eingefilhrt  wurde,  vielleicht  ans 
einem  feiner  entwickelten  frcnulen  Kult.  Jedenfalls  hängt  sein 
Aufkommen  mit  der  Aus^lehnung  des  Handelsverkehrs  in  der 
späteren  Königszeit  und  dem  Eindringen  eines  gesteigerten  Luxus 
zusammen.  Bei  P  ist  es  ein  ausseiurdentlich  heiliges  und  wich- 
tiges Opfer.  Nicht  nur  darf  Weihrauch  bei  keiner  Mincliah  fehlen, 
sondern  er  wird  (zunächst  allerdings  nur  selteni  als  selbständiges 
Opfer  verbrannt.  Am  grossen  Vei-söhnungstag  ist  es  das  Raucli- 
opfer,  welches  dem  Hohejmester  den  Eintritt  ins  AUerbeiligste 
ermöghcht  (Lev  lü:sf.  vgl.  Num  17iif.).  Der  heilige  Weihrauch, 
nach  besanderem  Keze])t  angefertigt,  darf  von  niemand  für  den 
Privatgebraucb  nachgemacht  werden;  Ihn  zu  verbrennen,  ist  ein 
Vorrecht  der  höcfastcu  Priester:  dass  die  Koracbiten  sich  au- 
massen  zu  räucberu,  bringt  ihnen  den  Uutergang  (Num  16); 
Aarona  Söbue  sterben  um  eine»  ungehörigen  Rauchopfers  willen 
(Lev  10  I  f.).  Wie  häufig  schhesslich  dieses  Opfer  wurde,  ersieht 
man  daraus,  dass  in  den  jüngsten  Schichten  von  P  ein  eigener 
fiauchopferaltar  erscheint  (s.  S.  401  f.). 

B.  Die  blutigen  Opfer. 

1.  Das  Schelem,  von  Haus  aus  ein  fröhliches  Opferfest, 
zu  dem  der  düstere  Ernst  der  Süudensühne  schlecht  pa^iSt,  muss 
schon  bei  Ezechiel  der  allgemeinen  Regel  sich  fügen  und  sühnen- 
den Charakter  annehmen  (45iüfl".).  Bei  P  wird  ihm  direkt  nir- 
gend.s  inamentlich  niclit  Lev  3)  diese  Bedeutung  beigelegt;  denn 
auch  P  gelingt  es  nicht,  das  Schelem  ganz  von  seinen  Wurzeln, 
mit  denen  es  an  den  Ereignissen  des  menschlichen  Lebens  haftet, 
loszureissen.  Dass  es  sich  doch  noch  in  einer  gewissen  Bedeutung 
erhalten  hat,  verdankt  es  nicht  bloss  der  Stellung,  die  es  früher 
eingenommen,  sondern  ganz,  besonders  dem  Umstand,  dass  es  in 
einer  wichtigen  Beziehung  mit  den  Sühnopfern  übereinstimmt:  es 
ist  ein  blutiges  Opfer.  Indem  Lev  17  ii  dem  Blut,  wo  es  immer 
auf  den  Altar  kommt,  sühnende  Kraft  zugeschrieben  wird,  ist 
damit  wenigstens  indii-ekt  auch  dem  Schelem  diese  Bedeutung 
beigelegt.  Aber  als  Opfer,  dem  sicli  nur  nebenher  die  SUhne  an- 
hängen lässt,  hat  es  kein  eigentliches  Existenzrecht  in  P,  rauss 
jedenfalls  hinter  den  anderen  zurückstehen.  In  sehr  vielen  Fällen, 
wo  die  alte  Sitte  ein  Mahlopfer  vorschrieb,  bat  P  daraus  einfache 
Abgaben  an  die  Priester  gemacht,  z.  B.  bei  den  Erstgeburten  und 
den  Erstlingen  (s.  §  66). 


Im  eiDzelnen  kennt  V  drei  Arten  des  Schelem:  töSah,  nedtr,  n^itdbhäh 

(LcT  7  itEL).  iieder  Ut  das  bei  irgend  einem  Aulufi,  niaiet  fQr  deo  Kall  der 
Erbornng  einer  Bitte,  Gott  gelobte  Opfer,  n^däbhtih  das  freift-illifie  Opfer, 
da*  ohne  »olcht*»  Ventpreclien  au»  freiem  Alitriel  dtirnebrncbt  wird.  W'ie 
sieh  aber  davon  di^  tötMh,d&a  ,Daiikopfer*,untcr«ctiei<let  und  warum  letclereai 
ein  höherer  Grad  von  Heiligkeit  zukommt,  ist  nicht  recht  einzaBehem;  denn 
jene  hüben  glcicliurmaneu  den  Sinn  viuo»  Dnukopfur».  Es  »cbeini,  dasi  die 
SCwe^it(>ilu ng  in  nedf.r  und  nfdähhäh  die  iilterß  war:  Lev  32  ir-»  und  Xuui 
15  t— IS  (Häilifikeitsgesetz)  wcrdeti  diese  als  zwei  Unterarten  nicht  bloss  de« 
Schelera,  aondern  Hueh  des  Br&ndopfers  unturschic-d*  n,  was  entschieden  du 
Bachlich  und  hiBloriitcb  richtigere  ist.  An  letsterer  Stelle  ist  die  tdddk  gar 
nicht  crwälmt,  an  ertterer  ist  sie  an  fcanz  unpaatcndem  Ort  (t.  nf.)  oacb- 
getragen,  aber  nicht  mit  ihrem  ganzen  Ritual,  sondern  nur  mit  einer  £inzd- 
be«l iitimuug.  Hier  ist  nur  zweierlei  möghch:  entweder  ist  eini;  vom  Ver- 
fftwer  vorher  vergessene  Einzelheit  des  Rituals  liier  noch  von  ihm  nach- 
gclragon,  datiu  gebraucht  er  töftäh  al«  fillifenieineö  Ausdruck  für  nedtr  nnd 
n^tibhäh  zusammen;  o<ler  tfidäh  bezeichnet  eine  beBondere  Opterart,  dann 
kauu  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  (wie  auch  der  Vergleich  mit  Nam  13  • 
zeigt)  diese  Vorschrift  mir  von  späterer  Hand  zur  Ausgleichung  mit  I*ev 
7  IG  nnchgetraß^n  sein. 

Demgemiiss  ist  die  Bedeutung  des  Schelem  als  selbststän- 
Uigen  Opfers  bei  P  die:  in  erster  Linie  steht  allerdings  noch  (was 
aiiL-h  friiht^r  eine  Hauptsache  war)  der  Chaiakter  als  Daiikopfer. 
dos  der  Israelit  ans  freieiu  Herzen^  oder  weil  er  es  vorlier  gelobt 
hftt,  Jahvc  darbringt,  sei  es  aus  irgend  einem  besonderen  Anlass 
oder  als  Ausfluss  allgemeiner  riankesstimmung '.  Aber  diese  Be- 
deutung ist  doch  schon  recht  abgeblasst  und  erscheint  mehr  als 
eine  historische  Reminiscenz.  Das  Schelem  ist  eine  gottesdienst- 
üche  Handlung  geworclen,  die  man  ohne  jeden  besonderen  An- 
iftss  vollziehen  kann.  Das  ist  das  Richtige  an  der  hergebrachten 
Deutung  als  ,neilsopfer',  das  sich  auf  die  Förderung  des  Heils 
im  allgemeinen  beziehe.  Als  solche  gottesdienstliche  Handlung 
dient  auch  sie  deni  einen  Hauptzwecke  des  ganzen  Gottesdienstes 
bei  P:  der  SUndensühne. 

2.  Das  Brandopfer  ist  auch  jetzt  noch  gegenüber  dem  Sche- 
lem ein  Ganzopfcr.  Dazu  kommt  insofern  ein  Unterschied  in  der 


*  Dm«  e«  bei  F  (wie  in  iHte^r  Zeit  sehr  hSufig)  ftaeh  als  Bittopfer  dar- 
gebracht wurde,  ist  durch  Lev  7  n  IT.  aiisgesc  blossen,  und  nichts  reofatfertigt, 
dasa  man  im  Oegensatz  zu  dieser  Stulle  den  Kamen  iduUm  so  deutet«  <t«n 
darin  ein  Bittopfer  eutlialtcn  sein  niiisse  (Keiil).  P  erwähnt  überhaupt 
nirgends  ein  Biltopfer;  etatt  solche  darzubringen,  scheint  es  ganz  allgem^ne 
Sitte  geworden  zu  sein,  zur  Uutunitiitzuug  eiuer  Bitte  .Tabve  ein  Opfer  nur 
zu  geloben.  Wer  Jahve  am  etwas  bitten  wollte,  konnte  nicht  immer  ver- 
lier iittcb  Jerusalem  reisen. 
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Bedeutung,  als  das  Brnndopfer  ^*ie!  leichter  den  allgemeinea 
gottesdienstlicben  Charakter  und  die  Beziehung  auf  die  Sünde 
angenommen  hat.  Von  den  eigentlichen  Sühnopfern  im  engsten 
Siun  unterscheidet  es  sich  dadui-ch,  dass  es  uicjtt  wie  diese  fiir 
einen  speziellen  Fall  zur  Erlangung  der  Vergebung  für  eine  ein- 
zelne Sünde  vorgeschrieben  ist.  Es  wird  überhaupt  gar  nichts 
darüber  bestimmt,  in  welchen  Fällen  ein  Brando|ifer  im  Tlnter- 
Bchied  von  iinderen  Opfern  darzubringen  ist.  Diese  auffallende 
Tatsache,  die  wir  auch  bei  Minchah  und  Schelem  gefunden  haben, 
erklärt  sicli  daraus,  dass  es  selbst  fiir  das  Priestergesetz  nicht 
möglich  war,  hei  allen  den  Aulüssen,  bei  denen  der  alte  Israelile 
freiwillig  geopfert  hatte,  nunmehr  ehi  Opfer  statutarisch  zu  ver- 
langen. Dass  im  l'ehrigen  P  bestrebt  war,  au  Stelle  des  gc/telfiit 
tunlichst  häufig  eine  'ölM  zu  setzen,  zeigt  sich  darin,  dass  er  nicht 
nur  Gross-  und  Kleinvieh,  sondern  auch  Tauben  zulässt  |Lev 
1  iiff.),  wodurch  es  sogar  fiir  den  Armen  möglich  wurde,  ein 
Brandopfer  zu  bringen,  während  dies  fiüher  Sache  reicher  Leute 
gewesen  war.  Seine  eigentliche  Bedeutung  hat  das  Brandopfer 
als  das  tägliche  Opfer  der  Gemeinde  (U'uuid)  gefunden,  das,  be- 
stehend in  zwei  jährigen  Lammern,  jeden  Morgen  und  jeden  Abend 
verbrannt  wird  und  so  die  Grundlage  des  ganzen  Gottesdienstes 
bildet  (9.  S.  442). 

S.AVeitaus  an  erster  Stelle  stehen  die  eigenthchen  Sühn- 
opfer, das  Sündopfer  und  das  Schuldopfer.  Die  alte  Zeit 
kannte  diese  Opferarten  überhaupt  nicht  (vgl.  S.  437).  Sie  fehlen 
gerade  da,  wo  ihre  Aufzülünng  unerlRsslich  erscheint  (1  Sam  3u, 
und  Dt  12).  .la  selbst  das  Heiligkeitsgesetz  weiss  noch  nichts  von 
ihnen,  sondern  begreift  die  Opfer  iiisgesammt  unter  'dldh  und 
%ebftach  (Lev  17  it  22  is).  Es  vermeidet  sogar  da,  wo  eine  Busse 
entrichtet  wird,  und  später  1*  ein  Schuldopfer  verlangt,  den  Aus- 
druck iltchihn  (22  ji).  Dagegen  wurden  fiir  gewisse  Vergehen, 
walirscbeiuUch  kultischer  Art,  Geldbussen  an  die  Priester  bezahlt, 
welche  einen  wesenlhchen  Teil  der  Einnahmen  dieser  letzteren 
bildeten  {Tt  Reg  12  i:).  Die  goldenen  Mäuse  und  Pestbeulen, 
welche  die  Philister  hei  Zurückgabe  der  Lade  Jahve  vorehren, 
werden  als  ''Aschthii  bezeichnet,  d.  b.  als  Sühngeschenke;  mit  einer 
liestimmtcn  Opferart,  die  'äsefuUn  genannt  worden  wäre,  haben 
sie  selhstverständhch  nichts  zu  tun.  Erst  Ezechiel  redet  von 
''äscfiiim  und  rhatJA'th  jüa  Opfern  (41»  sa  42  i:i  44  jj  4ti  «,  vgl.  dazu 
die  nähere  Bestimmung  des  SUndopfers  45  icif.).   Man  wird  wohl 


annelinien  diirfen,  dass  tlre  Entstehung  nicht  lange  vor  Kzecbiel 
föllt.  Dass  sie  aus  den  Bussgeldcrn  liervorgegangen  sind,  wird 
dadurch  erwiesen,  dass  sie  allezeit  den  Charakter  als  heilige  Straf- 
abgaben  bewahrt  haben.  Nicht  Jabve,  sondern  den  Priestera 
fallt  der  Hauptanteil  ?.u:  sie  bleiben  auch  jetzt  noch  eine  Haupt- 
eiiumhineipielle  tlerselhen  (Ez  44»  Lev  7:);  der  Xarhdniclt  liegt 
auf  Schlachtung  und  Blut  Sprengung,  nicht  auf  der  Darbringang 
des  Fleisches,  nur  das  Fett  wird  verbrannt.  Ja  für  das  Schuld- 
opfor  wird  sogar  ein  ga&2  bestimmter  Wert  festgesetzt  (LeT 
5  Iß  f.  -ib). 

Was  die  llDterscbeiduiig  der  liebiete  der  beiden  Opfer 
betrifft,  80  herrscht  in  dem  Gesetz  s»?lber  und  dessbalb  auch  bei 
deu  meisten  Auslegern  grosse  Verwirrung.  Lev  5  i— is  ir— i»  sind 
zunächst  als  späte  Stellen,  welche  die  beiden  Opfer  geradezu  ver- 
wechseln, auszuscheiden  (s.  u.).  Im  Kern  von  P  (Lev  5  u— ir. 
jw— SB)  werden  die  Vergehen,  die  ein  Schuldopfer  nötig  iDachen, 
charaktcrisii't  als  tntiai,  d.  h.  als  Eingriff  in  das  Eigentum  eines 
anderen.  Einen  »mW  Gott  gegenüber  begeht,  wer  sich  an  dem 
vergreift,  was  .lahve  gebeihgt  ist;  wir  dürfen  wnhl  zur  Erlänte- 
rung  des  Begriffs  Stellen  wie  .Ter  2  s  n^''*"'  unbefugt  heiliges  isst, 
der  wird  '^xcluhn^  und  Ijgv  22  ig,  wo  ebenfalls  das  Esseu  des 
heiligen  dem  betreffenden  'nrön  ^aschmäh  auHädt,  herbeiziehen. 
Der  Mögliclikeiteu  waren  viele  (Erstlinge,  Zehnten  etc.),  wo  der 
tsraelite  absichtlieb  oder  unabsichtlich  Gott  und  das  Heiligtum 
betrügen  konnte.  Ein  nnint  gegen  Menschen  besteht  z.  B.  darin, 
dass  einer  ein  anvertrautes  Gut  ableugnet,  durch  Raub  und  Er- 
pressung sich  Gut  gewonnen  bat.  einen  Fund  verheimlicht.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch,  dass  in  einem  jUngeren  Zusatz  beim  Bei- 
schlaf mit  der  unfreien  Kebse  eines  anderen  ein  Schnldopfer  ge- 
fordert wird  {Lev  ly  h  ff,);  dieser  wird  nicht  als  Ehebruch,  sondern 
als  Eigentumsschädigung  angesehen  (vgl.  S.  139).  Eine  solch« 
Veruntreuung  wird  zugleich  als  ein  ma'al  Gott  gegenüber  auf- 
gefjisst  (Jjcv  .5  21 ).  In  allen  Fällen  offenbart  sich  der  ganze  Cha- 
rakter des  Äscham  in  der  Bestimmung,  dass  der  Schuldige  das 
widerrechtlich  Angeeignete  zurückerstatten  und  noch  ein  Fünftel 
des  Betrags  darauf  legen  soll;  der  Schuld opferwidder  muss  über- 
dies den  Wert  von  mindestens  zwei  Sekeln  haben. 

Viel  umfassender  ist  das  Gebiet  des  Siindopfers.  Ein 
solches  ist  nach  der  älteren  <  (pfervorschrifl  vun  P  zu  bringen, 
„wenn  ihr  euch  unvorsätzlich  vergeht  und  irgend  eines  dieser 
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Gebote,  die  Jahve  Mose  aufgetragen  hat,  zu  befolgen  unterlasset" 
(Num  15nfT.).  Danüt  stimmt  sachlich  ganz  iibereia  die  von 
jüngerer  Hand  gegebene  Vorschrift  Lev  4  s  ff.  Es  läge  nahe,  zu- 
nächst nur  Jin  kultische  Vergehen  zu  denken,  allein  diese  Ein- 
schränkung ist  nii'gends  angedeutet.  Die  Theorie  von  P  geht 
entschieden  dahin,  dass  jede  Verfehlung  gegen  ein  göttliches  Ge- 
bot, auch  die  gerichtlich  hesimften  Vorgehen,  ein  Sündopfer  for- 
dern (ausgenumnicn  die  speziellen  Fälle  de»  Schuldopfers).  In 
der  Priutis  wunle  dies  nicht  geübt,  die  Strafe  an  steh  schon  hatte 
nach  hebräischer  Vorstellung  sühnende  Wirkung.  Dagegen  be- 
greift es  sich  leicht,  dass  ausser  den  durch  bestimmte  Vergehen 
veranlassten  Sündopfem  solche  regelmässig  an  den  Festen,  be- 
sondei*»  am  Versühnungstag,  für  die  ganze  Gemeinde  dargebracht 
wurden  in  Anbetracht  des  allgemeinen  Zustaudes  der  Stindea- 
unrcinheit. 

Von  bißr  aus  ventebt  sicli  auch  du  SUndopfer  bei  der  Weibe  der  Prie- 
ster (Lev  ä  Ex'J9);  bei  dem  erstes  Opfer  AoroDS  dürfte  die  Darbritignag 
eine»  Siimliipfün!  k-diglieh  dario  ilirca  Gniiid  häbou,  ilaos  der  OpferdieuBt 
ein  TnÜglichat  vollatäitdiger  sein  eoII  (I^evU).  Uu  Sündopler  bei  den  ttchwe- 
rcren  levitiscben  VeruDreinigtingen  (Lev  13«  Xum  6  b.  a.)  gehurt  Bcbou 
einer  jiiagorou  Stult  der  KutwickluDg  »n. 

Die  Ge<etzefinoreUa  Lev  f>  l— ü  enthalt  in  v.  i  nnd  «tT.  zwei  Bpo/iclW 
Fälle  von  Oesetzuübcrtretung',  die  durcb  ErciwiUigca  Bekenntoiss  za  BiihD- 
baren  werden.  Lev  5  if.  ist  ein  Nachtrag  zu  den  IcviltscbeuVcranreiDif^Dgeii, 
wornach  leichte  Unreinheit,  wenn  die  Iteiniffungflceremonie  unterbleibt,  zu 
schwerer  wird  uad  eiu  Sündopfer  verlangt.  Beide  fälle  stimmen  zu  der 
Hefrel.  Dass  aber  derVorfasser  der  Xovetle  den  Unterschied  von  SÜod-  und 
Scbuldopfer  nur  dunkel  ahnt,  zeigt  die  Anwendung  de«  Auadruckes  „er  soll 
sein  'äsehäm  für  seine  Sfinda  Jahve  brin^eD*  (v.  «t\  der  im  älteren  ScbiiUl- 
opfer^eetx  als  terminus  (ecbnious  für  da«  Scboldopfer  erscheint  (%'gl.  Lev 
&  »).  Vollends  die  Xovplle  Lev  5  ti— i«  übertriigt  auf  da«  Suhiitdopfer  ciafach 
die  Bestimumngen  des  Sündopfers;  denn  die  DeUjnung  der  Unwissenheit 
bildet  nicht,  wie  man  vielfach  erklärt  hat,  einen  Unterschied  von  der  Sund- 
opfervomchrift,  ist  vielmehr  nur  eine  L^mschreibung  der  iii  jeuer  oft  wieder- 
kehrenden Fonnel  hiscMijiigiih. 

Ah9  dieser  Verwischnnpr  des  Unterschiedes  der  beiden  Opfer,  die  nicht 
Bii  den  ÄnfanK,  sondern  an  daw  Eud«  der  Entwicktuna  der  Opfergesetzgebung 
gehört  —  EzocKiol  seUt  den  T'Dterschicd  als  ganz  hekaaut  voraus  —,  erklärt 
(ich  das  Schuitlopfpr  heim  N'aairSer  und  Anssfitzigcn,  wo  mau  geruÜss  Lev 
12  0  u.a.  ein  Sündopfer  erwarten  sollte.  I>aas  es  sich  bei  der  Vemureini- 
gtiDg  einei  Naeiräcni  (Num  ßefT.)  um  eine  Schniälonmg  des  Aosprucht, 
welchen  Jahvo  hat,  handelte,  ist  eine  unmögliche  Krklämng.  Die  Hium- 
fiigiHig  eines  Scbuldopfers  zu  dem  vorsus^egan^^enen  StindDpfer  hin  (die 
gewiss  nicht  ursprliugUch  ist)  hat  ihren  Grund  cinfacii  in  dem  BedüHniss 
der  Steigerung  der  ReinigungBceremonie,  wie  sich  eine  solche  Steigerung 
BenztBjter,  H«1>rttlsehe  Arcliüoloitie.  29 
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der  Opfpr  auch  eonat  nnch  Tielbch  gollend  gemacht  Iiat.  E^n  zweitas  SOod- 
opfor  konnte  mao  3:11m  erstea  oichL  gut  fiigen,  also  nahm  mau  eio  Schuld* 
opl'yr,  wu»  löicht  giup,  uactuJem  seine  eig:entliclie  ßedenluug  cieailich  ali- 
g«3blii99t  war.  KttoiiHQ  wetiig  kann  es  «icb  böi  der  HoiuigUD^  vom  Aussalx 
(Lev  14  vgl.  V,  1»,  «I  ff.)  um  einen  ma'al,  begangen  an  Gott  oder  dor  Gemeinde 
durch  CnHihiftkuit  zur  ErfiillunR  der  gottesdieustlichoo  Plliclitou  handeln; 
denn  ilaun  mü&ste  jede  UnrAitiiiikeit.  alst^in  solcher  aiif};e&uiiL  und  mit  eineDi 
Sohuldcpf'er  gpaiihnt  werden.  Der  Hitus  ist  ein  ganz  eigentüniticber:  die 
"Webccorcmouic  wird  vollzujfca  (S.  4öÖ),  die  ßhttniampulatiüu  i»t  gar  nicht 
erwühiit,  dafjL'gtm  wird  der  Cijifi'mde  mit  dem  IJIot  des  Sündttpfers  be- 
«trieben.  Wahrscheinlich  hat  die  alte  Sitf«-  eine  aolcbe  Bestreichung  mit 
iJlat  und  Oei  aU  Symbol  der  WicdcraufuiUiTiLe  und  neuen  Weibe  xor  Tbeo- 
kratie  (nicht  als  Reioigung,  denn  diese  wird  durch  die  Waflchuu(reQ  voll- 
Kogen]  gekannt;  dae  OpfeTdeiBch  war  der  Lohn  für  den  Priester.  Naoli  der 
Aufnahme  brachte  dann  drr  Gereinigte  sein  Opfer  dar.  Daraus  hat  der 
Ueberarbeitor  ein  Schutdopfer  gemacht,  nicht  ein  Süudapfer,  wie  nach  Lev 
13s  n.  B.  KU  erwarten  wäre,  weil  das  Ritual  zu  du'in  Wesen  des  Siindopfers 
]nit  «einer  Blutdarbrittgvng  noch  weniger  aln  xnni  Sobnldnpfer  passte,  und 
•weil  ihm  bei  der  Verallgemeincning  des  SchuldüpferB  das  VeratindniM  für 
den  alten  Siuu  des  Schuld tipferB  vorlurcn  gegangen  war.  —  Endlich  beim 
Schutdopfer,  welches  die  Friest<^r.  die  fremde  Weiber  genommen  hatten, 
nach  Eür  lUuf.  bruchlen,  kann  man  mit  dem  besten  Willen  keinen  maat 
enttleckeu,  sondern  mir  otno  Uubt-rtrctung  eines  güttlichea  Gebote«,  welche 
eigeDtlioh  mit  einem  .Siindopfer  zu  nübnen  wäre. 


§  65.  Die  Opfergesetzgebnn^  bei  F:  II.  Das  Opfermaterial. 
A.  Oas  unhhttiye  Opfer. 

1.  Als  eigeutlichcs  (TUssoi>fer  bleibt  bei  P  nur  noch  das 
Weiiioi)for;  die  Waaserlibatioiieii  fallen  ganz  weg.  MitOli^'en- 
51  werden  Hie  Getreide-  und  MeWopfer  begossen,  auch  die  Brot- 
kuchen TDÜBsen  niitOel  zubereitet  Hein. 

2.  Das  Getreide  wird  in  vcrschicdonon  Formen  geopfert: 
^rt  geröstete  Äeliren  (Lev  2  11)  mit  Oel;  uls  Feininebl  mit  Oel; 
oder  in  irgend  einer  Weise  zu  Kuchen  verarbeitet.  Von  letzteren 
werden  mehrere  Arten  unterschieden :  im  Ofen  gebackene  Kuchen, 
auf  der  Platte  Geröstetes,  in  der  Pfanne  Zubereitetes:  letzteres 
wahi'ScbeinHcli  in  Oel  gesottene  Kuchen  (Lev  2  iff.).  Zu  jedem 
Speisopfer  rauss  Weilirauch  kommen,  ebenso  darf  nichts  ohne 
das  ,SaIz  des  Bundes'  gebacken  aein. 

DieVerfeinernngdes  Materials  ist  unverkennbar.  Statt 
des  früher  üblichen  gewöhnlichen  Mehls  if;rmach  Jdc  G  10  I  S:im 
1?*)  darf  jetzt  nur  noch  feines  AVcissmehl  (süMh)  verwendet 
werden.  In  der  alten  Zeit  kommt  letzteres  beim  Opfer  nie  ror. 
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Dass  dies  kein  Zufall  ist^  sieht  man  daraus,  da^  die  TjXX  I  Sam 
1  H  das  ungeRetzliche  keinnrU  in  söieih  verbessern,  unter  den- 
selben Gesichtspunkt  fällt,  dass  nur  ungesäuei-tes  Brot  geopfert 
werden  darf.  Das  war  schwerlich  alte  Sitte  (vgl.  Lev  7  13  Am  4  s, 
s.  S.  482).  Der  Gottheit  wird  jetzt  nicht  melir  in  derselben  Weise 
wie  den  Menschen  das  Mahl  ztihureitet;  die  V'orEtelluug,  dass  die 
Opfergahe  eiue  Speise  für  die  (iottheit  ist,  entspricht  der  fort- 
geschrittenen Erlcenntniss  nicht  mehr.  Desühalb  wird  auch  das 
gebackene  Brot,  das  man  in  alter  Zeit  opferte  (Jdc  6  lu  1  Sain 
1  »4  Am  4  ä),  bei  V  vielfach  durch  Mehl  ereetzt. 

3.  Wie  der  Weihrauch  als  Opfermittel  bevorzugt  Mml,  ist 
schon  besprochenes.  444).  Auch  diese  Erscheinung  ist  als  Verfeine- 
rung des  Opfers  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  zu  verstehen. 

Ü.  Das  blutige  Opfer, 

1.  Allgemeine  Bestinjmiingon.  Opforbare  Tiere  sind 
Rindvieh,  Kleinvieh,  vom  Geflügel  Turteltauben  und  junge  Tau- 
ben. Letztere  können  begreiflicher  "Weise  nur  als  Gauzopfor  ver- 
brannt werden,  sind  also  immer  *(fidh.  Ihre  Zulassung  beim 
Siindopfer  ist  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Armen,  welche  die 
eigentlich  geforderten  Opfertiere,  Si^haf  oder  Ziege,  niclit  er- 
schwingL'n  können  (Lev  07  12  h).  Von  Rindvieh  und  Kleinvieh 
sind  sowold  männliche  als  weibliche  Tiere  opferbar;  verlangt  wird 
nur,  dass  die  Tiere  mindestens  acht  Tage  nlt  sind  ( Lev  as  n),  was 
der  alten  Sitte  entsprach  (Kx  2:^ «»).  Dasselbe  gilt  wahrscheinlich 
auch  von  dem  Verbot,  ein  Tior  nicht  zusammen  mit  den  Jungen 
an  einem  Tag  zu  opfern  (Lev  22  t^  vgl.  Ex  34  *;).  Seibat  verstünd- 
lich darf  den  Tieren  kein  Makel  anhaften,  sie  dürfen  nicht  blind 
sein,  kein  gebrochenes  Glied,  keine  Wunde,  kein  Geschwür,  keine 
Kräzc  etc.,  auch  nicht  zu  lange  oder  zu  kurze  Glieder  haben  (Lev 
22  ni^.),  ebenso  wenig  kastrirt  sein  (Lev  22  «ff.).  Nur  für  das 
,freiwillige  Opfei-'  [tfilähhäft  S.  446)  war  ein  Tier  mit  zu  langen 
oder  zu  kurzen  (iliedern  zulässig.  Dass  unreine,  nicht  esäharo 
Tiere  anRgeschlosfien  waren,  begreift  sich  von  selbst.  AVarum 
"Wild  und  Fische  nicht  opferbar  waren,  ist  flir  uns  nicht  mehr 
durchsichtig  (vgl.  S.  443).  Auch  hier  ist  derselbe  Fortschritt  wie 
behn  Speisopfof  zu  bemerken,  dass  nSmUch  das  Opfcrtleisch  nicht 
mehr  zubereitet  (gekocht),  sondern  roh  der  Altarflainme  über- 
geben wird.  Das  hängt  allerdings  auch  damit  zusammen,  dass 
man  mehr  und  mehr  das  Fleisch  gebraten  und  nicht  gekocht  as«. 
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2.  Im  Einzelnen  ist  beim  Sehe  lern  die  TVahl  zwischen  Gross- 
und Kleiovieb,  männlich  oder  weiblich,  dem  Opfernden  freigegeben 
(Lev  3)^  immer  aber  sollte  eine  Miuchali  dabei  sein  (Lev  7  uff.). 
Das  zu  jedem  Tier  gehörende  Xtass  von  Feinmehl,  Oel  und  Wein 
ist  genau  festgesetzt  (Num  15  äff.). 

Zum  Brandopfer  soUteu  nur  männliche  Tiere  genommen 
werden;  die  Wahl  war  freigegeben,  auch  Tauben  waren  erlaubt 
(Lev  1  ifi'.).  Dass  auch  das  Brandopfer  stets  von  einer  Miiichah 
begleitet  war,  wird  wenigstens  für  die  ältere  prieaterliche  Praxis 
durch  Num  15  nff.  (HeiligkeiUgesetz?  vgl.  v.  u)  bezeugt.  In  dem 
ausflihrlichen  jüngeren  Brandopferritual  (Lev  1)  fehlt  auffallender 
Weise  jede  Bestimmung  darüber. 

Mit  Siclierlieit  liisst  sich  bei  den  Sündopfern  eine  Ver- 
schiedenheit innerhalb  von  P  selbst  nachweisen.  Num  15itff!. 
(wohl  dem  Kern  von  P  zugehörig)  verordnet  für  dns  Sündopfer 
des  Privatmannes  eine  einjährige  Ziege,  für  das  der  Gemeinde 
einen  Ziegenbock  (ausserdem  in  Verbindung  damit  einen  jungen 
Stier  mit  Miuchali  als  Brandnpfer).  Kbenso  wird  Lev  S»  »ff.  als 
Sündopfer  für  die  (iemeinde  ein  Bock  dargebracht.  Das  Sünd- 
opfer  der  Priester  besteht  bei  der  gleichen  Gelegenheit  aus  einem 
jungen  Rind  (v.  2).  In  dem  Gesetz  Lev  4  (sekundär)  bleibt  für  die 
Priester  das  junge  Kind;  dem  Privatmann  wird  die  Wali)  gegeben 
zwischen  einer  Ziege  und  einem  Schaflamm,  ftir  die  Gemeinde 
wird  statt  des  Bockes  ein  jutiges  Rind  gefordert,  und  ein  Bock  ab 
Opfer  des  Fürsten  festgesetzt.  Dass  der  Bock  als  Gemeindeopfer 
das  ältere  war,  zeigt  das  ganz  junge  Hitual  des  Versöhnuugstages, 
das  noch  den  Bock  als  GomeindesÜndopfer  beibehalten  hat  und, 
um  das  Opfer  zu  steigern,  einen  zweiten  Bock  hinzufügt. 

Das  Schuldopfer  endlich  besteht  in  einem  fehlloseu  Widder 
im  Wert  von  mindestens  zwei  Sekeln  heiligen  Gewichts.  SUnd- 
und  Schuldopfer  scheinen  ohne  Mincbnh  dargebracht  wurden 
zu  sein. 

§  66.  Die  Opferg^esetzgebung  bei  P:  UI.  Das  OpferritnaL 

1.  Das  Ritnal  des  Speisopfers  ist  sehr  einfach  und  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärmig.  Bei  der  selbständigen  Miuchah  imlim 
der  Priester  einen  Teil  von  Mehl,  Oel,  Backwerk,  Aehren  und 
verbrannte  ihn  sammt  dem  ganzen  Weihrauch  auf  dem  Altar. 
Das  übrig«  fiel  dem  amtirenden  Priester  zu,  musst«  aber  von  ihm 
ungesäuert  an  heiliger  Stätte  (im  Vorhof  der  Stiftshütto)  veraehrt 
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werden  (Lev  2  6  rfT.  7  »f.  10  isf.  Xtim  5  ssf.).  Selbstverständlich 
war  das  Taniid  des  Priesters  ein  üauzopt'er  (Lev  6  w).  Vou  der 
Minchah,  die  das  Scbclcni  begleitete,  kam  nichts  auf  den  Altar. 
Ein  Teil  wurde  als  ,HeI»e-  Jahve  dargebracht  und  dann  dem  Prie- 
ster übergeben,  der  Rest  beim  Opfermalil  vorzehrt  (Lev  7  iiff.). 
Als  Beigahe  zum  Brandopfer  wurde  die  Minchah  wohl  auch  wie 
dieses  selbst  ganz  verbrannt;  allerdings  findet  sich  darüber  keine 
Vorsclirift  (s.  o.).  L'eber  die  Bedeutung  des  Verbrennens  als 
Applikation  an  Uott  s.  S.  434. 

2.  Wiis  die  Tier  Opfer  betrifft,  so  ist  das  Herznbringen  des 
Tieres  zum  Eingang  der  Stiftshülte,  verbunden  mit  der  Präsenta- 
tion desselben  vor  dem  Priester  und  der  PrUlung  der  vorschrifts- 
miissigen  BeschaÖeuheit  durch  diesen,  kein  eigentliches  Stück  der 
OptVhiindlung.  Diese  beginnt  vielmehr  mit  der  Uan  d a u  f  1  e g n  n g. 
Dieselbe  hat  bei  allen  Privatopfern  zu  geschehen  (Lev  14  3^44, 
zuföllig  ist  ihre  Nichterwähnung  beim  Schuldopfer  7  1—7;  das» 
beim  Geflügelopfor  das  Aufetemmen  der  Faust  unterblieb,  be- 
greift sich  leicht),  ebenso  beim  GemeindesUndopfer  (Lev  4  15  vgl. 
11  Chr  29  TJ)  und  dem  Bock  für  'Azazel  am  Versöhnungsfest. 
Vollzogen  wird  sie  durch  den  Opfernden  oder  dessen  Stellver- 
treter, der  dem  Tier  die  rechte  Hand  aufstemmt.  Von  dem  Aus- 
sprechen einer  *)pfcrfonnel  ist  nichts  gesagt  (nur  Lev  16  ai  ist 
ein  Sündenbekenntniss  vorgeschrieben);  doch  bat  es  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  diese  Handlung  nicht  stumm  vollzogen  wurde. 
Ebenso  wenig  erhalten  wir  über  die  Kedeutung  einen  Aufscbluss. 
Von  Sündenimputation  (so  die  meisten  jüdischen  Erklärer,  unter 
den  neueren  Dklitzsch,  Kkil  u.  n.),  von  Bestellung  des  Tieres 
zum  Stellvertreter  (Ki'itTZ  u.  a.),  oder  von  Üebertragung  der 
Gefühle,  die  den  Opfernden  erfüllen  (Okuuju  n.  a.)  kann  schon 
desshalii  keine  Bede  sein,  weil  dieHandaufleguegbei  allen  blutigen 
Opfern,  auch  beim  Schelem,  vorgenommen  wird.  Wie  soll  man 
sich  übrigens  die  üebertragung  von  Gefühlen  auf  ein  Tier  vor- 
stellen'? Auf  Dt  Slii  (Hiindaudegung  beim  Uebergang  des 
Fiihreramts  vou  Afose  auf  .Josua)  darf  man  sich  nicht  berufen; 
wenn  in  anderen  Fallen  die  Zeugen  die  Hand  auf  das  Haupt  des 
Srhuldisjen  legen  (Lev  24  u  Sns  si),  oder  wenn  der  Segnende 
durch  Handauflegung  die  Zuwendung  des  göttlichen  Segens  ripTii- 
bolisch  dai-stellt  {Gen  48  isff.),  so  muss  man  überhaupt  auf  eine 
einheitliche  Deutung  verzichten.  Die  genannten  Erklärungen 
gehen  alle  davon  aus,  dasa  im  blutigen  Opfer  die  Idee  der  Stell- 


rertrctoDg  die  Hßuptsache  sei»  und  suchen  dieselbe  deesbalb  in 
derHanilauflegung  veisiimbilillicbt,  weil  sie  in  keiuem  der  anderen 
Opferakte  recbt  Platz  finden  kann.  Allein  diese  Voruussetzung 
ist  unbeweisbar;  nirgend»  findet  sieb  bei  P  die  Andeutung  eines 
solchen  Gedankens,  vielmehr  bleibt  die  Grundidee  dea  Opfers 
auch  bei  P  wie  in  alter  Zeit  die  der  Gabe  an  Gott.  Am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  hat  daher  dieDeatung  derCeremonie  als  einer 
symbolischen  Darstellung  des  Besitzrechtes,  das  der  Opfernde  an 
das  'Fier  hat.  Der  Opfenide  erklärt  durch  die  Handautlcfning: 
dieses  Tier  ist  mein  Kigentum,  und  ich  gebe  es  ab  als  ^orbi'tn. 
Als  einer  solchen  ideellen  Vollziehung  des  ganzen  Opfers  kann 
der  Handauflegung  auch  siiluiende  Wirkung  beigelegt  werden 
(Lev  1 4,  s.  u.).  In  alter  Zeit  wird  nirgends  etwas  davon  behcbtctf 
dass  sie  eine  notwendige  Erfordeniiss  für  die  UilUgkeit  des  Opfera 
bildete  (man  denke  z.  B.  an  die  Hekatomben,  die  Salomo  opferte, 
an  die  0])fer  1  Sam  14.nsfi'.).  Vielleicht  erklärt  sich  der  Zusatz 
Hkapptr  aber  auch  nur  aus  der  Notwendigkeit^  diese  Handlung 
als  etwas  neues  besonders  einzuschärfen. 

3.  Der  SchlacbtUQg  eine  symbolische  Bedeutung  zuzu- 
schreiben (wie  dies  vielfach  geschieht),  liegt  kein  zwingender 
Grund  vor.  Sie  ist  das  selbstverständliche  Mittel,  das  frische 
Blut  des  Tieres  zii  erhalten.  Das  zeigen  die  rabbiniscbcn  Be- 
stimmungen über  das  Schlachtungsvcrfahren,  welche  auf  mÖgUcbst 
schnelle  und  vollständige  Gewinnung  de»«  Blutes  abzielen  (ebenso 
Lev  1 1&).  KeinenfaÜK  kann  in  der  Schlachtung  der  Gedanke 
einer  atellvertretenden  Todeserduldung  ausgedrückt  sein;  denn 
I)  der  Opfernde  schlachtet  selbst  das  Tier,  die  Vollziehung  der 
Todesstrafe  miisste  notwendig  dem  Priester  zukommen,  2)  die 
Scbhichtung  hat  gar  nicht  die  Bedeutung  einer  rite  vollzogenen 
Tötung,  wie  dies  schon  der  Ausdruck  Rvhäcbat  beweist,  3)  der 
Schlacbtungsakt  spielt  eine  so  nebensächliche  Rolle  (eine  direkte 
Beziehung  zum  Opferzweck,  der  Er\sirkung  der  Sühne,  wird  ihr 
nirgends  zugeschrieben),  dass  es  unmöglich  ist,  in  ihr  den  Höhe* 
punkt  des  ganzen  Opfers  zu  suchen.  Dass  die  Scliluchtung  auf 
der  Nordseitc  des  Altai-s  stattfinden  soll  (Tiev  In  ß  it*  7  s), 
braucht  keine  besondere  Ausdeutung  (vgl.  Ez  40  «iff.). 

4.  Der  Schlachtung  folgt  die  ßlutsprengung.  Es  ist 
schon  bemerkt  worden,  dass  beim  alten  Opfer  das  Ausschütten 
des  Blutes  der  wesentlichste  Akt  war.  Auch  bei  P  kommt  ihm 
die8o6t«llung  wieder  zu.   Je  mehr  man  seit  Lev  17  ii  die  Sühn- 
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kraft  des  Opfers  vorzugsweise  (oder  allem)  dem  Blut  zuschrieb, 
desto  mehr  musste  das  Blutritual  in  den  Mittelpunkt  treten.  Ihm 
kommt  vor  allem  die  Wirkung  des  kufiph-  zu.  Wenn  daneben 
die  Erlangung  der  Kapparah  auch  von  anderen  Opferbau dlungeu 
abhiingig  gemacht  wird  (vom  Vcrbrenneu  der  Altarstiicke  Ler 
4ie  31  SS,  vom  Verzehren  deaSiiiidopferfleiscliea  durch  die  Priestor 
Lev  10  IT  und  von  der  Handauflegiiiig  Lev  1 1),  so  liegt  hierin 
eiae  gewisse  Inkonsequenz  von  P,  dio  zum  Teil  wenigstens  als 
Concession  an  die  alte  Opferpraxis  zu  erldären  sein  dürfte. 

Dai  Gesaj^e  ÜD'let  i^eine  BeBtädgung  ia  etaer  doppelten  WRiirDctiinun^. 
EiiicrseiU  ist  dio  Bhitniauiijululioo  bei  den  v«r«ctic<ieaeu  Opfcru  ßiue  vcp- 
scliiodene.  BM  tleti  Heil«-,  IlraniU  und  SiuhaldopfArn,  aleo  gerade  bei  den 
Opfern,  wclehea  die  Beziehung  ftof  die  Sülino  iiraprilngHch  nicht  eignet,  bei 
denen  sie  jedeaäilU  nicht  so  intensiv  iirt,  wie  beim  SündopFär',  sprengt  der 
Priester  das  Blut  gatu;  ernfucb  aus  dem  Becken  nngsuni  ati  den  Alt&r  (Lbv  1  • 
u.  a.;  ähnlicb  war  die  hUo.  .Sitte).  Beim  Siindr>|tfer  drückt  sich  die  Intcnnlät 
der  Sühne  gerade  in  der  Steigerung  dus  Blutritu«  aus;  wenigstens  wird  bei 
den  grosven  Säodopforn  des  Hüheprieslers  und  des  Volkw  (Ex  2y  k— i*  Lev 
9  b— II,  dem  Kern  von  P  sugeliorig)  dfl»  Opferblut  nn  die  HÖrcer  de«  Bi-and- 
opferiLltarB  gestrichen.  Dasselbe  darf  vielleicht  auch  fdrdiegewÖhnUchenäünd- 
opfer  angenoiiiHieQ  werden.  Allerdings  weis»  Num  lÖwff.  I  die  Zugehörigkeit 
diese«  Stiickos  zum  Kern  vnnP  int  aber  fi-agiich)  nichts  von  einem  besonderen 
Ritual  des  bündopfers.  Andcrerst-ita  hat  in  P  selbst  das  Blutritual  eine 
Entwicklung  durobgemBchl :  im  Kern  von  P  hat  das  grossi'  Genjeiudu-  und 
PricBtersiiudupfer  nur  die  CerL'inuuii;  dos  BUitatri*ii'beus  un  die  Hiirin-r  des 
Altam  (i(.  0,).  Han  fiekundäre,  jedenfalls  überarbeitete  Sündopfergesetz  Lev  4 
gibt  auch  den  Silndopfem  niederen  Grades,  denen  des  Fürsten  nnd  des  ein- 
zelnen Gemeindegltetk-s,  dicsus  Ritual;  bei  den  Siiudopfcru  mit  büherer 
Heiligkeit,  denen  des  Hohepriester*  und  der  Uemeinde,  tritt  eine  Steigerung 
ein  xur  siebeamiUtgen  Blutgprengacg  vor  Jahv«  beim  inneren  Vorliang  und 
Beatreiohung  der  Alliirhümer  des  Räucheraltars.  Kndhch  das  aehr  junge 
Ritual  des  VemÖhuuitg^lageN  schreibt  vur,  dasti  ausser  der  Bespreagnng  des 
Bmndnpferaltani  und  des  ganxen  Heiligen,  welche  zur  Knsündiguug  der 
Stiftshiitte  dienen  soll,  vom  Blut  der  für  das  Volk  ond  für  den  Holiepriestcr 
geschiachtelen  Tiere  ina  Allerlieiligiitu  gebracht  und  siebenmal  auf  die  Deck- 
platte der  Lndi!  und  vor  clii;!t>elb<!  gesprengt  worden  toll.  Diese  Stoigeruug 
korrespondirt  genau  mit  der  steigenden  Uocbschätzung  des  Blutiuysteriums 
in  den  verscLitdtUL-u  Schichten  von  P;  sie  zeigt,  dass  die  Theiirio  von  dt-r 
Htutfliihne  erst  nach  und  nach  in  P  selber  zur  Herrschaft  gelangt  ist. 

Der  Sinn  der  ganzen  Ceromonie  kann  kein  anderer  sein,  als 
die  Application  des  Blutes  an  Gott.  Dieses  Nahebringen  steigert 
sich  bis  zur  luSchsten  Annäherung  am  grossen  Versübnungstag. 
Und  zwar  handelt  es  sich,  wie  Lev  1 7  n  und  das  Verfahren  beim 


'  Audi  das  'lüc&dnt  bat  nur  schwer  den  Charakter  eines  SübDOpfcrt 
RDgenommen  (s.  S.  -148). 


Taubcnopfer  zeigen  (s.  S.  454),  um  das  Nahebringen  der  nephescA, 
des  Tierlebens.  Diu  Vorstellung,  daas  das  frische  daiu]>fejide  Blut 
die  Seele  in  sich  enthalte,  leilen  die  Heliräer  mit  vielen  alten 
A'ölkern  (?..  B.  mit  den  homerischen  Griechen).  Alle  Deutungen 
auf  den  stellrertretenden  Tod,  dass  etwa  das  Blut  die  gänzliche 
Vernichtung  des  Lebens  Gott  zeigen  solle,  sind  daher  uiuuöglich, 
tun  ganz  zu  geschweigen  von  der  Erklärung  als  S)inbuliä<:be  Dar- 
stellung der  Versetzung  der  Seele  in  das  Reich  der  sUndenver- 
gebenden  Gnade  (Kkil). 

5.  Auch  der  letzte  Opferakt,  das  Verfahren  mit  dem 
Opferfleisch,  zeigt  einen  Unterschied  bei  den  verschiedenen 
Opferarien.  Während  beim  Sclielem  das  Fett '  verbrannt,  das 
übrige  Fleiscli  zur  Opfer  mahl  zeit  verwendet  wird,  beim  Brand- 
opfer das  ganze  Tier  auf  den  Altar  kommt,  werden  beim  Scbuld- 
opfer  und  den  Sündopferu  niederen  Grades  dieselben  Fettstücke, 
wie  beim  Scüelem  verbrannt,  das  übrige  Fleiscli  von  den  Priestern 
au  heiliger  Statte  verzehrt  Bei  den  Sündopfem  höheren  Grades 
wird  dieses  Fleisch  sammt  Fell  und  Eingeweiden  au  einem  reinen 
Ort  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt. 

DasB  es  sich  beim  Verbrennen  der  Altarstücko  wie  in  alter 
Zeit  um  die  Applicatiun  der  Gabe  an  Jidive  liaiidelt,  zeigt  schon 
der  Ausdruck  /tikfir,  ,in  Rauch  aufgehen  lassen' '.  üeber  die  Be- 
deutung der  Opfermahlzeit  und  ihre  Entleerung  an  Inhalt  vgl. 
S.  44üf.  Das  Essen  des  Siind-  und  Scbuldopferdeischcs  durch  die 
Priester  ist  jedenfalls  keine  Opfer mahlz ei t  wie  die  beim  Schelem. 
Eine  besondere  symbolische  Bedeutung  diesem  Akt  zuzuschreiben^ 
liegt  kein  (jrund  vor. 

NchuM-  ti»d  SÜDdopfcr  Binfl  ihrem  UraprUDg  nacli  StrarKcbühreo, 
dis  auidrücklioh  zum  rtiterbalt  der  IMerter  bestimmt  sind  (II  Reg  19 u 
Lt*v  7  ;).  liei  der  llmwandlunp;  in  Opfür  Bollte  dio^o  EiDDalinifi^uelle  den 
Priestern  uivlit  cuixojfen  werden,  desslialb  war  es  aacli^eniaxs,  dass  di««elbea 
nun  statt  des  (ifldcB  dn»  Fleisch  erhielten.  Eioe  besomlere  Ceremonie,  die  fiir 
das  Opfer  von  Üedeutun^  ^cweeeii  Märo,  wird  bei  diMem  Bmen  nicht  voll- 
zöget!. Dhes  man  bei  den  SuDdupfero  hüheren  Oradas  daa  Fteiscl]  aiuserliatl) 
det  UeiUfi^iiinfi  rerbranDte,  d.  h.  vemicbtete,  erklfirt  sich  Eurticoiige  daraus, 

'  Bei  Rind  und  Ziege  das  Fett,  diu  die  Eingeweide  bedtclct,  und 
alles  Fett  au  ücu  Eingeweideu,  die  beiden  X'ierea  uiumt  dem  Fett  aa  Üineo, 
das  Fett  uti  den  Lenden  und  das  Anhan^ol  tin  der  Leber.  Data  kommt  bvim 
Schaf  noch  der  Fcttschwaitz  (Lcv  3  jf.  «T.  uf.  5af.). 

'  AI»  Probe,  welche  Abpreachniacktheitea  die  Deutungswnt  bervor- 
briogt,  »ei  die  scliüue  Theorie  vorn  Hijlleubrtileu,  Jabve  mm  liebliuheu  tie- 
ruoli,  dem  Sünder  xtir  ijuälenden  Strafe  nuch  nach  dem  Tod,  genannt. 


dau  das  Opfer,  welches  de«  Frtcttars  Sünde  «ühiien  soll,  nicht  dieiem  lelbit 
zum  irrössUii  Teil  zuTiiUcn  kunn.  Dua  trifi*!  atmli  bei  dcu  0|>fL'ru  fiir  die 
Siindeuuiireinhett  de»  ganzen  Vo]kfa  xu.  GajiT  unhaltbar  ist  die  Erklärung, 
daS8  es  sich  beim  Euen  nnd  VerbreoDen  dieses  Fleischen  um  eitle  Aiuwir- 
kang  des  göttlichen  Zornes  handle  (RiKiuiV  Warum  aoiltv  dt- dd,  wl-du  ein- 
mal die  üabertpftgung  der  Sündeniiureiuhoit  aaf  das  Tier  angonommeu 
uird,  h\ot»  dieser  Teil  des  Flaisohes  damit  behaftet  sein,  der  andere 
aber,  der  auf  deu  Altar  konunt^  uod  die  Seele  des  Tieres  uichti'  Aus  der 
Bezeicbiiuu^  des  Fleische»  als  .hochheilig'  folgt  keineswegs  der  Charakter 
deBselbön  ala  cht-rf.nt.  Auch  dia  Minobah  ist  ,hochheilig'  (Lere 7 f.).  Die 
VerbreDnun^  ausserhalb  des  Fjagers  erklärt  sich  geDÜ);^nd  au»  der  Unnah- 
barkeit des  Hocbbeilijieu.  Wäre  sie  ein  integrirender  Bestaiidtheil  der 
Ojiferhandlung.  eo  wiirde  so  gewisi  ionerhalb  des  Heiligen  vollzogeu.  Schon 
diese  OrtsbestinuiiuDg  zeigt  gauz  deutlich,  dass  es  sich  lediglich  um  ein 
Wegschaffen  handelt 

Damit  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  da9S  im  I^nf  der  Zeit,  in 
den  »[lüteren  Schiebten  von  F  daraus  eine  Opferceremonie  gemncht  worden 
ist.  Der  (tedanke.  an  ein,  man  mochte  beinahe  sagen  handverksmässiges 
Esscii  des  Fleisches  als  zur  Aiulspäicht  der  Priester  gehörig,  macht  eiuou 
etwai«  sundorbarea  Eindruck  auf  uiia.  Ob  er  nicht  auch  dcu  Priciit«ni  als 
etwas  Kntwizrdigendes  erKc^bien?  MuRste  noch  Ezochiel  das  alleinige  HfcJit 
der  Priester  auf  dieses  Fleisch  verteidigen  (44  t»\  so  scheint  mit  der  Zeit 
(iifTfubar  durcli  diese  Urawaiidluug  in  eine  Opferceremonie)  diese«  RiX'lit  za 
einer  lästigen  PÖicbt  geworden  zu  SRin,  der  sie  sich  nuter  irgend  einem  Vor- 
vand  zu  entzicLeu  suchten.  Ks  gelang  ihnen  nicht.  Was  bic  dagegen  vor- 
bringen, wird  als  unrichtig  erwiesen  und  es  bleibt  dabei,  dasa  eio  das 
Fleisch  veraehren  niiissen  an  heiliger  Stätte,  sonst  ist  da«  Opfer  ungiltig. 
Alan  wird  wohl  berechtigt  sein,  in  Lev  10  is  eine  solcJie  Bekämpfung  dea 
Widerstaadea  der  Priester  zu  finden. 

Warum  das  Kssen  des  Fleisches  eine  Aufnahine  in,  dasC'ere- 
nioiiial  des  Opfers  gefunden  hat,  darüber  können  wir  nur  Ver- 
mutungen aufstellen.  l>as  niichstliegende  ist  die  Erklärung,  dass 
08  als  eine  Acceptation  von  Seiten  Gottes  angesehen  wurde, 
wek'lie  zur  HestiiÜguug  diente,  dass  das  Opfer  seinen  Siümzweck 
wirklich  erreicht  hat.  „Gott  wurde  ni^cht  seine  Diener  zur  Teil- 
nahme an  einem  solchen  Mahl  gerufen  haben,  wenn  nicht  die 
völlige  Vergcssiuig  der  Sünde  eingetreten  wäre"  (so  schon  Philo, 
Oeiii.eu  u.  a.). 

Ueber  die  Oeremonie  des  Wehons  8.  u,  8.  459. 


9  67.    Die  Abgaben. 

Die  Abgaben  ans  Heiligtum  waren  ursprünglich  alle  eigent- 
liche Opfer.  Ein  Teil  hat  den  Opferchar akter  allezeit  behalten, 
andere  haben  ihn  verloren.  Oharaktcristiach  ist  die  Steigerung 
im  Laufe  der  Zeit :  was  in  alter  Zeit  ein  fmwilliges  Geschenk  an 


den  Priester  aus  Änlass  eines  Opfers  war,  ist  bei  P  zur  gesetz- 
niässigcn  Abgabe  eines  bttstimmten  Opferteils  geworden;  was  in 
alter  Zeit  gesetzlich  gefordertes  Opfer  war,  ist  bei  P  des  <3pfer- 
charakters  eutkleidet  zur  reinen  Abgabe  an  das  Heiligtum,  d.  h. 
die  Priester  geworden. 

1.  Gesetzlich  bestimmte  Abgaben  an  die  Priester  kannte  die 
alte  Zeit  überhaupt  nicht.  Der  Kigeutiimer  eines  Heiligtums, 
der  einen  Priester  anstellte,  musste  diesem  freilich  seinen  Lohn 
zahlen,  nach  Uebereinknnft  ,die  Hund  füllen- (vgl.  "\Vki.i.«-\it3KS, 
Proleg.  154  f.).  Zweifellos  waren  auch  den  königlichen  Pricst<5rn 
als  Beamten  vom  König  irgend  welche  Einkünfte  überwiesen; 
leider  ist  uns  darüber  keine  Nachricht  orlialten.  Dazu  kamen  die 
Gefälle  ihres  Priester  dienstes.  Wer  durch  den  Priester 
das  Orakel  befragte,  zahlte  dem  Priester  wohl  so  gut  wie  dem 
Seher  in  ähnlichem  Fall  seinen  Lohn  (I  Sam  i*  v  f.),  und  wer  am 
Heiligtum  opferte  und  den  Opferscbmaus  abhielt,  lud  dazu  den 
Priester  ein.  Allein  das  war  sein  freier  Wille,  moralischer,  nicht 
gesety.licher  Zwang.  Vollends  einen  Teil  des  Fleisclies  anzu- 
sprechen  hatte  der  Priester  gar  kein  Recht,  wiewohl  es  gleichfalls 
früh  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint,  ihm  für  seine  etwaigen  Dienste 
einen  solchen  zu  geben.  Blis  Söhuc  in  Silo  verlangen  eine  Ab- 
gabe an  Fleisch,  sie  nehmen  sich's  sogar  mit  Gewalt,  statt  zu- 
irieden  za  sein  mit  dem,  was  man  ihnen  etwa  freiwillig  gab; 
aber  sie  sind  eben  böse  Buben,  die  das  Recht  und  die  Ptlicht 
eines  Priesters  dem  Volk  gegenüber  nicht  achten  und  den  ganzen 
Priestcrstaud  und  das  HciUgtura  auf  diese  Weise  in  Misskredit 
bringen. 

Dass  an  den  grossen  Heiligtümern,  namentlich  in  Jerusalem, 
sich  allmählich  auch  hier  eine  feste  Praxis  herausbildete,  womach 
den  Priestern  ein  bestimmter  Anteil  an  den  Opfern  zukam,  bat 
alle  Wahrscheinlichkeit.  Vielleicht  liegt  der  Verordnung  des  Dt 
eben  die  jerusalemitische  Praxis  zu  Gnmde.  Jedenfalls  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  Dt  die  Opfergefülle,  über  die  das 
Buudesbuch  noch  nichts  bestimmt,  geregelt  hat.  Das  Verbot, 
anderswo  als  in  Jerusalem  zu  opfern,  musste  eine  st^irko  Ver- 
minderung der  Opfer  zui'  Folge  haben;  sollten  die  vielen  Priester 
durch  den  Verlust  ihrer  Bamoth  uud  Altäre  nicht  brotlos  werden, 
sondern  ilu-eu  Unterhalt  alle  aus  den  Einkünften  des  Tempels  er- 
halten, 80  ist  es  hegreitlich,  dass  dort  die  Abgaben  vou  den  Ojifem 
gesetzlich  bestimmt,  vielleicht  auch  erhöht  wurden.    Das  Kecht 


I 


4 
I 


I 


g67.] 


Die  abgaben. 


459 


der  Pnester  gegenüber  dem  Volle,  das  iui  Teinpel  opferte,  gieng 
jetzt  flahio,  dass  ihnen  das  Vorderbein,  die  beiden  Kinnbacken 
und  der  Magen  jedes  Opfertieres  zukamen  (Dt  18  s).  Ebenso 
fielen  ihnen  die  Schaubrote  und,  wie  es  scheint,  die  Speisopfer, 
nüt  denen  sich  ja  kein  Mahl  verband,  ganz  zu  (II  Keg  23  o). 
Ausserdem  wurden  in  der  späteren  Königszeit  für  bestimmte  Ver- 
gehen Bussgelder  an  das  Heiligtum  gezahlt,  welche  den  Priestern 
als  Teil  ihres  Einkommens  gehörten  (IT  Reg  12  u).  W:«  dagegen 
sonst  an  freiwilligen  Geldbeiträgen  fürs  Heitigtnm  gogebon  wurde, 
war  fTir  die  Listandhaltung  des  TetnpeU  bestimmt.  Die  lelureicbe 
Geschichte  dor  Tempebestau ratio n  unter  Joas  zeigt,  dass  dies 
königliche  Verordnung  war:  weil  die  Priester  die  Weihegeschenke, 
die  vom  König  auferlegten  Geldabgaben  und  die  freiwilligen  Bei- 
träge zu  ihrem  eigenen  Besten  statt  zur  Reparatur  des  Tempcb 
verwendeten,  wurde  ihnen  kui'zer  Hand  vom  König  die  Verwal- 
tung dieses  Geldes  entzogen  (LI  Keg  12  ^ä'.). 

In  P  sind  diese  Opfergefiille  ziemlich  gesteigert.  Nicht  nur 
gehören  den  Priestern  die  Minchab,  die  Schaubrote  und  das 
Fleisch  der  zahlreichen  Sund-  und  Schulilopfer  ganz  (letzteres 
schon  Ez  44  si>),  sondern  ausserdem  von  jedem  Sclielem  die  rechte 
Keule  und  die  Bi-ust  {Lev  7  m),  von  den  Brandopfern  die  Haut 
(Lev  7  8-,  letzteres  dürfte  übrigens  alte  Sitte  gewesen  sein).  Das 
OpferHeisch  niusa  tüei  den  Priestern  und  ihren  Angehörigen  an 
heiliger  Stätte  (im  Vorhof)  verzehrt  werden  (Ll-v  lOtjff.).  Mit 
diesen  Fleisch stUcken  wird  der  eigentumliche  Ritus  des  AVe- 
bons  vorgenommen,  d.  h.  der  Priester  schwingt  sie  auf  seinen 
Händen  nach  dem  Altar  hin  und  wieder  zurück,  eine  symbolische 
Darstellung  des  Gedankens,  dass  diese  Teile  Jahvc  als  Gabe  dar- 
gebracht, von  ihm  aber  seinen  Dienern,  den  Priestern  überwiesen 
werden  {Lev  7  «>  34  M  n  10  u  Num  ö  20). 

AuD'»lk'U(ler  Weise  wird  (nusgeuoatmcii  Lev9ti)  Dur  die  Brust  g^e- 
webt,  nicht  auch  diu  Koulu.  Jene  wird  auch  atüts  als  AVeb^bruat  'ömrr 
hattentiplmh  bezeichnet,  diese  daiTCRen  als  Hebckuule  <ichv^  t^rümäh  (Lev 
7  3*).  LeUterer  Auidruck  (t^rümölij  wiril  nicht  auf  ttno  dein  Weben  ana- 
log^e  Ilandluag  des  Hebons  xii  deaten  sein,  suudi^ni  wi«  auch  sonat  den  An- 
teil des  rheatfirs  ala  ,Abhub'  des  Opfers  beKeichaen.  Der  Ausdniclc  kehrt 
wicdur  ^ür  die  frciwillt^^eu  oder  gesctxlicbea  Abgabcu  ana  Hciliprtum,  die 
,iiioht  geopfert  n-itrdßn.  Die  Webeceremonie  wird  niiAiterdeni  mit  den  Erst- 
ÜD^frarbeD  und  ErstlinKsbroten  am  ÜtfaH-fothfestUDd  Pfin(|rgtü[i  (Tjop  23  11  itIT) 
vorg'eaommeii.  Auch  dieic  werdfc  nicht  verbraimt,  sundem  gtihiiruD  dem 
Priester.  Diia  Webeu  der  Mincliah  beim  KJnsetzungsoitfer  Aantna,  die  ver* 
braimt  nird  (Ex  29  ti  Lev  81:),  icheiot  Dur  dem  Weben  der  Brust  uach- 
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gebildet  tn  Kein.  Wenn  b«i  dem  Kifencehtmpeisopfer  (Kam  ftt»)  und  bri 
dem  Schuldopfer  zur  Keini^ng  des  AussätzigeD  ebeofalls  der  Prieiter  dai 
Opfer  Vk'cbt  (Lcv  14i>h),  so  scbciut  DamenllicU  iu  dem  letztereu  Fall,  wo  die 
CeremoDie  mit  dem  gauzen  Lftnim  und  mit  d^m  Üel  volLsogea  wird,  der  or- 
sprfiiiglictie  Sien  denelben  cicbt  mehr  ventanden  ta  tein.  SchUes»lich 
werden  die  Ausdrücke  ,Hebc'  und  ,Wobe'  geradezu  vcrtauscbt,  und  leUtcrer 
von  Dingen  gebraucht,  vo  von  einer  Vomabme  der  entsprectieudpti  Cere- 
monie  keine  Rede  sein  kann  (Ex  3(J  •  vgl.  mit  3S  s«),  sie  sind  beide  za  AJt- 
gemoinbL'zeichuuiiKca  für  eiu  WeQiei^cschouk  gowordeo. 

2.  Regelmässige  Opfer,  die  schon  durch  das  alte  Ge- 
setz gefordert  wurden,  waren  diejenigen,  welche  an  den  grossen 
Festen  dargebracht  winden :  das  Opfer  der  Erstgeburt  des  Viehes 
und  der  Erstlinge  der  Knite. 

Das  Opfer  der  mäindiclien  Erstgeburt  des  Viehes  er- 
scheint als  uralte  Sitte:  schon  Abel  bringt  Jahve  von  den  Erst- 
geburten seines  Kleinviehes  eine  Gabe  (Gen  4*);  das  Passah  ist 
seinem  Ursprung  nach  nichts  anderes,  als  die  Opferung  der  Erst- 
geburten (s.  S.  470).  Das  Bundesbuch  (Ex  22  rj)  verlangt,  dass 
von  Rind  und  Schaf  die  Erstgeburt  Jahve  gegeben  werden  &olI, 
ebenso  das  Dt  (15  i»tt').  Die  Erstgeburt  vom  Menschen  ist  aas- 
zultisen,  ebenso  die  von  dem  nicht  opferbaren  Esel  fEx  34»). 
"Was  damit  gemeint  war,  zeigt  eben  das  Dt,  das  die  Forderung 
wiederholt  mit  dem  Zusatz :  an  der  Stätte,  die  Jahve  erwählt  hat, 
musst  du  Erstgeburt  von  Rind  und  Schaf  Jahr  für  Jalir  mit  deiner 
Familie  vor  Jahve  verzehren,  nur  wenn  sie  schlimmen  Makel  ha- 
ben, musst  du  sie  an  deinem  Wohnort  essen  (Dt  15  «ff.).  Es 
bandelte  sich  also  bei  dieser  .Abgabe'  um  nichts  anderes  als  um 
ein  Opfer  mit  Opfermalil,  wobei  der  Priester  wie  sonst  seinen 
Anteil  erhielt. 

Dem  entspi-echend  gehörten  Jahre  autdi  die  Erstlinge 
der  Feldfrüchte,  von  Korn,  Most  und  Oel  (Ex  22  n  34*«). 
Das  Mass  dieser  Gabe  ist  dum  freien  Willen  überlassen,  die  Be- 
stimmung auf  den  zehnten  Teil  des  EIrtragcs  findet  sich  bei  JE 
noch  nicht.  Das  Dt  nennt  iu  Parallele  mit  der  Erstgeburt  den 
Zelinten  des  Feldes;  er  soll  vor  .Fahve  am  Heiligtum  verzehrl 
werden.  Ist  der  Weg  nach  Jerusalem  xu  weit,  um  den  Zehnten 
in  natura  darzubringen,  ,so  mache  ihn  zu  Geld,  begieb  dich  zum 
Heiligtum  und  kaufe  für  das  Geld,  woruach  es  dich  irgend  liistet. 
Kinder  und  Schafe,  Wein  und  starkes  Getränke  und  was  dein 
Hen:  begehrt;  das  iss  daselbst  vor  Jalive  und  sei  fröhlich  nit- 
sammt  deiner  Familie"  (Dt  14  ssH".!.  In  jedem  dritten  Jalir  aber 
8oll  der  gesamrate  Zehnte  nicht  am  Heihgtum  geopfert,  d.  h.  Ter- 
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zetrt,  sondern  den  Armen  und  Bedürftigen,  wozu  bei  Dt  nament- 
lich auch  die  Leviten  gehörenj  zu  Hauso  g^eben  werden  (HssfF,). 
Der  Zolinte  tindet  sich  schon  Am  4  < ;  neu  bei  Dt  ist  die  Ver- 
'Wendung  im  diitten  Jahr  für  die  Armen  und  Leviten  im  Zu- 
saranienhaug  mit  seioeiu  humanen  Sinn  und  uiit  der  Centralisalion 
des  Kultus  '. 

Bei  P  werden  alle  diese  alten  Feßtopfer  ihres  Opfercharak- 
ters entltleidet  und  in  nüchterne  Steuern  verwandelt,  welche  das 
Volk  an  die  Priester  zu  zahlen  I»at.  Es  kommt  zwar  bei  den  Erst- 
geburten noch  das  Blut  an  den  Altar  und  das  Fett  wird  ver- 
brannt, alles  Uebrige  aber  gehört  den  Priestern  allein,  Welche 
Steigerung  schon  hierin  liegt,  sieht  man  am  deutUchsten  daran, 
dass  das  Passah  daneben  bleibt,  die  Erstgeburtsopfer  also  eigtint- 
lich  zweimal  dargebracht  werden  (Num  18  la  ff.  Lev  27  m  ff.,  vgl. 
Neh  10  3s|.  Aus  der  deute ronomischen  rfsvfiiili  wird  der  jübr- 
liche  Zehnte.  Dieser  lallt  an  die  Leviteu,  die  davon  ihrerseits 
das  , Beste',  wiederum  den  Zehnten  an  den  Hohepriester  abzu- 
Uefem  haben  (Nuni  18 1:  ff.).  Danebeu  ist  aber  die  rfi'srhith  doch 
noch  an  die  Priester  abzuliefem  (Xum  18  12),  abermals  eine  Ver- 
doppelung. Ausser  diesen  Erstlingen  von  Kelter  und  Tenne 
werden  obendrein  nuch  noch  die  f>ihkih-im.  nach  Wkmjuuskn's 
sehr  wahrscheinÜchcr  Erklärung  die  am  frühesten  reifen,  rohen 
Früchte  gefordert  (Num  18  la;  ganz  dementsprechend  hat  auch 
das  spätere  Judentum  zwischen  bikktirim  und  rvsthilfi  unter- 
schieden und  beides  gez;ihlt  Xeh  It)  .vi  w).  Damit  aber  nicht  ge- 
nug; neben  der  Erstgeburtsabgabe  wird  in  der  Novelle  Lev  27  ss 
nun  auch  noch  der  Zehnte  auf  das  Vioh  ausgedehnt,  eine  Steige- 
rung, die  noch  Num  18  ganz  unbekannt  und  sachlich  einfach  un- 

'  Die  Bestimm uDgCQ  des  Dt  über  Erstlinge  und  Zehnten  tiud  Übrigens 
keiavBwog«  einhmtltch.  18  t  wird  festgesetzt,  dass  <\w.  IMester  auf  dos  Üevtc 
von  Getreide,  Most  und  Oel,  sowie  rtni  der  Schur  daa  Schafe  Anspruch 
hab^n,  wovon  die  ältere  Vcrordouay  14  «ff.  nietits  weiss.  Auch  im  Ver- 
gleich zu  18  >  nimmt  sich  diesee  Verlangen  aus  wie  eine  jüngere  NovtiU«;, 
welclie  die  gesteigerten  Ansprüche  der  Priester,  die  auch  sonst  mit  den 
ilinen  in  Dt  zugovricsonen  Eiultünflcn  iiictit  Tfidricdcii  vrarea,  zum  Ausdruck 
hriugt.  Sachlich  in  der  Mittft  «l^ht  U6tlT.,  wo  die  in  den  beiden  vraten 
.Tahren  zw  leistende  Ahgnbe  an  Gott  nicht  als  .Zehnter*,  eondem  als.Kratlin^e' 
bezeichnet  wird,  eine  islvressantc  Verschiedenheit  des  Sprachcrebrauchs. 
Von  dieseo  soll  ein  kleiner  Teil  dem  Priester  ao  heiliger  SlHlte  überreicht 
werden,  di'-r  sie  dann  \ot  Jahvea  Altar  BteJIt,  Jedes  dritte  Jahr  aber  boII 
(wie  14  «ff.)  der,Zehnt<:'  den  Leviten,  Waisen,  Wiltwen  und  Fremden  ans* 
gelivferi  werden.  Auch  die:«  Verordnung  ist  jünger  als  H  »ff. 


durchführbar  ist.  Man  siebt,  wohin  die  ganze  Ent^cklung  gieng, 
lim  die  praktische  MögHchkeit  hat  sich  der  Theoretiker  nicht 
mehr  gekümmert.  Darum  kann  er  seinem  ganzen  System  die 
Krone  aufsetzen  in  jener  wunderbaren  Verorduung,  die  dem  geiat- 
liclien  Summe  Levi  48  Stüdte  mit  je  einem  Peldgehiet  von  SfjrnJ 
Ellen  im  (Quadrat  zuweist.  Die  UnmÜglichkeit  dieser  Theorie 
zeigt  jede  Karte  von  Palästina;  der  historische  Ursprung  der 
LevitensUiltc  ist  in  den  alten  Aailstädteu  zu  suchen.  Xichts  aber 
kennzeichnet  besser  den  Geist,  der  liier  waltet,  als  der  L'mstand, 
dass  der  Gesetzgeber  in  einem  Atbeaizug  diese  48  Stüdte  deti 
Leviten  zuspricht  und  zugleich  die  Forderung  der  Abgaben  damit 
begründet,  dass  ja  die  Leviten  kein  Landgebiet  erkalten  hätten 
wie  die  anderen  Stämme. 

^och  eines  verdient  Krwähnung:  hei  Ezechiel  zaidt  dns  VnUc 
auch  schon  seine  Abgaben  als  Steuer  an  den  Fürsten,  aber  dieser 
hat  davon  die  Kosten  des  Kultus  zu  bestreiten.  Bei  P  bekommen 
die  Priester  die  Steuern  und  behalten  sie  für  sich;  es  fällt  ibneai 
nicht  ein.  davon  den  regelmässigen  Kultus  zu  unterhatten.  Zu 
diesem  Zweck  mu^  viehaelir  zu  allem  hin  uoch  eine  weitere 
Steuer  eingeführt  werden:  Mann  für  Manu  zahlt  jeder  Gnvadi- 
eene  einen  halben  Seicel  heiligen  Gewichtes  als  Kopfgeld  fUr  den 
Dienst  am  Ucihj^tum  (Ex  30  u  ff.). 
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§  68.    Anhang:  Gebet  and  Fasten. 

l.  Gebet  und  Ojifer  gehören  zusammen  als  die  nnmittel- 
barsten  Aeusserungen  des  religiösen  Gefühls.  P  hat  auch  hier 
seine  eigene  Theorie:  er  lässt  die  Patriarchen  nicht  opfern,  aber 
nm  so  mehr  zu  Elohira  und  Kl  Schaddni  beten.  Es  ist  zwecklos, 
darüber  zu  streiten,  welches  von  beiden  das  Ursprünglichere  sei, 
ob  das  (lebet  als  eine  Vergeistigung  des  Opfers,  oder  das  Opfer 
als  eine  Si'mbolisiruug  des  Gebets  aufzufassen  sei.  Eins  ist  so 
alt  wie  das  andere;  sobald  der  Mensch  den  Verkehr  mit  der  Gott* 
heit  sucht,  tut  er  das  in  der  gleichen  Weise  wie  er  mit  einem 
Mächtigen  auf  Erden  verkehrt,  in  ehrfurchtsvoller  Rede  und  mit 
(itabeu.  Beides  gelit  wie  in  allen  alten  Kulten  so  auch  im  isroe* 
litischen  Hand  in  Hand,  imd  beides  spielt  in  dem  Masse  eios 
wichtige  Rolle  im  Leben  des  antiken  Menschen,  wie  er  sich  in 
Glück  und  Unglück  von  der  Gottheit  unmittelbar  abhängig  fuldt. 
Und  dies  ist  beim  antiken  Mensichcu,  der  in  jedem  Geschähen  in 
der  Katnr  ein  gewolltes  Handeln  der  Gottheit  aieht,  in  riol 
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lioherem  Crrad  der  Fall,  als  beim  modernen.  Vollends  der  fromme 
Israelite  fühlte  eicli  in  allem  seinen  Tun  beobachtet  und  geleitet 
Ton  Jahve.  Von  ihm  kam  dem  Ackersmann  die  Frucht  des  Feldes 
und  dem  JSger  der  gute  Fang  (Gen  S7  to);  er  gab  den  Kinder- 
segen und  verhängte  Unfiniclitbarkcit  (Gen  30  s  I  8am  1  &  u.  o.); 
er  rettete  aus  grosser  Gefahr  (L  Sam  23  w  fT.)^  aber  betörte  auch 
den,  den  er  ins  Verderben  renneu  lassen  wollte  (1  Reg  12  i;.);  er 
»tiftete  Peinilscliaft  unter  den  Mi^nachcn  (I  Harn  26  lu)  und  fügte 
es  80,  dass  im  Streit  einer  den  anderen  totschlug  (Ex  2 1  la).  Eben 
desshalb  wandte  man,  sich  auch  in  allen  Füllen  an  ihn,  bat  ihn  um 
seine  Hilfe,  wo  die  eigene  Kraft  nicht  ausreichte,  bat  ihn  nament- 
lich um  seinen  Rat  durchs  Orakel,  wo  man  mit  der  eigenen  Klug- 
heit zu  Ende  war.  Vor  allem  kräftig  und  «irksam  war  natürlich 
das  Gebet  seiner  Lieblinge,  der  Gottesmänuor.  Einem  Abraham 
und  Mose  kann  .Talive  nichts  abschlagen;  man  schätzte  sich  des- 
halb glücklich,  ihre  Fürbitte  zu  erhaltt'n(Ex  32  .^if.  Num  Siijsfl".). 

Vor  Allem  beim  Opfer  war  das  Gebet  unentbehrlich.  Er- 
hielt das  Opfer  in  der  alten  Zeit  seine  spezielle  Bedeutung  durch 
den  einzelnen  Aolass,  so  gehörte  das  Gebot  als  Auslegung  dazu 
(Gen  12«  26»  Dt  26  äff.  I  Reg  8  k  Ö.  u.a.)-  Zum  allcrwciügsteu 
wird  ein  Segen  zum  Opfer  gesi)roclieu  (1  Siun  it  i.i).  In  einem 
Fall  ist  uns  noch  das  Muster  eines  liturgischen  Gebets  erhalten : 
die  Danksagung,  welche  bei  der  Darbringung  der  ErstUnge  ge- 
sprochen wurde  (Dt  2'j  i>  ff.).  Bei  P  ist  nur  für  das  Siindopfer  am 
Vei-sÖhnungstag  ein  Gebet,  enthaltend  ein  SüDdenbekcuntnisa, 
auadrUeklich  vorgeschrieben  (Lev  16»).  Dass  trotzdem  das  Gebet 
im  Tempelktilt  nicht  fehlte,  beweist  schon  der  Umstiind,  dass  es 
im  späteren  .ludentuni  geradezu  an  Stelle  des  Ojjfers  getreten  ist. 

Die  RÄbbineu  geben  sehr  detaillirte  Vorschriften  über  das 
äussere  Verhalten  beim  Beten.  Vor  allem  gehören  nach 
ihuen  dte  fffthUlht  dazu,  Fe rgamentst reifen  ntit  Sprüchen  be- 
schrieben, die  in  ein  Kästchen  gelegt  und  heim  Beten  auf  der 
Stirn  und  am  linken  Arm  befestigt  werden,  in  buchstäbliclier 
Auslegung  von  Ex  UJ  ■.-  ic.  Die  alte  Sitte  kaiiute  keine  derartigen 
Gebräuche.  Man  betete  zu  Hause  oder  im  Ueihgtum,  im  stillen 
Obcrgcniach  der  Wohnung  wie  in  freier  Ocirentlichkeit.  Als 
Wohnstätte  der  Gottheit  ist  aber  natürlich  der  Kultusort  der 
angeniessenste  Platx  für  das  Gebet  (Ex  !'  n  I  Sam  1  s«).  Seine 
Elirfurcbt  bezeugte  man  der  Gottheit  wie  dem  hochgestellten 
Menschen  dadurch,   dass  mau  sich  roUstäudig  zu  Boden  warf 
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(Gen  18  i  24  M  &x  Num  22  si  I  Sam  1  is  Neh  8  «  ii.  o.  s.  S.  173). 
Docli  sprach  man  wohl,  uacbdem  man  so  die  GotÜieit  durch  die 
ProKtemation  begrUsst,  seine  Bitte  oder  seinen  Dank  knieend 
aus  (I  Reg  8u];  man  betete  aber  auch  stehend,  womit  sich 
gleichfalls  die  Prosternation  zu  Anfang  und  zu  Ende  verbunden 
haben  mag  (I  Sani  I  v),  ebenso  die  Geborden  des  Händeaus- 
breiteus  oder  -erhebens  (Ex  9  ^u  Jes  1  i&  Ex  17  n).  Die  8itt«, 
sich  beim  (jmhet  in  der  Kirlituiig  nach  dem  Heihgtum  zu  wen- 
den, gehört  einer  späteren  Zeit  an  (IT  Chr  tJ  «  Dan  6  n),  ebenso 
das  regelmHssige  dreimalige  Gebet  am  Tag:  zur  Zeit  des  Morgen' 
Opfers  um  die  dritte  Stunde,  um  Mittag  und  zur  Zeit  des  Abend- 
opfers um  die  neunte  Stunde  (Dan  6  k»).  Grosser  ydiinerz  tmd 
heftige  Gefühlserregung  äusserte  sich  auch  beim  Gebet  in  den- 
selben Gesten  wie  sonst  (Tragen  des  Sak,  Schlagen  an  die  Brust 
und  dgl.). 

ä.  Als  Ausdruck  der  Trauer  ist  uns  das  Fasten  schoD 
oben  begegnet  (s.  S.  165).  Als  religiöse  Handlung  gehört  es  in 
eine  Linie  mit  den  sonstigen  Abstinenzen,  z.  B.  beim  Nasiraer. 
Solche  Enthaltung  von  Genüssen  diente  wie  das  Opfer  zur  Ver- 
stärkung einer  Bitte  an  die  Gottheit.  Man  dachte  Gottes  Mitlad 
damit  zu  erregen,  dass  man  sich  auf  diese  Weise  selbst  demü- 
tigte (U  Sam  ly  ib).  An  Freudentagen,  f^abbaten,  Neumonden, 
Festen  fastete  man  natürlich  nicht,  wohl  aber  in  Trauer  über 
schwere  Unglücksfalle,  bei  Ausbrüchen  des  göttlichen  Zornes 
(I  Sam  31 1!>  11  Sam  12  lo  1  Keg  21  jt  u.  &.),  zur  Abwendung 
drohenden  Unglücks  und  iu  Busse  über  begangene  Hunden  (I  Sam 
7  ts  Ezr  10  G  Lev  IK  » ff.  u.  a.).  Heber  regelmässige  Fasttage  vgL 
S.477. 

Kap.  IV. 
Die  Feste. 


%  69.    Die  altisraelitischen  Feste. 
A.  Ott'  Mondfeste. 

1.  Lunare  Feste  sind  Neumond  und  Sabbat.  Beide  gehören^ 
zusammen  und  werden  in  gleicherweise  gefeiert  (II  Reg  4m  Jes 
1 13  Am  8:.  Ez4e3  8.  S.  2Ulf.).   Der  Neumond  ist  jeaenfalls 
seit  uralter  Zeit  schon  von  den  nomadisirendcn  Israeliten  gefeiert 
worden.    Auch  in  geschichtlicher  Zeit  nahm  er  uocli  eine  wich- 


tige  Stellung  unter  den  Festen  ein.  Am  Neumond  pflegte  Saul 
seinen  Hof  zum  Opfcnuahl  zu  versammeln  d  Sam  2CUfi".);  einen 
Neumond  pHegteii  auch  die  (roschlechter  für  ihre  Opfer  zu  wählen 
(ihid.).  Bei  den  alten  Propheten  zählte  er  niituulor  die  grossen 
Feste  auf  einer  Stufe  mit  den  drei  Wall fahrtsfe »tan  (Am  8i  Jes 
1  13  Hos  2  u). 

Von  liier  aus  erscheint  es  sehr  autTallend,  dass  weder  JK 
noch  Dt  iu  ihren  Gesetzen  den  Neumond  erwähnen.  Man  knnn 
sich  dem  Kiudruck  nicht  verschliesscn,  dass  ilieses  Ignorireu  ein 
abHicliLliches  iät.  Dann  wird  man  wohl  daran  denken  miisseUf 
dass  wie  hei  den  Kamianiteni  und  anderen  Völkern,  so  auch  bei 
den  HebräeiTi  an  das  Neumondfest  sich  leicht  allerlei  heidnischer 
Aberglaube  ansetzte.  Vielleicht  hat  bei  der  Verdrängung  das 
allmähliche  Aufkommen  des  Sabbats  (a.  u.)  mitgewirkt,  welcher, 
sobald  er  einmal  selbständig  alle  aclit  Tage  gefeiert  wurde,  mit  dem 
Neumond  in  Konflilit  kommen  musste.  Das  Wiederaufleben  des 
Neumonds  bei  Ezecliiel  und  P,  welch  letzterer  ihn,  dem  Opfer- 
i-itual  mich  zu  scbliesseu,  sogar  über  den  Sabbat  stellt,  dürfte 
dzuui  damit  zusummtMiliäni^fii,  dtus  sicli  alle  übrigen  Feste  nach 
dem  Neumond  richteten,  dessen  Beobachtung  also  von  Wichtig- 
keit wurde  (Num  10  lo  28  nflf.}.  Doch  steht  auf  der  anderen 
Seite  der  Neumond  hinter  dem  Sabbat  zurück,  sofern  er  nicht 
wie  dieser  und  die  hohen  Feste  durch  Enthaltung  von  der  Arbeit 
geheiligt  wurde  (s.  n.). 

2.  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Sabbats. 
Dass  die  Hebräer  schon  als  Nomaden  eine  solche  Vierteilung  des 
Monats  kannten  und  den  7.,  11.,  21.,  28.  Tag  des  Monats  irgend- 
wie durch  Opfer  feiertou,  ist  nicht  unmögiicli.  Ebensogut  mng- 
lich  ist  aber  aut!]i,  dass  der  Sabbat  von  den  Babjloniern  stammt. 
Jedenfalls  in  der  Form,  in  welcher  er  schon  frühe  in  der  Ue- 
scbichte  erscheint,  als  Ruhetag,  ist  er  nicht  alt.  Das  Hirtenleben 
gestattet  keinen  solchen  Knhetag,  wohl  aber  braucht  ihn  ein  acker- 
bautreibendes Volk,  dessen  angestrengte  Werktagsarbeit  eine 
solche  Unterbrechung  wohl  duldet.  Die  regelmässige  Feier  als 
Ruhetag  dürfte  von  den  Kanaauitern  übernommen  sein ;  Hosea 
rechnet  ihn  zn  den  Ra'alatagen  (2  la  IT.).  Docli  ist  d:ia  Ruhen  am 
Sabbat  aufanglich  keineswegs  Selbstzweck,  sondern  die  einfache 
Konsequenz  der  Festfeier.  Sabbat  und  Neumond  sind  die  Opfer- 
tage ;  am  Sabbat  werden  z.  B,  die  Scliaubrotc  aufgelegt.  £s  ist 
selbstverständlich,  dass  au  den  Tagen  froher  Opfermablzeiten  dei 
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Feldarbeit  ruht  (Am  8  s  TT  Reg  4  «s  Jea  1  ta  Ez  46  i  ff,).  Wie 
der  Neumond  ist  der  Sabbat  ein  Tag  der  Freude  und  des  Fest- 
jubels (Hos  2 13).  Mao  kaim  auch  allerhand  voiTiehmen,  y'Ozu  maD 
unter  der  Werktftgsarbeit  kciue  Zeit  tindet,  z.  B.  eine  grossere 
Reise,  wofür  am  Werktag  Knecht  und  Esel  nicht  abkouimen 
können  (IT  Reg  4  w). 

Doch  zeigt  sich  Rchon  frühe  eine  Tendenz,  bei  der  Sabbat- 
feier die  Ruhe  gegenüber  dem  Opferdienst  in  den  Vordergrund 
treten  zu  lassen.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Regelmässig keit,  mit 
welcher  der  Sabbat  die  Arbeit  unterbricht.  Der  üjtere  Dekalog 
hat  zwar  WHlii-scheinlich  die  Tfufaevorscliriil  ursprünglich  nicht 
gehabt,  dagegen  setzt  die  alte  Sitte  der  Freilasisun*.'  des  hebräischen 
Sklaven  im  sitbenteu  .J  ahr  und  die  Preisgabe  der  Krute  im  siebenten 
Jahr  doch  wnid  den  Sabbat  selbst  und  zwar  mit  seiner  liumauitfi- 
ren  Bedeutung  voraus.  Diese  letztere  Wendung  (Kx  m  n  Dt  5  isl 
ist  eine  israelitische  Umdentung.  Eine  Wohltat  für  Knechte  und 
Miigde,  för  Ochs  und  Esel  ist  der  Sabbat,  ihnen  soll  ein  Er- 
holungstag gegönnt  werden ;  das  Gesetz  an  die  Herren  vprlangt 
weniger,  dass  sie  selbst  ruhen,  als  dass  sie  ihre  Diener  ruheD 
lassen.  So  ist  auch  hier  noch  die  Hahbatruhe  ein  Fest,  ein  Ver- 
gnügen, nicht  eine  gott  es  dienstliche  Handlung.  Ansätze  zu  letz- 
terer Auffassung  liegen  schon  im  jüngeren  Dekalog  vor  (Ex  io). 
Dort  ist  die  Motivirung  des  Sabbatgebotes  aus  der  Schöpfungs- 
gesciiichle  (v.  u)  wahrscheinlich  spater  eingetragen,  noch  das 
Dt  ktmnt  sie  nicht,  alhun  die  geforderte  Heiligung  des  Sabbats 
wird  doch  vor  allem  in  der  Ruhe  von  der  Arbeit  gefunden  (vgl 
Am  Hj). 

Jt.  Jafir^sfesle. 

1,  Nach  dem  Kreislauf  des  Jahres  richten  sich  die  drei 
grossen  Feete  max^öth,  jk/i^lr  und  ^d»ip/t '.  Bei  den  beiden  leta- 
leren kanu  über  Ursprung  und  I^cdeutung  kein  Zweifel 
sein:  sie  sind  Erntefeste.  Die  Gesetzgebung  des  älteren  Do- 
kalogs  bestimmt:  ^das  Wochenfest  ^«7//f(0AwVi/A^  sollst  du  mir 
halten,  das  Fest  der  Erstlinge  der  Wcfzenernte  und  das  Fest  des 


'  Das  Fest  der  Suhafschur,  da«  iu  altur  Zuit,  wie  bei  eiaem  11irt«nTu1k 
begmßich,  eiue  grü&se  Hotle  spielU!  (I  Sam  25 1  n  Sota  13  »),  tritt  im  Za- 
Muiineahatiff  mit  der  fortschmtendea  Annahme  des  Ackorltavies  immer  malir 
Korück.  Ks  wird  scliuu  id  deu  altvu  Festgesetzgebun^a  nicht  mehr  afei 
offizielles  Kest  cnvSlint. 
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Eiüherbstcns  bei  der  Wende  des  Jahres"  (Ex  34  «;  damit  üher- 
«instiuimend  23  i6).  tJenes  bczüichiict  das  Kode  der  Getreide- 
ernte {jitlulhhii tilh  und  käxlr  sind  nur  zwei  verschiedene  Namen 
für  dieselbe  Sache),  dieses  den  Abschluss  der  "Wein-  und  Oliven- 
lese und  damit  deu  Abschluss  der  ganzen  Jahresernte. 

Etwas  anderer  Ai-t  scheint  zuuiicbst  das  3Iassothfest  zu  sein. 
Dieses  wird  schon  im  alten  Gesetz  (Ex  34  \^)  geschicbtÜch  moti- 
virt:  „Da«  Fest  der  ungesiiuerteu  Brote  sollst  du  halten  zur  Zeit 
des  Monats  Abib,  df^nn  im  Monat  Abib  bist  du  aus  Aegypten 
weggezogen".  Zugleich  wird  ira  Ritual  das  Schwergemcht  auf 
die  Darbringung  der  Erstgeburt  des  Viehes  gelegt.  So  scheint 
das  Fest  eigentlich  nicht  zu  den  Erntefesten  zu  passen.  AUeiu 
dieser  "Widersprucli  löst  sicli  durch  die  Wahrnehmung,  dnss  das 
Fruhlingsfcst  einen  zwiespältigen  Charakter  zeigt.  DeutUch  ver- 
rat sich  das  in  dem  doppelten  Kitus:  auf  der  einen  Seite  wird  die 
Krstgeburt  dc^r  Herdu  dargebracht,  auf  der  andertui  Seite  wird 
das  Fest  dadurcli  gefeiert,  dass  man  sieben  Tage  lang  ma^^Oth  isst 
und  wohl  aucl»  opfert.  Diese  beiden  "Riten  haben  ledigUch  nichts 
mit  einander  gemein ;  ersteres  geht  auf  die  Viehzucht,  letzteres, 
das  Essen  der  Ma^^oth,  kann  sich  nur  auf  den  Ackerbau  bcüeheu. 
Diese  Beziehung  wird  als  die  ursprüngliche  tur  das  Massothfest 
bestätigt  durch  die  Art  und  Weise,  we  das  Dt  das  Wochenfest 
in  zeitliche  Abhängigkeit  voraOsterfest  setzt:  sieben  Woche«  nach 
dem  Massothfcst  soll  Pfingsten  gefeiert  werden,  das  wird  sofort 
näher  erläutert  durch  den  Zusatz  sieben  Wochen  ,nach  dem  An- 
hub  der  Sichel  in  der  Saat'  (Dt  16  u  f.).  Dass  diese  Rechnung 
der  frühen  Sitte  entstammt,  zeigt  der  alte  Name  gchdJihti'iith 
fiir  Pfingsten,  der  sich  eben  hieraus  erklärt  (-Ter  .'S  si  Ex  34  m). 
Also  ist  das  Älassothfest  nichts  anderes  als  der  Anfang  der  Ernte, 
^wenn  man  zum  ersten  Afjd  die  Sichel  an  die  Halme  legf^.  Mit 
der  (jrerste  beginnt,  mit  demWeizeu  scldiesst  der  Getreideschnitt; 
es  ist  eine  grosse  siehenwöchige  Freudenzeit,  die  von  diesen  bei- 
den Festen  eingerahmt  wird.  Von  dieser  Bedeutung  der  Massoth 
hat  sich  noch  im  Ueiligkeitsgesctz  eine  Spur  erhalten:  der  Kitus 
des  Festes  besteht  dort  in  der  Darbringung  einer  öcrstengarbe, 
entsprecheud  der  Darbringung  der  neuen  Weizenbrote  am  Wochen- 
feste (Lev  23  !»ff.).  (Terslengarbe  und  Massoth  haben  deu  gleichen 
Sinn:  es  sind  die  Aparchen  vom  neuen  Getreide,  nur  in  verschie- 
dener Form.  Man  nahm  sich  nicht  lange  Zeit  das  neue  Mehl  zu 
säuern,  sondern  machte  daraus  rasch  die  ungesäuerten  Fladen. 
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DieDarbriDgung  der  roheu  Aehren  gehört  in  die  oben  besprochene 

Kategorie  der  Verfoincrung  des  Oplermuterials.  Doch  mag  man 
von  Anfang  aa  auch  geröstetes  Getreide  daneben  gegessen  und 
geopfert  haben,  wie  ilies  iii  der  (P  angehörigen)  Erzählung  vom 
ersten  Passah  im  "Wcstjordaiiland  gescliiüht  (Jos  5  n). 

Bei  JE  und  Dt  stehen  alle  drei  Feste  als  gleichberechtigt 
uod  gleich  wichtig  nebeneinander,  für  alle  wird  das  Erscheinen 
am  Heiligtum  Rcfordert.  In  der  Pntvis  dürfte  dies  aiMlcrs  ge- 
wesen Hein.  Wenigstens  ist  ims  in  den  (feschichtsbüchem  nur 
das  Herbstfest  bezeugt.  Die  k:iiiaani tischen  Bürger  von  Sichern 
feierten  schon  ihr  Herhstfest  {hiUitUm  Jdc  9  st);  ebenso  wurde 
in  den  Weinbergen  von  Silo  Jahve  jeden  Herbst  ein  Fest  gcfeiurt, 
wobei  die  jungen  Mädchen  fröhliche  Reigentänze  ruiffiihrten  (Jdc 
JJliBff,).  Zu  demselben  jiilgerte  man  noch  in  späterer  Zeit: 
Elkana  pflegte  Jahr  um  Jahr  seine  Erstlingsgahen  hei  dieser 
Gelegenheit  vor  Jahve  zu  verzehren  (I  Sam  1  i  ff.).  Nach  Errich- 
tung des  Tempels  wurde  dort  um  die  gleiche  Zeit,  im  achton  Monat 
des  Jahres,  ,das  Fest'  gefeiert  (l  Keg  12  si  6  s»;  1  Reg  8  x  stimmt 
allerdings  in  der  Iklonatsangabe  damit  nicht  überein),  und  Jero- 
beam  soll  in  Nachahmung  des  Jenisalemer  Festes  ein  solches 
auch  in  Bethel  eingeführt  haben.  Das  Herhslfest  war  das  wich- 
tigste, weil  das  abschliessende  Fest,  das  Dankfest  fUr  den  ge- 
samniten  Ernteertrag.  Dass  es  aber  nicht  das  einzige  war,  däss 
daneben  auch  die  Feste  im  Frühjahr  selion  ziemlich  bald  bestan- 
den, bezeugt  ausser  dem  Gesetz  auch  Jesaia  (9  s  29  i);  bei  ilun 
bildet  das  Herhstfest  den  Abschluss  eines  ganzen  Kreislaufs  tuo 
Festen.  A^'ielleicht  mögen,  wie  Wki.i.halsex  vermutet,  jene 
anderen  Feste  in  kleineren  lokalen  Kreisen  begangen  wordeu 
sein,  zu  Hause,  nicht  an  den  grösseren  Heiligtümern.  Noch 
im  Dt  hat  das  Tjaubhüttenfest  darin  einen  Vorrang  vor  den 
anderen,  dass  es  von  Anfang  bis  zu  Ende  sieben  Tage  lang  iji 
Jerusalem  gefeiert  wird,  während  an  Ostern  nur  der  erete  Tag  in 
Jerusalem  verbracht,  iui  Uehrigeu  das  Fest  zu  Hause  begangen 
wird  (Dt  16), 

Als  Erntedankfeste  trugen  alle  einen  heiteren  Charakter. 
,Du  sollst  dich  freuen  vor  .rahve'  wiederholt  das  Dt  immer  wieder. 
Tänze  und  Tlnizüge  bildeten,  wie  schon  der  Name  cfttig  sagt,  einen 
wichtigen  Teil  hei  ihrer  Feier  (vgl.  Jdc  21  wÖ".  Ost  I  Sam  l). 
Vom  Ertrag  seines  Ackers  und  Weinberges  hniclite  jeder  nach 
freiem  Gutdünken  das  Beste  dar,  au  Ticropfern  fehlte  es  wo] 
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auch  nicht.  Zum  fröhliclien  OpferüiaM  vereinigten  sich  die  Sa- 
li nilgßiios  sc  iischaften,  Jie  Familioti  und  Geschlechter  (l  Sajn  1). 
Eiu  wesentlicher  Unterschied  von  der  späteren  Feier  liegt  darin, 
dass  nicht  eine  grnase  einheitUche  Feetgemeinde  ihre  Pestopfer 
darbrachte,  sondern  die  einzelnen  Opfergenossenschaften.  Dess- 
halb  darf  aber  doch  der  Wert  dieser  Feste  flir  die  religiöse  und 
nationale  Entwicklung  des  Volkes  hoch  angeschlagen  werden. 
Wenn  so  an  einem  und  demselben  Heiligtum  die  Pilger  von  Xah 
und  Fern  von  den  verschiedenen  Stämmen  sich  zusammenfanden, 
in  gemeinsamer  Festfreude  und  gemeinsamem  IJmik  gegen  Jahve, 
so  mus^ste  d:is  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  das  ja  in  Israel 
wesentlich  auf  dem  Grunde  der  gemeinsamen  Gottes verehi-ung 
ndite,  immer  wieder  neu  gekräftigt  werden.  Ein  Land  war  es, 
daß  allen  den  Ertrag  gegeben,  ein  Jahve  war  ea,  der  dem  Land 
seine  Fruchtbarkeit  verliehen,  das  musste  den  Einzelnen  dabei 
immer  wieder  kräftig  zum  Bewusstsein  kommen.  Und  nicht 
anders  als  bei  den  altaxabischen  Festen  mn.g  sich  auch  in  Israel 
an  diese  Feste  Verkehr  und  Handel  angcsehlossen  haben  (Dt 
33  ihIT.  8.  S.  220  vgl.  WklmiaI'sf.x,  Skizzen  ITI  80  ff.). 

Diese  Erntefeste  sind  ans  I^mud  Kanaan  geknüpft.  Nirgends 
zeigt  sich  50  deutlich  wie  hier  die  Naturgiundlage  der  allisraeli- 
tisclien  Religion  und  dos  Kultus,  Jvicht  gcsclüchtUche  Heilstaten 
Jahve»  sind  es,  worauf  Kultus  und  Feste  beruhen,  sondern  die 
Gaben  des  Landes,  welche  Gaben  Jahves  sind.  Es  leuchtet  ein, 
dass  diese  Feste  nicht  in  der  Wiisto  bei  einem  Noraadenvolk  ent- 
standen sein  können,  sondern  nur  im  Lande  selbst,  mit  anderen 
Worten,  dass  sie  ursprünglich  kanannitischc  Feste  waren,  ein 
Stück  des  kanaanitischeu  Ha'alskultus  bildeten  und  von  da  durch 
die  Israeliten  iibernonuueu  und  auf  Jahve  übertragen  wurden. 
An  sich  sind  ja  die  Fonuen  dieser  Fetitfeieru  weder  heidniwdi 
noch  israelitisch,  das  eine  oder  andere  werden  sie  durch  die  Be- 
ziehung auf  eine  bestimmte  Gottheit.  Den  Kanaanitern  war  Baal 
der  Herr  des  Landes  und  die  Früchte  waren  sein  Geschenk,  — 
80  zahlten  sie  ihm  den  scliuldigen  Tribut  davon ;  die  Israeliten 
bekannten  Jahve  als  ihren  Gott,  dem  sie  das  Land  und  was 
darinnen  war  verdankten,  —  also  feierten  sie  dem  Jahve  diese 
Feste.  Vom  Herbstfest  wird  Übrigens  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
es  schon  kanaanitischo  Sitte  war  (s.  o.). 

2.  Anders  steht  die  Sache  mit  demjenigen  Fest,  das,  wie 
ächoD  erwähnt,  in  historischer  Zeit  neben  dem  Ma.^sothft>st  den 


anderen  Bestandteil  des  Osterfestes  aiisiaachtc,  dem  Paasah  '. 
Sachlich  ist  dieser  Teil  nichts  andere»,  als  die  Darbrin- 
gung der  Erstgeburt  der  Henle.  Jahve  gehiii-t  alle  Erst- 
geburt (Ex  34  vj),  das  ist  ein  uralter  Satz.  Was  für  ein  Bauem- 
volk  das  Opfer  dps  Abhubs  dor  Ernte,  das  war  fiir  die  Hirtea 
die  (rabe  der  Erstlinge  des  Viehes:  der  einfache  Dank,  für  den 
Segen,  den  die  Gottheit  in  der  Herde  verliehen.  Erst  Rekuiidär 
ist  von  hier  aus  die  Forderung  auf  die  menschliche  Erstgeburt 
ausgedehnt  worden;  diese  soll  gelüst  werden  (Ex  34  t«).  Nicht 
aber  ist  umgekehrt  die  Forderung  der  menschlichen  Erstgeburt 
das  Ursprüngliciie  und  das  Passalt  ein  Aequtvalent  dafiir. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Pass&li  anderen  Ur- 
sprungs ist,  als  die  Erntefeste.  Die  Kanaaniter  haben  es 
schwerlich  gekannt;  wohl  jibcr  ist  bh  ein  uraltes  israelitisches 
Pest,  das  die  Israeliten  ans  der  WUste  mitgebracht  haben.  Eäne 
richtige  Erinnerung  daran  zeigt  sich  in  der  alten  Ueberlieferung 
bei  JE,  welche  nicht  das  Passali  durch  den  Auszug,  sondern  um- 
gekehrt den  Auszug  durch  das  Passah  veranlasst  sein  lässt:  die 
Israeliten  nehmen  zum  Vorwand,  dass  sie  Jahve  ein  Fest  an»  äinai 
feieni  sollen  \  „weil  der  Pharao  nicht  gostattet,  dass  sie  Jnlive  die 
ihm  zukommenden  Erstlinge  darbringen,  nimmt  Jahre  selbst  sich 
zum  Ersatz  die  Erstgeburt  der  Menschen  von  den  Aegj'ptem''. 
Im  Wcstjordanland  ist  dann  das  Passali  mit  dem  bei  den  Kauaa- 
niteni  gefeiertem  Fest  des  Ernteanfjmgs  zu  einem  einzigen  rer- 
schmolzen.  Das  war  leicht  möglich,  weil  beide  Feste  ungefähr  in 
dieselbe  Zeit  fielen,  und  weil  die  Bedeutung  beider  als  Dankfeste 
wesentlich  dieselbe  war.  Nach  dem  jetzigen  Bericht  siebt  es  ans, 
als  ob  mit  <k'r  Umwandlung  in  ein  historisches  Fest  das  Mas^oth- 
fost  den  Anfang  gemacht  hätte  (Ex  12  u  JE);  beim  Passali  fin- 
den wir  diesen  Versuch  erst  im  Dt  (Ex  13  i— m  Dt  16i— s).  Allein 
der  umgekehrte  Gang  hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich :  das 
Passah  musste  bei  der  oben  erwähnten  Ueberlieferung  von  Alter« 
her  an  den  Auszug  erinnern,  beim  Massothfest  war  die  Deutung 
auf  die  ungesäuerten  Brote  des  Auszugs  doch  etwas  künstlich; 
sie  war  die  Folge  davon,  dass  beide  Feste  zusammengefallen 
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*  Der  Name  jinadi  kummt  allerdings  en>t  im  Dt  vor,  da  Ex  34  »  di« 
Bezeititmang  rIs  jK^ach  ^lite^  cingutnigeu  stiiii  durfte;  (vgl.  ^3  i»,  auch  34  u 
kennt  d«ü  yamen  uicht).  Wai  er  l>edeutet,  ist  nicht  klnr;  er  wird  übrigen« 
trotzdem  alt  sein. 
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waren  und  daher  anch  beim  Ma^^^oÜifest  eine  Beziehung  auf  den 
Äus7.ug  ZU  suchen  nahe  gelegt  wurde. 

Sicher  alt  ist  auch  der  eigentümliche  Ritus  des  Passah: 
kra  Vorabend  '  des  AIa,ssothfestes  muss  das  Ei*stgeburt9opfer  von 
Kleinvieh  oder  Grossvieh*  gcsclilachtet  und  sogleich  wälirend 
der  Nacht  vei-zehrt  werden  (Dt  IKifl'.).  Nichts  davon  darf  bis 
zum  anderen  Morgen  übrig  bleiben  (Ex  34  sa  23  is  Dl  IG  4  ff.). 
Auch  in  dem  kleinen  ^ng,  dass  das  Fleisch  noch  nn,ch  dem  Dt 
Clti  7)  gekocht  gegessen  werden  soll,  verrät  sich  die  alte  Herkunft 
des  Brauches  (s.  o.).  Das  Blut  wird  mit  einem  Ysopbüschel  an 
die  Pfosten  und  Oberschwelle  der  Thiire  gestrichen^,  auch  dies, 
obwohl  erst  sehr  spät  erwähnt  (Ex  12  21  ff.),  ein  sicher  idter 
Br:iuch.  Vielleicht  hatte  der  Kitus  die  Bedeutung  einer  Lustra- 
tion (vgl.  Lev  14  i  tr.j. 

§  70.    Die  Umwandlung  der  altisraelitischen  Feste  unter  dem 
Ginilass  der  Gentralisation  des  Kultus. 

1.  lu  ganz  pluirber  Weise  wie  heim  Opfer  musste  auch  bei 
den  Festen  sich  der  Einlluas  der  Gentralisation  des  Kultus  gel- 
tend machen.  Hier  wie  dort  lag  es  nicht  in  der  Absicht  des  (Ge- 
setzgebers, aus  dem  Alten  etwas  wesentlich  Neues  zu  machen. 
Mit  seiner  Vorschrift,  alle  Feste  iu  Jerusalem  zu  feiern,  meinte 
er  nur  eine  Formänderung  zu  verlangen,  die  das  Wesen  und 
den  Cliarakter  Aar  Feste  niiaTigetastet  liess.  Abgesehen  davon 
unterscheidet  sich  seine  Festgesetzgebuug  wenig  von  der  alten 
Praxis.    Der  Znsammenhang  mit  dem  Ackerbau  und  damit  der 


'  Die  Feier  am  AbeccI  zpig:t,  doM  das  1'a.tsah  tirnprimglich  eio  Mond- 
fest  war.  E%  wurde  aUo  in  ältester  Zeit  wohl  am  FrühliiigaucumoDd  oder 
ain  Frübliux^volliunnd  bejriuigpn;  für  letzteres  kuautc  die  »pütoru  Dattrung 
auf  den  14.  Xmii  geltead  ßcmaclit  werden. 

'Das  PassaliUmot  ist  fllr  ein  Fest  der  Erstgeburtsopfer  nicht  ur- 
»(iritoglieh -,  mich  tias  I>t  weiss  nichts  ilavoii.  Man  upFortu  vom  äross-  und 
Kloiiivieli  die  Erstgeburt  selber,  wns  uatürliclt  die  Freiheit  eines  Tniisches 
nicht  ausichlosa.  Solcher  AuatauRch  fand  (jodt-rfalls  spHtcr,  wie  früh  wissen 
wir  nicht)  bei  den  nicht  opferharen  Tieren  statt.  Nachdem  hei  P  aus  dem 
Ewtjjeburtsupfcr  cmu  Abf^abü  au  die  Pno«t«r  gowordon  war  iiiid  dos  PassHh 
»Pinea  Opferr-harnkter  überhaupt  verlareu  hatte,  gficng  es  Idicht,  dasselbe 
hinsichtlich  der  Opfergabe  zu  unifonniren.  An  Stelle  der  Freiwilligkeit  trat 
wie  Überuli  bei  F  diu  gesetzliche  Vunchrifl. 

'  Dass  das  Dt  dieeen  RitiiB  nicht  kennt,  erklärt  sich  daran»,  dai«  b«i 
ihm  das  Passah  nicht  zu  Hause,  sondern  als  Opfer  hi  Jerasalem  ^sclilachtet 
werden  man. 
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heitere  Charakter  der  Feste  bleibt  voIlstSndig  gewahrt,  nnr  beim 
Osterfest  findet  sich  wie  sclion  vorher  die  Beziehung  auf  den 
Auszug.  Die  Festfeier  besteht  in  mchts  anderem  als  in  Opfer- 
darbringung  von  den  Erstlingen  der  Feldfrüchte.  Desshalb  wird 
auch  an  der  alten  allgemeinen  Festsetzung  der  Festzeiten  nichts 
geändert,  obgleich  die  Centralisation  das  eigentlich  verlangen 
wUrdc.  Ostern  soll  im  Abib,  im  Ei*ntemonat  gefeiert  werden, 
wenn  man  zueri^t  die  Sichel  au  die  Halme  legt;  sieben  Wochen 
nachher  Plingsten;  das  Hüttenfest,  wenn  der  Erti'ag  von  Kelter 
und  Tenne  eingeheimsl  ist.  Nur  darin  geht  das  Dt  weiter,  dass 
es  Ostern  und  Tjauhhütten  auf  eine  Woche,  Pfingsten  auf  einen 
Tag  normirt.  Auch  darin  liegt  noch  keine  sachliche  Verschieden- 
heit, dass  Dt  andere  Xamen  gebraucht:  neben  mit^^öth  hat  es 
die  Bezeichnung  pegavh,  fiir  das  Herbstfest  gebraucht  es  die  Be- 
nennung ämäAv)///,  jHüttenfest'.  lietztere  erklärt  sich  am  eiofach- 
sten  aus  der  noch  heute  geübten  Sitte,  beim  Einheimsen  von  Wciu 
und  Oliven  in  den  Weinbergen  und  OlivengÜrten  unter  solchen 
Laubdächern  zu  wohiifu. 

2.  Auch  bt'i  den  Festen  zeigte  es  sich,  dass  für  ihren  Grund- 
charakier  die  Lokah'tät  der  Festfeiei'  nicht  gleichgiliig  war.  Die 
Verlegung  dei*  Feier  uach  Jerusalem  hatte  die  gleiche  Wirkung 
wie  beim  Opfer:  die  Loslösung  der  Feste  von  ihrer  natür- 
lichen Grundlage  und  damit  die  Verwischung  ihrer  urs|irUng- 
Hellen  Bedeutung.  Auch  die  Feste  verloren  ihren  individuellen 
Anlass  und  wurden  zu  rein  gottes dienstlichen  Cebuugen.  Es  war 
nicht  dasselbe,  ob  man  zu  Hanse  im  engen  Kreis  der  äakral- 
genosscnschaft  bei  Beginn  und  Ende  der  Ernte  ein  Fest  feierte 
und  die  Erstlinge  vor  .Inlive  verzehrte,  oder  ob  der  Hjiusvater 
die  schuldige  Ahgabe  in  Geld  oder  in  natura  mit  nach  Jerusalem 
nahm,  lun  sie  dort  im  Tempel  abzuHefern.  Nur  in  einzelnen 
Biten  bhckt  der  alte  Sinn  der  Feste  noch  durch,  so  in  der  Dar- 
bringung der  Ucrstengarbe  au  Ostern,  der  Weizenbrote  an  Pfing- 
sten, in  den  Laubhütten  am  Herbstfeste.  Diese  Denaturalisiniüg 
der  Feste  zeigt  sich  an  verschiedenen  Punkten  ganz  deutlich: 

a)  Die  für  die  einzelnen  Feste  charakteristische  Opferung  der 
Erstlinge  fUllt  weg;  sie  wird  verwandelt  in  eine  einfache  Abg&lie 
au  die  Priester.  An  ihre  Stelle  tritt  bei  allen  Festen  gleichroiUsig 
ein  gesteigerter  (3pferdienat:  Braiulopfer  und  Sündopfer  in 
ewigem  Einerlei.  Diese  sind  für  jeden  Festtag  genau  vorgeschrie- 
ben; etwaige  freiwillige  Gaben  siud  nicht  ausgeschlossen,  aber 
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Kebensache;  die  eigentliche  Festfeier  ist  eine  goset«lich  geregelte 
Leistuug  der  Geuiciiidc. 

b)  Die  Feier  aii  dem  einen  Heiligtum  macht  achliesslicU  eine 
genaue  Datiriing  nach  ^fonatstageii  niitig.  Die  Enite  Iniidet 
sich  uaturgemäss  in  den  einzelnen  klimatisch  so  sehr  verschiedenen 
Landstrichen  nicht  an  den  Mond  und  ein  einheitliches  Datum. 
Werden  die  Feste  datirt,  so  ist  dus  ein  Zeichen,  dass  il»r  ur- 
sprünglicher Änlnss  verblasät  ist. 

c)  Verlieren  die  Feste  ihre  alte  Bedeutung,  so  müssen  sie 
eine  neue  erhalten.  Dies  geschieht  durch  eine  kiinatlicho  ge- 
schichtliche Motivirung:  ausser  den  Mas^oth  erhält  auch 
das  Laubhüttenfest  eine  solche,  und  heim  Passahfest  wird  sie  in 
ganz  raerkwUi'diger  Weise  gesteigert  (s.  u.).  „Die  (äeschichte  ist 
nicht  wie  die  Ernte  ein  Erlebniss  der  einzelnen  Haushaltungen, 
sondern  vielmehr  ein  Erlebniss  des  Volkes  im  Ganzen." 

d)  Werden  die  Erntedankfeste  zu  solchen  EriuneruagsLigen 
an  Epochen  der  Heilsgeschichto  und  zu  gottesdieustlichen 
Uebungen,  so  ist  damit  ihr  fröhlicher  CharaJtter  dem  entsprechen- 
den Ernst  gewichen  und  nichts  ist  natürlicher,  aJs  dass  die  später 
(bei  V)  herrschende  Allgemcinstimmung,  das  Sündenbewusstseiu, 
auch  in  ihnen  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  Fallen  des  alten 
(Jpfermahls  und  der  alten  Bräuche  schwindet  die  alte  Stimmung^ 
gehäufte  iSündenaiihne  durch  Brandopfer  und  Siindopfer  gibt 
allem  einen  düsteren  Ernst.  Die  Volksfeste  werden  zu  Buss- 
tagen, die  Sabbate  sind  nicht  mehr  um  der  Menschen  willen 
da,  sondern  die  Menschen  um  der  Sabbate  willen. 

e)  Haben  die  Feste  keine  individuelle  Bedeutung  mehr,  sind 
sie  rein  asketische  Leistungen,  so  steht  nichts  im  Weg,  beliebig 
viele  neuen  Feste  in  den  Cyklus  aufzunehmen;  ja  es  nrnsstä 
das  BedÜrfniss  darnach  entstehen.  Wie  beim  Opfer  eigene  Sühn- 
upfor  aufkamen,  weil  die  alten  Opfcrai'ten  gegen  die  Sübuidec 
sich  spröde  verhielten,  so  konnte  es  auch  hier  nicht  gelingen,  in 
diesen  alten  fröhlichen  Festen  mit  ilireni  Jubel  den  Hühngedanken 
rein  znr  Ausprägung  zu  bringen.  Was  lag  näher,  als  dem  Fest- 
kreisö  dos  spezielle  Siihufcst,  das  ihm  fehlte,  einzuschalten? 

§  TL  Die  Festgeaetzgebung  bei  P. 

Das  Resultat  der  geschilderten  Entwicklung  lässt  sich  l>ei 
den  einzelnen  Bestimmungen  von  P  deutlich  zeigen. 

1.  Dass  von  den  iunaren  Festen  das  Mondfest  wieder  auf- 
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kam,  ist  schon  erwähnt  worden  (S.  465).  Beim  Sabbat  wii-d  die 
Kühe  aus  einer  Krhulung  von  der  Arbeit  zur  Untätigkeit  schlecht- 
weg und  damit  am^  einem  Uenuss  zu  einer  asketischen  Leistung 
(Ex  16  87ff.  35»  Xum  15  ssff.).  Diese  ümwandlunff  ist  mehr  als 
bloss  eine  quantitative  Steigerung  der  schon  vorher  üblichen  Uuhe. 
Das  Opfer  der  Enthaltsamkeit  von  aller  Arbeit  v,ird  gefordert 
nichtaiis  Rücksichtauf  den  Menschen,  sondern  weil  es  Gott  beliebt 
hat,  am  siebenten  Tag  von  seiner  Schöpferarbeit  auszuruhen.  Die 
Aendenmg  hat  sich  Im  Kxil  vollzogen.  AU  Opfertai;  musste  der 
Sabbat  im  Heidenlandc  aufhören,  damit  blieb  die  Ruhe  die  einzig 
mögliche  Art,  ihn  zu  feiern;  mit  dem  {ganzen  Opferkult  tielen  olle 
anderen  Feste,  dadnrch  stieg  der  Sabbat  an  Hedetitung;  neben 
der  Beschneidung  war  er  das  einzige  Stück  des  GotteHdienstoe, 
das  den  Juden  noch  blieb;  so  wurde  er  mit  jener  geradezu  zum 
Symbol  des  Judentums,  zum  .Zeichen  des  Bundes' (Kx  31  is  v^. 
Neh  10  iifl'.).  Die  Sabhatfeier  des  späteren  Judentums  liat  sich 
in  der  gleichen  Kichtung  weiter  entwickelt 

Ü.  Mit  dem  Sabbat  häwgt  das  Snbbatjahr  zusammen.  Bei 
JE  (Ex  äl  2  23 10 f.)  wird  die  Freilassung  dos  Sklaven  im  siebeuteo 
Jahr  der  KDcchtschaft  verlangt  und  ebenso  jo  nach  sieben  Jahren 
das  Brachliegcnlassen  des  Ackers  und  die  Preisgabe  der  Ernte 
für  die  Bedürftigen.  Das  siebente  Jahr  ist  hier  ein  relativer  Ter- 
min; ebenso  noch  im  Dt  (15  iff.)  bei  der  Freilassung  des  Sklaven. 
Dagegen  kommt  es  als  fester  Termin  in  Betracht  für  den  Krlass 
jeden  Darlehens  (s.  S.  350).  Von  einer  Brache  des  Ackers  im 
siebenten  Jalir  weis»  das  Dt  nichts.  Bei  P  wird  dies  geateig^ 
zu  einem  Sabliatja.hr,  dss  wie  der  Wochensabbat  je  im  siebenten 
Jalir  durch  vollstiindige  Ruhe  des  Landes  zu  feiern  ist.  Es  darf 
weder  gesät  noch  geerntet  werden  (Lev  25  1—7  vgL  Dt  31  •— u  P). 

Eine  abermalige  Steigerung  bildet  das  Halljahr  (grh'iittth 
hajjiihhM):  nach  Ablauf  von  siebenmal  sieben  Jahren  Sdll  am 
10.  Tag  des  siebenten  Monates  des  49.  Jahres  (also  nach  alter 
Rechnung  am  Neujahr  des  50.  Jahres  s.  S.  201))  mit  Posaunen- 
schall das  jFreijahr'  angekündigt  werden.  Wie  am  Sabbatjuhr 
soll  das  Land  ruhen,  und  ausserdem  alles  in  der  vorangebendan 
Periode  veräusserte  Grundeigentum  wieder  an  seinen  alten  Herrn 
oder  dessen  Erben  zunickfallen  (l»ev  25  8fr.  vgl.  27  i:fl',).  Dhss 
wir  es  hier  mit  einer  lediglich  theoretischen,  praktisch  ganz  Uö- 
dnrchftihrbaren  Conseqnenznmcherci  aus  der  Sabbatidee  zu  tun 
haben,  zeigt  die  einfache  Eiwägung,  dass  bei  einem  solchen  Hall- 
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l'nTir  drei  Julire  nftch  einander  niclits  geerntet  M'enlen  Itiinnte,  iin 
4y.  Jahr  als  im  SahbatjaJir,  im  60.  und  51.  Jahr,  weil  in  den 
beiden  Jahren  vorher  nichts  gesät  worden  ist.  Diese  Unmöglich- 
keit sieht  üidigcns  der  Verfasser  selber  ein  {Lev  25  ss). 

3.  Unter  den  alten  Jahresfesten  bat  Ostern  die  durch- 
greifendste Umgestaltung  erfahren.  Das  Fassah  (Ex  12)  ist  für 
P  nicht  bloss  Nacliklang  einer  göttlichen  HeiUtat,  sondern  selbst 
eine  solche:  es  wird  schon  vor  dem  Auszug  eingesetzt,  damit 
Jahve  die  Erstgeburt  Israels  verschone,  nicht  weil  er  sie  ver- 
schonte. -,Die  Sitte  wird  nicht  bloss  KcschichtlicL  moti%irt,  son- 
dern in  ihrem  Anfang  selbst  zu  einem  geschiclitlichcii  Faktum 
verdichtet  und  durch  ihren  eigenen  Anfang  begründet;  der 
Schatten,  dou  sonst  nur  ein  anderweitiges  historisches  Ereigniss 
wirft,  wird  hier  verkürpert  urul  wirft  sich  selber",  hfiuierkt  \Vi:Lr.- 
ilArsKX.  Uarans  ergibt  sJcli,  dass  der  Opfercharakter  des  Passah- 
lammes fallen  umss;  diis  erste  Passah  kann  für  P  kein  Opfer  sein, 
denn  es  war  ja  kein  Heiligtum  da,  und  der  Kitus  verlangt,  dass  das 
Passah  ein  häusliches  Fest  bleibt.  Es  soll  nämlich  ein  fehlerloses 
einjähriges  Ijamm  (raau  bemerke  die  Unifnrmirtnig  gegenüber  der 
alten  Sitte!)  am  Abend  des  14.  des  ersten  >f(>nates  in  jedem  Haus 
geschlachtet  werden.  Vom  BInt  wird  an  die  Thürpfosten  und  die 
Obcrschwelle  des  Hauses  gestrichen,  das  Fleisch  soll,  unzeretückt 
als  Ganzes  am  Feuer  gebraten  (nicht  gekocht),  in  der  Nacht  von 
den  Hauagenoasen  gegessen  wcrdt^n.  Was  etwa  übrigt  bleibt,  ist 
zu  verbrennen*.  Die  alte  Bedeutung  als  Opfer  der  Ei-stgeburt  ist 
ganz  verschwunden,  die  Erstgeburt  muss  neben  dem  Passablamra 
als  Abgabe  an  die  I'riester  gebracht  werden,  eigentlich  einoVer- 
doppeloug  der  Leistung. 

Von  dem  Charakter  des  Massothfestes  als  Erntefest  hat 
sich  noch  eine  kleine  Spur  erbalten  in  den  ^fa«sotb  selber  und  in 
der  Daibringung  der  üerstengarbe  am  Tag  nach  dem  Sabbat* 

*  Ezechißl  (4&i(fF.]  weiM  noch  nichtR  vom  Passablonim,  londem  ver- 
ordaet  einen  Siindrjiirprßirren  zum  Hauptopfer. 

*  Ueteriiie  vi-racliifdciK-'U  ErklänmyeD  dies«  Au»druok«  vgl.  DtiJ.- 
makk  e.  tl.  St.  Die  trnditionelli?  Auülegung  geht  dahin,  dau  unter  dem  Sab- 
bat der  erstd  Tng  des  Ma?.<othl'eBteB,  der  durch  FcstversammluDfr  gefeiert 
wurde,  geuieiat  sei,  ul«ä  der  15.  Xlsau,  dt-rTag  uach  dem  PusBali.  Joi  5  luff. 
ipricht  je<Ioch  dnrür,  iIms  I'  nntev  den  Sabbnt  das  I'assalifeHt  vemteht, 
Lov  S3  ist  Übrigens  nicht  eiobeitlicti,  zur  älteren  Kestperikope  getiorea 
V.  >— It.  Man  möchte  veriuoteo,  dass  in  dem  jetzt  weggdJaUeuenAiiratij^  der- 
selben der  Aii&ug  des  OelerCeslcs  auf  den  erHeu  Sabbat  naoh  Beginn  der 
£mte  festgelegt  wurde. 
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(Lev  23  »ff.).  Das  Schwergew iclit  der  Feier  des  Massothfeate«  fallt 
aber  auf  die  grossen  Opfer:  neben  dem  Tamid  täglicli  zwei  Farreu^ 
ein  Widder,  niebeii  einjährige  Lämmer  je  mit  der  dazu  gehörigeu 
Älinchah  als  Brandopfer,  ein  Bock  als  Sündopfer  (Sum  28  niff-; 
Lev  23  kennt  diese  grossen  Opfer  noch  nicht).  Der  erste  und 
siebcuto  Tag  des  Massothfcstes  sind  ausgezeichnet  durch  £uhe 
und  durch  grosse  Festvci-snmnilung  am  Heiligtum.  Das  ganze 
Fest  dauert  also,  da  tu  diese  sieben  Tage  der  Tag  des  Passab 
nicht  eingerechnet  ist,  aclit  Tage:  vom  14.  bis  21.  Nisan  je  ein- 
schliesslich. Hierin  liegt  eine  Steigerung  gegenüber  Dt.  Dort 
wii'd  dos  Passah  als  erster  Tag  des  ganzen  Festes  gezählt,  und 
ihn»  folgen  nur  noch  sechs  Tage  (I)t  IB  4). 

4.  Pfingsten  ist  ziemlich  als  nebensächliches  Fest  behandelt. 
Es  fehlt  ihm  auch  jetzt  noch  die  historische  JMotivining,  erst  dos 
spätere  Judentum  hat  es  auf  die  Gesetzgebung  am  Sinai  bezogen. 
Das  Fest  dauert  nur  einen  Tag.  Die  Opfer  sind  die  gleichen  vne 
an  Ostern,  auch  hier  kunnt  Lev  23  statt  deren  nur  die  Dar* 
bringung  von  xwei  einjährigen  Ijänimern  neben  dem  Krstlings- 
opfer  der  zwei  Webebrote  aus  neuem  Getreide,  die  hier  —  ein 
Best  der  alten  Sitte,  der  die  ursprünghche  Bedeutung  verrät  — 
mit  Sauerteig  gebacken  werden.  Festversaniuiluug  uud  Huhe  von 
der  Werktagsarbeit  heiligen  den  Tag. 

5.  Das  LauhhUttenfest  wird  auf  den  15.  Tag  des  siebenten 
iVfonates  festgelegt.  Der  schon  im  Dt  ihm  gegebene  Name  sukkötk 
bat  die  geschichtliche  ümdcutuüg  erleichtert;  die  ,Laubbüttcu* 
werden  jetzt  als  Krinnerucg  daran  aufgofasst,  dass  Israel  in  der 
Wlisto  unter  Hütten  wohnen  musste.  Die  Dauer  wird  auch  bei 
diesem  Fest,  düs  ganz  in  Jerusalem  begangen  wird,  v()n  sieben 
Tagen  (Dt  16  u  Lev  23  ssff.)  auf  acht  Tage  erhöht  (Num  29»). 
Au  Opfern  werden  in  den  ersten  sieben  Tagen  dargebracht  je 
ein  iiiegenbock  zum  Siiiidojjfei-,  zwei  Widder,  14  einjährige 
Lämmer  und  in  absteigender  Linie  13 — 7  Foi-ren  zum  Brand- 
opfer;  am  achten  Tag  ein  Ziegenbock  als  Sündopfer,  ein  Farren, 
ein  Widder,  sieben  Lämmer  als  Brandopfer  (Nuni  29  uff.).  Von 
den  Aparcbeu  der  Ernte  ist  gar  nicht  mehr  die  Bede. 

6.  Zwischen  Pfingsten  und  Laubhütten  hat  P  zwei  ganz  neue 
Festtage  von  ganz  andersartigem  Ciiarakter  eingeschoben :  Xeu- 
jahr  und  Versöhimngstag.  Das  kirchHche  Neujahrsfest  wird 
am  ersten  des  siebenten  Monates,  also  am  ersten  Herbstneumond 
gefeiert   Ueber  den   alten  Jahresanfang  im  Herbst   und   das 
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spätere  bürgerliche  Neujahr  im  Frühling  s.  S.  199f.  Lev  25» 
wird  der  10.  des  siebenten  Monates  als  Keujahr  betraclitct;  nach* 
dem  einmal  kirchliches  und  biirgerlichea  Neujahr  sich  getrennt, 
konnte  das  kirchliche  gut  auf  den  10.  Jfonatstag  fallen.  Auch 
Ezechiel  orhiüt  seine  Vision  des  neuen  .Tenisalera  jjerade  am  Neu- 
jahrstage ,am  10.  des  MonateB',  d.  h.  wohl  auch  des  siebenten 
Monates  (40  i  vgl.  Smkxd  z.  d.  St.).  Darnach  wurde  im  Exil  an 
diesem  Tage  der  Jahresanfang  kirchlich  gefeiert.  Später  wurde 
aus  irgend  welchen  uns  nicht  mehr  durchsichtigen  Gründen  der 
VerBÖhnungstag  auf  diesem  Datum  gelegt  und  das  Neujahrsfest 
auf  den  ersten  des  siebenten  Monates  verschoben  (TjevS3«»ff. 
Num  ay  iff.).  Das  F'est  wird  mit  Posaunenblasen  gefeiert,  daher 
der  Name  ^d/H  ttruäh.  Ausser  dem  gpwöhulichen  Neumondopfer 
worden  ein  Pai'ren,  ein  Widder  und  sieben  Lämmer  nebst  der  dazu 
gehörigen  Minchah  als  Brandopfer,  ein  Ziegenbock  als  Siiudopfer 
dargebracht.   Die  Werktagsarheit  ist  verboten. 

7.  Das  Gesetz  über  den  Versöhnungstag  in  seiner  jetzigen 
Form  (Lev  16)  gehurt  zu  den  jüngsten  Novellen.  Der  Kern  von 
P  entliielt  (wie  ich  ZAW  IX  ISHO  Göft".  genauer  nachgewiesen) 
ausser  einer  Verordnimg  über  die  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Hohepriester  das  Allerheiligste  betreten  darf,  eine  ganz  kurze 
Anordnung  einer  regobniissigon  Eotsündigung  des  Heiligtums 
und  des  Volkes,  vollzogen  gedacht  nach  dem  alten  Sündopfer* 
geeetz  Nura  15 üff.,  ausserdem  verbunden  mit  Fasten  und  Sabbat- 
ruhe. Schon  Ezechiel  liat  zwei  derartige  Sühntage  am  ersten 
Tage  des  ersten  und  siebenten  Monates  (45  leff.).  Nach  Zacharja 
(7  5)  wurden  im  Exil  zwei  jährliche  Busstagc  mit  Plasten  im  fünften 
und  siebenten  Monate  gehalten  (nach  8  ii*  ausserdein  noch  zwei 
im  vierten  und  zehnten  Monate).  Dieselben  dürften  sich  auf  ge- 
schichtliche UugUickst^go  bezogen  haben.  Noch  Neb  8  und  9 
wird  erzählt,  wie  bei  der  Vorlesung  des  Gesetzes  gemäss  der  An- 
weisung desselben  am  ersten  des  siebenten  Monates  ein  Freuden- 
fest (Neujahr)  und  am  15.  Tage  das  Laubhüttenfest  gefeiert  wor- 
den sei,  von  einem  Versühnung^fest  am  10.  entsprechend  Lev  16 
Avirdin  der  genauen  und  gerade  ftirliiturgisches  interessirten  Er- 
zäldung  nichts  bericlitet;  dagegen  wird  am  24.  des  siebenten  Mo- 
nates ein  Generalbusstag  abgebalten,  aber  ebne  das  Ritual  von 
i^ev  16.  Dieses  konnte  also  in  Ezras  Gesetzbuch  unmöglich  ent- 
halten sein.  Nicht  einmal  in  den  jungen  Festperikopen  Lev  23  »ff. 
und  Num  29 -ff.  wird  das  merkwürdige  -Ritual  irgendwie  an- 
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gedeutet;  dort  bescbrÄukt  sicli  die  Feier  am  10.  des  siebeuten 
Monates  auf  Fasten,  Rulicn  und  auf  die  gowohaUchcu  Festopfer. 
Das  Ritual  in  Lev  16  ist  zwiespältig.  Ueber  die  geHteigerte 
ßlutniAnipulation  vgl.  S.  455.  Ganz  eigenartig  und  uhne  Parallele 
im  Gesetz  ist,  das«  einer  der  zwei  Sündopfei'böcke  ,für  '*»»d'«^/* 
Ausgelost  und  mit  einem  Sündenbekenntniss  in  die  Wüste  gejagt 
wird.  Unter  'Azazcl  kann  mau  sich  uiclit  gut  etwas  anderes  als 
einen  gefuhrliL-bcn  Diirnun  vorstellen,  dem  man  die  Sünde  deft 
VülkeH  und  d;ts  daraus  erwachsende  Unheil  auf  den  Hals  schickte. 
Diese  Vorstellung  aber  hegt  auf  dem  AVeg,  der  später  zum  Teufel 
führte.  Dann  kann  man  die  Oeremonie  nicht  als  eine  uralte  dem 
.Taliveknlt  notdürftig  assirailirte  erklären;  denn  wenn  '«od'*«*/ 
unter  den  von  den  Israeliten  allerdings  sehr  geHircfateteu  Feld- 
uod  Wüstenteufeln  eine  sylche  Rolle  öpjelte  und  seine  Verehrung 
so  zäh  im  Volke  haftete,  dass  er  allein  der  Aufnahme  in  den  Kult 
gewürdigt  wwdo,  so  niusste  or  doch  auch  sonst,  namentlich  Lev  17, 
wo  das  (.»pfer  und  die  Verehrung  dieser  Dämonen  verboten  wird, 
genannt  sein.  Wuhur  freilich  dieses  Stück  des  Rituals  stAmmt, 
ist  bis  jetzt  noch  unerklärt.  Der  Veraöhnungstag  selbst  aber  — 
und  das  ist  bezeichnend  für  den  ganzen  Charakter  des  nachexili- 
schen  Kultus  —  ist  rasch  an  die  Spitze  aller  Feste  als  das  Hei- 
ligste von  allen  getrett^n.  „Ks  i»t  als  oh  die  iStiiuinung  des  FkUs 
auch  nach  der  Befreiung,  wenigstens  während  der  ersten  Jahr- 
hunderte im  Judentum  stehen  geblieben  wäre;  als  ob  man  sicli 
nicht  bloss  momentan,  wie  in  früherer  Zeit  hei  einem  besonderen 
Aiüass,  sondern  unaufhörlich  unter  dem  bleiernen  Druck  der 
Sünde  und  des  Zornes  gefülilt  hätte." 


Kap.V. 
Die  kultlNcJic  Keinheit. 

§  72.  Die  altiBraelitischen  Vorstellungen  Ton  Rein  und  Unrein. 

1.  Wie  bei  allen  alten  Religionen  unterliegt  anch  in  der  alt- 
israelitischen  derVerkehr  des  Menschen  mit  der  Gottheit  ira  Kul- 
tus gewissen  Schranken.  Nicht  in  jedem  Zustund  kunn  der  Mensch 
Gott  nahen,  nur  der  kultisch  , Reine'  ist  dazu  befugt,  der  ,l7o 
reine'  ist  davon  ausgeschlossen.  Für  die  Bedeutung  dieser  Bfr 
grifTe  ladtisch  rein  und  unrein  ist  ausserordentlich  lehrreich  di« 
Anwendung  derselben  auf  alles  fremde  Land  und  auf  jeden  frcm- 


den  Kult.  Für  deu  Israeliten  beschränkte  sich  die  kultische  Ver- 
ehrung Jalives  ä.u(  deu  Boden  Palästinas.  Andere  Lander  hatten 
andere  Herren,  aus  dem  Krbtei)  Jahves  vei'trieben  musate  man 
fremden  Güttern  dienen  (I  Sam  26  i*),  wie  man  auch  ihrer 
Willkür  preisgegeben  war  (11  R«g  3  ;;).  Nur  etwa  dann  war 
Jabvekult  ini  fremden  Land  möglich,  wenn  ntan  von  kanaaniti- 
scher  Erde  mitnahm,  und  auf  solcher  den  Altar  errichtete,  dam» 
stand  er  aui'tlahvcs  Grund  und  Boden,  nicht  auf  dem  anderer 
Gottheiten  (II  Heg  ö  it).  Als  Laud  Jahves  war  Palästina  das 
jbeUige  Iiand',  als  Wahnsitz  anderer  (liitter  war  jedes  fremde 
Land  ,unrein':  wer  dort  stirb,  starb  auf  unreiner  Erde  (Am  7i; 
Ez  4 13);  di«  Speisen,  die  man  dort  gcnoss,  waren  unrein  (Hos  9  »f.). 
Der  Unbesclinittene  ist  unrein,  denn  er  triijjt  nicht  das  Yolks- 
und  KultuBzeichen  Israels  und  Jahves,  sondern  das  eines  anderen 
Stammes  und  Gottes.  Der  Grundgedanke  des  Begriffes  , unrein* 
ist  also  ein  rein  religiöser,  was  namentlich  Stade  mit  Uecht  be- 
tont hat  (GV.)  1-  481fl'.).  Unrein  für  dpn  .Tahvckult  ist  das  ganze 
Gebiet,  dfus  andurim  (lottern  zugehört. 

Demgemiiss  ist  der  Dienst  fremder  Götter,  spezioll  Zauberei 
und  drgl.  die  Unreinigkeit  kai'  exochen.  Das  Verbot  wird  aus- 
drücklieb damit  motivirt,  dass  .labve  heilig  sei  (Lcv  20:).  Die 
Heiligkeit  Jaliveä  bcalrbt  duriii,  dass  er  nicht  duldet,  dass 
Israel  im  heiligen  Lande  mit  dämonischen  Mäcliten  und  anderen 
Göttern  sich  eiidasst.  Wer  das  tut,  der  ist  unheilig,  unrein,  und 
Tcrunreinigt  das  ganze  Land  (Jer  2  7  sa).  In  dem  gleichen  Zu- 
sammenbang und  mit  derselben  Begrilndung  werden  aber  auch  be- 
stirauite  Trauergebräuche  (Uaarschur,  Tätowiren)  verboten,  bei 
denendieBeziehungaur  fremrleii  Kult  ebenfall»  zutrifft  (s.S.  lijöf.). 
Und  wenn  dann  die  Speiseverbote  mit  den  genannten  auf  eine 
Linie  gestellt  werden  (Lev  1\*  :iu  Dt  14),  so  wird  schon  hieraus 
klar,  dass  bei  ifmcn  allen  ganz  in  demselben  Sinn  von  rein  und 
unrein  die  Hede  ist, 

2.  Gewisse  Zustände,  in  denen  sich  der  Mensch  zu  Zeiten 
findet,  schlössen  den  alten  Israeliten  vom  Kultus  aus.  Um  zu 
verstehen,  was  das  fUr  ihn  bedeutete,  muss  man  sicli  vergcgcn- 
vrärtigen,  dass  ihm  damit  nicht  bloss  die  Hilfe  seines  Gottes, 
sondern  auch  der  Verkehr  mit  seincnA^olksgenossen  abgeschnitten 
war.  Konnte  doch  solche  Unreinigkeit  unter  ümsUinden  an- 
steckend wirken;  und  auch  wo  dies  bei  geringerer  Unreinheit 
nicht  angenommen  wurde,  war  doch  der  Unreine  vom  Opfermahl 
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und  damit  von  allen  festlichen  Gelegenbeiteu  ausgesperrt.  Dess- 
halb  bereitete  man  sich  auf  jedes  Fest  und  Opfer  sorgfUltig  vor, 
man  reinigte  oder  »heiligte'  *)  sich  (Ex  li*  lofF.  I  Sam  20  m  16  s). 
,HeiIigkeit*  und  ,sich  heiligen*  sind  nun  rein  negative  Begriffe; 
sie  meinen  nichts  anderes  als  die  Freiheit  und  das  sich  Frei- 
machen von  alter  Art  Unreinheit,  die  Abstinenz  von  allem  Ver- 
unreinigenden. 

Hiezu  gehiirt  in  erster  Linie  körperliche  Beinheit. 
AVer  schmutzig  ist,  kann  selbstverständlich  vor  Gottes  Ange- 
sicht so  wenig  treten,  als  vor  das  des  Königs  oder  eines  Mäch- 
tigen. Das  Kz'iegslagcr  Israels,  das  wegen  Jahvcs  Gegenwart 
als  heiliger  Ort  gilt,  wird  nach  dem  Ut  durch  jode  Verunreini- 
gung entheiligt  (Dt  23  loff.).  Desshtüb  wusch  man  sich  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Begegnung  mit  der  Gottheit  (Gen  35  s  £x 
30  uff.)-,  man  wusch  auch  seine  Kleider  (Ex  19  lo  ff.)  oder  wecii* 
Seite  diescdbcu,  was  den  gleichen  Wert  hatte  (Gen  35  i;  vgl. 
für  die  arabische  Sitte  Wklliuuskx,  Skizzen  HI  52  106). 

3.  Es  wird  nun  aber  noch  eine  Reihe  anderer  physischer  Zu- 
stände als  jUnrein'  betrachtet.  In  sehr  hohem  Grad  kommt  diese 
Eigenschaft  dem  Leichnam  zu.  Diese  Anschauung  reicht  bei  den 
Israeliten  nicht  über  die  .Jahvereligion  zurück,  was  aus  ihrer  Be- 
deutung hen'orgeht.  Die  traditionelN^  Erklärung,  dass  der  Tod 
als  die  Wirkung  der  Sünde  angesehen  werde,  ist  von  christlichen 
Theologen  aus  der  bekannten  Römerbriefstelle  in  das  A.  T.  liinedn- 
getragen*.  JJirgends  ci-schcint  der  Tod  als  Strafe  der  äiinde; 
sterben  zu  müssen  ist  ciufach  selbstverständliches  Los  der  Men- 
schen, denn  sie  sind  Kreaturen,  Fleisch  (aber  ohne  dass  dieser 
Begriff  den  Xebengesrbniac;k  des  Sündigen  hätte,  wie  im  N.  T.)' 
Das  ist  so  natürlich,  dass  gar  nicht  weiter  darüber  rcflektirt  wird. 
Aber  auch  die  entgegengesetzte  Erklärung,  die  auf  den  horror 
naturalis  alles  Lebendigen  vor  dem  Toten  hinweist,  reicht  nicht 
aus.  Wo  wir  bei  unkultivirten  Völkern  einem  solchen  .•Vbscheu 
vor  dem  Toten  beg^nen,  da  ist  immer  Geisterglaube  im  Spiel. 
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'  In  spatei-er  Zi?ii  decken  •^ioh  >liti  Jl^grifTe  rein  nni]  heilig  aUcrdiogt 
nicht.  Alles  was  heilig  Ul,  inufts  sölbiitverstäDdlicIi  rein  sein,  aber  nicht  »Ues 
wu  rein  ist,  iat  ilaniin  auch  schoti  hcüig.  Rciniieit  ist  die  notwendig  Vor> 
bediogung  fiir  Heiligkeit.  lu  alt«r  Zeit  schoineo  die  ßegriGo  beioabe  n- 
sammeuxufalkn. 

*  Beispiele  der  venchiedenen  sclioo  verauchten  ErklSmogen  der  ATI. 
ReiDi)^ug«gesetK«  «.  bei  DrLLiUNS  zq  Lov  11  und  bei  Biua  II 1S93. 


Das  Primäre  ist  die  Anechauuni;,  dass  um  den  LeichDam  die 
Seele  des  Verstorbenen  als  niiichtiger  Dämou  schwebt,  und  erst 
sekundär  ist  Iiieraus  das  Grauen  vor  demselben  entstanden.  Aber 
GS  ist  das  IJnmen  vor  dem  Hochheiligen,  Üeberaienschücheu; 
darnm  verehrt  man  den  Gestorbenen  kultisch.  Bies  ist  auch  bei 
den  alten  Israeliten  wrsprüDglich  so  gewesen.  Die  Verehrung  des 
Toten  schliesst  aber  die  glcich/.eitige  Bctrachtutig  desselben  als 
unrein  aus.  Unrein  ist  der  Tote  dann  aber  für  jede  andere  Re- 
ligion, welche  seinen  Kult  iiiclit  teilte  für  den  Jahvedienst  rauss 
bei  der  strengen  Verpljnung  des  Totenkult.^  überhaupt  jeder 
unrein  sein^  der  mit  diesem  Gebiet  der  Dämonen  iu  Berühiiing 
gekommen  ist.  Die  Ifuroinerklitrung  des  Leichnams  ist  der  ener- 
gische Protest  der  .Tahvereligion  gegen  den  Totenkult,  die  denk- 
bar schärfste  Verurteilung  desselben.  Je  ängstlicher  und  empfind- 
licher im  Lauf  der  Zeit  die  Jahvereligion  gegen  alle  Spuren  dieses 
Kultus  wurde,  desto  mehr  steigerte  sich  diese  ForderuDg  der 
Femhaltung  von  :dlem  ivns  zu  ihm  gehörte  (s.  u.). 

4,  "Weiter  galt  als  verunreinigend  der  Aussatz. 

Der  Aussatz  (miruiUti)  sclmint  mitcrdi-u  rBrut-liU^u  ziemlich  vorbreitet 
g;i?wescn  ta  nein.  Die  Krrcgcr  der  Krankheit  eind  Kalcteneo,  wololie  tk-uoQ 
der  Tuberkulose  lelir  hhalicli  siml.  Bis  jetitt  iat  weder  ihre  kOnstlichp  Zäch- 
tung  noch  cJie  VebtfrtrRgnog  auf  Tiere  gelungen,  ebeosovrcuisj  ulier  die  Hei- 
lung doi'  KniukliciU  Dieselbe  hat  atrei  in  ihren  keuuzvichneuilen  Zügen 
ganz  vcTKhiedftne  Können,  je  nachdom  sie  zuerst  ilid  Haut  oder  die  Kerrcn 
ai)greifl(luLttrkulüseruiidaiiästhetischer Aussatz).  Doch  ffeheu  dioseFormen 
HOch  in  einander  über.  l>eni  Ausbruch  der  Krankheit  gehen  in  beiden 
Flllon  niouateUnge  aH^rndno  Krankheitaerftcheinungen.  Mattigkeit,  Pro- 
»telD,  Fiebenchaucr,  Uebclkeit  und  ^1.  voraus.  Beim  UiborkolösBn  Aussarz 
rfntitebcD  ucter  wauderuden  Schmcne«Q  rotliohe  Flecke»  auf  der  Haut, 
mIiad  verseil ioh bare  Knoten  unter  dcrselbfn,  Dieae  ve.reinigen  eich  beson- 
der« im  (ieiicht  ru  trauljeurorniigeii  Knolten,  die  das  Gesicht  furchtbar  eat- 
«tell^n;  Mund  und  Lippen  Bchwellen  auf,  die  Augen  tric-rcn.  Allmählioh 
werden  die  Schlei inhänto  zerstöit;  diu  Spraeborgane  werden  angegrilFen, 
Seh-  nnd  KÖrkraft  nehmen  ab.  Kndlich.  vielleicht  erst  nach  Jahren,  springen 
die  Knollen  auf  und  bÜdcu  äusserst  übcIriecheDdc  Goschwuru.  welche  die  Mus- 
keln bi»  zur  B!o«Wjiruny  Avr  Knochen  xerfreaseu.  Sie  heilen  wieder,  um  daiiu 
von  neucni  aiifztiBpringeu-  Ein  schreckliches  Jucken  durch  den  ganzen  Kör- 
per belSaÜgl  oft  den  Kranken  (Hi  S  e);  gcwallsHiu  entfernte  Knoten  kchn.-n 
wieder.  Bei  dem  heute  ctwiia  selteneren  aiiäslbetischen  Aussäte  cutatehen 
besonders  an  den  Kxtretiiitütun  Ulason  nüt  eitrigem  Inhalt,  welche  platten 
titid  Geftcbwüre  bilden  unter  schrecklichen  ächmerzea  fiir  den  Kranken. 
Nach  manchnuil  jahrelanger  Dauer  tritt  an  Stelle  der  übennütaigenEmplind- 
lichkeit  der  Haut  eise  vollständige  Gefühllnsigkeit,  die  immer  mehr  um  tuV-h 
greift.  Geschinftck,  Geruch  und  Gesicht  verlieren  »eh.  Pie  Gelenke  derFiuger 
und  Xehen,  ja  selbst  grÖsüere  Gliedmaaaen,  faulen  nach  und  nach  ab, 
Uttiiaineer,  HcbnüBcliD  Arcbiologl«  Q\ 
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Der  Aassatz  selbst  verlSud  eehr  Inngsun;  wenn  nicht,  wh«  aller- 
dings meist  der  Fall  iit,  hinziitretenda  andere  Krankheiten  (Kiihr,  Aua> 
zelüimf;  etc.)  dem  Lcideudea  bälder  ein  Ende  bereiten,  kommt  es  vor, 
dass  Holcho  ÜDglüi.-ltlicIic  20  Jnhre  und  lauerer  mit  der  Kronklteit  leben. 
Der  AoMatz  ist  nicht  ansteckend,  abi>r  vererbt  eicb  mit  Sicherheit  aoi 
die  Nachkommen.  Ihn  auszurotten  ki>unte  nur  geUnfren,  wenn  en  mag- 
lieh  wäre,  ilie  Aumtsi^oo  volietmidig  zu  coiiaignirea  und  ihre  Heiralen 
uater  einander  zvi  verhinilera.  Neuerdings  treten  übrigens  .TeruBalemir 
Aerzte  daiur  ein,  dasa  der  anäslhetiscbe  Auasatx  wentgftens  in  seiner  ersten 
Pcriudc  heilbar  «ei. 

Der  religiöse  (irund,  warum  diese  KraukbeJt  für  hoch* 
grailig  unrein  galt,  ist  leiclit  zu  erkennen.  Der  AusBätzige  ist 
wie  kein  anderer  der  von  Gott  Geschlagene,  wie  schon  der  Name 
sagt  (vgl.  Num  12  lo  11  Reg  5  t:  u.  a.  i.  Hei  dem  entsetzlichen 
Charakter  und  der  Unheil barkoit  der  Krankheit  hegreift  sirli 
diese  Anschauung.  Dann  aher  war  es  ganz  selbstverständlich 
dass  man  einen  solchen  Menschen,  der  als  ganz  besonderes  Ob- 
jekt des  göttlicboQ  Zorns  gekennzeichnet  war^  nicht  zum  üeilig- 
tum  ZLiliess,  ja  ihn  aussperrte  von  aller  Gemeinschart  mit  den 
Volksgenossen.  Wer  wollto  auch  mit  einem  vorkehren,  auf  dem 
der  Zorn  Jabves  beständig  lastete?  Diese  Ausschliessung  der 
Aussätzigen  hat  sich  durch  alle  Zeit  bis  heute  erhalten. 

5.  Schon  frühe  galten  sodann  dio  Vorgänge  des  Ge- 
schlechtslebens für  verunreinigend.  Wer  für  den  Kultus  rein 
sein  wollte,  musste  sich  eine  gewisse  Zeit  des  geschlechtlichen  Um- 
gangs mit  dem  Weibe  enthalten,  das  war  alte  Sitte  (T  Sara  21  o). 
Von  der  Unreinheit  der  WOchncrin  ist  schon  die  Rede  gewesen 
(vgl.  S.  149).  Auch  die  Menstruirende  galt  wohl  schon  in  alter 
Zeit  für  unrein.  Bei  dem  ¥a.]\  Lev  15  äff.,  der  nicht  ganz  kl«r 
ist,  mag  dies  dnhingehttillt  bleiben.  Das  alles  sind  Anschauungen, 
die  bei  ausserordentlich  vielen  Völkern  wiederkehren.  Zur  Er- 
klSnmg  reiclit  weder  die  sanitäre  noch  die  ästhetische  Deutung 
aus,  ebensowenig  aber  aucli  die  moralische;  davon  dass  das  ganzi> 
Geschlechtsleben  als  sündig  gegolten  hätte,  Hndet  sich  im  A.  T. 
keine  Spur.  Es  bleibt  also  nur  die  Vermutung  übrig,  dass  irgend 
welcher  Aberglaube  hercinspielte  (vgl.  S.  3-14 f.);  und  in  dex' Tat 
finden  wir  bei  den  aoimistischen  Religionen  die  Krankheitou  als 
Wirkungen  von  Dämonen  (die  etwa  von  dem  Kranken  Besitz 
ergriffen  haben)  aufgcfasst.  Bei  einzelnen  Krankheiten,  nament- 
lich bei  den  Geisteskrankheiten,  hat  sich  ja  diese  VorsteUang 
allezeit  erhalten.  Dasselbe  trifft  bei  dem  Geschlechtsleben  über- 
haupt zu,  dessen  Funktionen  bei  vielen  Völkern  als  unter  dem  Gin- 
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iluss  und  Schutz  bestimmter  Dämonen  stebend  gedacht  Kind  '  (vgl. 
äMExn  328  f.).  Von  hier  aus  versteht  sich,  warum  gerade  ge- 
schlechtliche Vergehen,  Blutschande,  Knaben-  und  Tierschandc 
in  besonderer  AVeise  Land  und  Volk  verunreinigen  (s.  S.  342  0. 

6.  Endlich  waren  den  alten  Israeliten  verschiedene  Speisen 
verboten  mit  der  Afotivli'ung,  dass  der  Genuss  verunreinige- 
Oben  an  steht  das  Klut.  Bei  P  wird  daa  Blutverhot  damit  be- 
gründet, dass  das  Blut  Jahve  gehöre,  weil  das  Leben  des  Tierea 
im  Blute  sei.  Der  Gedanke  ist  vielleicht  der,  dass  das  Leben  des 
Tieres  von  Jahve  komme  und  densbalh  ihm  zurückgegeben  werden 
müsse.  Diese  Anschauung  ist  natürlicb  nicht  ursprünglich.  Nicht 
weil  das  Blut  Jahve  ziik.'uii,  wurde  es  nicht  genossen,  sondern 
weil  man  sich  scheute,  das  Blut  zu  gemessen,  brachte  man  es 
Jahve  dar.  Man  scheute  sich  aber,  Blut  zu  geniesseu,  weil  es 
Träger  der  Seele,  des  Lehens  war.  Eben  desi^halh  a.ss  man  auch 
kein  Aas  und  kein  von  wilden  Tieren  Zenssenes,  denn  hier  war 
das  Blut,  die  Seele  nicht  ordentlich  entfernt.  Des  weiteren  ver- 
stellt sich  von  hier  aus,  wcsshalh  Raubtiere  unrein  waren.  Ob 
man  dagegen  bei  der  Enthaltung  von  den  Fettstücken,  die  auf  den 
Altar  kamen,  auf  die  Anscbanung,  dass  die  Seele  im  Nierenfett 
ihren  Sitz  habe,  zuriickgehcü  muss  (8t.\i>k),  erscheint  fraglich. 
Hier  könnte  die  Sitte  aucli  sekundär  aus  der  Opfergewohnheit 
entstanden  sein.  In  alter  Zeit  war  es  ja  gar  nicht  notwendig,  der 
Gottheit  vom  Opfer  etwas  zu  verbrennen.  Erst  allmühlich  wurde 
es  stehender  Brauch,  die  Fettstückc  ihr  zu  ilbergeben,  und  damit 
verstand  es  sich  von  selbst,  dass  man  diese  nicht  ass. 

Was  die  unreinen  Tiere  betriCft,  so  ist  die  Systematis irung, 
wie  sie  Itei  Dt  nntl  P  vorliegt,  jedenfalls  nicht  altfs.  u.).  Es  wird 
zuzugeben  sein,  dass  der  Geschmack  bzw.  der  Widerwille  gegen 
einzelne  Speisen  hier  mitwirkte.  Dass  es  aber  kein  derartiges 
Motiv  und  noch  weniger  sanitäre  Rücksichten  waren,  welche 
die  ganze  Sitte  hervorbrachten,  zeigt  schon  die  Menge  der 
verbotenen  Tiere  und  ihr«  Auswald.  Auch  hier  werden  wir  vor 
allem  durch  die  Analogie  anderer  Völker  in  letzter  Linie  auf 
religiöse  Vorstellungen  hingewiesen.  Bei  zahlreichen  alten  Völ- 
kern begegnet  uns  der  Brauch,  gewisse  Tiere  nicht  zu  essen;  immer 
liegen  religiöse  Vorstellungen  /u  Grunde,  sei  es  dass  hei  den 

'  Nicbt  aDwahrscheinlitih  ist  che  Vermutung  Tun  Stade,  dnss  in  doni 
Ansdreck  „Jahve  öffaet  und  verschlieHst  denMutterschoss"  an  Stelle  Jalives 
onprünglioli  der  Name  einer  andern  Gottheit  itaod. 
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animistischen  Religionen  das  betreffende  Tier  als  Totem  be- 
trachtet wird,  oder  dass  es  einer  Gottheit  heilig  ist,  eine  An- 
schauung, die  in  letzter  Linie  gleichfalls  auf  Totemismus  zurück- 
gehen dürfte.  Dasjenige  Tier,  in  welchem  ein  Geschlecht  seinen 
Ahnen  erblickte,  wurde  von  den  Angehörigen  des  Geschlechts  nicht 
gegessen,  während  man  umgekehrt  das  Totem  feindlicher  Ge- 
schlechter gerne  zum  Opfermahl  nahm.  Da  wir  nun  auch  bei  den 
Israeliten  Spuren  gefunden  haben,  welche  auf  Almenkult  und 
Totemismus  zurückweisen,  liegt  es  am  nächsten,  die  Speiseverbote 
darauf  zurückzuführen.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
dass  dies  den  Israeliten  in  historischer  Zeit  noch  bewusst  war. 
Dass  sich  solche  alten  Gewohnheiten  auch  nach  Annahme  des 
Jahvekults  forterhielten,  hat  nichts  Auffallendes-,  die  Sitte  blieb, 
ihre  Bedeutung  verschwand.  Speziell  der  Genuss  des  Schweine- 
fleisches wird  von  Jesaia  (65 1 66  it)  mit  götzendienerischen  Myste- 
rienkulten in  Beziehung  gebracht.  Das  Schwein  spielte  auch  sonst 
in  der  Mythologie  anderer  Völker  (z.  B.  bei  den  Aegyptern)  eine 
Rolle  als  dämonisches  Tier.  Die  Gewohnheit,  den  Hüftnerv  der 
Opfertiere  nicht  zu  essen,  wird  von  der  Sage  ebenfalls  religiös 
motivirt:  dem  Erzvater  Jakob  wurde  bei  seinem  Ringkampf  mit 
Gott  die  Hüfte  verrenkt  (Gen  32  33).  Die  grosse  Zahl  der  ver- 
botenen Tiere  dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  bei  dem  Zu- 
sammenschluss  der  Stämme  zum  Volk  die  Speisegewobnheiten 
der  einzelnen  Geschlechter  auf  die  Gesammtheit  sich  übertrugen 
(Stade  GVJ  1^485). 

§  73.  Das  System  von  Dt  und  P. 

In  ihren  Wurzeln  ist  die  Unterscheidung  von  rein  und  un- 
rein so  alt  als  die  Jahverehgion,  vielleicht  noch  älter;  JE  kennen 
den  Unterschied  von  reinen  und  uiu*einen  Tieren,  das  Altar- 
gesetz setzt  die  Uureinigkeit  des  Geschlechtslebens  voraus  etc. 

1.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Kultus  ist  eine 
Steigerung  in  den  Anforderungen  der  Reinheit,  namentlich  eine 
vermehrte  Wertschätzung  derselben  zu  konstatircn.  Das 
Deuteronomium,  das  sonst  bei  Opfern  und  Festen  nicht  viel 
Gewicht  auf  das  Ritual  legt,  betont  umsomehr  diese  Ordnungen. 
Als  .heiliges'  Volk  soll  sich  Israel  von  allen  anderen  Völkern 
unterscheiden.  Dazu  gehört  auch  die  ceremonielle  Sitte.  Auch 
äusserlich  hat  sich  die  Heiligkeit  in  der  richtigen  Observanz  dar- 
zustellen.   So  treten  diese  Dinge  als  gleichwertig  neben  die  Moral^ 
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die  Sassere  Reinheit  des  Tjapers  so  gut  wie  die  Knihaltung  von 
Zauberei,  die  Vormeidnnf»  sittlicher  Unreinheit  (wie  Mord  wnd 
Blutschande)  so  gut  wie  die  Beobachtung  der  Speisegesetzc 
(IH  U). 

Kiue  Folge  davon  ist  die  inhaltliche  Erweiterung  der 
Forderungen,  Dera  Dt  gellen  bereits  die  Trauergebräucbe  als 
verunreinigend,  was  der  alten  Sitte  sicher  nicht  entspricht.  Am 
echöiisten  liisst  sich  das  bei  den  Speisegeeetzen  verfolgen.  Die 
Dt  14jtf.  aufgezählten  unreinen  Tiere  sind  schwerlich  alle  von 
Alters  her  als  unrein  betrachtet  worden.  Die  Erweiterung  hängt 
liier  mit  der  Systematisirnng  zusammen.  Eine  allgemeine  Regel 
wird  jetzt  aufgestellt:  unter  den  Vicrfiisslern  dürfen  nur  diejenigen 
gegessen  werden,  welche  beide  Klauen  ganz  durchgespalten 
haben  und  zugleich  wiederkäuen.  Darnach  ist  ausgeschlossen : 
Kamel,  Hase,  Klippdaclis,  Schwein.  Von  der  Wassertieren  sind 
alle  unrein,  welche  keine  Flossen  und  Schuppen  haben.  Bei  den 
Vögeln  werden  keine  allgemeinen  Merkmale  aufgestellt,  unrein 
sind  nach  dem  oben  Gesagten  namentlich  die  Kaubvögel.  Die  ge- 
iiügelteu  kleinen  Tiere  sind  alle  unrein;  ilamit  ist  namentlich  das 
Essen  der  Heuschrecken  verboten ,  das  bei  den  nomadtsireuden 
Arabern  nicht  selten  ist  und  spater  in  P  wieder  gestattet  wird. 
Dio  Kriechtiere  werden  bei  Dt  gar  nicht  orwälint;  das  Aas  zu 
essen  wird  nur  den  Israeliten  untersagt,  den  Fremden  aber  er- 
laubt. 

Mit  dieser  Klassificining  geht  der  nrspriingliche  Sinn  veiv 
loren.  Die  Hervorhebung  der  allgemeinen  Merkmale  bei  den 
Vierfilsslem  und  Wassertieren  macht  beinahe  den  Eindruck,  als 
sollte  jetzt  in  diesen  Merkmalen  der  Grund  für  die  Unreinheit 
gesucht  werden.  Ein  rationaler  Grund  ist  das  freilich  nicht;  in 
letzter  Li nift  wird  damit  wie  biM  Pnben  auf  den  giyttlirhen  Willen 
rekurrirt.  Weil  Gott  es  so  angeordnet  hat,  dessbalb  sind  diese 
Tiere  unrein,  damit  Punktum;  nach  einem  weiteren  Grund  bat 
niemand  zu  fragen, 

Dmnit  dass  der  alte  Sinn  schwindet,  wird  Platz  geschalTen 
Air  eine  neue  Deutung.  M&n  wird  schon  bei  Dt  sagen  dürfen, 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Reinigkoitsgesetze  wenigstens 
zum  Teil  einen  sj-mhoUschen  Charakter  haben,  d.  h.  dass  die  ge- 
forderte äussere  rituale  Keinigkeit  auf  die  sittliche  Reinheit  hin- 
deutet. So  haben  namentlich  die  Gebote  betreffend  das  geschlecht- 
liche Verhalten,  die  Polemik  gegen  Ehebrucli,  Blutschande^  Un- 
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zucht  aller  Art,  doch  nicht  allein  die  Fernhaltung  von  der 
Berührung  mit  den  unzüchtigen  fremden  Kulten  zum  Zweck,  — 
wer  weiss,  ob  dem  Gesetzgeber  in  jedem  einzelnen  Fall  diese 
Beziehung  zum  heidnischen  Kult  überhaupt  noch  klar  vor  Augen 
stand.  Es  lag  ihm  zugleich  auch  am  Herzen,  der  nach  seinem 
Urteil  eingerissenen  sittlichen  Verwilderung  zu  steuern. 

2.  Eben  dies,  dass  die  äussere  Reinigkeit  viel&ch  Svmbol 
der  sittlichen  Reinheit  wird,  gilt  in  noch  höherem  Grade  von 
Ezechiel  und  P.  Bei  Ezechiel  versteht  man  die  Bedeutung  der 
Forderungen  kultischer  Heiligkeit,  die  ja  bis  ins  Einzelnste  gehen, 
nur  dann  richtig,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  die  Voraussetzung 
für  seinen  Gottesstaat  die  ist,  dass  das  Volk  von  Jahve  bekehrt 
und  ein  neuer  Bimd  geschlossen  worden  ist.  Die  mit  dem  Gottes- 
geist begabte  neue  Gemeinde  wird  nie  mehr  durch  sittliche  Un- 
reinheit Jahre  Veranlassung  geben,  seinen  heiligen  Ort  zu  ver- 
lassen. Eben  diese  sittliche  Reinheit  soll  sich  nun  aber  auch  in 
einer  solchen  ceremoniellen  Heihgkeitserweisung  äusserlich  dar- 
stellen. 

3.  Der  Friesterkodex  ist  in  der  von  Dt  begonnenen  Rich- 
tung weiter  geschritten.  Die  Wertschätzung  der  kultischen  Rein- 
heit ist  hier  auf  die  denkbar  höchste  Stufe  gesteigert,  so  sehr, 
dass  man  mit  Recht  geradezu  diesen  ,IevitischeD^  Charakter  seiner 
Theokratie  als  das  für  F  am  meisten  charakteristische  bezeichnet 
hat.  Die  Absicht  von  P  ist  die,  dem  Einzelnen  eine  Ordnung  zu 
geben,  welche  auch  sein  natürliches  Leben  regelt  und  ihm  so 
dazu  verbilft,  die  zur  Teilnahme  am  Kult  nötige  Reinheit  seines 
äusseren  Menschen  zu  erreichen  und  zu  bewahren. 

Daraus  folgt  auf  der  anderen  Seite  eine  soigßUtige  Aus- 
bildung und  "Weiterentwicklung  aller  hierauf  bezüghchen  Ge- 
setze. Sehen  wir  ab  von  kleineren  Abweichungen  (wie  z.  B.  die 
oben  genannte  in  Betreff  der  Heuschrecken)  so  zeigt  sich  ein 
Fortschritt  bei  P  gegenüber  Dt  in  einem  dreifachen: 

a)  Materiell  werden  die  Forderungen  bis  an  die  Grenze 
des  Möglichen  gesteigert.  Charakteristisch  hiefur  sind  zwei 
Beispiele.  Während  das  Dt  und  das  ursprüngliche  Heiligkeits- 
gesetz (Lev  11 1— ss^  nur  das  Essen  der  unreinen  Tiere  verbietet, 
wird  in  der  sekundären  Ueberarbeitung  (v.  a*— »)  auch  die  Be- 
lührung  derselben  als  verunreinigend  untersagt.  Aehnlich  ist  es 
bei  der  Unreinheit  des  menschlichen  Leichnams.  Xum  31 19  wird 
verordnet,  dus«  alle,  welche  im  Kampf  mit  den  Midianitem  Men* 
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sehen  getötet  und  Erschlagene  berührt  haben,  sieben  Tage  laug 
unrein  sein  und  das  Lager  meiden  soUen;  hernach  aoUcn  sie  sich, 
ilu-e  Kleider  und  Waifou  waschen  und  entsündigon.  Ks  liegt  auf 
der  Hand,  dass  das  bei  eiaeni  so  kriegerisclien  V'olk,  wie  die  alten 
Israeliten  es  wai*en,  nicht  urspiüngliche  Sitte  sein  kann.  Nirgends 
ist  sonst  etwas  davon  die  Hede,  dass  der  Krieger,  der  in  der 

»Schlacht  einen  Feind  tötet,  unrein  wird;  im  Gegenteil,  der  Krieg 
ist  ein  jheihger  Krieg'»  direkt  von  der  Schlacht  weg  ist  das  Ki-iegs- 
volk  rein  genug  um  zu  opCern  (1  Sani  I433I!'.;  s-  S.  3B3).   Nach 

»Num  19  nfl".  verunreinigt  sodaim  nicht  nur  die  Berührung  einer 
Xieiche,  sondern  scliun  das  Betreten  eines  Traucrhauaes,  ja  sogar 
die  Borühning  eines  Grabes.    Auch  hievon  wusste  die  alte  Zeit 

Iiuit  ihrem  Totenkult  uichU,  man  legte  die  (jräber  viehnebr  gerade 
mit  Vorliebe  in  der  Nähe  der  Wohnung  an,  ja  Judas  Könige 
liatten  ihre  Gruft  neben  dem  Tejnpel  auf  heiligem  Grund  und 
Boden  (Eä  43 :). 
b)  Damit  hängt  zusammen  die  kasuistische  Ausbildung 
der  Gesetze.  Man  braucht  nur  Lev  11 39—40  (vgl.  auch  Num 
18  uff.)  zu  lesi-n,  um  dun  (icist,  in  welchem  sich  die  GesetzeB- 
entwicklung  bewegt,  kennen  zu  lernen.  Da  wird  ganz  genau  unter- 
schieden: Quellen  und  Cisternen,  in  welche  ein  Aas  von  einem  der 
UDJ'oinen  Tierchen  fällt,  werden  dadurch  nicht  verunreinigt,  wohl 
aber  Backtopf,  Kocliherd  und  ulleGeßiase;  trockene  Saaten  und 
äpciaen  bleiben  rein,  nicht  aber  Sämereien  und  Speisen,  an  welche 
Wasser  geschüttet  wird.  Mau  kann  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  dass  in  dieser  Kasuistik  der  Versuch  vorüegt,  zwischen 
den  rigorosen  Forderungen  eines  rein  logisch  konse(]uont  durch- 
gefültrten  Gesetzes  und  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens, 
welche  jenen  entgegenstehen,  zu  vermitteln. 

c)  Endlich  hat  sich  bei  P  ein  ganzes  System  von  Lustra- 
tioneu  Lerausgebildet.  Je  höher  die  Anforderungen  in  Beziehung 
auf  Reiubeit  sind,  desto  häufiger  sind  natürlich  die  Falle  wissent- 
licher und  unwissentlicher  Verunreinigung,  desto  dringender  das 
Bediirfniss,  fiir  jode  Verunreinigung  sogleich  das  entsprechende 
Beinigungsmittel  zu  haben.  Solche  Lustratiouen  hat  natürlich 
auch  die  alte  Zeit  gekannt;  manche  von  den  unter  dem  sonstigen 
Bitual  von  P  sich  reclit  sonderbai"  atisuehmendeu  Keinigunga- 
ceremouien  mögen  ein  liöheres  Alter  haben.  Im  Grossen  und 
Ganzen  aber  hören  wir  von  besonderen  Reinigungsgebräuchen 
aus  alter  Zeit  nicht  viel.  Waschungen  vor  der  Teilnaluae  am 
Kultus  mögen  die  Hauptrolle  gespielt  haben. 
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Am  leichtesten  gebt  die  Reinigung  des  durch  einen  Toten 
Verunreinigten.  Eine  rotfarbigef  ehlerfreie  Kuh,  die  noch  kein 
Joch  getragen,  soll  geopfert,  von  ihrem  Blut  sieben  Mal  gegen 
die  Vorderseite  der  Stiftshütte  gesprengt,  das  ganze  Tier  mit 
Cedernholz,  Ysop  und  Carmesin  verbrannt  werden;  mit  der  Asche 
wird  dann  das  Reinigungswasser  hergestellt,  womit  der  Unreine 
am  dritten  und  siebenten  Tag  besprengt  wird  (Xum  19).  Die  Blut- 
besprengung  charakterisirt  den  Akt  als  Opfer.  Sonst  müssen 
wir  auf  die  Deutung  des  Rituals  im  einzelnen  verzichten  und  ans 
damit  begnügen,  zu  sagen,  dass  die  Todesunreinheit  als  eine  ge- 
steigerte gilt,  die  nicht  durch  einfaches  AVasser,  sondern  nur  durch 
eine  Art  Lauge  gehoben  werden  kann.  AVie  alt  dieser  Ritus  ist, 
wissen  wirnicht ;  ausserhalb  des  Gesetzes  (vgl.  auch  Num  31 21  ff.) 
finden  wir  denselben  nirgends  in  Anwendung. 

Bei  den  geschlechtlichen  Verunreinigungen  unterscheidet  P 
zwei  Klassen :  die  leichteren,  die  weniger  als  sieben  Tage  dauern, 
werden  durch  einfaches  Waschen  und  Baden  entfernt,  die  schwe- 
rereu (s.  z.  B.  S.  149f.)  durch  Reinigungsopfer,  bestehend  aus 
Sund-  und  Brandopfern. 

Am  kompUzirtesten  ist  die  Reinigung  bei  dem  vom  Aussatz 
Genesenen  (Lev  14);  sie  zeigt,  wie  schwer  diese  Unreinheit  war. 
Die  Reinigung  verläuft  in  zwei  Abschnitten,  Zunächst  handelt 
es  sich  um  die  AViederaufnahme  des  aus  demLager,  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  Ausgeschlossenen  in  die  Gemeinde.  Von  zwei 
reinen  Vögeln  schlachtet  der  Priester  den  einen,  lässt  das  Blat 
in  ein  irdenes  Geföss  voll  AVasser,  das  aus  einer  Quelle  oder  einem 
Bach  geschöpft  sein  muss,  auslaufen,  legt  Cedernholz,  Carmesin 
und  Ysop  dazu  und  besprengt  mit  der  Mischung  den  zu  Reinigen- 
den sieben  Mal;  den  anderen  Vogel  lässt  er  frei  fliegen.  Der  Ge- 
nesene muss  dann  seine  Kleider  wuschen,  sein  Haar  abscheren 
und  sich  baden.  Er  darf  nun  ins  Lager  kommen,  muss  aber  noch 
sieben  Tage  ausserhalb  seines  Zeltes  leben  und  dann  die  AVasch- 
ungen  und  die  Haarschur  wiederholen.  Den  zweiten  Akt  bilden 
die  am  achten  Tag  darzubringenden  Opfer,  mit  welchen  seine 
Aufnahme  in  die  Theokratie  und  den  Kult  stattfindet:  ein  Lamm 
wird  als  Schuldopfer  geschlachtet  {über  den  Ritus  des  , Hebens' 
s.  S.  459) ;  mit  dem  Blut  und  Oel  wird  sowohl  das  Heiligtum  als 
auch  Ohr,  Hand  und  Fuss  des  zu  Reinigenden  bestrichen.  Dann 
wird  ein  weibliches  Lamm  als  Sündopfer  und  ein  zweites  männ- 
liches Schaf  als  Brandopfer  (mit  dem  dazugehörigen  Speisopferj 


§  73.]  Daa  System  von  Dt  und  F.  489 

dargebracht.  Ueber  die  Häufung  der  Opfer  vgl.  S.  450 ;  sie  ist 
gegenüber  den  alten  Gebräuchen  Jedenfalls  eine  Steigerung. 
Sonst  dürften  die  Oeremonien  z.  T.  alt  sein;  schon  bei  P  scheint 
ihr  Sinn  nicht  mehr  recht  verstanden,  weshalb  sie  für  uns  im 
einzelnen  nicht  sicher  zu  deuten  sind.  Die  Ingredienzien  des 
Beinigungswassers  sind  dieselben  wie  bei  der  Reinigung  des  durch 
einen  Leichnam  Verunreinigten;  das  Bestreichen  mit  Opferblut 
und  Oel  könnte  ein  alter  Lustrationsritus  sein  oder  aber  auch 
ah  Symbol  des  Bundesschlusses  die  "Wiederaufnahme  in  den  Kult 
darstellen. 
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69  13  168.  n  96. 
75  9  95. 

80  11  212.  14  38. 
92  11  109.  212. 
104  3  268. 16  95. 
108  10  348. 
111283. 
112  283. 
119  283. 
125  1  43. 
133  a  109. 
145  283. 

149  B  216. 

150  B  277. 

Pft  1 7f.  158.  11  132. 

5  18  120.  229. 

6  I  ff.  352. 
7oll9.  10  124.216. 


Prr  8  3 132. 

9  3  170. 5  95. 
10 17  158. 

12  97  204. 

18  14  158. 

16  11  190.14  91. 

17  19  119. 

20  6  229. 19  183. »  148. 

22  17  352. 

23  13  158. 

24  18  90. 

26  8  59.14  119. 

27  11  84.  9-  88. 

29  17  158. 

30  83  88. 
31il57.i9-si283.is84. 

Hiob  1  s  37.  4  169.  so  100. 
2  8  165.  481.  «100. 
8  19  1-19. 
4iilll.  113. 
6e91. 
7  0  217. 

10  10  88. 

13  M  289. 
16  15  103. 

19  34  290. 

20  14  216. 

21  ij  276. 

22  T  97. 
27  I«  102. 

29  8  172. 

30  1  38.  207.  II  113. 

31  81  171.  3s  289. 

32  19  213. 

40  M  205.  31  205. 

41  iB  204. 

42  11 190.  14110.18  355. 
Cant  1  «f.  112. 11  109. 

2  1  21. 9  39. 

3«  112.10  124. 
4 1  102.  B  38. 
5  10  11.  IS  121. 
7  6  21.  11.127. 
8i95. 
Ruth  lif.  342.  B  ff.  355. 
»151. 
24171.1*87.96.17183. 

3  3.  108.  7  210. 

4i  132.  7  348.  11  133. 
11  f.  143. 
Thren  1—4  283. 
2  9  412. 
46  102. 

5  4  97.  13  85. 14 168. 14  £ 
169.  iB  39. 


Stc'lloiireti^iHtcr. 


4H- 


Eltk     3r:4  311. 

ItoM  1  T  163.  I 

4*n.  ll.rtläO.  ^ 

8  ::-::  443. 
Eir  1  *  31t>. 

2*316.  »-«.4:20.  42fi.  I 
*■.  420.  «-11.420.  *aft".: 
429.  .'«429.  w  41-^.  M 
46.  e»  194. 

3  J»9.  s399.  t249.  til". 
400. 

4  14  91.  I 
.5iff.  316.  »ff.  317.  ' 
tisff.400.  7317.  n.'ilT. 

»92.  iiiOl.  4)10.        , 
7i*fl.319.  «92.«3:JO. 
»  334. 

8  I  420.    1.S-*)  420.  »u  ; 

401. 

9  if.  341.  s  100.«  111. 
10rt39r>.  4ti4,  7  317.  u 

317.3:«).  lul".  4:10. 
20  1  31«. 
Xeh  1  1  yol. 

2j  201.  -.40.  mJ.  r,2. 
3.194.  X  109.  t&  .VJ.  t» 

4r>.  52, 
5  ii  195.  IN  94. 
7i  47.  4  4«.  7  ;JU(.  «r. 

412.  M4Ü.31ß.j.j    Vi« 

194. 

8  477.   1  132.  s  132.  » 
4«4.  11  120.  132. 

9  477.  s  344. 

10  317. 14  174.  :)!  f.  222 
?.:t  193.  195.3'^tr.  4li]. 

11  ;■.<  129.  »t.  132. 

12  IV    VI    lli'i.  nill'.  ;i''l 

13  4tr.  39.'i   in  !M.  1.1    1» 
222. 

lChr"2iT  312.  !i.1l    Miy. 
4»   l-'t2. 
Ö.4  42-1. 
8»  i:Wt. 
9    1  Wi. 

1 1  -  4Ö. 

12  c  90. 

14  7   Hi2. 

15  4-ii(  ll'O.   »-  -''7. 

IH.  i;jij. 


I  Chr  21 1  3<)H. 

23  3  420.  1  a  425.  e 
425.  b  f.  420.  s  - 14 
425. 

24  1    iH  421}. 
2Ö425.  it)'.42ri.  «271. 

27 1  ir.  3r>H.  I«  ir.  29.-1. 

»  127.  uK.  311.  n 

ir>K. 

29)1  121.  ;  H3.    194. 

II  Cbr  2.1  2119.  Mir.  219. 
3i  4li.  234.  *  IKO. 

4  I  3NH.  t  2r>0,  1  3H9. 

t{»4  4(fl. 

HtI'.  429. 

9  h  IkH 

1 1  (.  ir.   MVl 

13  r.  91. 

KUi:»))  4tr27l.  i4lll(t 

19  4    M  33(1. 

2<)it   1311    :„.tr,  u-JI(t. 

21  lu   Kill. 

2.1  itf.  271. 

2<U  -Hl.   Mt.    ...  fjn. 

MiHi.-JW-  I..  3f)l    mII. 

3K(). 

2K  ii>   1119. 
29».  ■I.'i3 

32.  ^3.  .1*.    Ml    »  t3-J 
:I3m  4ti. 
31  fl  31(1.   1.  'JTJ. 
3.'(u  i-.fr*.   u  HM.  IM. 
Tüll  i  I-  |ti,'(. 

7^1'.  Ulli  .,11   143. 
M,..r  11:1. 

'       U  ..ill.   113. 
'Kir  29».  1(7. 

30  1.11.   Kid. 

32.  II.  yvt. 

.'IM  .,  ;MI.  i.t  211. 

:i!i  I  UV 

ti»  .   lo.f 

I  Mtikk  I  •  I   I.V.  ,,  |o|, 

■I   II    -103    ».    17 
•A  ■•    17 
■I  ,.  Uli     .M,tl    liiii    ..II 

■lot     »II     lOJ,   1«.  IH 

loi. 
V    .    h 

iv  .  41 

1 1  ,.  v*jy   .,..  -iv, 

lf<..    l!)i) 

II  Hiibl..  -J..    lO'J. 
4  ..  4V.  j,    17. 


riHakk  .'>.'.  47.  1.54. 

7  K  149. 

1.5  m.  95. 
Sni(  S4  4.'i3. 
Mi  3  4  4(1.91.103. 

4  si.  205. 

7  1..  40  S4ff,  11«. 

9  17  94.  213.  if  143. 

19«  120. 

1 1  IT  27«. 

13  4:2(».'> 

M  <.  17"  17  40. 
ITi  4  14N. 
Kl..    ivHT>. 
17  »4  193.  ■;  193. 
tH  n  HTt    w  JCtl 
21  V  127.  ih34. 
'J'A  <ir.  170.  t.i34<i. 
V'-\  n  Itü. 
Vi  «I  Hr., 

U7  I  im  r«|l!3.  Rt  164. 
Nnri'  I  .'91  >-  12H. 
7  .i  MV. 

i'Ai.y  112. 

i;i  u  Vi\ 

14  .11    inu, 

Ir.  ».  Uli  m,  m. 
|h  I  Uta 
\,m>  I  -"  I''H.  M  ir.o. 

I         2   in    1  .'»9. 

4  ..  lyH 

r»  .ir  2itr.  .1.213. 

I      <l  -1II.  177 

j      7  .;i20.  .1  12K  .-.,  170. 

'  ti  |OH      170.    4.1  109. 

II  i«9|. 
I       12  -.1  .30 

ir.  1-.  3H. 

21  n  12K. 

'  Joll  4  1 .  97.  .1  22H. 
.'.  »  ."12 

(i  ..  Nl    IS  S4. 
7  ;•»  1 .'.  1    4»  1 2M 
M  ■.  M.V  7  14.-.. 

11  1  127. 

12  1  109. 

IK  1»  121. -.ff.  319. 
I       21  :.  20.V 
AH9.T  Iü3. 

22  :i  1.59 

I  Kur  .5  7  85. 

7  .^  1.55. 
4JUI  5  ■■■  IS.5. 
Kul2i7  11. 
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Sachregister. 


Aaroniden  416.  4SI. 

Abendopfer  443  f.  447. 

A  b  e  r  g  1  a  u  b  e  im  gesetz- 
lichen Kultus  428.  In ' 
der  kultischen  Rein-  j 
heit  344.  482 f.  siebe, 
auch  Ahnenkult.  i 

Abgaben  aus    Heihg- 
tura  in  alter  Zeit  un-  ■■ 
bekannt  458.     Opfer- ' 
gefalle  im  Dt  468  f.  bei  1 
P  459  f. 

'AbliL'l    Hffschschit- 
tim  129.  '    ! 

'Abh«lKerämiml29.| 

'AbhelMech61ähl29.  i 

Abjathar,  Priester ' 
411.  I 

Absalomsgrab  327. 

Ackerbau  32.  207ff. 

Adel,  hehr.  Stammes-  I 
adcl296.309.314.Ka-' 
naanitischer  299. 

Adler  39.  \ 

Adoption  134,  355.     | 

'Adaohlün  26. 

Agrippa,  Münzprä-' 
gung  197, 

Agrippias  131. 

Aegypten,       EinSues  | 
ägyptischer  Kultur  66. : 
78.  267.  Berührungen  | 
mit  Aegjpten  in  der 
Kiinigszcit  78.     Han-  ! 
del  mit  Syrien  79.  180. 
221.   280.  289.    Kon- 
nubium   mit  den  Ae- 
gjptern  343.   Aegypt. 
Hesclineidung      157  f 
Griiber224. 226.  Haar- 
Iraoht  110.    Kleidung 
lIMt.  Hasse  179.  Mu- 
sikinstnnncnte       174. 
Schritt  280  f.  Tempel 


385.       Weberei    217. 

Wohnung  122. 
Ahnenkultus   s.  To- 

tenkultuB. 
Ajjalon  130. 
'Akaba  17.  25. 
'Akhör  128. 
'Akkä  131. 
Akra  47. 

Akrophonie281.282. 
Alexander     Jannäus, 

Münzprägung  197. 
Alexandreiou  126. 
AeIiaCapitolinal31. 
Allerh eiligstes    2-J5. 

246.  378.  385  m    395. 

397  fr.  401.  Unnahbar- 

keitdesselben  386.422. 

427 

Allgegenwart  Jahves 
372. 

Alphabet,  Ursprung 
undVerbreitung  279  ff. 
Anordnung  283. 

Altar,  ursprünglich 
identisch  mit  dem  hei- 
ligen Stein  379.  Alt- 
israelitischer 378f.  Al- 
targesetz des  Bundes- 
buchs 378.  385.  Altar- 
homer 379.  Davidi- 
scher 235.  Salomoni- 
scher 368.  Des  Ahas 
389.  Der  StiRshütte 
397.  Des  nachexil.Tem- 
pels  401  f. 

Aelteste  in  der  Stam- 
mes Verfassung  296.  In 
den  vore-vilischen  Ge- 
meinden 314  f.  Rich- 
terliche Befugnisse 
derselben  328  f.  Inder 
nachexil.       Gemeinde 


316f.  In  der  griechi- 
schen Zeit  320. 

"Amman  131. 

Amnestie  337.  423. 

Amoritor  =  Kanaani- 
ter  63.    Amurland  18. 

Amtleute  s.  Aelteste. 

Amtskleidung  der 
Priester  409.  427.  Des 
Hohepriesters  428. 

Amtsschild  des  Ho- 
hepriesters 423. 

AmuleteI07.  428.  436. 

Amvgdalon  52. 

'Anäbh  129. 

Anklageschrift  289. 

Anthedon  131. 

Antilope  39. 

Antipatris  131. 

Antonia  47. 

Aparchens.  Erstlinge. 

Äpfelbaum34.  Apfel- 
wein 96. 

Aphek  304. 

Apollonia  126. 

Appellation306.  314. 
329. 

Aprikose  34. 

Aquaedukte  8.  Was- 
serleitungen. 

A  e  r  a ,  von  Jerusalem 
196.  Herbstära  199. 
Der  Seleuciden  200. 

'Araba  25.  220. 

Araber,  altarabische 
Haartracht  164.  Jahr 
199.  Ehe  347.  Kalen- 
der 200.  Kleidung  98. 
Kultus  und  Religion 
167.  364.  373ff.  430. 
Polyandrie  1*4.  Mo- 
dem arabische  Haus- 
gerate 85  ff.  Musikin- 
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itnuneut«  uod  Muiik  ' 

972.    274.   27ti.     Oe- 

sellifccs    Leben    168. 

Onusformeln  171. 
'Ar&tf  et    Bintr  2HH. 
Aram&er,      ctliaogn- 
ibhchQ   Stolluiiff   ä5. 
SinlluH*  auf  dti:  Kultur 

Piliixtin««      67.      79. 

Sclirift    287.      Aratii 

SprAclie)ii'iii<;nJur1i'D 

»88. 
'ArbAth  Mo  ibh  34. 
Architektur  Sälff. 
Armbftader  107. 
Arnon  S4.  äH. 
Ascho   der  rote»  Kuh 

488. 
Asclieukucheo  85.      I 
Aechur,    Staniiii    iifö. 

8U1. 
A  «  c  b  i>  reo  (beil.  Ffäblo) 

SA.i.  880. 
'Aschterüth  ]{.ir&a- 

jim  130. 
Addud  tt». 
Asilrecbt    83S.    834. 

A7». 
AaiUtädte  334.  S37. 
Aiikalou  8U. 
Aipbaltse«  34. 
Amyrer.     Eioäuss  «af 

syriocbe    Kullar    67. 

Baartncbt  110. 

it  arte.     Du^tulloug 

•Ml.  Vcrweclisluiijf  mit 

deu  Achereu  880. 
Athbasch  388. 
Auf^cnscbminke  110. 
AuslununpsrecbtttlH. 
Aussatz  bei  Mcnscbeii 

481.  Au  Kli-idi-m  103. 

An  Hwiiwrn  118.  Koi- 

nijiniiiif   de«   A iiaiAat ti- 

g«n4äO.  488r. 
'Axaxel  478. 


Ba'al,  Bezeicbnuop für 
Jahre  ISS.  Koniuni- 
tiicber  Ba'u^kuU  8'^. 
VerhiltnisB  zum  Jab- 
vükuU8«fl.  371ff.  878. 

Ba'al  ChÜHÖr  130. 

Ba'al  Oad  180. 


Ba'HlfttbOg.  387.880. 

Babbl  l'^a. 

Babylonier,  Einfluu 
a(d'  dit?  Kultur  SjTiecs 
87.  ßiodrio^eD  bab. 
Mvliiotope  «1.  Ver- 
kenr  mit  Avpyptcu 
289.  Hnnrtmcbt  110. 
Kalfiia.T  200ft-.  4(>i^. 
Mae«  imd  ( i  cw  icht  178. 
IHI.  I81J.  191.  l»3f. 
Schrift  ith7.  Sonnen- 
uhren aoa.  Weberei 
a07.  Babylon.  Kxil  b. 
t:xil. 

BaükoD  86.  93.  143. 

Bbcker  U3.  218. 

Bauk'>fca  86.  H8. 148. 

UacklroK  85. 

B.id  li:i8.  Oeffvntlichefl 
lUS.  I<i8. 

Babr  Lüi  34. 

Balsam,  Exportartikel 
ä2\. 

Bamotb.  Hi-iliifo  llcrsre 
als  WobiiFiitz  <lor  (iott- 
heil  «9.  1Ö5.  a«5.  373. 
Kauaanilj  scher  Vr- 
«liraug  der  Hatiiuth 
873.  40a.  l'mdeDtuiijt 
S»l.  Abftohaffuiiff  Sfi». 
419. 

Bäuiji^i  ä2. 

Bank({rab  226. 

Bann  (cberem)  3Ä3. 

BnrKachba,  Müdzcq 
Jl»H. 

Bnrbier  HO.  äl8. 

Büren  »8.  204.  208. 

Baris  47. 

Bart  109.  VerbtiUen  in 
Trauer  185.  Abschnei- 
ilen  Irt\  187, 

nasaii  28.  38. 

Baitare  1S2f.  218.  221. 
289. 

Batb  ( FlüsujtkcitaiaaM) 

188  fr. 

Bfttylien  378. 
Baubandvrerker  218. 

231. 
Baakutiflt,  phöoiciiiche 

und    hebräische    281. 

832. 
B  ä  u  lu  •.> ,  hcUi]{e  165.3T4. 


878.  881.  B.  auch 
AschäreD. 

Baumwolle  3fi. 

Baamte,  köui^liclifl 
305f.  300  ff.  Die  ein- 
zelnen Aeniter  811. 
ChBntkti'r  de»  Beam- 
tcutunisdl  1  f.  Richter- 
liehe  Bvrugtüits  314. 
330.  KoiukI.  KuUua- 
heamte  307.  .IIH.  411. 
418. 

Be<;ken,  fahrbare  des 
Tempebi  2äl.  287. 

Beduinen,  Venvand- 
tcbmfl  der  iEraeliti- 
■cbenVerbultuiiütc  mit 
denen  der  iiiudi'rnen 
Beduinen  73.  Lebcni* 
Kcwubabeitea  deniel- 
beii731  Soziale  Vu^ 
bältoiaae  993.  Ga- 
M;bIechler-Vi.Tr«»8ttag 
2D3ff.  KriryfulinuiK 
und   BevralTniiiitj  858. 

Beernpbaltt.  129.298. 
HeiliitLiim  372.  374. 
378.  384.  391. 

HorosLit^ungd.ßtädto 
381  r. 

becrübniiB  183 f.  3.13. 

BeiukU'ider  der  l'rie- 
Hier  407. 

BeinHchieoe2l4.8ö7. 

Uela'  130. 

Belagerung  und  Be- 
UgeniDgaiiv  erkxcuKe 

el-Belkä  26. 

He  n  j  Bm  i  n ,  Hlumui  285. 

li  »rüde*  AerKi-rnisscB 

43.  De«  »Iiita.  kein  41. 

Des  bftsen  Itat«  41. 43. 
Berfce,  beiliso  8U.  läfi. 

86JSf.    373  L    5.    auch 

Bamotb. 
Besübaeidan;      137. 

löl.   158£    186.  838. 

rraprunir    182.    387. 

Bedeiitiiiiir     iu     aller 

Üei'  liWtiT,  in  späterer 

Zeit  |.k(.  841.  474. 
'  Böaän  18.  24.  130f. 
I  B^tbChl^r('>^  180.380, 
IBeth  Uagöu  130. 

39* 
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>::i:*in   iL'i».  ■:.^-,-.    l-'s 

>i.-;ih   llii».  1'.'    1  .;al  :    :W7     .-.V' 
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Dion  126 
Uiospo  Lii  131. 
Diret  et-Tulül  SB. 
Dolmen  56. 
Doppelwährung  192. 
Dorf,    im    VerliHltnisB 

dar  Uulerordtiung  zur 

Stadl    127   2yyf.  320 

839. 
Drachoubrunuen  b2. 
Draclime    195. 
DreRch-icblitteii  20^. 
DrescliLeune       127. 

309. 
Dreiobwaeea  210. 
Dschebel  ^dBcblfiii 

37. 

—  ed-Drüz  iiS. 

—  Dachormalc  SO. 

—  Dschiräd  27. 

—  el-Kiil^b  26. 

—  el-tür  -13. 

—  tl.idum  25.  92. 
Dachenin  20. 
D«ch6län  24.  26. 
Duodcc'iraals>'8tem 

der  altCD  MasBc  17t» 
187. 


Ebal.lieiligerBerKd'd- 

Eaije  208. 

Ehe,  Zweck  IM.  Clia- 
rakler  nU  rnv»laii- 
gelegenlieit  31 L.  Ebe 
mit  auslätidiscbvn 
Woibern  342r.,  mi( 
iiftbcu  Verwaudlon 
IS4,  Itir.  343r.  Elio- 
verbote  343f.  Levi- 
mtsele  134, 136.  8(5f. 
Ehelicbe  Tr^iie  M5f. 
Ehebruch  145.  835. 
341.  KbescheiduDg 
lind  Wiedcrverhi-ira- 
tung  1141.  ;(4G.  I'ric- 
sterebe  426.  4^9.  Po- 
lygami»  144.  Exoga- 
mie  141. 

Ehre,  des  MAiinex  334. 
Entehrende  Strafe 
334.  Ehrenbezeuf^n- 
gea  17L. 

Eiche  33.  Heiliftcr 
BauiD  374. 


Eid  831.  347.  863. 

EideoliiB  40. 

Eier  U3.  94. 

EifBropfcr  146. 

Ei^cut  uiii,Verfü^uT)g 
darüber  348.  Btsubä- 
diLOinii  de»sc1bcu  324. 
S5^.  354. 

EinbalHamireu  103. 

EinlÖBungsrecht 
348  f. 

Eisen  314 f.  Eiscnpriiu 
216.  AUTauachmittft) 
191. 

Ekron  69. 

Elat  2i^0.  221. 

Elenznr,  Münzen  des- 
selben 197. 

Klentheropolia  BD. 

E  I  i  d  e  u ,  FrieBlersabaft 
der  40Sff.  413. 

E 1 1 0 ,  babyl-juiache  17ö. 
Acgj|)tiftcbc  ny.  He- 
brüiscbe  17Ö. 

'Eme);^  lyoHili  129. 

Em  mau  9  180. 

'&a  Gannim  SO.  199. 

'Kn  Gedi  SS.  139  f. 

'i:n  RimmÖn  129. 

'ftn  RüKel  42.  376. 

'Kn  Scbeuiotch  376. 

E  u  t  e  39. 

EutenftcwicLt,  ba- 
byloui^ches  186> 

EiitwöhnunK  dor 
Klüder  149.  169. 

Epha  183.  ia4. 

E  [)  b  u  d,  Giittcsbild 
371.  878.  »82.  400(1. 
Vcrhültiiiiis  Äum  Loe- 
onikfl  "(07  f.  Prieater- 
lildd  307.  407.  -lOS. 
422.  428. 

Ephraim,  St&inm 
294  f.  300f.  370.  «e- 
birge  21. 

Erbrecht,  geMtzlicbe 
(Jmndlage  3M.  de- 
sotzlich<^  Hcstimmun- 
tren  134.  140t^.  147. 
354  f.  Des  Krstgebore- 
nen  118,  derT'icbtcr 
141.  143.  346. 355,  der 
Frau  140. 


Ernte  212.  219.  Ernte- 
feste 46»  ft' 

Ersatzpflicht  für 
Eilfeutuniiibeschiidi- 
guDgvu  206.  862.  304. 

ErstgcburtBopftT 
421.  400.  470. 

Bratgebartsrecbte 
354. 

Erstlinge  der  Feld- 
friioble  gehören  .lahve 
4«0f.  467.  Erstlings- 
gäbe  467.  Eratliags- 
brotft  476. 

Erz  214 f.  Erz*ruB9  220. 
24!Hf. 

ErxiohnDg  158. 

Bschmunazarf  Sar- 
kophag und  Inschrift 
um.  2ft>. 

K  s  d  r  e  l  r>  n ,  KbcJie  SO. 

E  a  A  1  ;17.  223.  270. 

Essig  96. 

Esjon-Geber  219. 
220. 

E  an  ach  en  311. 

Exil,  Bcdeutuug  für 
dieKulturculwickluag 
80  tf.  Für  die  sozialen 
Yerhliltnigse  176  Für 
die  VerfasBunR  815. 
Für  den  Kultus  393ff. 
478,  Für  Sabbat  iiud 
ßoscbuciduoir  155. 
474. 

E  B  e  c  h  i  e  1 ,  Verfus- 
siiug  SlJi.  Tenipel- 
vision  393.  Ttieorie 
vom  Prie5tert«ni419ff. 

K  z  r  u  318.  343. 

FabrläasigkeitiBtrAf- 
befrrBndond  302. 

Falke  89. 

Fainili«,  i.Inhalttren. 
gl9ff.  FamilienkultuB 
133.187.163.169.438. 
Stellonft  im  Stamm 
299.  Ursprang  des 
Rechts  in  der  Fwni- 
liensitte  830  ff.  ße- 
richtsbarkdt137.3:;7f. 
FiuuiüeufL-8tvl69f.Fa- 
milieugrab  164.  296. 

FarbenaameD  369r. 
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FftrbßDBitm  der  He* 
brÄerätiÖf. 

Pajtteii  bfii  Ti'aaer  165. 
AIh  Rott«ftdif!n»t1i(i1ie 
Uebune  464.  Fait- 
tajje  477. 

Feitel)  S4.  90.  Peigou- 
kutrht'u  HO.  Ft-igoa- 
kulturSU. 

FuiiiiiiL'lil  beim  Opicr 
4.*.0. 

Felds  trecke  (lÄDgeD- 
ma«»)  181. 

Foldteufel  478. 

Feli,  heiliger,  a.  Stein. 
FelseDgnib23<.  Fels- 
wand aU  Prinzip  der 
Arabitektur  233. 

FcBtf,  kulliscbe.  B.  Id- 
lialt«veni.§6B[r.  FcBt- 
kalcnder  199.  473. 
Vn]kftfefite168f  Fanii- 
lieoleüte  1*!». 

Featniifrea,  der  Kana- 
an tter3tH).lBnicliti8cbe 
360r.  Anlsfre  derselben 
361  f. 

Felisohtvmui,  Rc«to 
im  Kultus  869.  374  ff. 
4U7.  4tt8. 

Fett,  Anteil  Jalives  am 
Opfer  466.  Der  Ge- 
DuM  desselben  <reri>o- 
ten  488. 

Feuerstein  69. 

Finger  (LKogenmau) 
179. 

Fingerriog  106.  S61. 

Fische  89.  Als  Nahr- 
ungsmittel 91 .  SOS.  IV- 
risehe  See&sobe  94. 
Siiig«p5dcelte  Fisebo 
94.  FiscbfAngti.  Fische- 
niceHil.e  J05. 

FUohs  36.  Uta.  Als 
Ofirergmb«  433. 

Fleuch  alflXahroogä*. 
8».  170.  AI«  Op&r- 
inBlenaI188.486.451C 
466. 

Flölo  1«.  S71.  »74. 

FlacbwBBscr  Hfi. 

Frao.5  Tti]iHlt-\.r;(.S-:». 

R.  K- 


339.341.  Tst nicht erb- 
berechtigt. 3M.  Kul- 
tische rnmiindipkeit 
1 4Ü.  Gescliäfli?  dur 
HBU«frBu93.143f.2l3. 
St«gc  mle  Wort  schütz- 
ongderFrauH?.  Ver- 
gewaltigung einerFrau 
838.  Frauciikluidcr 
99  ir.  Fraiicnliaua  n. 
Harem. 

FreiheitsstraTe  884. 

Freilasflung  dos  hebr. 
Sklaven  im  fiobenteii 
Jahr  löO.  17.1.  351. 

Fremder,  recht  liehe 
Stellung  nac-hlH339f. 
350.     N'acb  V  840. 

Frohndcn  171.  810. 

Fruohtbäunio  84. 

Frühfeigeo  34. 

FrühregAD  31.  SOS. 

Ftioha  38. 

Fiiriit  in  Kzechielü  Zu- 
knnftMUat  3Iß.  4!^. 
Fürsten  der  1  äStümme 
bei  P  818 

Fu  Bs,bBby]oniBrherl79. 

Fuflübckleidung  IQ& 
FassepaDgcn  1Ü7. 

Gad,  St«mm  295.  297. 

80L 
Gadara  108.  IS6 
Galilüa  30. 
Ganzo)>fcr  485. 
Gariüim  373. 
Gast  freund  Schaft  73 

135  132.  169.170  17a 

ItBstrecht  170. 
(taatmahl  109.  170. 
Ciath  69. 
UaxB  \6.  18.69. 
{Ta(ellc»9.fi06. 
Gebet  463 f. 
Geh  ha'  360. 
Gefangniss  334. 
Geflügel  89. 
Gebenna  41. 
Geier  8». 

<Jeld.s.Inhalt#ven.§29. 
Geldstrafen  »84. 
G  e  1  n  b  d  I?  des  Xasitvers 

43»  f.      Gelubdeopfer 

488  f.  437.  446. 


Gemeinde-Terfaits- 
ang  in  der  alten  Zeit 
S»9.  314f.  Nach  d.>m 
Kxü  817.  320.  Ge- 
richtsbarkeit 314.32Hf. 
Go)neindiju|ifer  bei  P 
442. 

Gemse  89. 

Gewbje  90. 

Genezaret  SB.  290. 

Gera  188. 

Gcrasft  126. 

Geri  cht,  s,  Inhnltfnren. 
g-Jlir.GfriohlabftrkHit 
der  Familie  137.  827. 
Des  Qeaciilechtit  and 
Stammes  ggCf.SSO.SSl. 
Der  Gr-iiieind'-u  814. 
320.  S28f.  Oe*  Königs 
305 f.  329  IT.  Der  Be- 
amten 306.  399L  r>fr 
Priester  821.. lä»  .^30. 
Oberster  Gericbtthof 
319.  330. 

Gerste  35.  906.  Ger- 
Menornte  209.  Oervte 
als  Futter  310.  Ger- 
stengarbe amMaiffoth- 
feH  467. 

OesauB  109.271.  »73. 

Gese]li;;keit   lASlT. 

Gesetz,  Knlttehuog  von 
Gesetzen  314.317.  Ge^ 
ichriebeiM  Geeeti-i 
Munmlansai  S9WE ! 
Gesetst^hiaesr.  Oe^ 
setzesstudinm  81. 158. 
177, 

Getreide,  als  Handelt 
arttke]219.  Gerostetes^ 
Getrvidi.'  als  N'ahniog 
87.  A]sOiiferg»hc4«8. 

Geschlecht.  St 
romStÄinmaseff.; 
Geschlechlerkalt  ifd?. 
Gericb'-i--!..!'  Jer 
Gesell  32Uj 

388.    V -iL-bcn. 

der  Gescblechlencr. 
Ewsang  im  Exil  316. 
».  FamDie,  «.  Stamm. 

Geschlechts  leben,, 
Corriobeit  demelbe»] 
149.48ät  Steht  oat« 


^^^^^L^^^          3^^^^^^^^^          Saebregiflter. 

^H 

^^^^^^wm  Schutze  von  Da-  |Griissformen  171. 

lern  118.    HauaKerfite         ^^^H 

■              moDCU  119.  483.            1  Grütze  84. 

123  f.     Häuaeraussatz                ~^| 

■          (relhsctaaDe  SIS.          Gurke  85.  »0. 

^^H 

■           Ctewiuhtsayutem.U-    G  ürt  e  1  1)8.  219. 

HaiisgüttcrdSS.                  ^^^H 

^B              byloniscbes  ]85(.  He-    Gymnustik   108. 

Hebe459f.                            ^^^1 

H              lirSUciiofl  187. 

Hebräer,  Name  2. 70.                ^H 

^B          Gevro  ti  n  beitsrecbt 

Baartracbtl09.Hanr- 

Hebron   19.    21.    125.               ■ 

■              SSO  f.  834  f. 

Bohiir  in  Trauer    165. 

130.  29S.  307.  Heilig-                 ■ 

■          ßewSlbebaull&ilsay. 

167.  Bei  der  Leviten- 

tümer 374.  375.  391.                    ■ 

H          (rewQrz  95. 

weihe  425.  Dom  Xaai- 

Heer,  stebendes  SöfiflT.                 ^M 

H          Gceer  360. 

räer  und  Priestor  ver- 

8.  Inhaltavens.    §   48.                 ^M 

■          ftibea  127.  139.  806. 

boten  426.  428.  430f 

Heerflihrcr  305.  310.                   ^1 

H          G  t  b  eo  D,  Heili^umS7S. 

Opfercbarakter   4öOf. 

HefeäS.llä.Hefenweia                 ^1 

■           fTichoD  41.  876. 

Haftung     für     Eigeii- 

■ 

■          Gilead  18.  26. 

tumsbcacbiidigougea 

Heiden,      Konnnbiani               ^| 

■           liilgal   59.    128.    1&4 

852  »r. 

mit    ihnen    77.    299.                ^1 

■              Heiiigiam  384. 

Hagel  31. 

342f.     Verboten     bei                 ^| 

■           (rlyptik  257 tr. 

Hain,  heitif^r  69.  »74.  s. 

Dt  und  P  342f.     Un-                 ■ 

H          Gold,   fils  AVertmcBser 

£äuiae,  beilige. 

reinheitderselben  479.                 ^| 

■              18»  f.  WortrarbfUlDJu 

Halijabr348.  »49.851. 

Heilig.VerwandterhHfl                 ^| 
des  Beicriffs  mit  der               ^| 
Reiobeit48Ü.    Heilig-               ■ 

■             ziun  Silber  IdS.  Gold- 

474. 

■             blech-Technik      316. 

Hamat  16. 

^^              Goldschmiede  -  Kunst 

H  n  u  R  □  fl  c  t  60. 

keit8begriffde8l>t484.                ^1 

■              ai6.  218.                          HnaiUul'IceuDK  beim 

Des   Ez  486.    Bei  F               H 

^H          Oottcnbilder     255  f. 

Opfer  453. 

486.     Scheidung    %i>u                 ^H 

■              257.362.371.377.406. 

Ilaudbreile  (T.iät]peit- 

Heilig  und  Profan  bei                 ^H 

H               408.  VortcLii'deiiuAr- 

masa)  179. 

yir.  393.     Kavh    dtm                 ■ 

H               louSailT.  Wiirterder- 

Handel  190r.  218ir.  s. 

Exil  398.                                       ■ 

■              selbcii  406.  412.   Vt-r-        Iiihttltavcns.  §  ;J4.  Mil 

Heilighcil   der  Prie-               ^| 

^H              bot  dor  Oiissliildor  im 

Pb<iaici(;ra     78.     Mit 

ster    424.    426.     Des                 H 

■            DekalocS83.  Propbc- 
H               tnohe  Poleinik  gCKcn 

Afjfvpltm    79.      Mit 

Hubcprieatcrs       422.                 ^H 

Duiiiiifikus    lU.     Hun- 

428.    Dw  Volke»  826.                 ■ 

■              die  Ililder  382 f.  3lr^.        dclf»itra»iieii  IGT.  SS8. 

Dl*«  Landes    Kanauu                ^H 

^^            B.  Kphod.  —  .S.  Tot«- 

Handel  alsRoKal  SIS  IT. 
30fi.     Form  der  Han- 

371.     !).>»  väterlichen           ^^^H 

^m            phtm. 

Ackers  348.                           ^^H 

^M         Gottefldienet,     siehe 

del«eefichKfte  190f.289. 
347(1 

Heilige,  da.t.  In  Teni-         ^^^H 

■             Kultns. 

pel     und     SHftsh  iit  T  e           ^^^H 

■          OotteBinuon407f.413. 

Handinnhle  8ö.  93. 

216f.  38.ÖIT.  397.  401.                 '■ 

■          Gotteiurteil  146.          Handirerke   21.1(1.   a. 

l''iir  Laien   unnahbar                ^M 

H          tiötKeiidieDHt,BpSt&rR 

Inhnltsverz.  fi  33. 

am.                              ^M 

■               Au£rB88unfr  374.  881  f. 

HarChereg  129. 

Heiligkcitageeetz            ^^^^M 

■             389f.  Strafe  deitotboD 

—  Je'ärim  129. 

^^^1 

■              336.  838. 

Haräm  flach-Scherlf 

Heiligtum,    vgl.     In-        ^^^^B 

^r         Grab,  .A-nlaffe  nod  Bau- 

284  f. 

haltHVerz.;;  51  If.Wohu-                ^1 

■              arL224tT.  Kiiltn»i>tatte 

Harem  138.  144.  157. 

flitz  Gottea  a65f.  »71  f.                ^1 

^B              164.877.  HerocDgrab 

239.  31 1. 

Heiligtum  bei  Ex  und                ^H 

^K              165.     Ucreinheit  der 

Harfe,  äg>-pti9che  275. 

P    898.     Heiligtümer                 ■ 

^B              Gräber  487.  Familieo- 

Assyriflcbe  27Ö. 

Palästinas  371  IT.  390f.                 ■ 

■              ^rab  164.  226. 

Hase  89.    Unreio  485. 

s.  Äschere,  s.  Bamuth,                 ^H 

^m         Grnottbaum  31. 

Haurän24.26.60.  119. 

A.  Tempel.                                     ^H 

H          GravircD  2d8.  29U. 

210. 

Heilsopfcr,    9.  Sehe-          ^^^H 

■         Griffel  290. 

Hau«    32.    III.    Ufiff. 

^^^^1 

^P         GrundbesitzlTSf.  176. 

Baiiarl  32.  115.    Mu- 

Heldensagen  170.               ^^^H 

■              348  f.  474.                            dorue  Hünaer  in  Paln- 

HelleuismuB,       Ein-                ^^| 

^L^^Grandi  teuer  309.        i      atioa  116.    lu  Jeruaa- 

driagen    hellenischer         ^^^H 

irogtster. 
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d«rk>rifrkeit  134,  136. 
S37.855.  Ivindervpfer 
439. 

KooblaucU  85.  90. 

Kotnmaiiioii  LeiTri 
Opfer  437. 

Königtum  803ff.,_8. 
loHiuteverK.  §  4'2.  Kö- 
aigHt^^eU  3)^.  He- 
deutiiD^  für  den  Kul> 
tus  a90r.  410ff.  (ie- 
ric-htabftrkeitd  KSnigs 

305  t'.  ys«. 

Kor  183.  IStf. 

KörperrerlolziiDg 
Bau.  337. 

Krtnklieiton.  Klima- 
tische  31.  Unter  dem 
Kiiitluns  von  Dämonen 
«tchond  149. 4A2.  Aus- 
übt 481  f. 

Kreur.igun^  533. 

Krieg,  al«  Krieg  Jabves 
3Ü1.3(>3.  Krieffswwfiii 
n.  KriegluhrungSSÖ  ff,, 
i.  IntialtBvera.  S  4öff. 
Kriegigesctz  des  Dt 
35!J.3t)3.  Kriegs  wagten 
87.  SB.  79.  314.  35Bt'. 

Krit  U. 
Kromlech  &8. 
Krftfto  l»3.  213.  Form 

■_*68.  ÜraameiiUk  ■Ü'HS 
Küchefi3.^4.  Küclicu- 

gerate  214.  KocbkuQSt 

m.  98  £ 
Kuchen  90.  93f.  Beim 

Opfer  92  f.  450. 
SuUufl  s.  lobaltBverz. 

§51  ir  Vui-pclieti  ^geu 

dt'u  Kultus  3:^2.  »34. 

AUarubisvlior  Kultus 

804. 
KuD»t2'24ff.  ü.Iobalts- 

verz.  8  Soff. 

Lacbairoi  373.  876. 
391. 

Ladu  .lalivo«,  l'r- 
spruD];  u.  Bedeutung 
367  ff.  372.  Staudon 
im  Tempel  235.  247. 
377.38Ö.397.401.40Ö. 
Iisde  ini  Krieg  304. 


362.  887 f.  Her  -Name 
Bundeslade  3ti7. 

Lajisch  13<X 

Lniupc  US.  123.  124. 
2fi3. 

Tj  u  u  g  V  n  m  H  R  s  e  1 78 11*. 
».  Iiibaluverz.  §  26. 

Laubhüttenfest:  Na- 
nie  472 ,  sunst  s. 
Ht-rbstfeate. 

Lauch  W. 

Laubö  274. 

el-Lßddin  22. 

Ledechäli  24. 

el-XiodschÜQ  SO. 

Legto  20. 

LcgittmitiLt  der  Kin- 
der 13.5.  148.  341. 

Leichc.riireinheitder- 
Belh«n  480.  487. 

Leichen  sc  lLmauslS.5. 
188. 

Leier  274. 

Le>tnvrand  216. 

Leopard  38.  2t>4. 

LetBkh  183.  184.  185. 

Lüccliter  im  Tempel 
387.  897.  401. 

Leviratsehe  134.  I3ä. 
344  f. 

Levitcu.  "Weltlicher 
Summ  Levi  72.  77. 
2y3ff.  Levit  =  Berufs- 
pneater409.408.4i4r. 
Herausbilduufc  des 
geistlichi'u  klammes 
409.  415  fr.  Solit^idnug 
VOD  Leviten  und  PHl- 
Btem  41811'.  421.  AnU 
der  Leviten  273.  399. 
436.  Vorrechte  849. 
800.  463. 

Levitensti^dte  482. 

Libanon  15.  17.  33.  85. 

Libanonwaldliaus7ft 
121.  240.  248. 

Lihation58.433r.448. 
450. 

Linse  Sä.  90.  95.  208. 

el-Lisän  24. 

Litäul  (Loontes)  16. 

LiturgiscbeFormeln 
4t»3. 

Log  182.  184f. 

Lob,  heiliges  382. 407f. 


I. 


^^^H            504                  ^^^^B           Sachrcjfister.                                                 ^^^H 

^^M              Kultur  es.  108.  949, 

4Sft.   428.    HetligVoil 

162.  434.  Landeagotl 

^^^H               li4}lluni»clicii    BBuetils 

422.  126. 

371.  891.    Jahve  der 

^^^1 

HÖlilo,  rIh  WohnstÜtte 

Heenchanni  d67r  367. 

^^^H            Herbttfest     in     alter 

Uö. 224.231.  AUtltub 

Jükhinae?. 

^^m                Zeit  ins.  4.^.    Bei  Dt 

225,  Vorbild  ilea  Hau- 

Jakohsbrunneu  228. 

^^H                .172.  Bei  P  476.  Wob- 

»es  118. 

Jakobuagrab288. 

^^^H                  ut^u    in   lliitUiit     114. 

Holo^austam  4Sfi. 

Jarmuk24.  26. 

^^H 

Holnarboit,  215.   25.^ 

JebuB  44. 

^^m           Herdenturin  125. 127. 

Bauholz    11&.    Hotz- 

Jericho    18.  24.  125. 

^^M               129.  ä07. 

sSole  in  der  Architek- 

230. 

^^B           H  e  rm  on  16.  SS.  373. 

tur   232.   243.     Holz- 

Jerusalem 40C  s.  In- 

^^^H           Kerodeion  ISS. 

bauten  123.232.  Holz- 

lialtsverx. g  10. 

^^^H           Uerodee    der  QroHse, 

prahl,      heiliger      b. 

Jerro'ol  20.  50.  127. 

^^^H               Münzprägung       197. 

viscbere. 

210. 

^^H                ToiupclUu  408. 

Honig  90.  Bivueulionig 

Igel  39. 

^^^H           Hetiter,    eümograph. 
^^m               StelltuifT  61.  64?.  281. 

91.    FriicLtchonigÖl. 

luscbrirtcn  2640*. 

Exportartikel       221. 

Jcibel.jabr277.  474. 

^^^H              Krie^iwesen  69.  B66. 

HonifiBeminel  92.  Ho- 

Joch,      [Fläcbemnass) 

^^^H               ScbnilundluBchriftoii 

nigirein  9ti. 

181.  208. 

^^M                S80f.  289. 

H 6 r  166.                          Johannes   Hvrkanus,      B 

^^^H           EcuBctirecke  40.  ^1. 

Horeb  386.                            Münzen  1^7.                       B 

^^^H                Unrein  't8&. 

Horn.Masibinstmment    Job  aanisbrot  bäum      B 

^^m           Hierodu]ic428. 

27lif.    Hni-ner  dei  AI- 1      34.                                        ■ 

^^^^1            HierQKlypl^*><i      ^^- 

tsrs  379.  382.                 i  J  o  p  n  o  222.                           ■ 
Hübner  86. 94.               .Tordan20».                      B 

^H          2eor. 

^^^H           Hieromycos  34. 

Hüle»ue22.  290.              J  osaphutt  al  41.              B 

^^^H          Hin,  SgyptJMhe«  Hohl- 
^^^B               man  181.  HebrSisohcs 

14uud38.  SOS.  207.            .TciBüpb,  SUtuuu  2941     B 

UQltou  114.  125.    Aus        295.                                     B 

^^H               183  fF. 

Lehm  11  r>.  Aus  Zwei- '  Jolupala  861.                   B 

^^^H           Eibnomtal  41. 

gen  120.    AmHL-rbst-    Israel   70ff;.   vkI.   In-      B 

^^^H            Hicibf)brutincn4'i.  48. 

fest  472. 

hivItAvcr/  ^  13.                  ^M 

^^^1            HippiCQM  48.  51. 

Byänc  39. 

1 8  K  a  k  b  a  r,  .Stamm  220.      B 

^^^^1            Hippo'n  126, 

HyrcAuia  126, 

2))5.  diH.                            B 

^^H 

'Uftäron  183. 164r.          B 

^^H             Hirse  35. 

Jftbbok  21.24.27.          '  .1  h  d  a  .  Stamm  293.  295.       ™ 

^^H           Utrten  206fr. 

jAbefl(;h374.                        :)00.3O|.3O8.  (iebirge 

^^^H           HiBkiiis      Reformen 

.Trifa2l.                                   21.210.                                _ 

^^m 

.Tagduiid.ragdgerätt!   Juden,    Xame  2.   70.     fl 

^^B           HoclibaQ23]. 

204f.   Jagdtiere  nicht       Judentum  81  f.                 B 

^^B            Hoclizeit     109.     ISO. 

opferbar  433,  451.                                                          ^M 

^^B                 Feierlichkeiten      138. 

Jubr,b{,hrÜi}icbcs]98Cr.    Kab  1S2.  I84r.                   B 

^^^B                 142!  f.     Besiefannp;  zur 

Alt&rabisches         199     ^adeech.    Name  130.      B 

^^^H                Beschneidun^;  167. 

Bürgerliche»          und ,      Am  OronteB  64.    K.     ^| 

^^B            Hofbeamte  SlOT. 

kircbticbes  200.  Jah-       Baroea  16.   16d.  3««.     B 

^^^H            Hüben,  8.  ßamotb  und 

reawecbiel  199.                   376.                                     B 

^^^^B                heiligu  Berge. 

JahresreBte466ff.         ;  lyadeBchen  426  f.               B 

^^^B            Hölieupriestor,  Stol- 

JaLrcHzotten  26.            Kaleb,Stsmni29d.ä95.     B 

^^H               lung  im  Dt  416.    Bei 

Jabve,  Ootl  vom  Sinai    Kalender  ld9f.                  B 

^^B               £z419f. 

SÖ6f.  JahvL-glauIiu  nlü    KaUirrhoc   108.                B 

^^^H           Hobepriciitcr,    ^Icl- 

poliliscbeB     Eiuheits-    Kuniel  äT.Kamelsmilrh     ^M 
band  71  f.  77.     Jahve        ii.  Flcii!ch89.  Eamds-     ^M 

^^^B                lung  zur   Zeit  Nebe- 

^^H                niiaa  318.    Bei  P  816. 

aliiRucht^prct-lirritäl.        f>atLcl  114.    AU  Rcil-     B 

^^B                398  r.  423  f.   127  f.     In 

Veinii^cliiiitgitiilßa'al        imd  Lasttier  223.             B 

^^^^H                der  griecbischen  Zeit 

366.  371.973.  J.  Baal    K  n  naii  n.Xamo  18.Ur-      B 

^^^B                319.    Amtstracbt  269. 

und   Meleoh  gcimuiit ;      bevölkerung  60.     Bv-    ^| 

SMÜHragJiter. 
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dentnonf  der  Brobe- 
Turtg  7If.  7(iff.  173. 
29aif.3:>3.LaudK&'al8 
371.  I/ooilJ&hvcstiTI. 
478  f. 
Kanaaoiter,  elhno- 
frrapbiiche      Stellung 

Rüti.  Kuiiii»  esf.  Kc- 

U(nuu  und  KuUu»  DU. 

871fr.  S82.    Klüiduag 

100.  107.  110.  KrießS- 

■weseu  »W.  3'iO,  Schrift 

ä89.    Kuust  214.  '2ö6. 

S89.  Haiulciaiß.Ver- 

«cbrneliiutig    mit    den 

I'traeliten77.299.342. 

Rcli^iouümivoliuDg 

871tr.  4  «9. 
Eaninclieu  HÜ. 
Knpertiauiii  187. 
Kiii'burSaba  127.131. 
KariiieUa  2!.  33.373. 

390. 
Karnieflin  969. 
Eäüß  8ft.   llitbvniBcher 

95. 
Katze  SS. 
Kaaf    ]72.    189.    347. 

Kmiflirief  289.   »47  f. 
Kebflwpib     135.    145. 

148.  293.  :t42f.  355. 
Ke'iläh  293.  358. 
Keller  211. 
Keramik  Sttlff. 
KorijütbChesröniaO. 
ierub  233    257.  267  f. 

sau.  380  f.  3V>7. 
Kidrou  41.  42.  4a. 
EiuDeretb  23. 
5irjath    Arba'    128. 

ISO. 
Kirjatb  Je'ürim  129. 
■  878. 

Kirjatb  Scpber  180. 
&i«OQ  20. 
KlajarcKesBDgläO,  16-1. 

16«.  167. 
Klciilung  97ff.,  B.  In- 

balUverü.  §    16.    iJcr 

Priester     427.       De» 

Hohepriesters      488. 

Klöidt^raiuMU  103. 
KlippdftchB  39. 
Kinder    147ff.,    8.  In- 

luütsverz.  3  21.   Kiü- 


dcrlon'fckeit  134.  136. 
337.  355.  Kicderopier 
439 

Knoblauch  35.  90. 

KommuDioD  beim 
Opfor  437. 

Kcial^tum  803ff..  b. 
lubiütsvcrz.  $  42.  Ko- 
cigtij^utz  312.  B«' 
<]c-uluui;  für  deu  Kul- 
tus 3dOf.  410  fr.  Ge- 
richt«barkeitd  Königs 
805  f.  399. 

Kor  183.  18tf. 

Kürperrerletstuug 
332.  337. 

Krankheiten,  Klima- 
tische  81.  V'uterilein 
KiiitluHs  von  Düiiiutit'D 
etuboDdl49.  482.AI1S- 
eatz  481  f. 

Kreuzigung  533. 

K  r  ic  g ,  aU  Krieg  Jahve« 
301 .  3*>3.  Kriegswesen 
II.  KriegfüIu-ung.1ö6iT., 
R.  InhnltAverz.  §  4Bf]'. 
KrififraKP-sety.  des  Dt 
3-'i9.3(i3  Kriegswagen 
37.  69.  79.  214.  35tff. 
359. 

Krit  24. 

Kromlech  58. 

Krüge  93.  213.  Form 
263.  Oniamcnlik  266. 

Kücbon3.94.  Kücbcu- 
K«rätc2l4.  KuchkuQst 
89.  Ü3f. 

EucheD  90.  92f.  Beim 
Opfer  92  f.  450. 

Eultas  a.  Inbaltaven. 
^51  ff.  Vergeben  gegdn 
deu  Kultus  322.  334. 
Altarabiscker  Kultus 
334. 

Kuusl224ß.  8. Inhalts- 
von.  §  35  ff. 

Lacbairoi    972.    376. 

391. 
Lade  JakTi^H,  Ur- 
Bpmng  u.  Dedeatuog 
367  IT.  372.  Standort 
im  Tem]ipl  235.  247. 
377. 3«6. 397. 401. 40«. 
Ladu  im    Kriü);  304. 


362.  367  f.  Der  Name 

Uundosiadc  367. 
Lajiflcb  130. 
Lampe   113.    123.  124. 

263. 
LäQtrenmH&iie     17611. 

K.  lubaltsverz.  §  26. 
LsubbiittenfeBl:  Na- 

mti    472,      sonst      b. 

Herbstfeste. 
Laucb  90. 
Laube  274. 
el-Lo(UliU  92. 
Ledechäb  26. 
e1-LpdaohÜQ  20. 
Lagid  20. 
Legitimität  der  Kiu* 

der  135.  148.  841. 
Lfiohc,  rtiroiiibfitdcr- 

SL-Ibuu  -180.  487. 
LcichcDsohmauslGS, 

166. 
Leier  274. 
Leinwand  216. 
Leopard  .'(H.  2(H 
Letekh  183.  18-1.  185. 
Leuchter  im   Tempel 

387.  397.  401. 
Leviratnebe  134,  136. 

Üi^  i. 
Leviten.       Weltlicbpr 

Stamm   Lavi   72.  77. 

293ff.  Levit  =  Benirs. 

|)neater406.408.414r. 

UeraaBbildung       des 

getstlichcu    Stammes 

409.  4I5ff.  Scheidung 

VDU  Lcfiteu  und  Prie- 

sttirD  418  fr.  421.  Amt 

der  LevituD  272.  399. 

496.     Vorrechte  »49. 

360.  469. 
LcvitcDstädte  462. 
LibanoD  15.17.33.65. 
Libauonvraldbau«79. 

191.  240.  248. 
Libationö6.483r.443. 

460. 
Linae  85.  AO.  95,  208. 
el-Lis&D  2-1. 
Litäiii  (LeoDtea)  16, 
LiturgiBcbeFormeln 

463. 
Log  183.  IWf. 
Los,  heiligem  382. 407 r. 


^^^H          506                                            Stchrep^er.                                                ^^^^| 

^^M          tfjwe  88.  304.  906. 

MoiisefaQnnpfer488f. 

Nasiräer  95.96.  ISDflT.      B 

^^^^M           L  ö  w  e  D  g  c  vr  i  c  h  t,  baliy- 

Merdscb   Ibn  'Amir 

Haartracht  I09f.  Rei-        ■ 

^^^H               Ionisches  16(). 

20. 

niguDgsopfer  449.              ^M 

^^M 

Meromsee  32, 

Näzareth  19.  S(i.                B 

^^^K          Lost  rat  joQCn      47tif. 

RIc«a«tciD    ä7fl.    281. 

Noapalis  130f.           ^^B 

^^H 

385.  286. 

Xebo                             ^^B 

^^^H          Luxu»,  Eindringen  seit 

Metalle   36.   60.    Ali* 

Xerooiaa  131.            ^^^H 

^^H              SaLomo  78.  12ir.  173f. 

Taascbmittel  18«.  Ver- 

Neujahr, bürgertichea       ^| 

^^^H             In  der  Kleidung  102. 

arbeitung    214.    2lti. 

nnd   kirchliches    200.       H 

^^^^H               In  der  Wohnung  IKl. 

Siy.Metallblecharbeit 

478  f.                                     B 

^^H               174.     Im  KuUua  87». 

Sil9. 

NeumondS00.a02.Tm       ■ 

^^H           Lüz 

MiBdal  'Eder  129. 

altisriieli tischen   Kul-       ^| 

^^H           L>ddu 

—  'El  r_>9. 

tu8  297.4(>4f.   Bei  .IE        ■ 

-  Oad  129. 

und  IH  uicht  emülint        ^| 

^^^^          Muclianajim  ISO. 

Milch  87.  88. 

4t>&.    Wiedirntullcben        H 

^^^H          Machaneh.  Hno  129. 

Millo  361. 

bciEzuodP277,  4tt5.        B 

^^^H          MacharuB  Stil. 

Mine  182.  187.  191. 

Xikopolis  131.                  B 

^^H          MahlEoiteo  160fl 

Mixpäh  127.  120.  860. 

NieHD  201.                            B 

^^m          Mais  '66. 

Mitgift  142. 

Nob  378.  »8If.406.409C       B 

^^M          Malerei  SäS.  2C8fr. 

Moonte  199fr. 

B 

^^^H          MaUtcin  56. 

MundfoBle  297.  4641. 

Xutn-ehr,  Recht  der-       ^| 

^^^H           ManaBse,  Stamm  29i. 

Mord  828.  335ff. 

»clben  886.                          B 

^^B           !>95.  aoi. 

MorgL-oopfcr      448  f. 

447. 

En-Nukra  26.  85.             B 

^^^H           ]^[nrde1bRtim  34. 

Nusa  95.                      ^^^^1 

^^^H           Mnrinmne  HB. 

Moria  43.  45.  S53. 

^^^^M 

^^^H           Mnrienqiielle  4A.  63. 

Mnrser  84. 

^^^^M 

^^^^B           MariR,  perttisiohes  Fllis- 

Mündigkeit,    Alter»- 

Oberprie8ter413  42ä,      ^M 

^^^H             »igkeiCsm&is  162. 

grenzo  fiir  fi39. 

U  b  8 1 90.  Ob«t1nichea  90.       ■ 

^^H          Mftsada  iktl. 

MHnxen     191  ff.     274. 

Ochsensteckuu  S08.         B 

^^^H           MaasenSfl*.,  H.lQbalts- 

277  ff.  28ß. 

Ohrring  107.                      ^1 

^^H             vers.  §  26  ff. 

MiiRik,  beim  Gastmahl 

Ufll  88.92.93.  Export-        B 

^^^H          Ha^^eben,    s.  Steine, 

170.  27 If. 

artikel  212    Sie.  221.         ■ 

^^^B             heilige. 

MuttGrrechtl83.1S4. 

lieim  1  )|>rer  4  .'iS  f.  44  3f.        B 

^^B          Ma??otb  85.  43Ü.  451. 

450.      Uelkitchen    92.        H 

^^B 

450.    Oelkelter  21S.          B 

^^^H           Ma^fiOtbfosle :     dop* 

fabuiDR  1dl. 

0elbcrg41.  43.  373.          B 

^^^H               Ijclter  KitU9  -167.  Be- 

Nachtigall  39. 

Olive  84.    Als  Zalcoat       B 

^^^H              tiehuog  nuf  den  AcVer- 

Nahrcl-'Audschu2l. 

90.     Olivecbau    Sil  f.        B 

^^^H               bau  '(fi7.  Verbindung 

—  BaDijEis  ä2. 

'Omer  182.  184f.                 B 

^^^H               mit  dum  Pnaaab  470. 

-  Dschälüd  24. 

Opfer43l  ff.,  b.  InhalU-       B 

^^^^1               Histonsvku      Motivi- 

—  el  ^&i<brioi  22. 

verz.  §  82  ff.  ßezeich-        ■ 

^^B               rang  470r.,  bei  P  476. 

—  el-Xästmije  l*i. 

nuugeu  436.  443.    Be-        B 

—  el-:feelb  17.  59. 

deutuDg  in  aller  Zeil        ^| 

^^B           Maultier  »8.  2Sd. 

—  cl-MukaHa'aO. 

434.  438  ff.  Bei  P  440.        B 

^^B           Maulwurf  89. 

—  cr-Zerktt'S4  230. 

Opfer    nnd    Schlach-       ^m 

^^B           Maus  39. 

Nahrungsmittel     als 

tung   89.  432f    435f.       B 
Opfermahl  4.35  f.  4871:       B 

^^B         Mea  SO, 

Opferjfabeii  437. 

^^^H           Meer,  eherneKifnO.  389. 

Namen    von  Personen 

44i.if.    Verfuhren    mit        B 

^^B         Megiddo  20  3äO. 
^^B          Mehl  84  f.  143.    Iteim 

1.51  f.    Von  Stammet) 

dem  Opfertleihch    bei        ^| 

297 f.  VonOrUchaAen 

P  4Ö6.     Opfer^erälle        B 

^^B             Opfer  432.  460  f. 
^^^H          Klefech,  Name  Jahres 

128  ff.    Namengebung 

458  f    Opfersiihiie    in        ^M 

134.  lao. 

alter  Zeit  437.  Bei  Es        B 

^^H 

Xaphtali,  Stamm  295. 

und  P  441.                          B 

^^B          MelüDC  85.  90. 

301. 

Ophel  63.                              B 

^^^^^^  Menbir  56. 

Naienring^  107. 

Ophir  819.                  ^^B 

Saohregitter. 


507 


Ophra  372.  374.  876, 
382.  391. 

Orakel  362.  407  t  40». 
413. 

OmQf!«  34. 

Ornsmentik,  Charak- 
ter und  Stil  244.  266  f. 

Orontea  64. 

Osterfeut,  ».  Mn»}Otli- 
fest  und  Pussuh. 


Palästina  15fr.,  s.  In- 
haltsveri.  §  5  ff.  Vor- 
teil ung  unter  die 
StÜmoie  295. 

Palast  Sfüumos  283  ff. 
239  ff. 

Pa]me34.Pa1mweine6. 

Falmyra  180. 

Paneas  181. 

Pajjior  290. 

Pa[>yru88taiidc  2^0. 

Faraitaueo  181. 

rasBfth.  Ursrniig  ■*'*1' 
Dedetitun^  470.  Wr- 
bindung  mit  dem  Ma»- 
9othl"cRt47n.KiUiRl37. 
471.  Kntk  leid  tili};  de.g 
Opferoharaktftm  hei  I* 
475.  Passalilamm  81). 
471. 

PclU  126. 

Peor  373. 

Pergament  291. 

Persicn,  EiuHuts  per- 
sUch«!r£uUurH2.Ut3f. 
31Öfr.  Persisches  Geld 
193  f. 

Petra  60.  295. 

Pfahl,  heiliger  S7»r., 
s.  Äschert". 

Pfandrecht  175.  S4fi  ff. 

Ptcifc  S7«. 

Pferd 37.79. 223,  Hhu- 
delsartikel  221. 

Pfingaten  s.  AVuchcn- 
feat, 

Pflug  2oa 

Pharisäer  177. 
Phneaelifl  24.  126. 
Philadelphia  130. 

Philister,  oihnograph. 
Stellang  61. 63  f,  \>r- 
fasmng  und  Kriegfiih- 


niQEr  69.  KSmpf^  mit 
den  Israeliten  301.304. 
Bbeno  PhilistSa  36. 

Phönicier,  othnogru- 
phiflche  Stellung  61. 
63.  Religion  und  Kult 
66.  3tiü.  382.  Handel 
mit  den  Israeliten  78. 
^I9f.  £iut1at»5  auf  die 
israulitisL-lm  Kunst  u 
luduBlrie  78-  214.  220. 
226.  2fi3.  2&5.  258. 
262  f.  26y.  Schrift  270. 

Plastik  240  (F.,  8.  In- 
haltsvera.  §  38.  Cha- 
rakter derselbeo  266. 

Puue!  860. 

PoI)-andrie    1B8.  136. 

Polvffsniie  138r.  341. 
9.  Ehe. 

PriB8ter4051T.,  b.  In- 
haltsven!.  §  57  ff.  Kn 
ui^icliD  BeJifiito  307. 
SÖt.4I0f.  418.  Rieh 
lerliche  AutoritÄt.391. 
4|:i.  An)t<ikli>iduiig 
109.  lOn.  427.  II«ilifr- 
keit  .'i:i8.  .199.  42.1  tf. 
PricRten<e(a]le  ARU  f. 
Pricsterklaiuten  318. 
425  f.  Priestartum  der 
alten  Araber  40'f>f. 

Priesterkoüex     ah 
Verfa8suu;isurktiude 
319.  AlsitccbtsgescU 
328. 

Privtttopfer.Zurück- 
treten  derselhen  bei 
P  442. 

Propheten,  Verhält- 
niiis  Ktim  Priuatertuin 
412.  Stellung  zum 
Tempel  3b4.  Zum 
HÖhcnktilt  391  f. 

Prosclytcu  151. 

Prüirclstrafe  3.33. 

P  t  o  I  e  in  B  e  r,  Münzen 
derselben  19Ö. 

Ptolemais  131. 

Purpur  2ß»f 

Quaderbaa  lia832. 

837. 
Qnadrat8chrift287, 
Qnellen   07.   217. 


Warme  10B.    Heilig- 
tümer 36-1.  376.  S78. 


Rabbath  'Ammon 
130.  131. 

Rabe  39. 

Rache,  Bedeutung  in 
der  Stanimesverfas- 
BUBg'  322. 

R  a  b  m  38. 

Rümiih  127.  129.360. 
873. 

Ras  ol-Abjad  10. 

RänchcraltRr  397, 
401. 

Ra  u  ch  0  p  fe  r,  ».Weih- 
rauch. 

Rebbuho  39. 

Recht  820  ff..  8.  In- 
hßltBverz.  g  44  ff. 

Rc^eu  SO  IT.  229. 

Keiuli  fi  t ,  kultische 
478.  «.  liihaltsverz. 
g  72  f.  Der  Priester 
426,  Der  Xftsirfier 
4.11.    Im  Krieg  36H. 

Reinigungen  in  alter 
Zeit  436.  AfifK.  487. 
Bei  P  487  ff.  Der 
WÖehnerin  l.'iO.  Des 
AiiS8ätxiffen488f.  Bei 
V  eninremigvtv  durch 
eine  Leiche  ifSS.  Rei- 
nigungswasser 488. 
Reiniguogacid  331. 
Boschneidnng  als  Rvi- 
niguiigsakt  l'V». 

Reiterei  37.357.  359, 
Der  Kaoaaniter  69. 

Rckhabitcn  95.  112. 
I7Ö.  211.  417.  430. 

Rcliifiunsver  gebet! 
;t22.  338. 

Rephaim  60. 

Richter  327 f.,  a.  In- 
haltslere. $  45.  KS- 
nig  als  RichUr  3U5. 
Konigl.  Beamte  306. 
311  f.  lokale  aericbta- 
barkeit  314f.  316  f. 
3 19  f. 

Rind  36.  89.  Rinder- 
zucht 3ef.  205f. 

Ringe    al«    Schmuck 
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Baefangutar. 


106r.26eir.  AUKnuf- 
niittel  lSK).lt»l.  S.Sie 
gelriofr. 

el-ltör  23.  2ia 

RoaineDkaoheaSO. 

R  D  b  d  n ,    Stamm    295. 

^l. 
Ruthe     [LängeDmaas) 

181. 
vl-^uwdr  33. 

8ftbbBt.Crspning20lf. 
4t!d.  Feier  in  alter 
Zeit  405  f.  Salibal- 
ruhe  U.4.  161.  *iÖ. 
Humanitäre  Bedeu- 
deutunff  bei  Dt  161. 
■166.  Wcrtflchätianff 
im  Exil  165.  474. 
Ba>}batrQliebeiP474. 
358.    Sabbatjalir  474. 

Sackpf.;ifo  27fl. 

Saililuei^ur  177. 

l^adok  nud  sein  Haw 
4I].'4I8f. 

Käfä  2«. 

Ksiteninstrameiite 
S  a  k    (Trauergowand) 

102  f.  \m. 

Salben  des  Leibes  nnd 
der  Haare  IW.  ITü. 
Der  KöniKe  307.  l>cr 
Priester  4.i7.  443.  Der 
beibgea  Steiue  37^. 
4SS.  Der  lieilipeu  Ge- 
räte 443.  Salbca- 
niischer  109.  2i8. 

Snlomo.Cliardkter  sei- 
ner R(^eruug-78. 173. 
BodoutuiiiffiirdicKul- 
htr  Icravl«  78.  l7Sf. 
2l9ff.  Bautcu  233ff. 
Bedeattiujf  dursclben 
246.  SSO  f. 

Salz  BS,  dl.  Reitii- 
ffungsmitli-1 149.  Hau- 
dolsartikel  21». 

Salzmeer  24. 

Samaria  19.  21.  248. 
ürtiiidung  12ö.  Name 
12ü.  I.'IO.  131.  Heiliff- 
tumS8l.884.  Festung 
3«0. 


Säuern  des  Brots  79. 
8ö.  UnK^säuertciBrot 
e.  Manaotti. 

Sangen  ä7.  432. 

SSnger  271.  Im  Kul- 
tus 316.  420.  425. 
8iinfir:rißnen  271.  315. 

.^ärcthän  249. 

äaron  21.  210. 

Satoa  183. 

Scba'alblm  130. 

Schaf  37.  SchalHeisch 
S9.  Scbufiichur  169. 
466. 

Schakal  89. 

Scbuli2U8tciac  &EI. 

Scharlai-b  269. 

Schaubrote  387.  425. 
432.  443.  Sch&ubrot- 
tisch  387.  397.  401. 

Scheidung  146,  a. 
Ehe. 

S  c  h  c  1  c  m  in  alter  Zeit 
435.  Bei  P  445  ff.  Ma- 
terial 446.  Uotorarteu 
452. 

Scheol  157.  ina.  16-1. 

8ohephei;h2I. 

E8ch-.Scheri'a  23. 

Scherfatel-Menä- 
dire24. 

Stlii  in  ri)  n  l&i). 
Sclilacb tui»fer    im 

altca  Kultus  4.38.  435. 

lUn    P     445  ff.    451  f. 

4«3fr. 

Schlachtnng,  pro- 
fase  W.  432.  Opferakt 
464. 

Seh  lange  41».  Eliemc 

Jlfi3.  387. 
Schleier  102. 
Srhmied  213.215. 
Schmiuke  HO. 
Schmuck   106C    2S5. 

436. 
Schnee  31. 
Schuit7bildä83. 
.Schrift  278 ff.,   ».    In- 

haltfiverz-       §       30  f. 

Schnei liekunttt    288  ff. 

Schreib  -  WerkttMige 

iÜtor.    Schr.'iber  289. 

Staatescbreiber  310. 


Sohriftgelehrtc 
177. 

Schuldüpfer,  ITr- 
Hltrung  Bä4.  847.  Ge- 
biet 448r.  Mat4>rial 
452.    Uitua]455ff. 

SchuldweecD  349ff. 
BeBtimmnngea  von  J  B 
»49  r.  Von  Dt  350. 
Von  P  851.  SchDld- 
erlaaii  im  7.  Jahr  339. 
850C  Scholdiklaven 
160.  175.  850f, 

Schvragerebe,  ». 
Leviratsehe. 

Scbweiu3d.4S4. 

Sea  182.  183.  184  f. 

Scbaste  131. 

Scbastije  131. 

Sebulou  220.295.301. 

Scher  ,VerhaItiiis>s  tum 
PricsteHum  4'J7f.  4J0. 

8e*ir60.  22".  366. 

Sekel,  OcwiuhtlSOff 
Geld  190  ff. 

Seleucidon,  &lünz>:n 
195.  Acra  200. 

Semiten  61.  Ursitze 
62.  CharaktiT  und 
Naluraiilage  74ff  Re- 
ligion 74.  364  f. 

Senf  9.1. 

Sesam  35. 

Sex  agesimalsys  tarn, 
habylonischea  tTS  f. 
181."  186.202. 

Sichel  209. 

Sichern  19  125.  130. 
131.  3W.  391.  Heilig. 
tum  165.  374.  375. 
376.  391. 

Siegel  106.  256ff.  348. 
Siegelring  106.  26äfr. 

Si^lag2y3.  358. 

Silber,  uU  Wertmener 
189.  191  ff 

Silu,  Heihgtitm  169. 
3«8.  370.  378.  384 
386.  Prieslonichall 
386.  406.  40Bf. 

SiloakaoaMe,  53.331. 

S I  m  e  o  n  ,  Stamm  7S. 
77.  294  f.  415. 

Simon  Makkabius, 
Münzpra^ig  196. 


SachrogiBter. 
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S  i  Ti  a  i  t  Wolinsitz  Jah- 

8  i  r  o  c  u  o  30. 

.S  i  8  t  r  n  111  278. 

ä  it  tl  iohke  itBTor- 
gehen  837. 

SkarabKus  Stil. 

SkUTeti  1R9ir.,  s.In- 
haltsverz  §  S-2.  Kiilt- 
ffpnosson  157.  )1>3. 
!til£  Erbifthiß  lU. 
162.  Rechtliche  Ue- 
mündigkeit  331.  38». 
Privat.»k  lavin  der  Frau 
142.144.1Ö3.  Tempel- 
sklaven419,4SS).  Skiu- 
venhandel  \mä  -raub 
\m.  Kil.  Schuldskla- 
ven IfiO.  175.  350f. 

Skopu  8  41. 

Skorpion  40. 

Skulptur  2&öif. 

Skythopolit  130. 

So    ftr  128.  180. 

Sobä  6Ö. 

öoriale  Verhält- 
nis s  e  80.  L78ir  312. 
a^6,  9.  luLaltsverz. 
§  35.  SoziftlgescU- 
^bUQK  von  JK  175. 
823  Vonr>tl76.  826. 
320. 

Sommer  28. 

SoDOcnuhr  203. 
208. 

S  p  a  n  u  e  (Längen  mae») 
179. 

S  p  a  r  K  e  1  95. 

Spüt  feige  34. 

SpKtregon  81. 

Spe  is  ogetetne , 
ursprüuglicilp  Bedru* 
tun«  483.    Bei  Dl  485. 

Spe  i  s  fi  pfe  r  io  alter 
Zi-it  482.  434.  Hai  P 
4ti7.  443.  452. 

S  p  e  1 1  35. 

Spraobe.  Eindrint^en 
dei  Aramäischea  79. 
83.  2ÖÖ.  1 

Staat,    8.    Könif^m. 

Stadt.  Aelteste Städte 
io  Palästina  314.  Vb- 
terschied     von     Durf  1 
127  f.  2991".  320.    An- | 


lago  uud  Bauart  I3U'. 
Stadtegrüiiduugea 
124.136.  SUidtcaameu 
128  ff. 

StaDimeaverfa»- 
8ung292ff.,8,lDlinlti- 
vera,  §  41.  Slaninies- 
zc^ichen  156.  fierictts- 
barkpit  de«  Stanimea 
321.  328r.  Bedeutang 
dorStammcaeitte  29t>. 
320  f.  323.  SUmmes- 
kÖnigtum  304. 

Stater  Hf4.  195. 

Steine,  heilige  56. 
«9.  165.  364 1:  876  ff. 
inderLadeiltift,  .Stoin- 
sänlen,  heilige  379f. 
3H7. 

S  t  8  i  n  )j  o  c  k  39. 

Steiu  häufen  mit 
kaltiscber  Bedeutung 
59.  22e. 

S  t  e  i  u  i  g  u  nx  145. 
332  f. 

Steinkreis  58, 

Stciutisch  58. 

Steuern  174.  2S1. 
308  f.  TeiiipelBteuer 
19af.  4ß2.  Steuerfrei- 
heit der  Prieatfr  nach 
dem  Exil  819. 

S  t  i  e  r  b  i  I  d  255.  fiSS. 
267.  379.  381  f. 

Stiftshütte  370. 
395  ff. 

Stock  lOß. 

Storfth  39. 

Strafrecht  322. 
831  ff.,  a.  Inhaltüverx. 
§  4fi.  Stiafartea  322. 
333.  Zweck  der  Strafe 
332.  Strafrecht  der 
Famihe  137.  148.  327. 
Straf^-ollzug  148.  331. 

Strassen,  Haadels- 
stniBiieulK.  19.28.38 
219.  228.  StraHeDbau 
derRömer22a.  Stras 
sen    einer  Stadt    IUI. 

Straton«  Thurm 
181. 

Slreichinstro- 
m  o  n  t  e  273. 

Sühoctheorie  von 


FI41.444.SühDopfer, 

8.  Schuldiypfer  und 
Siindopfer. 

Sukkitb  129.  249. 

Sündupt'er,  Vr- 
spruDB  334.  447.  Ge- 
biet dcatelbeu  4481'. 
Anwendung  in  beson- 
deren Fällen  449.  Ma- 
terial 444.  452.  Ritual 
455.  456  f. 

Sykoraore  34. 

Syuedriura  819f. 

Syrinm  Stagnum 
63. 

T  a  1>  a  k  35. 
T  a  b  o  r  373. 
Tadmor  130. 
Tac  202f. 
Talent,  babrlonüch- 

aBsyrisches   186.    He- 

brüiaches  187. 
Tamariske  83. 
Tamburin  277. 
T  a  m  i  d  442. 
Tanz    169.  271.  27äf. 

488. 
Tarioheai  95. 
Ta  r'schisoh  Belli ft 

219. 
TiitDwircnlll.  Iö7. 

426. 
T  a  u  b  e  39.  88. 
Tauschbaude)  189. 
Tobe?,  Citadellc  atU. 
Teiche  2291  In  Jern- 

talem  51  f. 
T  e  k  o  a  329. 
Tel  'A  b  h  i  b  h  129. 
—  CharRcbA'129. 
Teil  JDscheldBohül 

59. 
T*>]1    el-Amarna, 

Thontal'eln    von    67. 

125.  279.  280. 
Teil    el-Hasi    261. 

266. 
Teil    el   Kädi    16. 

22. 
T  «:- 1  M  e  1  a  c  h  129. 
Teil  Schih&n  26. 
Tempel      im      allen 

Kult  377.  —  Salomo- 
nischer  233ff.    868ff. 
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Gerät«  249  ff.  386  f. 
Bedeutung  389  f.  — 
Tempel  Ezechiela 
393  ff.  Grundidee  398  f. 
Nachexilischer  Tem- 
pel 399  ff.  Herodiani- 
flcherBau403f.  Tem- 
pelmuBik  iJ76f.  425. 
Tempelsteuer  193.462. 
Tempelsklaven  419. 
429.  Anlage  des  ägyp- 
tischen Tempels  385  f. 
Sjinbolik  des  semiti- 
schen Tempels  372. 
385. 

Teraphim  257.  382. 

Terebinthe33.  374. 

ThronhalleSalo- 
mos  241. 

Tiberias  108.  126. 

T  i  b  e  r  i  a  s  s  e  e  22.  23. 
205.  212. 

T  i  b  n  a  69. 

Tiere  36  ff.  Unreine 
483.  485  f.  Tieropfer 
433.  431.  453ff. 

Et-Tih  19. 

Tischge mein  Schaft 
beim  Opfer  437. 

T  i  8  c  h  r  i  200. 

Todesstrafe  Hö. 
164.  331.  337f. 

Töpferhandwerk 
213f.  FonnderThoQ- 
gefässe  261  ff.    Bema- 
len derselben  268. 

Torah  der  Prie- 
ster 407  f  412.  423. 
Bedeutuugiur  die  Ent- 
wicklung des  Rechts 
321.  324. 

Totemismus  152. 
297.484.,  s.  Totenkult. 

Tot  anklage  271. 
276. 

T  0  t  e  n  k  u  1 1.  Gräber 
als  heilige  Orte  165ff. 
377.  Totenopfer  165  ff 
Ahnenkult  152.  165ff. 
297.  -184.  Alineigung 
des  Jahvekultcs  da- 
ßcgea  224.  481,  s. 
Trauergebräuche. 

Totes  Meer  22.  24f. 
63.  92. 


Totschlag  332.336. 

Trankopfer9B.433. 
443.  450. 

Trana  portmittel 
223. 

Trauergebräuche 
102.  165  ff.  Ursprung 
und  Bedeutung  1 66. 
Den  Priestern  ver- 
boten 428. 

T  r  i  p  0  1  i  33. 

Trompete271.276f. 

e  t  -  T  ü  r  43. 

Tyropöon43.  236. 

Tyrua,  Handel  220. 
222.    Münze  195. 

Umgangsformen   73. 

171. 
Ungeziefer  40. 
Unreinheit  157.  481f 

System  von  Dt  4*1  f. 

Von  P  486  ff. 
Unterwelt    s.  Scheol. 
Unzucht     139.     145f 

337  f.  Im  Gottesdienst 

428. 
UrimundTummim,  s. 

Losorakel. 

Verbannung  296, 

Verbrennen  d.  Leiche 
163.  333. 

Verfassung,  292ff.  s. 
Inhaltevei'z.  §  41  f. 

Verlobung  142. 

Vermögenssteuer 
309. 

Ver8Öhnung8tag200. 
398.  401.  497.  Ur- 
8prung47  7.  Ritual  478. 

Veruntreuung  352. 
448. 

Vieh  als  Tauschmittel 
189.  Viehzucht  205  ff. 

Vorhof  des  salomoni- 
schen Tempels  388. 
Höfe  <1.  salomonischen 
Burg  239f  Vorhöfe 
bei  Ezcchiel  393.  Im 
nachexilischen  Tem- 
pel 400  f.  Frauen- 
vorhof  403.  Priester- 
vorhof  401. 


Wachtel  39. 

Wädi  el-'Ariach   16. 

—  'Arrüb  55. 

—  Bijär  55. 

—  Fär'a  24. 
~  el-Kelt  24. 

—  eo-När  42. 

—  er-Rababi  41. 

—  Razze    (Wädi 
Seba')  16. 

Wälder  33.  Entwal- 
dung Palästinas  33. 
Mangel  an  Langholz 
116. 

Wailnuss  34. 

"Waschungen  108.  Ri- 
tuelle 480.  487  f. 

AVasser88.97.143."\Vas- 
serversorgungsanlageu 
227  ff.  Wasserlibatio- 
nen  433.  443. 

We  b  e  n ,  Opferceremo- 
nie  422.  425.  459. 

Weberei  216f 

Weiheopfer  422. 425 f. 
427.  430  f 

Weihrauchopfer  444. 
451. 

Wein  95. 170.  Im  Kul- 
tus 427.  430.  432.  4*4. 
443.  450.  Den  Nasi- 
räer  und  Rekhabiteu 
verboten  176.  43u. 
Apfelwein  96.  Honig- 
wein 96.  Dattelwein 
96.  Würzwein  95  f 
Weinbau  35.  211  f. 
Weinkelter  35.  95. 
212f.  Weinlese  169. 
199.  212.  468. 

Weizen  35.208f  Wei- 
zenmehl 84.  92.  Ex- 
portartikel 221.  "Wei- 
zenbrote an  Pfingsten 
467. 

Wildpret  89.  204. 
Nicht  opferbar  433. 
451. 

Windverhältnisse 
29. 

Winter  28. 

Woche  201.  Wochenfeat 
im  alten  Kultus  466  f. 
bei  P  476 

Wolf  39.  206. 
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■           Wucher  174.  223.  350. 
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Zell  871,  395fl". 

Zucker                                   ^^H 

■                                                         Zeugen  331.  388.  347. 
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^^^B    'AKhöräJi  380,   a. 

hetb  279. 

457. 

■ 

^^^^B       SB<rbret;i»tor. 

brth  'öl  57.  876. 

clieret  290. 

'ebben     Kliatjah                ^H 

^^^K  'Bfchlscbab  Ü2.         hHh  'el6hiiu  400.     diiltiVh  35. 

^H 

■1^1 

^^^1 
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Register  der  hebriuachen  "Wörter. 


'eder  101. 
"egel  3« 
"ogöz  iU. 
ekhäh  1(>6. 
V-phöd  371.  382. 

378. 
'ephöd  bad  409. 
V'pbäh  183. 
V133.  152.  375. 
"el  'ülam  372. 
"eläh  33.  375. 
■  iöhim  338. 
"Olön  33.  375. 
'öliiii     m^üu^nira 

375. 
V'lön  möreh  375. 
Vlül2<il. 
"öiiiek  129. 
'oreg  217. 
'eres  123. 
"erez  33. 
'ervatti      däbhür 

34«. 
;esba'  179. 
eschel  33, 
'eschnftbh  119. 
'«  37. 
V't  29(>. 
V-thänira  201. 

gäg  120. 
gallAbfa  218. 
gHiiiäl  37.  282. 
ganiiim  129. 
cath  212. 
gäzith  118. 
gebha'  129, 
g^bhinäh  88. 
gir  339 ff. 
g^rih  188. 
gcschem  31. 
gibbürim 

3.18. 
ili\^^\  58. 
ginK-l  2^2. 
pittitli  272. 
iröder  2It>. 
göVl  haddäni  ;W.* 
g(M:th  315. 
cur  3S. 

har  12v». 

billulim  4»i8. 
biktir  4-Vi. 
hiä'lSi. 


310. 


;  139. 

I  'ibhrim  70. 

'Üjär  201. 
;  ;ir  127.  129. 

'tr  cbömäh  137. 

'isch  'elöhim  407. 

'isBärön  182f. 

ja'ar,  j^'ärim  34. 

129. 
jacbmur  39. 
jad  282. 
jä'el  39. 
.iahve  152. 
jahve     s^bbä'öth 

363.  367  f. 
j^in  95  £ 
iqjin  bärekacb  95. 
jäkhia  24!i.  387. 
järik  2t)9f. 
jäthod  113. 
j^hüdim  7(J. 
jekebh  213. 
j<ii'äh  112. 
jetherll2f. 
jidd'''i'ni  1Ö7. 
jisriV'l  70. 
jÖd  282. 
j.'.m  t^rü'äh  200. 

477 
ji'.ser  213.  215. 

kabb  182. 
kad93. 
kädar  27t». 
kiihil  4:38. 
k«.iis  9«.». 
kallachatb  94 
iiäli  87. 
kälil  435. 
käneh  181. 
kanuQ  274. 
kaph  94. 
kiphär  129. 
kanuel  129. 
karpas  .■iö. 
käsir  4«»;.  487.  s. 

Sacbrecistsr, 
k-'Tt^r  4;Ü. 
kei>hes  37. 
k'"ö  «chir  272. 
kclebh  38. 
keniacb  n>.  45uf. 
iv'i'hir  3s. 
kerem  129. 


I  keren     h^jjöbbel 

I      276. 

I  k^thi  858. 

keaepb  191. 

keaetb  hagsöph^- 
rim290. 

knhobh       'ibbri 
I      286. 

'  k^thobh    menib- 
I      bä'  287. 
!  ketöretb  444. 
'  kibhrath    hü'äres 
i  '    181 
.  kijjör  94. 
I  kikkär  187.  190. 
1  kikkar  lechem  85. 
I  kionur  23.  272  ff. 
!  kippöd  39. 
'  kipper  442.  4.54  f. 
■  kirjäh  127.  129. 
,  Idscbflchu'im  35. 
;  ki&]£v20]. 

kissC'  124. 

kobhea  218. 

ködesch     Ifjahve 
428. 

köbvn  406. 

köheu    miscbneb 
414. 

hakköhen  baggä- 
döl  422. 

köh^n       bärö'scb 
414. 

kökbim  225. 

köpber  127.  442. 

kor  IKt. 

korbän  43«.  442. 
454. 

körv'  39. 

kuggemeth  35. 

kuttönetb98f. 

kuttönetb  pas^im 
98  f.  101. 

läbbiiD  269. 
läbbi"  38. 
lämed  279. 
I^bb<-Qäbll8. 
Mä'iih  4<t 
lethekb  183. 
loc  ls«2. 

iiia'»kbeleth  94. 
ma'al  44i*.  4>". 
macb'^bbath  t>n. 


I  macb^neh  129. 
'  ma'gäl  363. 
mal  äkb  369. 
malkoscb  31. 
malmäd  2<it>. 
mäneb  187. 
maphte^cb  119. 
marchescbrün 

201. 
margvinäb  59. 
mas  31 U. 
mascbkeh  311, 
maschKikitä"  276. 
mass^bbih        -56. 

165.   2.1.1.   3n,i. 

s.  Sacbregister. 
magg^kbäh  3Sl. 
massöth  !S5. 466  ff. 

470  ff.    475.    s. 

Sachregisier. 
matiDt-Dim  2lM. 
matiän  l:i9. 
■  maiteh  l"»»i. 
mazieg  W4. 
m*'dcikhäb  t^l. 
m''gUIib  291. 
me  il  H«t. 
ni'jalledeib  148. 
melach  91. 
melUcbäh  311. 
Dit-ni  2>2. 
ra'^a'an':m  278. 
ui^.'räb  124. 
TO^'örisiih  142. 
ni*si'ita;:m  277. 
lu-^südab  44.  2".6. 
nnbh<ir  .t»«.". 
iiiiglä'ab  4:^7. 
ntifiTii^]  12-1.  129. 
migdal  "«"-der  125. 
mikimiir  :?'4. 
iiiikhmtTi-th  ?»5. 
i!iikbn:ii;:v.  4'J'. 
miu>'h:ib         4:^*i. 

442  f.  ?.  Sach- 

regif:  er. 
i.nniii::;  27  i. 
misi-htr»::;:  *vi. 

::i:<..l:]  .,'.:..  :^25. 
ir.i^v-h:i:;t  17". 
ii::-;':ei  :.L:r.    1"-'» 

::.i-:..:;  12;.  IM. 


Register  der  hebräisch  enWörter. 
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mizb^h  58.  378. 

8.  auch  Altar, 
minpäh  129. 
mizräk  94. 
m«har  13it.  UO  ir. 

14«.  1«Ü. 
inörag209f. 
moreh  31. 
mu]ah  153. 

na'al  10.5. 
nichäsch  40. 
nScid  'al  habba- 

Jith  310. 
nimer  38. 
näphäh  129. 
nlga'  111. 
näfii'  315. 
näftibhdll. 
tilzlr429,  s.Sach- 

regißter. 
nebhel273.  275  f. 
Il«chd8cheth  214. 

216. 
Q^chuschtiin  3U3. 
Q^äbhäh        446. 

451. 
neder  446. 
QepheHch  456. 
nfir  124. 
Qescher  30. 
oesekh  443. 
nnhinim425.  429. 
»«tiphöth  107. 
uezem  107. 
niBÄD  2<}\ . 
nö'd94.  li;t. 
nopheth    Hiijiliim 

90. 
nun  282. 

.^öbh  167. 
■^obhed     hamme- 

lekh  310. 
*obhnajim  214. 
'öhellUff. 
'öläh   435  ff.    44'i. 

444.   447.   451 

8.  Braiidojiter. 
'Omen  158. 
*öineneth  149. 
'ömer  182. 
'öraer       hatf'nü- 

phäh  459. 
"öpheh  218. 


!  ^ör^bh  39. 
'örejt  216 
'orläh  153. 

pach  2(U. 
pachath  204. 
paggim  34. 
päräsch  37. 
pärür  94. 
p6'  282. 
pe'er  10-5. 
pelach  8-5. 
pclethi  358. 
peräzöth  127. 
pered  38. 
pegach  470,  472. 
pPaantfiriu  276. 
pesel  383. 
pilcgefich  162. 
I>inn6th  361. 
piBchteh  35. 
po!  35. 
pöthoth  119 
pükh  110. 
püräh  213. 


rämäh  129. 
räch^l  37. 
rä'Bchnn  425. 
rc=ich  nichüich 

434. 
rüchajim  85, 
rekhcbh  85. 
rekheech  37. 
rö'sch  282. 
rescheth  204. 
re'Bchith  461. 
rimniün  34. 
n.keach  109.  218. 
rö'sch  282. 

Häbh  40. 
sabbekbä'  276. 
ijibhe  j^hüdäje 

316. 
ijach  269. 
HÜchör  270, 
tjüdiii  lOI. 
«ajid  21^4. 
sak  102.  165. 
sal  94. 
HÜniph  105. 
aaph  94. 
Hujipachath  9-1. 


sär,  aäriiii  299. 

310.  317.  425. 
sar  'al  kol-haf^ä* 

bhii'3I0. 
säre  här^khÜBch 

311. 
nara'ath  481. 
Häräh  145. 
särisim  311. 
schä'äh  203. 
scbäbhüa'  201  f. 
8chäbhu'öth466f., 

s.  Wochenfest. 
schächat  454. 
schächör  270. 
schaddai  152. 
schüked  34. 
schai'ischl84.359. 
schälischfm  278. 
schämar  406. 
schänäh  168. 
sch'^nath      ha^jö- 

bhöl  474. 
flchäni  270. 
schüphän  39. 
achebhäf,  201. 
Bcliebhet  294. 
schekhär  96. 
scheket  187.  191. 

195.8.  Sachreg. 
schelem  iüb.  438. 

444.      447.     8. 

Sachregister. 
sch*^niüsch<)th 

361. 
Schemen  109. 
Schemen    ra'^nän 

212 
Bcheminith  272. 
Bch'^phöth    bäkär 

88. 
Bchcrfth  406. 
schikmäh  34. 
schin  282. 
Nchok  t^rümäh 

459. 
schöpliär  276. 
schi'ir  36. 
Bchriti'rJm  314. 
schü'ül  39. 
Bchulchän  1 13. 

121. 
flchi'im  35. 
S-Tih  183  f. 
«*^h!  .39. 


Bcnzlnger,  Ht^lirüiüchG  ArclmoloKii 


B^gänim  317. 
aeh  37. 
Bela'  272. 
B«]äcbäh  94. 
sejäw  39. 
sels^lim  277. 
Äemed  181.  208. 
senü'äh  145. 
B«  or  85. 
ae'öräh  35. 
flöpher   k<^rithiith 

346. 
s«rökh  105. 
simläh  98  f. 
simmük  90. 
ninnäh  205. 
nippui  255. 
Bir  94. 
8ir  119. 
Bivän  201. 
ynchfir  219. 
Bi>khgn310. 
göleth  92.  4.50  f. 
Bö'n  87. 

8Öph«r  289.  310. 
sör«ph  216. 
Sukköth  114.  129. 

472.     476 ,     8. 

Sachregister, 
amnpönjäh  276. 
yÜB  37. 

ta'ar  haeaöph'^riin 

290. 
tabba'ath  106. 
tämär  34. 
tämid    442.    444. 

447, 8.  Sachreg. 
tamiiiüz  201. 
tan  39. 
tappö^ch  34. 
tebhcn  210. 
tebhet20l. 
tRchön  86. 
te'finäh  34. 
t^höm  389. 
t^khäleth  269. 
tel  129. 
tcne'  94 
tephillin  463 
t*"räphiin    382,    8. 

Sachregister. 
t'TiVäh  20f».   363. 

477. 
t'-rümäh  459. 

83 
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Register  der  hebräischen  WörtiCr. 


tiruh  113. 
tiröach  U5. 
tischri  201. 
tödäh  446. 
tüla'^ath       schän! 

töph  y77. 
tö))hacli  179. 


topheth  41. 
tummim  408,    s. 
Sachregister. 


'ügähh  272.  276. 
'iiggiih  Kö. 
'üriiii  408. 


zajithkätbith212. 
zebhach  4H5.  447. 
zebhach      scb^lä- 

niini  435. 
zf^'ebh  39. 
zereth  179. 
z^keuim  2it9.  306. 


ziknS  hä'ir  314. 
zikne  jisrä'el  Ü96. 
zikn^  hakköh-'nim 

'414. 
zikkek  93. 
zivVjl. 
zöoäh  135, 


Kachträge.  516 


Nachträge. 


S.     69.  Fig.  15,  ^lünzc  von  Sidon,  steht  gerade  umgekehrt. 

„    202    Zeile  14  von  oben  lies  .der  7.,    14.,  21.  (28.)  Tag*   sUtt  ,der  8., 

15,  22.  (29.)  Tag'  vgl.  S.  465. 
„    25r>    lic8  Eschmunazar  statt  Eschumuazar. 
„    287    Zeile  11  von  oben  lies  Sendschirli  statt  Soindschirli. 

Bei  der  Literatur  zu  §  190*.  8.  133  ist  nachzutragen:  JWellhaijsev, 
Die  Ehe  bei  den  Arabern:  Nachrichten  v.  d.  K.  G.  d.  W.  zu  Göttingen 
1893,  431fr.  Die  auch  für  das  israelitische  Familienwesen  wertvolle  Ab- 
handlung ist,  was  ich  zu  bemerken  bitte,  in  Heft  11  der  Xachrichteu  am 
12.  Juli  ausgegeben  worden,  als  die  betr.  Itogcn  des  Buchs  gerade  im 
PruL-k  waren,  und  konnte  desnhalb  nicht  mehr  benutzt  werden. 


.u 


.1-.  itL   V-iiL,\**>'HirH]U.M«U'X«  VON  A.  C.  B.  MOUK  (L'.SUUlBOt) 


M.  17.—. 


Ltiliriuittt*!  fiir  Sludin>iide  der  Theologie. 

Lelirbilrlier. 

n)  SaminlnDi;  tlioolo^lMclier  l.rh  rliücber. 
llurnaok,  A.«  Lebrliucb  dcrr  l>ii^iuf>ngpsnliu-lttc.    Erster  Band.    Die 
KuLfiteliuiig^   diis   kirclilicfaiiu  l}«)pnu.     Drittl,   verbessert«  udü 

Zweiler  Band.    I>ie  £Dtwiekeliiuif  des  kirchlichen  Dogmoi  I. 

Drille,  v<>rhe!>3erk'  iiD<l  vermuhrto  AoÜAge.    I8fM. 
—  —  Dritter  Band.    I>i<>  Bntwickehmj?  des  kirchlichen  Doi^mta.  II.  Hl. 

SchUiai-  tl.*s  WVrkt's.    Mil  Kp^iHter  zum  Raiuen  Werk.    Erste 

und  zweit«  AnH^ip:.    )8;m. 

Etobttod  in  Hiilbfraiiz  pro  Band  M.  ^.50. 

Eiiibaiiddfck'-'  ()i<,'  Bund  M.  I.öO. 

i:Ihp  mtin-  AulljiKf  f)o*  itrlttfo  tlMKln  itflit  m\thl  livTOr. 
tloltxniHtiiii  ll>  J.t  J.e)ir)<iic)i  di^rhtKtüriscIi-kritiscbcD  Eiak'itnngiodas 

Nene  Te*tiiiiieiil.    Dritte  vcrbes«crU*  ti,  vemi'-lirli!  Aufl.    1992. 

lii  IIi»Il)fiftii7.  ucbiiiide!]  M.  II.—.     EiiiUuddei;ke  M,  1.90. 
Knttf  nhn^cht  F.,  I^hrhuch  fi.vergU-ichenden  Oonft^sMODHkuiido,  Erster 

Band:  Prolfgomena.     f>ip  orthodoxr*  anatolinche  Kirrhe.  ISil2. 

In  IlAihfraiiz  K^btiitden  M.  M..5(l      KinliAndderke  M.  1.50. 
*  Kmniis    A.,    Lehrbuch    der   praktisrhen   Theologie.     Zwfl  Rinde* 

1890—1893. 

In  Halbfranz  gttbundea  M.SO.—.  3  Kitil>anddecken  M.  3.40. 
JHBUer,  >T.,  Lehrbuch  der  Eircheo^Bchicbte.    Erster  Band.  Die  alte 

Kirche.    1889. 

In  Halb&aox  (^fbuDdeo  M.  13. .50.     Eiabtiuddet:ke  M.  I.SO. 
^  —  Zweiter  Band.  Duo  Mittelalter.  Zweite,  d'^rchj^cs ebene  Ausübe. 

isya. 

Tu  HalbfruDZ  fiebnudeo  M.  14.60.    Eiobaiiddecke  M.  1.50. 
Dritter  Band.    RofomiBlioD  und  G**Eeüreforniation,   Unter  Be- 

Dulziiuff  dfs  Ni)(.'blaii'>c9  von  Pr.  AV.  MqHct  benHMitet  von 

n.  (;.  Kaurran.     Ifit'J. 

In  llidl-fi-uu/  ittbiiiKlcu  M.  12.5(1.     Einbanddecke  M.   \.n(i. 
I>pn  vierten  Band  i.S(-hbi»<t  dr^  Werkes)  bourbeitct  rr»ffrM>i)r  Kiwerau. 
NItzsch,  I'.,  Ijebrbueh  der  evangetisohen  Dnfifntfltik.     1892. 

In  Halbfmnz  Rf^bundfin  M.  Iß  50      Rinbanddecko  M.  l.SO. 
Nowavb;  W.,    ITehrKiiehe  An-hüiliiRip  in  2  ItÜndi-n  mit  Tcxt-DIu- 

^tmtioutP.     Ii^f'l.    Erster  Band.    I'rivnt-  und  Stflat-^altertbümer. 

M.  9.—.    Zweiter  Band.    Sat-iulaitcrtliümer.    M.  7.—. 

In  1  Band  gobundou  M.  1(*.50.     Kinbanddeoke  M.  lÄO. 
'de  la  San-iHsy«,  P.  D.,    Lehrhncli  der  Reli^onageschicht«.    /wel 

nande.     1887-1881».  M.  la  — . 

In  Halbfranz  gebunden  i\.  i2.  — .    3  Einbanddecken  M.  S.  40. 
.SIehorh«   II..  Letirbncb  der  Hetij;)[>ni)phiIoRO|)hie.     1893.  M.  10.—, 

In  lIolbfniuK  L't'bun'iea  M.  12.50.     Einbanddecke  M.  I.ftO. 
Smendt  R>t  L^-hpl^uchder  AIItestaineDtlichea  HeliKion.'peöchichielAlt- 

lestDnu'iitiicW  Theologie).    I8t*3.  M.  13.—. 

In  Ualbrmnic  ^^el)iindi.-ri  I^(.  U.OO.     Einbanddecke  iL  1.60. 
WeliMi,  II..  EiuleituuK  in  diu  ctintitÜchc  Ethik.     1889.  M.     6.—. 

In  Halbfraiut  (:«buüd»'u  M.  ".  — .     Einbanddecke  M.  1.20. 

f>  )ti^br>n  n'jcli  .kiis:  ilolyiiiit>ir.   r.lnl 'Ituli,-  in'«  Ait^  T'tainnjciil.  —  XüU«r.  Ktrobtn- 
u-«rhinh(<-,    lUa'l  IV.   -  KaUfiibuM-h,  S'i^i.  rnnr-uicmtikiiiKlt-     Hinid  II.  IIb 


w. 

fl. 

M. 

13. 

M. 

16. 

M.  11, 

M. 

IS. 

M. 

10. 

M. 

14. 

«..M.l. 


^ir>bt  luebi-  abgegebtfu. 


AKAriRMUüHB  VitnLA(i)4mirniiANi)t.ttKo  xov  J.  C.  B.  ftfoim  (P.  ftimics) 
iK  FnitninKi  l  B.  mn»  T.nrzirt. 


M. 

1». 

M. 

la. 

M. 

R. 

M. 

6. 

M. 

XO. 

M. 

Ifl. 

M. 

«. 

1))  Noiltti;«  Lphrbtlclicr. 
Arltellg,  K.  (.'Iir*.  Prakliarh«  TliMogie. 

1.  HbriI.    Kitilrii*it)ii.    iijt.'  bclirr   vmii  ilur  Kirclic  iimI  ihren 
Amilrrii.     KüU-cliHik.     Hontilrtik.     T'oiiiifriMk.     tfWO. 

M.  II.-.    Gel».  M.  IS. 
II.  Band,     hiltirutk.     Piu   I^iirc   vom  OviiiciDdcguttcMlicoitt. 
Pie  Irt'lire  von  «leti  fn'K-n  Vorcineii.    Kvbpniclik.     1891, 

relrtii^er.  II.,  Kiiili-iiims  in  ilrn  Ik-xnkiK^li.    I.  IVxt,    Ü.  Tubctlcn 

iibfr  ilic  IJiU'Ili-nsrlii'iiliiiiji       1HH:(. 

Iit  HuUifrni)/  ^iHinilHii  M.  I7.VI.     KinluvixMi'i-ko  M,   1..^. 
jnilefarr,  A.»  Die  (tloichniimxloD  .Icau.     1BB8.  M.     ß.  fiO.     4«ob. 

Keefltllo,   ll>  A.)   (ioachichtc  dea  chriillichon  CJottc«dienito-s.     Mit 

M  Tfthrllcn.     1887. 

In  Halbfrani:  jrcbundeii  M.  8.  — .     Kiiibandriccke  M.  1. — . 
Pflciderer,    0.,    I>ie  KHlwicklunpr  der  i>rot«>slantisrlipu  ThnOop-ie  in 

Oftitsclilniid  seit  Knut  und  in  firoRshrilfliinit'it  seit  1825.    1891. 

lü  HitnifraiiK  yobiiiidcTi  M.  \2. —.     Kinb.iiiddp.-ke  M.  1.20. 
IVellRÜclter,  ('.,  hnn  npostdliHi-lit«  ZeiUlier  dtr  chriatUchen  Kirche. 

Zweite  neu  bearbeitele  Auflage,    l^fiä. 

In  HalMruu;?  ;;''biiiultu  .M,   18.  öo.     Kinbaiiddorke  M.   1.60. 
Uutcraucliunj^cn  über  die  eVBOf^cliscbr  GpschicLto,  ihre  Quellen 

and  den  (jRXig  ihrer  Entwicklung.     Zweite  Ausgabe  I8UI. 

Haloh,  K.,  (irioclirniuiii  und  t'hrialcutiini.  ZwÜlf  Mibltertvorlcftuugou 
Gbe-r  drn  Kintlium  t^incchisrlitfr  Iileni  und  (iibräut-bt'  nuf  die 
rhridiliclio  Kirclit^.  Peuiscb  vou  l.iir.  F.  l'rpiihclirii.  Mit  Hm- 
lagnn  vrtii  A.  Ilnrrtikck  iinil  dem  reber8<>lx(>r.     18112.  M.     0.— J 

In  llAllilraiiz  Kubiindi>ti  M.  8.—.     Rinbnnddv.  kc  M.  I.SO. 

KnenPl),  A..  <»i.4iitiii)i4^1lt>  Abbandbmtfcu  zur  bibltvrln'n  Wt<>»piii><'biiV 
Alm  dem  Il>>lliti>di<i<:hen  UbcrüctKi  vou  I>.  K.  lludtlF,  Professor 
iu  StrAi^sbuiir  i.  B.    Mit  Bildnis  und  •S«H)rif'l>''rivcraci<.-hDi«.    1894.  Bl.  12.^ 
la  U&lbt'r&iir.  Kcbundrn  M.  U.nO.     Ginl<anddcckä  M.  I.ÖO. 

SiBith>  K.  W. ,  Piw  Altf  Tcstamvitl,  «eine  Krit^tcliiinp  und  ITeber- 
HcTeninfi.  («mndziiffL-  dtr  iiltlr«1iunviillii:tiru  Kritik  in  iiojiiiliir- 
wi*(icn!icbfiftticht.'u  AVirlcMingm  durarRlcIll.  Nai'l'  dir  iiwcit^n 
Arifijriiln^  dp»  (■ngliscbcri  ( trigiuiiU :  „  7'V  Olrl  Tr-ntitmnit  tn  ihr 
Jrtri.^h   Church"   \n\  X^cwXtn-hy    iiliPrrnu-fU    »liil    borAUtiKCErbei) 

von  Lic   [)r.  J.  W.  KothsUin,  l'rof.-ssnr  in  lUIU*  h.  S.   ItrtU.  M.  IM, 
In  HHUirrsiijc  gebunden  M.  \^.'t\     Einbanddecke  M.  l.öt». 

Ralil.  30.,  l'tttfqftm  tic4  Atr(btnn4t«  un6  btr  ftinbcnpolilif.    Stile 

^aiftr    «Ußtmeiiitö  flii^tnretfti.     I>i9i.  .M.  «.— .    »fb.  M.  l«t.Äii.l 

Texio. 

Sknunlnnir    klrcben-   und   doicmciipeitr  hiebt  lieber   l^BeUensrhrirteii   honiu»- 
gegeben  von  Profewor  D.  (i.  HrQ^^r. 


1.  Heft:  r>it.'  Aiioloßii'en  Jn«tln6  des 
Mäliyrrr».  hfmtiKyi'ifehen  von 
G.  Kruger      ISÜO  M.  l.fiO. 

2.  HflfI:  TertuIlUn.  Pc  paenitfntia. 
De  nudicili»  nprauK(j;e|reb<>n  vou 
F..   t'reus.-hen.     1891.    M.  1.60. 

3.  HiH:TertDiHui,l)epne>criptinoe 
hat-retioorum,  hermutgegebea  ron 
E.  Pri^iftcheo.    1B93.    M.  t.  ~. 


4.  Heft:  Auicu^tlu,  lif  ratM-fatundia 
nidibo"-  Zweite,  vollsttBritg  nee 
bearbeitele  Ausgabe  v-Ti(t,K  rxgrr. 
iMiCt  M.  i.-io 

5.  Heft:     Lponlloft*     von    Hpspolh 
I.^bfn  dpä  Hfibjrpii 
Barniher2ij<eD ,     Kt 
AlexandrieD.    Heruuj^   *  '::  rua 
II.  OcUer.     1850.  M    4.—, 


.Akaiikmihour  VRrii.AO«ur<*nitANM.tJ»o  von  .1.  C,  B.  Moim  <V,  änotetJi) 


I 


Sauiininnir    klrrht^n-   BntI  tloirnienprsrliichtlirhor    (Iiii>l[rni<r)irinrii    hernuii- 
tro^fihrn  Villi  I'rnlMTtr  I'.  ii.  KrHf^cr.     l'itrtj'ftzitfjff. 

6.  HeH:CI«mfiuAlexintlrinn»i,  ijuif 


iiivc«  »alvntur?  heniiwfft^bcii  von 
K.  Küsl.r.     leöS.  M.  1.4it 

7.  Heft:    Auvtrcwälilto   Srniionc  «Irs 
Heiligen  Bcriilurdiibcr-IiivHulie 
linl.   Bcurbettct  vuu  O.  HnUccr. 
I»f)a  M.   I.HO. 

8.  Hift:  Anul^rt«:  Kür/ri-f  'IVxti^  jtur 
fiirBchiclite  der  2\u-a  Kircln»  und 
•tt-N  KaoiiDs  7»R&iunieii^c*<i'tU  von 
Preiischör.     \Hm.        M.  ».  — . 

9.  Heft:    Iii^o    (ire^orlOH   TbJiiiinn- 


Auliiiri;r  (Irr  Brifir  i^c^  iMgfne»  an 
<>rep»rios  Thsniijidiirgn»,  HemiB- 
ifi'Cpliea    Ti'U  Koo  tsclinti.    18H4. 
M.  ».80, 

10.  Hell:  Viiicrnivi»!  Lt'i-Itiiim,f  *niii 
iiKiuitoriuni    pm    uaUKtlicHe    lidci 
aiitiiiuitate   t!t  iiiiiv(.'r«ititti>.     H<<r- 
iiiiKKc^etcil    VOD   A.  .r  ii  t  i  u  li  p  r. 
|H»5.  M.  1.30, 

11.  tteft:  HIcronTDiDS.  [)i>  Tirie  in- 
lii:4tribii».  llorftHH'^'''L;i>bMi  von 
('.  A.   BeriHiiilU.     IhHfi. 


Kantzicli,  F....tmd  Horlii,  A.,  I>i(!  DeneHiii  mit  ätisseivr  Unt«ncfaeii1ai]ß 

der  (juellouBubrificn  übonctut.    ZwiUl  rjcir.  vorb.  AuU.    16^1.  M. 

VUlncn.  btf  tUnVI^l  i>oii  -^xol  K.  iTantM.  l8->:{.  Ml.-,  f&tb.  M. 
Smend.  It.,  und  Mocla.  A.<  Die  InK^hnll  des  KÖiürb  Muva  von  Moitb. 

Für  akad.  Vorl.  bcrauaweKt'l'Cü.  Mit  1  Tafel  in  Carton.  1886.  5!. 
€(feTift,  ^it  ttritige,  bt«  9lltru  XrHatnfnt*  m  ^inbinbiniQ  mit  uitfiurnt 

iTtti^grnoijfii  fibTtfctit  Ulli)  lKTaiK(ic(ielifii  vtii  'XiToltfloT  0.  flaalid}. 

Snit  ciiKT  Adiit  fon  '^laläiltno.    IHM.    ;[)n  1  tt^anb  Qit.  .M. 

:3ti  '2  a^änfctn  U.  2mi.  -■  *tildflfiO  (jfl).  M. 

Zeftftmriit .  ba<  Wtue,  Eibedt^i  oo»  ff.  !ffitiiffitf<r.  ^cAftc  unb 
ficbtnit.  brtbtnfTtt  nuflaft«     IBfl4. 

3n  Sfiiuv.  art.  M.  X^'O,  fcJiit  ?Itt«ß<itie  in  (BaitjtebH  ^th.  M. 

Loltfitdeii. 

&ri|.  S.,  Tic  VItbcl.  (Eiiif9t)Viiii(|  in  .'^nlialt  unb  ^ifTfliinbniQ  ticr  (-»rifiafii 
Sdjrift  ^flr  ijittttu  Cc^ToHftalim ,  fomie  ^iim  Sfibftftiibium. 
I«fl4.  M.     1.2i'.     ®Eb.  M. 

ffl|rtftltif|t  (ftlnubrod*  unb  £illtiiltl)rr.    C<itfdbeit  für  ben  econo. 

SeliflionSunttmAt  in  »Ijin.  u.  Slcalatjci.    IK'.'I.    M.  1  20.    Wtb.  HL 

iTotftlin.  3..  Seitfdbdi  \im  Untirriitlt  im  ^JIItcR  IfftomfnI.  3]1U  *:  %b* 

bilbuiigcn.    ^»fitc,   rnirijtitiffirrr  ?liifl.ior.    I8J'3.     M.  l.flO.  Wfd.  M. 

£eltf<i)irii  jiim  Untrrn4i  iiti'JtriirnlrftiimeRt.  ISO.*«.  M:f.— .  e(t>.  M. 

f'ominontare. 

llBii4*Coii)mojitar  zum  Ne uon  TcDtinipnt.  B'^nrbeiirt  vnn  H.  J.  Holtz- 
miiiiii,  V  LI|)K{ni!i,  .Srhmlpdfl,  von  Soden.  4  Bände.  Zwelle, 
verliesaertt»  iimi  vfnii.'lirte  ,\iil]iiyfr.      I8!i2,'!>.'l.  M. 

In  32  I.iefpningcii  auf  ^-jitmal  b<>zogen  M. 

In  4  Ilnnrlen  gcbundrn  M, 

Hick,  A.,  Sj-Doppe  dor  drei  orsteo  KrouKslieD.  1S9S.  M.    3.  SO.    Geb.  M. 

v»n  €obtn«  ^.,  3>ct  Sritrbfd  flfofld«  ^MiUti  nn  bie  ^Mliltlirr.  1)^9.  «Ttirl.  M. 

rhllMophlR. 
Eitle,  J..  firnndrlu  der  Philo  so  |tlile.    1899.  M.    &.— .  Oeb.  M, 

Scjrdel.  K,.  Rellytonspbiiosnphip  im  rmrlftt*.  1*'3.  M.  f>.-.  ßtib.  M. 
Wiudcliiund,  }\.,^ — *— V.  1892.  il,  li.— .  Uob.  iL 


H.M. 


16.50. 
IR.— . 


C.50. 


2.10 
S.50' 
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